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Menfhen die eben meinen, daß Alles nad ibrem Kopfe 
geben mäfje. Klar ift nur foviel; je gründlicher und aus— 
nahmslofer fh von Jahr zu Jahr der Verfall der alten 
Ordnung binfäleppt, defto gewaltiger wird die Veränderung 
auftreten. Aber ich möchte nichteinmal mehr mit Beftimmt- 
beit behaupten, daß fie einen allgemeinen Krieg oder auch 
nur eine Reihe großer Schlachten koſten werde. Das fann 
die junge Nepublif in Nordamerifa noch leiften, wir nicht 
mehr. Gerade feit den Greigniffen des vergangenen Jahres 
kann Niemand mehr zweifeln, daß die Abftumpfung Europa's 
in Genuß und Entbehrung, in Gold und Schulden den 
höchſten Grad erreicht bat. Der politiſche Zuftand der allge- 
meinen Auflöfung, in der wit leben, ift in feinem legten 
Grunde focialer Natur, Daraus ergibt ſich auch mit Sicher- 
heit der Schluß, daß die große Veränderung nicht bloß die 
internationalen Verhältniffe der Völker, auch nicht bloß das 
innere Staatenfyftem berühren, fondern daß fie die Tiefe des 
ſocialen Verbandes, die Geſellſchaft felber bewegen wird. 
Alfo eine andere Weltordnung auf neuen Fundamenten, mit 
Einem Wort eine neue Societät. 

Ein merkwůrdiger Beweis dafür, daß die politiſche Be- 
rechnung nicht mehr von dem focialen Untergrund abftrabiven 
darf, ſcheint uns in dem erften der drei großen Refultate 
zu liegen, welche dad vergangene Jahr uns gebracht bat. 
Wir zählen folgende Thatfahen zu den gedachten drei Re— 
fultaten. Erftens: das europäifhe Staatenfyftem eriftirt nicht 
mehr, Zweitens: die Hoffnung daß Geſammtdeutſchland als 
europaͤiſche Balance ſich in die Breſche werfen werde, ift fo 
gut wie verfhtwunden. Das ſchöne Wort des alten Gentz: 
Europa fei durch Deutſchland gefallen, durch Deutſchland 
müfje es wieder auferftehen, bleibt abermals auf unabfehbare 
Friſt nur im feinem erſten Theile wahr. Drittens; aud) der 
Statusquo des deutfhen Bundes ift nicht mehr baltbar, es 
muß fo oder fo anders Werden. 

Dieſe drei Refultate ſtehen unter fih in engfter Wechſel⸗ 
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Beziehung nnd fie ergeben im ihrem Enfemble ein fo grelle® 
Bild, dag daffelbe allen Deutfchen geläufig feyn mäßte, wenn 
nicht leider die große Mehrheit der Nation vom PBarteigeift 
verblendet wäre, fo daß fie nichts mehr glaubt als was fie 
wänidt. Ihr ſprecht von einem „Räthfel der öfterreichifchen 
Politik"; wohlan, da ſchaut hin und ihr findet die einfache 
Löſung! | 

Den weiteften Geſichtokreis aber eröffnet die erfte der 
gedachten Thatfahen: der gänzliche Untergang des europäifchen 
Staatenſyſtems durch die Schuld — Englands. Hier zeigt 
ſich nur allzu Mar, daß nicht bloß die Pläne des Imperators 
oder die Grillen anderer Staatsmaͤnner, fondern daß bie 
focialen Zuftände felber mit der fünfzigjährigen Ordnung 
Europa’s unverträglih geworden und in Kampf gerathen 
find, woraus fih unmittelbar ergibt, daß die fünftige Neu⸗ 
ordnung des Welttheils tiefgreifende ſociale Aenderungen 
verausſetzt. 

Das folgenreichſte Ereigniß des vergangenen Jahres iſt 
nicht der däniſche Krieg oder der Wiener Frieden an und für 
fh, jondern die Rüdwirkung auf das europälfhe Staaten- 
irttem, welche fih concret darftellt in der völferrechtlichen 
Selbftabdanfung Englands. Der berufene Balancirer des 
europäifchen Gleichgewichts hat fih freiwillig den Tod ges 
geben. Der verzweifelte Entſchluß kam nicht ganz unerwartet. 
England bat feinen Finger gerührt, um die gewaltige Um⸗ 
wälzung in Amerifa zur Sicherung feiner Zufunft auf dem 
weftlihen Eontinent zu benügen; es hat für die Sade 
Polens, fo populär fie auch in den drei Königreichen iſt oder 
war, nur grobe Roten abgefeuert mit angehängter Erklärung, 
daß es mit der Flinte nicht ebenfo thun werde; da trat die 
dänliche Kriſe ein und mit ihr die legte Probe, ob England 
noch fähig fei in den Welthändeln Europa’8 eine thätliche 
Entſcheidung zu geben. Anfangs ſchien ed, als ob die Nation 
wenigftens auf diefem Punkt nicht brechen wolle mit ihrer 
politiſchen Tradition; über einmal aber befannen fi die 
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Minifter, und ohne den gerehten Vorwurf der Ehrlofigfeit 
zu ſcheuen, fagten fie ein demüthiges Nein. Die Welt er- 
Härte fih das Unerwartete einfah aus der Furcht vor dem 
Imperator; weil England aus Angſt vor den Koften einer fran- 
zöftfchen Allianz weder mit Ihm noch aud ohne Ihn voran- 
zugeben wage, deßhalb babe es den verfhmwägerten Schügling 
ſchmachvoll im Etiche gelafien. Die engliihen Staatsmänner 
aber traten bald mit einer ſchlechthin principiellen Erklärung 
auf. Der Verzicht Englands, fagten fie, bedeute mehr; er 
fei ein förmliches Syſtem und das Ariom der englifchen 
Politif laute von nun an: daß die Bedingungen der heimi- 
fhen Societät Ihrer brittifhen Majeftät nicht erlaubten, für 
die Erhaltung des europäiſchen Staatenſyſtems irgendwie 
thätig einzugreifen; England werde fich fünftig nur verthei- 
digen, wenn es felber angegriffen werde. 

Es gibt feinen beſſern Mapftab als dieſe völferrechtliche 
Abſage Englands, um zu erkennen, wie weit die Auflöſung 
Europa's in der kurzen Friſt von zehn Jahren fortgeſchritten 
iſt. AS England damals die kaum für möglich gehaltene 
Allianz mit dem Imperator abſchloß, um wegen einer doch 
noch ziemlich entfernten Bedrohung der türkiſchen Integrität 
gegen Rußland Krieg zu führen, da zürnte und höhnte die 
Ration über Cobden und feine Manchefter- Schule; fie war 
einig darüber, daß die Lehre diefer Deconomiften, wornach 
England nur die Quellen feines Reichthums in Handel und 
Fabrikation zu fhügen und um die Verwidlungen des Eon- 
tinents ſich nicht zu kümmern habe, ein ganz „unenglifches“ 
Ding fei. Und heute ift nun diefelbe Lehre der materialifti- 
ſchen Schule oberfter Grundfag der engliihen Politik oder 
Nichtpolitif geworden. England zieht fih auf ſich felbft zurüd 
wegen feiner glänzenden Wohlfahrt, wie Defterreih wegen 
feiner zu vielen Schulden. Selbft der bis jegt nie ange- 
focgtene Glaubensjap, daß der Beſtand des Großtürfenthums 
eine Lebensfrage für Englands Weltftellung fei, beginnt dort 
hinfällig zu werden. Bereits hat der bedeutendfte Zufunfts- 
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Staatsmann der Ration öffentlich behauptet, daß auch ber 
Untergang ver Türkei für England feinen Beweggrund ab- 
geben Fönnte, aus feiner Inaktivität herauszutreten. 

Der Imperator hat wie mit allen „modernen Ideen“, 
fo audy mit der von der Nichtintervention fein ſchnoͤdes Spiel 
getrieben. Aber feine gewaltfamfte Willkür hat dem euro- 
päifhen Staatenfyftem nod nicht die abfolut tödtliche Wunde 
geihlagen; dieß hat erft die Erklärung Englands gethan, 
daß es ihm mit der Nichtintervention baarer Ernft fei. Daß 
felbt England feinen Yinger für dad Vertragsrecht Däne- 
marks rührte, dad war die Vollendung ded Werkes von 
Solferino. Kein Recht ohne Richter und Vollzieher; es gibt 
alfo fein europäiſches Recht und feinen geltenden Vertrag 
mehr, weil fein mächtiger Eoliektiv - Wille mehr über dee 
Handhabung wacht. Wie wir foeben noch im dänifchen Streit 
erfubren, fieht der moderne Liberalismus in dieſem Zuftand 
ein Ideal der Freiheit; dann iſt aber auch dad Fauftrecht 
überhampt ein Ideal. Unfere Liberalen machen der: preußifchen 
Politik unaufhörlih den Vorwurf, daß ihr Macht vor Recht 
gebe; aber welde Befugniß haben fie dazu? Wenn das Auf- 
hören des europäifchen Staatenſyſtems ein Glück iſt, dann 
war es auch unſchwer vorauszuſehen, daß die neue Freiheit 
dem preußifchen Staat zuerfi zu Gute fommen würde, nad» 
dem derfelde nuneinmal von Ratur aus und durch die her⸗ 
vorragendften Traditionen feiner Geſchichte darauf angewiefen 
iR, aus fauſtrechtlichen Zuftänden den Hauptgerwinn zu ziehen. 

Im Grunde hat nicht England als ſolches, fondern ber 
moderne Liberalismus durch die von ihm beherrſchte englifche 
Regierung das große Ereigniß des verfloffenen Jahres her» 
vorgebracht: das Aufhören des europätfhen Staatenfyftem® 
ald einer geordneten Gemeinfamfeit der civilifirten alten Welt. 
Eieht man genauer zu, fo wird man bald bemerfen, daß der 
moderne Liberalidmus überhaupt auf feinem Gebiete etwas 
Anderes fchaffen kann als die geiftige Ruͤckkehr zur Barbaret 
des Fauſtrechts. Es ift nicht zu viel gefagt, daß die be- 
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rähmten „modernen Ideen“ in ihrer Wirkung nichts Anderes 
feien als moderne Fauſtrechts-Artikel. Bon dem Princip der 
„Nichtintervention” haben wir dieß foeben gefehben. Nicht 
minder wahr iſt der Sag in der innern Politik. Der foge- 
nannte „moderne Staat”, deſſen Begriff fein anderes Recht 
zuläßt, ald was die jeweilige Stimmenzahl einer regierenden 
Kammermehrbeit zum Geſetz macht, was ift er font ald mo⸗ 
derniſirtes Bauftreht? Und vollends auf dem forialen Gebiet 
die fogenannte „freie Coucurrenze! Iſt fie das wirflih was 
fie befagt, und iſt fie nicht allenthalben in ein privilegirtes 
Raubrittertbpum des übermäcdtigen Capitals ausgeartet? 
Man fann fomit fagen: durd die völferrechtlihe Ab⸗ 
danfung Englands Im vergangenen Jahre babe der moderne 
Liberalismus feinen Lauf zur Alleinherrfhaft vollendet. Er 
bat, im Unterſchiede von der alten politifchen Sreifinnigfeit, 
als wirthfchaftlich-foriale Richtung feine Agitation angefangen. 
Die Macht des Capitals von allen Feſſeln und Schranken 
zu befreien, das war der urſprüngliche Zweck. Daraus bat 
Ro aber mit Nothwendigfeit die Ipee des „modernen Staats“ 
ergeben, welcher in Wirklichkeit nichts Anderes ift als die 
Standesherrfhaft des capitalmächtigen Buͤrgerthums, der ſo⸗ 
genannten Bourgeoifie. In ihrem Dienfte fiebt man alle 
Fibern unferer liberalen Staaten ausſchließlich dem Geldzweck 
dienen. Aber auch das Zufammenichen der Völker mußte 
von dem neuen Syftem im vorgefchrittenern Stadium auf- 
löſend beeinflußt werden; ſchon vor ein paar Jahren hat ein 
liberales Blatt offen gejagt: der Fräftigfte Hebel der italieni- 
fen Revolution fei der nationalöconomijhe gewefen. Co 
entftand der Schwindel der Nationalitäten, und die Idee der 
Nichtintervention feßte der neuen Richtung die Krone auf. 
Es ift daher and nicht zufällig, daß England vor allen 
andern Mächten im Ernft zu diefem Princip ſich befannte. 
England, der Balancirer des europäifhen Staatenſyſtems, 
war zugleih die Heimath des öconomiſchen Liberalismus; 
ed fonnte den Widerftreit in feinem eigenen Fleiſche nicht 
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linger ertragen, umd ed dankte ab von feiner völfercehtlichen 
Charge. 

Der moderne Liberalidmus bat nun die Sonnenhöhe 
ſeiner Macht erreicht, er beberrfcht zur Zeit wirklich die Welt: 
das iſt die eigentlihe Eignatur ded Moments, in dem wir 
heben. Er iſt die Seele der jüngften Geichichte geweſen nnd 
felbt die Politif des Imperators ift ihm nicht über 
fondern untergeorpnet. Aber fogleih muß man noch ein 
anderes Merkmal hinzufügen. In dem Augenblide wo bie 
nene Richtung ſich auf dem Weltthron niederſetzt, verbreitet 
A ein unbebagliched Gefühl bei ihr felbft und bei Anderen, 
Denn die allgemeine Auflöfung eined neuen Fauſtrechts 
fann ja doch nicht der normale Zuftand der Menfchheit feyn, 
und diefe ficht jich inftinftivo nach neuer Gemeinſamkeit um. 

Aber wie dazu fommen, das weiß Gott allein. Seden- 
falls nicht durch die herrfchende Lehre des öconomiſchen 
Liberaliomus, die ſich auch vorzugsweiſe als eine „Wiflen- 
What“ betitelt. Denn dieſe Lehre iſt der flagranteſte Abfall 
208 dem Urquell aller menſchlichen Gemeinſchaft, von dem 
lebendigen geoffenbarten Gott überhaupt und von dem ‚Kris 
lichen Gebot der Nächftenliebe insbeſondere. Freilich mögen 
die Männer dieſer Richtung, durch die dem Liberalismus 
genthämliche Trennung von Leib und Seele, über die Reli» 
Hofitär ihrer Lehre fich beruhigen, aber, die entfprechende Wir- 
bung iR nichtodeſtoweniger eingetreten. Wie im vorigen Jahr- 
hundert der Geiſt des engliihen Deismus auf dem Gontinent 
gewüthet und die furchtbaren Exrfchütterungen feit 1790 vor⸗ 
bereitet bat, jo hat der Materialidmus der liberalen Oecono⸗ 
miften Englands endlih zu der gegenwärtigen Auflöfung 
aller europälihen Verhaͤltniſſe geführt. Und wie vor fünfzig 
Jahren nur die Nüdkehr zum geoffenbarten Gott die Er- 
hebung aus der Barbarei eined neuen Fauſtrechts ermöglicht 
bat; fo wird aud jest auf feinem andern Wege die neue 
Veltordnung entſtehen, deren Dimenfionen ohnehin nad ber 
Höhe, Tiefe und Breite viel größer feyn müßten ald damals. 
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Der ſociale Zufammenhang unferer Weltkriſis iſt ſomit 
deutlich, wenn man auch nicht wie wir das religiöfe Moment 
im focialen einfchließen will. Die Reaktion gegen den modernen 
Liberalismus ift vorhanden, und zwar folgerichtig zuerft auf 
dem forialen Gebiet. Aber fie muß in ihren Conſequenzen 
ſofort das ganze politiſche Daſeyn Europas berühren. Die 
getaufte Welt hat drei Perioden der Entwicklung hinter ſich: 
die Periode des erſten oder geiſtlichen, die Periode des zweiten 
oder adelichen und die Periode des dritten oder bürgerlichen 
Standes. Langſam hat ſich die letztere über ganz Europa ver⸗ 
breitet, und erft feit einem Decennium fann man aud in 
Deutſchland von einem berrfhenden Bürgertbume, der foge- 
nannten Bourgeoifte ſprechen. Eine Stanvesherrfchaft kann 
aber unmöglich das Endziel der Geſchichte ſeyn, am mwenigften 
dann wenn diefelbe feinen andern Zwed bat als den mate- 
riellen Erfolg und Gewinn. In der That fieht man ſchon 
allenthalben die Reihen des vierten Standes nadrüden und 
deſſen Rechte fordern. Daß und eine Weltperiode des vierten 
Standes wirflih bevorfteht, ift mehr als dunkle Ahnung, und 
ed wird über dad Schidfal der Welt entfchelden, wie der 
Webergang ftattfindet, ob mit Gott oder mit dem Böfen. 

Sp weittragende Gedanken erwedt jeder ernfte Blid auf 
die Lage Europas, und es wird wahrlid für einen Mann, 
der fih nit auf ordinäre Kaffehaus⸗Politik befchränfen will, 
immer fchwerer, dad Amt eines politifhen Berichterftatters 
zu verfeben. In einem einzigen Artikel über dieſe leitenden 
Geſichtspunkte fih erſchöpfend auszuſprechen, ift unmöglich. 
Aber fie haben unfere Feder Im vergangenen Juhre beberrfcht 
und werden ſie im Fünftigen beberrfchen. 

Wir haben namentlih in dem heißen Streit gegen 
Dänemark feinen Augenblid den böhern Standpunft allge: 
mein politifcher Logik verlaffen. Wir glaubten nicht, daß das 
dentfhe Recht und das nationale Interefie jenfeits der Eibe 
ſchlechthin nur dur die Zertrümmerung Dänemarkd gewahrt 
werben könne, und wir fürchteten, daß ein folder Erfolg mit 
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dem Ruin des enropäifchen Staatenſyſtems zu thener bezahlt 
fi, daß er auch ſonſt das wahre Wohl des Gefammtvaterlandeß 
nicht fördern werbe. Es ift nun doc, durch eine verhängniß- 
volle Hägung ver Umftände, gefchehen was wenigſtens Oefter- 
reich nicht gefcheben laffen wollte; und es fragt ſich jest, ob 
unere Beforgniffe vor dem Rüdfchlag eingetroffen find oder 
nicht. Indem wir diefe Frage näher zu beantworten fuchen, 
ſprechen wir von dem zweiten und britten der großen Re 
Inltate, welche das verflofiene Jahr im Zufammenbang mit 
dvem Untergang des europäiſchen Staatenfuftems uns bervor- 
gebracht zu haben fcheint. 

Es ift bemerkenswert, daß Preußen in den lebten 

Sabten nie eine befondere Beunruhigung über die Lage 
Europas verrathen hat, während Defterreich bei jeder Ge- 
legenbeit jeine trüben Ahnungen conftatirte. Wir erinnern an 
dad Programm der Frankfurter Fürftenconferenz: „Der Status- 
mo der deutfhen Bundesverhältniſſe ift ſchlechthin chaotiſch; 
der Boden: des Bundes ſchwankt unter den Füßen deſſen, 
ber ih anf ihn ſtellt.“ So gehe man dem nädften europälfchen 
Sturn entgegen. In den meiften fleineren Staaten Deutfd- 
lands fhien man diefelben Beforgniffe zn theilen. Ueberall 
lag dem gewaltigen Drang nad einer deutſchen Einigung, bei 
allen Parteien ohne Ausnahme, das mehr oder weniger be- 
fimmte Borgefühl zu Grunde, daß die europätfche Ordnung 
einer raſchen Auflöfung nahe fei, und daß nur das compalte 
Jufammenftehen aller deutſchen Kräfte einen Damm bilden 
finne gegen die politifche Springfluth der nächſten Zukunft. 
Rie bald bat fich die Vorahnung erfüllt! 

Wir unfererfeits bezweifelten nur das Eine, ob nämlid 
der moderne Liberalismus, der ja felbit die Schuld der allge: 
meinen Auflöfung in Europa trägt, in Deutfchland die rettende 
Medicin gegen fein eigenes Werk werde bereiten fünnen. Wir 
wußten jo menig als ein Anderer, daß der Tod des däntihen 
Königs und aljo die ſchwere Probe fo nahe gerüdt fei. Aber 
faum war es geſchehen, fo erhob ſich ein unglaubliches Schan- 
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fpiel vor unferen Augen. Der liberale Parteigeift ‘mit dem 
artifulirten Programm der Kieler Schule ftürzte wie raſend 
auf die unüberlegte öffentlihe Meinung und auf die ſchwachen 
Regierungen 106, riß beide mit fich fort über alle ruhige 
und vernünftige Erwägung hinweg, und der ganze Schwall 
fuhr gegen die alte Reichs- und Rechtspolitik Oeſterreichs los. 
Sofort ift denn gefhehen, was unter folgen Umftänden ge- 
[heben mußte. 

Defterreih hatte den Willen, aber nicht die Kraft dem 
erfannien Unglüd zu widerſtehen. Im Bund mit Preußen 
bat es den allgemeinen Krieg vermieden, aber den Untergang 
des europäifhen Staatenſyſtems vermochte e8, von den rufiifchen 
Intriken durchkreuzt und vom deutſchen Parteilärm gelähmt, 
nicht mehr zu verhindern. Man muß freilich noch einen Reſt 
von geſunder Vernunft und Geſchichtsanſchauung aus dem 
Babel der Tagespolitik gerettet haben, um zu begreifen, welche 
Tragweite die Haltung Oeſterreichs in London nothwendig 
erhielt. Fürſt Metternich hat im J. 1847 geſagt: „Ich war 
auf Alles gefaßt, nur nicht auf einen revolutionären Papſt.“ 
Im gleichen Sinne konnte Englaud am 28. Mai v. Is. ſagen: 
Ich war auf Alles gefaßt, nur nicht auf ein Auguſten⸗ 
burgiſches Oeſterreich.“ Und nun beachten wir die Folgen! 

Gemeinſam mit England hat Oeſterreich die Miſſion des 
europaͤiſchen und des deutſchen Rechtsſchutzes übernommen; 
darauf beruhte eigentlich die „natürliche Bundesgenoſſenſchaft“ 
ber zwei Mächte. Bon dem Moment an, wo England ſich 
auf feine eigenften Angelegenheiten zurückzog und die Fragen 
des Continents fich felber überließ, war die ganze Stellung 
Oeſterreichs nach außen verändert. Dan müßte in Wien dem 
Borgange Englands felbft dann bis auf einen gewiflen Gran 
folgen, wenn nit die dringendften häuslichen Verhältniſſe 
den Rüdzug auf fich felber gebieterifch erheiſchten. In Worten 
it der Rückzug allerdings nicht angefündigt, aber mit der 
That. Wien beftreitet nicht mehr den Einfluß Preußens in 
Deutſchland, denn es beftreitet nicht einmal mehr den Einfluß 
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Granfreih® in Rom. Defterreih räth dem Papft, vielleicht 
nicht wörtlich aber thatfächlich, fi dem Imperator vertrauend» 
vol hinzugeben. Darin liegt eine fo gründlihe Rüdwärts« 
Bewegung des Kaiferflaats, dag wir und gar nicht wundern 
wärden, wenn morgen ber gute Rath von Wien nad) München 
gelangte: wir möchten uns vertrauensvoll hingeben an Hm. 
von Bismark! 

Die Sache ift eben einfad die, daß die enge Verbindung 
mit Deutſchland fo lange einen großen Werth für Oefterreich 
hatte, ald demfelben, im fympathifchen Connex mit England, 
vie Milton einer Schugmaht für das europäliche Staaten» 
ſyſem oblag. Hört aber diefe Miffion auf, fo fallen natürlich 
die inhärirenden Bedingungen mit; und ift es einmal bie 
oberfte Aufgabe des Kaijeritaats, aus feinen finanziellen Ver⸗ 
legenheiten fich zu erheben und mittelft eines Reichsparlamento 
\eine polyglotten Völker zu materieller Wohlfahrt zu vereinigen 
— nun dann macht er fi wahrlich Lieber heute als morgen 
leb von und. Bon dem deutihen Charakter Oeſterreichs 
Enzten wir dann höchſtens nod fo viel verlangen, daß es 
#4 nicht felber fo vertrauensvoll dem Imperator hingebe, als 
es dem heiligen Vater jetzt zu thun räth. Nun wollen wir 
zwar nicht behaupten, daß die Dinge ſchon fo weit gebieben 
ſind; das aber ſteht fe: die Hoffnung eine geſammtdeutſche 
Einigung der enropäifchen Auflöfung ald Damm entgegenzu- 
kellen, iſt fo gut wie verloren. Und dieß iſt das zweite 
große Refultat des vergangenen Jahres. 

Bei und trägt man fi in biefer Beziebung noch immer 
ait unglaublih bartnädigen Jlufionen. Man will durchaus 

nicht begreifen, daß die deutſche Stellung Oeſterreichs ihren 
Hauptwertb durch das europälihe Staatenfyitem befaß; ven 
Kaiſerſtaat in diefer Stellung zu erhalten, hätten wir mit 
vom legten Mann und dem leuten Gulden befliſſen feyn follen 
um unfer felbft willen. Nachdem wir aber dad Gegentheil 
davon gethan, fieht ed doch ſonderbar aus, dem tief erfchätterten 
Staatscredit Oeſterreichs Ritterbienfte zuzumuthen, die das 
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unerhört reiche England für zu Eoftfpielig erklaͤrt hat. Freilich 
predigt anch die deutfch-liberale Partei im Wiener Reicherath 
ſelbſt den alten Eiferfuchtöfrieg gegen Preußen; aber fie bätet 
fih klüglich die Mittel und Wege des Erfolges anzugeben. 
Diefelde Partei erflärt zugleih das Reich ald am Rande des 
Banquerotts ftehend. Der fchreiende Widerſpruch erflärt fid 
indeß, wenn man bedenkt, daß die Partei in der jüngften 
Debatte über Galizien fih nachrühmen ließ, von dem Sape 
auszugeben: „lieber gar Fein Defterreih ald ein unconftitu- 
tionelles“, und daß fie in der Adreßdebatte offenfundig von 
dem Princip ausgegangen ift: „lieber gar kein Defterreih als 
ein nicht deutſch⸗liberales!“ Gewiß fehr fhöne Ausfprüche für 
den Gefchmad des herrſchenden Parteigeiſts, aber wenig ge- 
eignet. für die Staatsraiſon einer öftlihen Großmacht, über- 
dieß auch nicht fehr bevenflih, da im Saiferftaat noch mehr 
Leute wohnen, welde von dem Schnedenhaus des Auftria- 
cismus eine ganz andere Meinung baben. 

Es ift fiher der Anregung durch den neuen europäiſchen 
Luftzug zugufchreiben, daß bei der jüngften Adreßdebatte im 
Wiener Reichsrath das Häuflein der flavifhen Mitglieder 
jum erftenmale eine unummundene. Meinung abgab über vie 
Stellung Defterreih8 zum deutſchen Bunde. Unſere liberalen 
Blätter gingen halb ſchweigend über die Thatſache hinweg. 
Drei Slaven traten auf, Sadil, Toman, Tſchupr, und alle 
drei erflärten gegen die fogenannte Bundespolitif der deutich 
Liberalen: die Rettung Oeſterreichs bedinge vielmehr ven 
Rüdzug vom deutichen Bund. Das berühmte Ariom der 
Letzteren: „Fein Defterreich ohne Deutſchland“ erregt nur Ihr 
mitleidiges Lächeln. Sie fragen: was hat und dad Buͤndniß 
mit Deutſchland bisher geholfen? und fie antworten: rein 
nichts! Das ſei die Ueberzeugung der gefammten ſlaviſchen 
Bevölferung, „alfo befanntlich der Volksmajorität des Reichs:“ 
verfihert Tihupr. Die Allianz mit Preußen, fügt er bei, 
möge nicht ganz verläßlih ſeyn, aber „vie Allianz mit den 
kleinern veutfchen Bundesſtaaten werde ganz und gar- perhor- 





Zeitläufe zum Neujahr, 13 


weit, denn dieſe Fönnten feinen Schug gewähren, fondern 
ſeien defielben felbft bedürftig.” Sogar ein deutſcher Abge⸗ 
erdneter, Kromer, fchloß fich diefem Standpunkte an. Er be—⸗ 
mgt: „Der Ausiprud: fein Defterreih ohne Deutfchland 
babe feinen Anklang im Volk gefunden; die Slaven und 
Nagyaren feien voll Zuverſicht, daß wenn Defterreih nur wolle, 
es ſich jelbft erhalten fünne und der Krüde Deutichlande nit 
bedärfe.” Ja, diefelbe ſei fogar pofitiv ſchädlich. 

Wahrlich, die Frage wäre an der Zeit: wenn in biefer 
Verſammlung, wo eine beutfche Mehrheit unbedingt berrfcht 
and die ganze öftlihe Hälfte des Reichs noch unvertreten iſt, 
ihon foldde Reden fallen, was wird erſt dann gefcheben, wenn 
einmal die Magyaren und Elaven im Reichsrath die Ober 
band haben? Dazu kommt nod der jhlimmfte Umftand, daß 
die thatſächlichen Verhältniſſe des Reichs nicht unfern Natio- 
zalen, fondern den Andern Recht geben. Augenfcheinlih ftehen 
nit die Anforderungen, welde Giskra, Mübhlfeld und Ge- 
nopen, jondern die, welche die drei Slaven an die auswärtige 
Politik Oeſterreichs flellten, im Einklang mit dem übrigen 
Iubalt der Adrefie. In der That wußte ihnen auch Giskra 
ald Referent nicht anders zu begegnen ald mit dem komiſchen 
„Berauern“, daß „in die politiſche Seite der Frage die na- 
tionale hineingetragen werde.“ Als ob nur die Deutfchen in 
Oefterreich ein Recht hätten ihre „nationale Seite” in poli« 
tiihe Kragen bineinzutragen ! 

Thatfählih bat indeß die Veränderung der Bundeszu- 
Kinde bereitö angefangen, da Defterreich die Bekriegung des 
yeniichen Einflufies aufgibt und in der Abwiegelung feiner 
bisherigen Bundespolitif begriffen if. Ob ed und nun lieb 
ſei ober leid, es ift dieß das dritte große Refultat des ver- 
gangenen Jahres. Bismark mit feiner Note vom 24. Jan. 
1863 bat gefiegt. Vergleiche man nur einmal! „Ich babe,“ 
fagt dort der preußifche Minifter, „ven Grafen Karolyi daran 
erinnert, daß in den Jahrzehnten, die den Ereigniſſen von 
1848 vorangingen, ein ſtillſchweigendes Abkommen zwiſchen 
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den beiden Großmächten vorwaltete, Fraft deſſen Oeſterreich 
der Iinterflügung Preußens in europälfhen Fragen fidher war, 
und und dagegen in Deutſchlaud einen durch Oeſterreichs 
Dppofition unverfümmerten Einfluß überließ, wie er fih in 
der Bildung des Follvereind manifeſtirt... Sollten bie 
fräheren intimen Berhältniffe fih nicht neu anknüpfen und 
beleben Iafien, fo würde . . ein Bündniß Preußens mit einen 
Gegner Oeſterreichs ebenfowenig ausgeſchloſſen feyn, als im 
entgegengefeßten Falle eine treue und feite Verbindung beider 
deutfhen Großmächte gegen gemeinfhaftlihe Feinde.“ 

Sieht man näher zu, fo bat Hr. von Bismarf fogar noch 
mehr erreicht, ald er hier verlangen Fonnte. Vor dem Jahre 
1848 beftand die Einigung der zwei Mächte in der gleich- 
mäßigen Achtung und Hut ded europäiſchen Staatenſyſtems. 
Eine folde Einigung kann jett nicht wieberfehren, denn das 
Spftem felber eriftirt nicht mehr. Nach dem Jahre 1848 nahm 
man in Wien die deutfche Reformpolitif auf, um einen fihernden 
Anhalt zu finden in den bereitd tief erfchütterten Zuſtänden 
Europas. Nur infoferne ift e8 wahr, wenn die Bismarkiſche 
Note fagt: die vermeintlihde Tradition des Öfterreichifchen 
Kaiſerhauſes, welche demfelben nicht geftatte feinen Einflüfien 
auf die deutfchen Regierungen zu entfagen, datire erft feit 
dem Fürften Schwarzenberg. Auch das iſt nun vorbei und 
fein Zamento wird die Schwarzenbergifche Bundespolitif von 
den Todten erweden. Sie ift an ewigen Berfäumniffen ge- 
ftorben. Aber die Einigungspolitif and der Zeit vor 1848 
ift nicht weniger definitiv geftorben; denn auf Preußen ruht 
nicht mehr der Bann des europälfchen Staatenſyſtems. Info- 
ferne iſt die heutige Einigung der zwei Mächte nicht einmal 
eine europälfche Allianz, denn fie hat Feine Beziehungen auf 
ein (nicht mehr eriftirendes) Geſetz und Recht in Europa. 
Sie ift ein bloßer Nothbund, der dem Einen Theil fichern 
fol was er hat, dem andern verfähaffen was er will. Wer 
von beiden Theilen den allfeitigen Vortheil daraus ziehen 
muß, iſt unzweifelhaft. 
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Trotzdem fagen wir, daß diefe Allianz zu allem Ungläd 

ba uch ein großes Glück fei. Warum? Weil fonft bie 
drobung vom 24. Jan. 1863 ſchwerlich ein leeres Wort 
bleiben würde, zumal Preußen jetzt nicht mehr unter dem 
Bann des europäiſchen Staatenfuftems fteht. Man weiß, wie 
iebr die öffentlihe Meinung in Preußen durch das Blut von 
Dippel und Alfen aufgeſtachelt iſt, die Herzogthümer zu be⸗ 
balten um jeden Preis. Die berühmte Einzugsrede des hoch⸗ 
liberalen Bürgermeifterd von Berlin geftattet feinen Zweifel 
mehr. Muß es aber einmal feyn, jo muß jeder deutſche Pa- 
triet wünſchen, daß Preußen lieber mit Defterreih als mit 
Sranfreich and Ziel gelange. Im erftern Fall bleiben wenigftens 
die Koften im Land, im zweiten ftreicht fie der Erbfeind ein. 
Jh weis, daß man ſich tröftet: „Preußen wird nicht”; fo hat 
man fih auch in der Zollvereinskriſis getröftet. Und es wird 
allerdings nur im Fall äußerſter Gereiztheit zu dieſem Mittel 
geiien; denn man weiß in Berlin febr wohl, daß der Finger 
von Saarbrücken alsbald weit über die Grenzen vom 30. Mai 
1814 binausreidhen würde, und man weiß indbejondere, daß 
die „deutfche Politik“ Preußens fich niemals mit Hülfe Frank—⸗ 
reichs realificen läßt, fondern nur mit dem guten Willen 
Deſterreichs. Aber wenn es am leptern gänzlich fehlen follte, 
en möchten wir doch für nichts gutſtehen. Das Gefpenft 
vom Kohlenrevier der Saar ift immer noch nicht beſchworen, 
es geht neuerdingd in den Zeitungen um, und was ein be- 
Ianntes königliches Wort betrifft, fo lautet daſſelbe: „Fein Fuß 
heit deutſcher Erde”, aber nicht: fein Pfund deutſcher Kohlen! 
Offen gefagt, ift und die Erſcheinung, daß unfere liberalen 
Barteien der öfterreichifch-preußifchen Nothallianz gar feinen 
Verth zugefteben wollen, ſchwer verdächtig. Das muß doch 
ein Blinder ſehen, daß fie ein fehmerzhafter Pfahl im Fleiſche 
des Imperators iſt. Unermüdlich bat er feit dem Tage vom 
2. Dec. an dem Sturz ded europälihen Staatenfyftemsd ge- 
acheitet; feine vermeintlih „räthfelhafte” Haltung im daͤniſchen 
Etreit hat ihn dem Ziele ganz nahe gebracht, und nun, im 
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legten Moment, muß ein armer Reft veutfcher Einigung, an 
den er fiher am wenigften gedacht hat, ihm den Weg ver 
legen. Wie fonnte Ihm, dem der unſelige Handelsvertrag mit 
Preußen gelungen, auch nur im Traum eine ſolche Stoͤrung 
feiner Zirkel einfallen! Darum läßt er ſich auch jetzt keine 
Mühe verbrießen, den verhaßten Bund wieder zu ſprengen, 
der ihm in dem Moment die Hände bindet, wo er auf den 
Trümmern des gefeglichen Europa feine Erndte halten will. 
Die Thatſache ſpricht laut genug, daß er nun plöglich alle 
Aenderungen am Handeldvertrag abgefchlagen hat, die Preußen 
an Defterreih zu concediren gedachte. Aber die Rage wird 
für ihn um fo peinlier werden, wenn auch dieſe blutige 
Beihämung Deutfhlands ihren Zwed verfehlt. Freilich hat 
dann Preußen die fhönfte Stellung in Europa; aber verliert 
die norddeutſche Monardie den Vortheil, fo füllt er unmittel- 
bar dem Imperator zu, und was wäre dad für ein deutfcher 
Patriotidmud, der durch negative Schritte Oeſterreichs oder 
durch pofitive der deutſchen Mittelftaaten einen ſolchen Wechſel 
veranlajfen wollte! 

Mir wollen nicht noch einmal alle die hartnädigen Fehler 
aufzählen, weldhe das Kleinere Deutjchland in diefe unnennbare 
Eituation gebracht baben. Der tumultuarifhe Drud der Par⸗ 
teien hatte unfere Regierungen völlig abforbitt; fonft hätten 
fie die Meinung Oeſterreichs über die Bedeutung des Bandes 
zwifchen Dänemarf und dem Bund für diefen felbft und das 
europäifhe Staatenfyitem doch wenigftend anhören müffen, 
und fönnten jegt nicht fo ſehr von den Folgen überrafcht jeyn. 
Der Bundestag mit dem däniſchen Gefandten und der Bundes- 
tag ohne den däniſchen Geſandten verbalten fih faſt noth- 
wendig wie großdeutfh und Fleindeutfch zu einander, was ber 
Rationalverein trefflih zu würdigen verftund. Um die fatale 
Analogie hintanzubalten hätten wir Anderen jedenfall nicht 
eine Uebermacht Preußens die Eider überfchreiten laſſen, 
wir hätten fo flarf ald möglich vorausmarſchiren follen. Da 
wir auch dieß nicht thaten und lieber ruhig zu Haufe blieben, 
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ſo mußten wir nad allen Regeln der politiichen Logik ion 
kit vem 14. Januar darauf gefaßt jeyn, die loögerifienen 
Herzogthümer irgendwie preußiih werden zu jeben. Wir 
fonnten dann wenigftens das ſchlimmſte Präjudiz hintertreiben, 
wofür ich täglich mehr nicht die direfte Einverleibung, jondern 
ven „engeren Anſchluß“ anſehe. Richt umionft tritt Die liberale 
oder gothaiiche Partei im Norden (mir erinnern nur an Hrn. 
von Eybel) gegen die unmittelbare Erwerbung und für den 
„engeren Anſchluß“ auf. Denn diejer wäre nichts Anderes 
als die Mafchinenprobe für die allgemeine deutſche Mediati⸗ 
ſitung unter einem ueuen beftehenden Ramen. 

Selbſt jest, in unferen tief berabgefommenen limfländen, 
märe doch noch eine politifhe Faſſung möglid. Aber dem 
Barteigeift ift fie nicht gegeben, er befteht unbeweglih auf 
feinem Schein, und läßt dadurh Hrn. von Bismarf um fo 
freiere Hand. Wohin eine folde Politik der Rechthaberei, 
ohne die Mittel fie durchzuſetzen, führen muß, iſt unſchwer 
vorausznfehen. Wenn wir Preußen gar nichts concebiren 
wollen, wird es das erreihen, was und am jchäplichiten if. 

Auch Herr von Bismark ift ein Rejultat des vergangenen 
Jahres und nicht das Fleinfte; denn dad neue Preußen if 
mit ihm identiſch. Dürfte man ihn den deutfchen Napoleon 
zennen, fo hätte er an dem Fürſten Gortfchafoif auch glei 
feinen Gavour zur Seite. Es ift ihm anfänglid ergangen wie 
dem Pariſer Vorbild; man fpottete des Mannes, fo lange er 
u Berlin mit den tobenven Parteien fi abplagte; aber man 
lacht nicht mehr, feitvem eine überaus glüdlihe Fügung ihm 
nach außen Luft gemacht bat. Iſt es doch gerabe, als ob der 
bixifche König eigend für Preußen und feinen Minifter fo 
früh geftorben fei. Und Niemand fann leugnen, daß die norb- 
dentſche Monarchie den Winf beftens verftanden hat. Wer 
hätte diefem alternden Preußen nod die Elafticität zugetraut, 
die es bewies fobald der Bann des europäijchen Staaten- 
ſyftems von ihm genommen war! Wahrlic, eine merfwärbige 


Erfheinung, mit der man nun durchaus rechnen muß, um fo 
Ir. 3 
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mehr als das neue Preußen oder die preußifche Reaftivirung 
feinen tüchtigern Leiter hätte finden fünnen ald Hrn. von 
Bismarf. 

Er bat dem Pariſer Meifter namentlich die große Kunft 
die Gegner zu täufhen und irre zu führen, gründlich abge- 
lernt. Gleich jenem fpringt au der preußifche Minifter nad 
den jeweiligen Umftänden von einem Standpunkt zum andern 
über, und fchlüpft mit Aalglätte durch, ſobald er unbequem 
feftgehalten werden will. Ohne Zweifel ift ihm der berühmte 
„Purzelbaum“ bei der Londoner Conferenz vom 28. Mai zu 
danfen, wo die zwei deutfhen Mächte plöglich erklärten, der 
Bund fehe die Anſprüche des Auguftenburgerd für die „beft- 
begründeten” an. So konnte denn jede PBartei- und Rechts⸗ 
anficht in der dänischen Frage auf Augenblide Hrn. von Bis⸗ 
mark zu den Ihrigen zählen: die däniſche Integrität und 
Ehriftian IX., der Auguftenburger und der Oldenburger, vie 
Legitimität und die Volksabſtimmung. Wie Flug er es gefpielt 
bat, um Oefterreih wider Willen zur Zertrüämmerung Däne- 
marks zu zwingen, dad wird wohl nod fange ein Geheimniß 
der rufiifhen Archive bleiben. Seitdem aber bat er ed meifter- 
haft verftanden, jedem Prätendenten einen andern gegenüber 
zu flellen, und einen durch den andern zu paralyfiren, bie 
zuletzt — Preußen allein übrigbleibt. 

Zu diefem Spiel hat wie gefagt der ruffifhe Kanzler, 
aus Erfenntlichfeit für Polen, getreulih mitgeholfen, und 
wenn ſich die Nachricht von der neuerlichen Schwenkung an 
der Newa beftätigen follte, dann fiele dadurch auch Licht auf 
die Endabfiht des preußiſchen Miniſters. Rußland fol ſich 
nämlih von dem Oldenburger losgefagt haben; ed wolle 
weder defien Anſprüche auf ganz Holftein und Schleswig, 
noch die an Oldenburg abgetretenen Theilrechte des Czaren⸗ 
Hauſes felbft weiter vertreten; fondern es flimme dafür, daß 
Preußen ſich die Herzogthämer einverleibe, jedoch unter ber 
Bedingung daß Norbfchleswig durch eine Volldabftimmung 
unter den dünifhen Schleöwigern an Dänemark zurädgegeben 
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were. König Chriſtian müffe nämlich, fo argumentire Ruß⸗ 
had, wieder geftärft werden, damit fein Land nicht dem ſcan⸗ 
dinaviſchen Unionismus in die Arme getrieben werde. Diefe 
Kombination, fußend auf Schleswig als einem nicht zum 
Bunde gehörigen Land, hat viel Wahrfcheinliches, und be- 
Rätigt fie fih, fo wäre das ein Beweis, daß Hr. von Bis⸗ 
mark ſich bei einer zweifeitigen Aufftellung zu firiren beginnt: 
entweder Einverleibung Holfleins und des ganzen Schledwig 
(nah dem Wiener Frieden) mit dem guten Willen Oeſter⸗ 
eich, oder Einverleibung Holfteind und des halben Schles⸗ 
wig mit dem Beiftand Frankreichs, vorbehaltlih des weitern 
Honorare. 

Hier begegnet und nun vor Allem die Brage, nad 
welcher Seite Oefterreih gemäß feiner urfpränglihen Anficht 
von der Erbfolge in den Herzogthümern binneigen müßte? 
Bir behanpten: keineswegs zu der vom liberalen PBarteigeift 
biktirten. Daß Ehriftian IX. fein Recht auf Schleswig⸗ 
Holſtein gehabt und aljo auch Feines abtreten Tonnte, if 
zwar eine richtige Conſequenz der Auguftenburgifchen Schule, 
aber die Wiener Etaatöfanzlei hat diefe Meinung ſtets ab- 
borrirt. Darum zieht fi ein diametraler Gegenſatz der zwei 
Großmächte gegen die Mittelftanten durch die ganze Krifis 
bis zn dem jüngften Gezänk über den Abzug der Bundes- 
Truppen aus Holftein. Defterreih müßte von feiner conſtanten 
Rechtsanſicht abfallen, um die mittelftaatlihe Politik zu bes 
gänftigen. Aber nicht fo, wenn Preußen jetzt argumentiren 
wärde wie folgt: Gegenüber dem jüngften Staatsrecht ber 
Herzogthümer, welches auf dem von den fehleswig-holfteinifchen 
Etinden nicht recufirten, fondern faktifch angenommenen Thron- 
ſelgegeſez von 1853 beruht, befigt weder der Oldenburger 
20h der Auguftenburger ein Recht der Nachfolge; nad dem 
äkern Staatsrecht aber kann Feiner von beiden Schleswig 
im Anjpruch nehmen und ebenfowenig ganz Holftein, fondern 
böhtend jeder einen Theil dieſes Landes. Das war ber 
Rechtsſtaudpunkt, von dem aus nicht nur die zwei Groß⸗ 
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mächte fondern auch drei Mittelftaaten das Londoner- Protokoll 
annehmen fonnten und der ganze Bund die Verträge von 
1851.52 einging. Auch der preußifhe König hatte dad Recht 
Dänemarks in diefem Umfange nur im März 1848 einen 
Moment lang verläugnet, und es fcheint unmöglih, daß 
Oeſterreich ſich jegt unter die Diftate der Kieler Schule beuge, 
die ihm mit Recht ftetd ein Gräuel fophiftifher Willfür ge 
wefen. Aehnliches fcheint aud von den, wenn fchon hiſtoriſch 
mehr zufagenden, Anſprüchen des Oldenburgers zu gelten, 
infoferne ſich diefelben auf die Gefammtheit der Herzogthümer 
erftreden. Daß in Preußen neueftend auch einige Erbrechte 
angefündigt werden, bat wohl weiter feine Bedeutung, als 
daß damit das etwas ftörrige Gewiffen ded Könige gefirrt 
werben fol. Aber Hr. von Bismarf ginge von dem urfpräng- 
lichen Standpunkt Oefterreih8 felber aus, wenn er weiter 
argumentiren würde wie folgt: da Niemand ein volles Erb- 
recht auf die gefammten Herzogthümer befigt, jo müßten die— 
felben unter mehrere Erben getheilt werden, wenn nicht eine 
politifhe Combination gefunden wird, welde ihr Zufammen- 
bleiben ermöglidt; nun ift aber Preußen in Gemeinſchaft mit 
feinem Alliirten durch das Recht der Eroberung und des 
Friedensfchluffes Rechtsnachfolger des dänischen Könige und 
es ift im Beſitz; alfo will Preußen fi mit Defterreich ver- 
ftändigen und die Theilerben entſchädigen, um die vereinigten 
Herzogthümer zu erwerben. 

Eines ift unzweifelhaft: daß nämlich der „engere An- 
ſchluß“ gar feine Rechtögrundlage für fih hätte und zugleich 
dem Weſen ded Bundes am meiften widerfpräde. Er würde 
auf reiner Willfür, beziehungsweife auf der Noth des Prä- 
tendenten beruhen und für die Eleineren deutfchen Staaten ein 
viel gefährlicherer Vorgang feyn ald die Einverleibung. In 
Wahrheit iſt der Auguftenburger gerade für und die bebenf- 
lihfte Partie, denn für das Linfenmus feines Thrönleind 
wäre er nad innen und außen ein verfaufter Mann. Be— 
greiflich, daß man bei uns die ſchweren Irrthümer nicht gerne 
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beiennen, und am wenigften mit einer Combination fih be- 
freunden will, die das gute Recht des Könige Ehriftian und 
deſſen rechtmäßige Abtretung zur Baſis hätte. Aber die ab⸗ 
folute Weigerung ift im höchſten Grade unpolitifh. Einver- 
leibung oder „engerer Anſchluß“, eines von beiden wird ein- 
treten, weil jene Länder felbft das lebhafte Berürfnik haben 

eines ſtarken und prompten Schutzes verfichert zu ſeyn, und 
weil es darum jenſeits der Elbe nur eine extreme demokratiſche 
Partei gibt, welche Kleinſtaaten⸗Propaganda macht; weil 
ferner dieſe Umſtände dem Erpanfionstriebe Preußens und 
namentlih den maritimen Bedürfniſſen der norbveutfchen 
Großmacht entgegenfommen; weil endlich die heutige Zeit 
viel mebr geneigt ift Fleinere Staaten zu abforbiren als nene 
zu ſchaffen. Wenn es fih aber je um die Greirung einer 
neuen Flein- oder mittelftaatlihen Voll» Souverainetät in 
Schleswig⸗Holſtein handelte, dann wäre dieß jedenfalls 
zur mit dem Oldenburger möglidh, aber längft nit mehr 
mit dem Auguftenburger. 

Defterreih und Preußen werden nun als Befiker der 
Herzogthüämer über deren Schidfal unter fi verhandeln und 
mit den Brätendenten ſich ind Benehmen ſetzen. Daß man in 
Wien nit höhere Rüdfihten zulafien, daß man Preußen In 
vie Arme Frankreichs treiben wird, das glauben wir nidt. 
Die norbdeutfhe Macht, vom Bann des europäifchen Staaten- 
foem& befreit und elaftifch geworben, befindet fih in einer 
za Allem fähigen Lage, folange ihr nicht wieder eine Sättig- 
ung zu Theil geworben if. Wer für ihre billige Abfpeifung 
forgt, behütet Deutſchland vor dem größten Ungläd, vor dem 
allgemeinen Wettrennen nah Paris. Aber dann kommt erft 
die zweite Frage: was wird das „übrige Deutfchland“ thun, 
wenn die Herzogthümer denn doc direkt oder indirekt preußiſch 
werden? Was die opponirenden Staaten and eigener Kraft 
vermögen, läßt die jängfte Mobilmahung Sachſens ahnen. 
Hr. von Beuft bat feine ganzen 16,000 Mann confignirt 
und den Staatsſchatz anf den Königftein geflüchtet; aber Europa 
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nahm fih faum die Mühe über diefe Komödie der Irrungen 
zu laden. Holftein ift von den Bundeötruppen geräumt und 
von den Preußen befegt, wer will fie binausjagen? Nämlich 
mit eigenen Kräften, ohne fremde Bundesgenoffen ? 

Hätten wir in den Mittelftanten noch felbftbewußte Re 
gierungen über den Parteien, fo würden wir nichts fürdten. 
Leider ift diefer Troſt verfagt. Im dem engen Gefidhtsfteis 
won Staaten, die feit 50 Jahren jeder politifhen Aftion ent- 
wöhnt- find, und feine andere Staatdfunft mehr übten ald die im 

«Gezänk ihrer Kammern oder höchſtens des Bundestags zu 
laviren, mußte endlih Alles in Parteiweſen auf und uuter- 
gehen. Und zwar gibt ed nur mehr eine einzige mädtige 
Bartei ohne Gegengewidt. Diefer den Hof machen heißt re- 
gieren. Die felbitftändigen Staatömänner find ausgeftorben 
wie die Steinböde, und gäbe es ihrer no, fo würde bie 
Bartei jeden Charakter erprüden. Nicht mit einem über- 
ragenden politifchen Verftand, fondern mit den Leidenſchaften 
des Parteigeifted muß man bei und rechnen. Diefen ſehen 
wir nun aber die fyitematifche Hetzerei gegen die „Bormädte“ 
unabläffig betreiben; Defterreih, das die Partei fhon unter 
ihrem Commando zu haben glaubte, wird noch ärgerlicher au« 
gelafien ald Preußen, immer unter dem Vorwand, daß es dem 
von der Partei felbft gemachten „nationalen Recht“ abtrännig 
geworben jei. Wie nun, wenn die Leidenfchaft einmal von 
Worten zu Thaten fommen foll? 

Man hat lange von einer „Trias“ ald Trupburg gegen 
beide Großmachte gefprochen, jet fpridht man ſchon von einey 
Eonftituirung der einzelnen Staaten außerhalb des Bunde, 
Auf die Eine Drohung wäre natürlich fo wenig Gewidt zu 
legen als auf die andere; aber fie gewöhnt allmählig bie 
Geiſter an einen Gedanken, der ald zweites Wort nothwendig 
die franzöfifche Allianz auf die Lippen drängen muß. Wird 
dann noch ber Beweis angetreten, daß nur mehr auf diefem 
Wege der „Sig des ächten und unvermifchten Deutſchthums“ 
dem Syſtem des Liberalidmus erhalten werben künne, dann 
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win Rh raid and eine offene Partei für den neuen Rhein 
hun» biſden. ehrt. fh ja ſchon fortwährend die Zahl der 
Belitifer, welche und deu Beiſtand Frankreichs ungenirt em- 
yieblen. Ber hätte das gedacht im Jabre 1859, daß bente 
wieder der brennende Schandfleck der deutichen Geſchichte in 
Ansät genommen werden könnte: der franzöſiſche, der na⸗ 
peleonijche Shug der dentſchen Libertät”! Nachdem wir ei 
mal jo weit gekommen find, vor was follte die Leidenſchaft 
der Parteien noch zurückſchtecken, ſobald nit der Auguſten⸗ 
burger, und namentlih wenn Preußen als Bell-Souverain 
in eu Herzogthümern eingeſegt würde? Und wenn vollends 
die zwei Mädte bei der Gelegenbeit eine Erneuerung des 
Bunded nah dem Princip, daß Jeder jo viel wiegen joll als 
er ſchwer if, vorichlagen jollten, jo wären fie der mörderiſchen 
Abũcht gegen die „deutſche Libertät” erſt recht Aberwiejen. 
Ta; ver PBarteigeifi jo ſchreien und agitiren wäre, if un- 
meitelbaft; ob die Regierungen ſich inzwiichen emancipiren 
werten, das ſteht dabin. Wer tie Geichichte unfered armen 
Vaterlandes keunt, verbeist ſich nichts Gutes. 

Herrigende Parteien find immer blind und taub im 
Ucbermuth; Jedermann müßte ſonſt einfeben, daß eine ehrliche 
Bunveöreform, weun fie jemals nöthig war, es jept um jeben 
Vreis iR, und Riemand könnte ſonſt mehr von der Sonder⸗ 
künvelei einer Trias oder gar von einem Austritt aus dem 
Bunveöverband even. Rie war eine Zeit den kleineren 
Näãchten feindlider ald die jegige, weil der Schug des eure 
yärdden Stnatenivfiemd mie vollſtaͤndiger gefehlt bat als jegt. 
Seth zu den Zeiten des eriien Napoleon war bei tem großen 
Miseen das Gefühl, daß der Brand beim Radbar das eigene 
Hans bedrohe, nicht jo ganz erloigen wie jept; ſelbſ damals 
anerlaunten fie noch Filiibien der enropäiichen Gemeinſankeit, 
Rede der Kleinen auf den Beiſtaud der andern; erſt uniere 
Tage haben den Kainsgedanken ausgeboren, daß jede Macht 
zur ſich felbit angehe. Sogar dem Imperator wird es bange 
bei einem ſolchen Zuſtand, welder der brutalen Gewalt allein 
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noch Spielraum läßt, aber jede Gemeinfhaft fei ed zum Guten 
fei e8 zum Böfen unmöglich macht. Unter diefen Umftänden, 
fo fol er ſchon vor drei Monaten erflärt haben, fei nun au 
feine Congreßivee verloren. Denn der dänifhe Krieg habe 
die europäifche Politif in eine Bahn gelenkt, welche zu dem 
Gegentheil des ongrefied führe, nämlih zu der Einzeln- 
aktion der Staaten und demnach zu ihrer Einzelverantwort- 
lichkeit. Darum auch habe er, Napoleon die italieniſche Frage, 
welche urfprüngli zur Vorlage bei dem Congreß vorbehalten 
geweſen, durch abgefonderte Verhandlungen mit dem italieniſchen 
König zur Entſcheidung gebradt*)! 

- Sm der That hat diefer Echritt Napoleons der Berein- 
zelung aller Mächte Die Krone aufgefegt. Nicht Eine Fatholifche 
Macht hat den Imperator erinnert, daß er nicht dad Recht 
babe für ſich allein über das Schidfal des Papftes zu ent- 
fheiden; alle haben, wahrfcheinlich gegen die eigene Erwartung 
der Tuilerien, ſtillſchweigend eingeftanven: daß Frankreich ein 
alleinige Berfügungsreht babe über den heiligen Stuhl. 
Höher fann die Unempfindlichfeit, welche überall ein Zeichen 
des Todes ift, in der enropäifchen Sorietät nicht mehr fleigen. 
Und während demnad Defterreih nicht einmal eine diploma- 
tifche Intervention für den Papft wagt, glaubt man ihm eine 
entf&hlofiene Intervention gegen Preußen und für ven Auguſten⸗ 
burger zumutben zu dürfen! Wer verfteht da feine Zeit? 

Bor und allen liegt Europa wie ein dunfles Geheimniß. 
Kein menfhliher Verſtand kann ergründen, ob und wie eine 
chriſtliche Gemeinſchaft zwiſchen den Staatenindivivuen des 
Erdtheils, ja der Welt ſich wiederherſtellen, und wie das ſo⸗ 
ciale Fundament des neuen voͤlkerrechtlichen Baues ausſehen 
wird. Unſere herrſchenden Parteien aber ſcheinen noch vor 
andern Geheimniſſen zu ſtehen und in der engen Befangenheit 
ihrer Strebniſſe ſelbſt die Fähigkeit, ihre unmittelbare Gegen- 








*) Aus einer eingeweihten Berliner Correſpondenz der Wiener Seltung 
„Vaterland“ vom-14. Oktober 1864. 


—32 





Biſchoͤſliche Irenit. 25 


wart zu beurtbeilen, eingebüßt zu haben. Weil fie es fehr 
lefgt genommen haben mit dem Umfturz in Italien, mit dem 
geaufigen Bölfermord in Polen, mit der Sprengung der 
alten dänischen Monarchie, mit der franzöfifhen Mebiatiftrung 
des Papſtes, deßhalb glauben fie auch an Feine Rückwirkung 
bei Andern. Wie könnten fie fonft immer noch auf ein allge- 
mein gültiges Recht und Gefeh ſich berufen, wo e8 ihnen ge- 
fälle, und wie Fönnten fie gegen den Grundfag, dag Macht 
vor Recht gebe, appelliven, ſobald es ihnen einmal ander 
gefällt? 

In dem Kreislauf jener Ereignifie ift jede gefepliche Ge⸗ 
meinfchaft Europas untergegangen, und nur darum befindet 
fih das enropäiſche Yauftrecht zur Zeit noch in ruhender Ak⸗ 
tivität, weil in Deutſchland noch ein unverhoffter Reft von 
Gemeinſamkeit befteht. Soll auch der noch verfhwinden, dann 
wird unter den Folgen fanm ein Kleiner größer werben, aber 
Deutihland wird dann wirklich nichts weiter mehr feyn ale 


ein geographifcher Begriff. 


Der ireniſche Berfuch des Biſchofs von Paderborn. 


Bor Kurzem ift die dritte Auflage einer Schrift ange- 
fändigt worden, die wir in dieſen Blättern nicht unerwähnt 
Iaffen dürfen, wenn auch diefelben, in Anbetracht der weſent⸗ 
ih ander&wohin gerichteten Zeit, das Gebiet der confeffionellen 
Molemit feit Jahren möglihft vermieden haben. Der hoch⸗ 
wuͤrdigſte Biſchof von Paderborn, Dr. Konrad Martin, if 
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der Verfaffer und fein Buch ift beflimmt einer Bolitif ent⸗ 
gegenzutreten, welche fich feit einigen Jahren wieder kecker 
als je bemüht, die alten Vorurtheile gegen die Fatholifche Kirche 
in Deutſchland aufzufrifhen und neuen Haß binzu zu fen. 

Ratürlich geben die haderfüchtigen Schürer vor, fie feien 
propocirt worden durch die ftolgen Hoffnungen auf Fatholifcher 
Seite. In Wahrheit aber ſtachelt fie das innere Bedürfniß 
des liberalen Broteftantismus, Rache zu üben und Echreden 
gu verbreiten über die „Fatholificende Strömung”, die während 
der jüngften Periode der Reaktion in fo mancher norddeutſchen 
Laudeskirche — merkwürdiger Weife viel weniger oder gar 
nicht in den gemifchten Landftrihen des Südens — beforgniß- 
erregeud um fid gegriffen hatte. Dieß müflen wir nun büßen. 

Das Höchſte was in raffinirt boshafter Anfhwärzung der 
katholiſchen Sache geleiftet werden kann, hat Dr. Karl Hafe 
in Jena, eben auch einer der ſchnaubendſten Feinde proteftan- 
tiſcher Symboltrene, vor zwei Jahren vollbracht mit feinem zu 
Reipzig erfchienenen Werke „Handbuh der proteftantifchen 
Polemif gegen die römifcd-Fatholifhe Kirche.“ Wie fhon der 
Titel fagt, follte dad Werk die Dienfte eines proteftantifchen 
Briefitellerd oder Complimentirbuchs gegen und Katholiken 
verfehen. Ueber den darin herrſchenden Ton mag ein einziges 
Beifpiel genügen. Hr. Hafe fpriht von der Uebung ver 
Ganonifation. „Wer fagt denn aber”, fährt er fort, „enerer 
Kirche oder deren Oberhaupt, daß fein durch fo vielfache 
menschliche Vermittelung bedingter Spruch wirklid eine Rang- 
Erhöhung im Reiche der Seligen bervorzubringen vermöge, 
und wiederum daß diefe nicht flattfinde, wenn eine in Rom 
beabfichtigte Heiligſprechung aus fremdartigen politifhen Grin: 
den, etwa wie die Bellarmind durch den Widerfprucd der 
franzoͤſiſchen und der fpanifhen Krone, verhindert wird, alfo 
unfer Herr Jeſus Ehriftus felbit da, wo fein Statthalter den 
guten: Willen dazu bat, durch NRüdfichten auf das fpanijche 
Kabinet in der Suammenfepung feines himmliſchen boffcaſ 
beengt werre.⸗ . 
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Unzweifelhaft ſind ſolche Reden auf die oberflaͤchliche und 
ftivole Bildung unſerer Generation ſehr gut berechnet. Ge⸗ 
de fie find daher in dem Werke des Herrn Biſchofs in's 
Auge gefaßt. Die Kritik des Hrn. Hafe läuft wie ein rotber 
Baden hindurch, aber auch nicht mehr. Im Uebrigen fennt der 
hochwuͤrdigſte Verfaſſer den gejammten Proteftantismus mit 
allen feinen Borurtheilen von früher Jugend an aus lebendiger 
Erfahrung, fo daß er fi nit an ein Buch zu halten braucht, 
fondern Discurfe mit leibhaften Perfonen und concreten 
Geiftesrichtungen wiedergeben kann. Schon ald Iangjähriger 
Profeffor der Moral zu Boun im ganzen katholiſchen Deutſch⸗ 
land gefeiert, bedarf der Hr. Biſchof unfered Zeugnifies für 
feine wiſſenſchaftliche Leiftung nicht; wir möchten nur hervor- 
heben, daß feine im beften Sinne des Wortes populäre Diftion 
von den feltenen Gaben beiterer Ruhe und liebenswürbiger 
Bemäthlichfeit begleitet wird. 

IR die vorliegende Echrift der Form nah ein Muſter 
fatholiiger Irenik, wie fie unferer Zeit noththut, fo iſt fie es 
noch mehr dem Princip nad. Es bat fih neueftens die 
Meinung geltend machen wollen, als babe vie zeitgemäße 
Irenik darin zu befteben, daß beide Theile von ihrem Stand» 
orte aus zumal avanciren und fi dann auf einer richtigen 
Mitte die Hände reihen. Wir Katholifen, meinte man, 
brauchten uns nur einmal als veutfhe Katholifen vom „Ro 
nanismus“ gründlich zu unterfcheiden, dann fünnten wir von 
ver Bergangenbeit und Gegenwart der Kirche genug yreis- 
gben, nm unfern „reinen“ oder „jublimern” Katholicismus 
den deutſchen Proteftanten annehmbar zu machen. Bon derlei 
ireniſchen Judenhändeln, die freilich aud nur in einigen äber- 
mannten Profefioren- Köpfen fpufen, weiß der Herr Biſchof 
nichts. Er führt von vornherein die alte ehrlihe Sprache 
anierer katholiſchen Bäter: „Ein viplomatifches, hinterliftiges, 
zweidentiges Berftedenfpiel it Gott und allen guten Menſchen 
verhaßt; ich fehe nicht, wie wir uns gegenfeitig verftändigen 
fönnen, wenn wir nicht gegeneinander offen und wahr find.“ 
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Im Berlauf will er zur Wievergewinnung der proteftantifchen 
Prediger nichteinmal bezüglih ihrer Frauen eine Eoncefflon 
machen: „Wer und will, muß und nehmen, wie wir find. 
Mer die heilige Kirche Chrifti nicht mehr liebt, als alles 
Andere in der Welt, ift ihrer nicht würdig. Opfermilligen 
Profelyten öffnen wir gern unfere Thore; opferfcheue können 
bleiben, wo fle find. Das Reich Gottes wird durch fie nicht 
auferbaut.“ 

Ein moderner JIreniker hätte eine fogenannte Dogmen- 
Geſchichte vorangefhidt, und dadurch etliche zierlichen Schnörkel 
bezuͤglich der Autorität der Kirche eingeleitet, mit welcher es 
um fo weniger viel auf fi habe, als diefelbe häufig mit dem 
„Romanismus“ verwechjelt werde. Der Herr Biſchof macht 
es umgefehrt, wie fchon der Titel feiner Schrift befagt®). 
Die Realität der Kirche ift ihm die Hauptſache. „Darauf muß 
e8 doc Schließlich hinausgehen, daß Ihr die Kirche, die Fa- 
tholifche Kirche als die Kirche Ehrifti, und zwar als die allein 
zn Recht beftehenve Kicche Ehrifti wieder anerkennt." Solange 
die heutigen Proteftanten über ihre Unterwerfung unter bie 
höhere Autorität Gottes in der Kirche ſchlechterdings nichts 
bören wollen, follte man ſich wegen ihrer vermeintlihen „An- 
näherung“ doch ja Feine Illuſionen machen. In diefem Punfte 
aber, der gerade der entſcheidende ift, will e8, wie der hochw. 
Verfaſſer mit Recht bemerkt, heute noch ebenfowenig voran 
wie vor zwei⸗ oder dreibundert Jahren. Es ift allervinge 
wahr, daß die heutigen Proteftanten viel mehr als ihre Vor- 
eltern im Einzelnen manches anerkennen, was die Kirche lehrt 
und leiftet; wenn fie aber dabei ftehen bleiben und nicht aud 
die Kirche felber anerkennen, fo ergibt fih daraus nur zu 


— — — —r— — — 


*) Ein bifhöflichee Wort an die Proteſtanten Deutſchlands, zunaächſt 
an diejenigen meiner Diöcefe über die zwiſchen uns beftehenden 
Gontroverspunfte von Dr. Konrad Martin, Biſchof von Baters 
born 1. Die Lehren von der Kirche. 11. Die Lehren der 
Kirche. Baderborn, Schöningh 1864. 
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list eher eine Entfernung als eine Annäherung. „Das was 
ke haben, fehügt fie fo eben vor dem geiſtlichen Hungertobe, 
and es entfieht bei ihnen nur zu leicht die Meinung, fie haben 
damit genug und fie brauden nichts Weiteres, namentlich 
siht die katholiſche Kirche.“ 

Indem nun der Herr Bifhof das Wefen der Kirche und 
ihre unterfcheidenden Lehren im Geſchmack der Gegenwart 
erläutert, ftellt er ein Werk ber, das unter günftigen Um⸗ 
ſtänden für unfere Zeit werben könnte, was Boſſuets berühmte 
Exposition de la doctrine catholique für die ihrige war. Man 
M nun nicht mehr in Verlegenheit um eine anziebende, fozu- 
tagen jalonfühige Lektüre über die großen Kichenfragen, bie 
jedem gebildeten Proteftanten in die Hände gegeben werben 
lönnte. Selbſt mande fatholiihen Theologen, foweit die 
modernften proteftantiihen Vorurtheile auch in diefen Kreifen 
auftedend gewirkt haben, dürften einzelne Partien davon, 
. 8. über Galilei, über den Mortara-Fall, über die Willen. 
(guitd-Frage, mit Nuten lefen. 

Wie ift denn aber die Schrift von Denen aufgenommen 
worden, an die fie zunächft gerichtet war? Wenn man bloß 
nad den in proteſtantiſch⸗kirchlichen und politifchen Zeitungen 
laut gewordenen Stimmen*) urtheilen müßte, fo wäre bie 
Aufnahme eine fehr unfreundliche geweſen. In diefen Organen 
bat ſich ſogar ein wahres Halloh gegen den bifcöflihen Ver⸗ 
fafer erhoben, und zwei Paftoren haben dabei offiriell den 
Reigen geführt im Namen der märfifhen Paftoralconferenz 
und der weftjälifhen Synode. Der Ton und die ganze Art 
üred Auftretens beweifen von neuem, wie irtig ed ift, bei 
gend einem Theil der jenfeitigen Schule billigere und mil- 
dere Gefinnungen vorauszufegen, ald Luther in feinem lepten 
Sluchgebet teſtamentariſch binterlafien hat. 


*) Aur das Halle'ſche Volkoblatt nehmen wir aus. Sein milderes 
Urthell bewährt wieder den Gap: daß bie Ausnahme eine Bekraͤf⸗ 
tigung der Regel If. 
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Freilich hat auch der Herr Bischof fehr empfindliche Stellen 
berührt und er bat nirgends die Baumwolle entfhädigenper 
Eoncefllonen dazwiſchengelegt. Schon die Motivirung feiner 
Anſprache an die Proteftanten der Diöcefe Paderborn warf 
ein fo helles Licht auf feinen Standpunkt, daß der Einprud 
nothwendig ein frappanter feyn mußte Er fagt: ich richte 
meine Ermahnung an jene Proteftanten, weil ih aud für fie 
Gebete zum Himmel auffenden und auch für ihre Seelen dereinſt 
Rechenſchaft geben muß. „Denn von Botted- und Rechtswegen: 
bin Ih Biſchof der Diöcefe Paderborn**), vd. b. nit bloß 
der Katholiken diefer Diöcefe, fondern aller Ehriften, die inner- 
halb der Grenzen derfelben wohnen, welchem Belenntnifie fle 
auch angehören mögen. Es gibt nur Eine Kirche Chriſti und 
durch die gültige Taufe tritt man in fie ein und zwar fo, daß 
wenn man aud durch frevelbaften Abfall fpäter fi Ihr wieder 
entwinden will, man fi ihr vollftändig nie wieder entwinden 
fann.” Darum eradte die Kirche, fährt er fort, au die 
Proteftanten noch als an ihre Gefege gebunden fiber die Ehe 
fo gut wie über die Heiligung ihrer Feſte oder über das 
Faften- und Abflinenzgebot, „und wenn ein Katholif an einem 
Adftinenztage einem proteftantifchen Freunde Fleiſchſpeiſen vor- 
fegen will, fo bedarf er hiezu fogut der kirchlichen Difpenfe, 
als wenn er an foldem Tage felbft Fleiſch genießen will.“ " 

So praktiſch wie bier ift der wahre Kirchenbegriff den 
Männern der weftfälifhen Synode fhwerlih je vor Augen 
getreten. In ihrem Aufruhr des Staunend und Grauens bat 
denn auch wenig gefehlt, daß gegen die dogmatifche Con⸗ 
fequenz des Biſchofs der weltliche Arm angerufen worden 
wäre. Rur das fiel feinen Gegnern merfwärbiger Weife nicht 
ein, daß fie ja nur den Epieß umzudrehen und ihrerfelts zu 
erklären brauchten: da wir die Eine wahre Kirche find, fo 


**) die fich bekanntlich über einen großen Theil bes proteftantifchen 
Deutſchlands erſtreckt und namentlich das eigentliche Wiegenland 
der Reformation umfaßt. 
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iR der jedesmalige Biſchof von Paderborn ein ungehorfamer 
Sohn der rheinifch-werfälifchen Synode. 

Der Herr Biſchof hatte ferner den fortfchreitenden Ver⸗ 
Kl des proteftantifch- kirchlichen Lebens als einen Beweis 
sambaft gemacht, wie dringend nöthig die endliche Mieder- 
vereinigung fei. „Das Häuflein der Chriſtus⸗-⸗Glaͤubigen unter 
ven PBroteftanten fchmilzt immer mehr zufammen. Ich fenne 
Drte, wo von 18,000 Einwohnern etwa nur noch 32 bie 
34, alfo etwa ein Fünftel-Procent, Kichgänger und Abend- 
mahls-Empfänger find. Uhlich, Balzer und wie die Prediger 
ver freien Gemeinden heißen, gewinnen von Tag zu Tag 
mehr Anbänger und an vielen Orten it es dahin gekommen, 
daß die Taufe der Kinder durchgehende nur nod in Yolge 
von Anwendung polizeiliher Zwangsmaßregeln vollzogen wird.” 
Achnlihe Rothrufe waren nun zwar in den Jahren der Res 
aftion hundertmal auf Kirchentagen und fonft laut geworben; 
auch fanden vorkurz zu Berlin die gedachten Maßregeln in 
Einem Monat an 200 fäumigen Täuflingen flatt; dem 
Biſchofe aber wurde nun namentlih das Mörtlein „durch⸗ 
gehend8” wie eine Balumnie angerechnet. | 

Er hatte drittens darauf hingewieſen, daß die urfprüäng- 
lie Lehre der Reformation heute fo viel wie gar nicht mehr 
eriftire. „Die meiften Lehren der Fatholifchen Kirche, Die man 
damals beftritt, läßt man heute wieder gelten, und gegen wie 
mandye Lehren, welche ſtreng fumbolifche find, und worauf 
die Stifter des Proteftantismus einftend fogar das Haupt⸗ 
gewicht legten, wehrt man fich beute mit Hand und Buß!“ 
Er hatte gefragt, was einem Prediger heute begegnen wuͤrde, 
der die grumdlegende Lehre von der Erbſünde auf der Kanzel 
ie vortragen wollte, wie fie Luther in feinem Buche de servo 
arbitrio aufſtellt. Der Herr Biſchof hatte in der Darftellung 
dieſer Acht Intherifchen Lehre nicht Einen Schattenftrih zu 
viel gebraucht, und ſiehe da! fie wird ihm als — Injurie 
gegen den Proteftantismus auögelegt. 

Biertens hatte der hochwuͤrdigſte Verfaſſer eine hiſtoriſche 
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Thatſache aus dem Jahre 1848 berührt, die freilich ſehr miß⸗ 
fallen mußte und zwar nicht bloß in Preußen. „Ich erinnere 
bier unter Anderm nur aa die Hirtenſchreiben der Biſchöfe 
und an die Sefuiten- Miffionen. Vergleicht man mit dieſer 
ihrer damaligen Haltung und Wirkſamkeit diejenige Eurer 
proteftantifchen Staatskirche, ſo muß doch auch dem Blöpeften 
der Unterfchied einleuchten. Wo find denn die Verbienfte, die 
fih Ddiefe im Kampfe gegen die Mächte des Umfturzed damals 
erworben hätte? In der That, ein einziges muthiges Hirten- 
wort eines Cardinals Diepenbrod wirkte gegen die Berliner 
Steuer: Berweigerer wie ein wahres Zauberwort und wurde 
von unfern Regierungd-Beamten in taufend und taufend Ab- 
drüden verbreitet: aber von allen enern proteftantifhen Pre- 
digern oder Oberpredigern ift damals gegen den Revolutiond- 
fturm fein Wort geredet worden, was ihn befhmwidtigt hätte 
oder was auch nur über die vier Kirchenwände hinaudge- 
lungen. Proteftantifde Staatdmänner felbft haben es offen 
und laut ausgeſprochen.“ 

Ein Mann der heute, wo alle fervilen Elemente wieder 
obenauf find, fo redet, der mußte auch auf die zornige Ant- 
wort gefaßt feyn. Und gerade das machte feinen Erfolg. 
Ueberhaupt wäre biefelbe Schrift eined Andern, bewährter 
Prarid gemäß, zutodtgeſchwiegen worden; dad muthige Wort 
eines Bifhofd aber curfirt in der dritten Auflage. Es ift in 
der That ein männlihes, ehrlich deutſches, altkatholifches 
Wort! 





Beiträge zur neuern Geſchichte der Pprenäifchen 
Halbinfel. 


Erfer Beitrag. 


Gfay über die Regierunge « Berlode und ben Charakter Dom Miguele 
von Bortugal. 


Die heutige Zeit fcheint vorzugsweiſe den Beruf zu be- 
fiten, die Reviſion der Weltgefhichte oder vielmehr ihrer bis⸗ 
berigen Darftellung, moͤglichſt frei von vorgefaßten Anfichten 
und Stimmungen, möglihft parteilos und objektiv vorzu- 
uehmen. Man weiß, wie politifche und religiöfe Meinungen, 
Ueberzeugungen und Leidenfchaften, wie jehr namentlich ber 
volitiſche Fanatismus das Bild folder Perfönlichkeiten, welche 
für oder wider ein Princip, für oder wider eine Lehre auf- 
getreten find und gefochten haben, zu trüben wiflen und wie 
iold eine Trübung faum mehr zu verwifchen ift, wenn eine 
ter Hauptquellen, aus welden die forfhende Nachwelt ſchoͤpft, 
Ne Literatur, eine beftimmte einfeitige Richtung eingefchlagen 
hat, was namentlich zu Anfang und zum großen Theil noch 
in der Mitte des heutigen Jahrhunderts der Fall war und 
noch if. Unfer Jahrhundert ſchwärmte und ſchwärmt theil- 
weife noch für den modernen Eonftitutionalismus — und wer 
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darf ed wagen, einer graffitenden Schmärmerei ald Opponent 
entgegenzutreten oder auf die erhigten Stirnen erregter Men- 
fhen das fühle Waſſer ruhiger Lleberlegung und Vernunft zu 
gießen? ever aljo, welcher entweder aus Vernunft oder 
aus Rechtögründen in jene Schwärmerei nicht mit einftimmte, 
war ohne weitered von Seiten der Ton angebenden Kiteratoren 
der Acht verfallen, um fo mehr, wenn der Opponent eine 
Stellung einnahm, die ihn befähigte, ſich auch thätlich der 
Verwirflihung jened Zeitidealed zu widerfegen und fie zu 
verhindern. Heutzutage regen fih jedoch in Folge längerer 
und oftmald höchſt trüber Erfahrung beveutfame Zweifel an 
der Recht- und Zweckmäßigkeit jenes Syftems, und fo dürften 
denn auch diejenigen, in welchen dieſe Zweifel fhon früher 
aufgeftiegen und fie in ihrem Verfahren beftimmt haben, eine 
rubigere Beurtheilung erwarten, ald dieß in der Zeit des 
Kampfes und Taumels felbft möglih war. 

Ueberall ift diefer Kampf mit Heftigfeit geführt worden, 
am heftigften wohl auf der pyrenäiſchen Halbinfel und na- 
mentlih in deren weftlichften Ende, in dem fchönen, der 
afrifanifchen Sonne bereits fo nahen Lufitanien. Hier ftanden 
fi die zwei Principien: Monarchie mit althergebrachter 
ſtaͤndiſcher Bolksrepräfentation und moderner Conititutiona- 
lismus mit feiner beinah unvermeiblihen Bolge, dem Kammer- 
Abfolutismus, in zwei Brüdern verkörpert gegenüber. Das 
letztere Princip hatte die laute Stimme der Literatur und 
Preſſe für fi, das erftere die leifere Stimme des nationalen 
Wunſches, die in der Preffe nur einen vereinzelten Ausprud 
findet und ihrem Weſen nad mit der Generation, deren 
Stimme fie ijt, nah und nad verflingen muß. Aber gerade 
auf diefe Stimme foll der Geſchichtsforſcher fein vorzugs⸗ 
weifes Augenmerk richten, nicht fo fehr auf jene häufig nur 
gemachte, künſtlich hervorgerufene und geförderte fogenannte 
Öffentlihe Meinung, die, wie fehr e8 auch den umgefehrten 
Anftrih haben könnte, als Gefchichtsquelle nur einen höchſt 
untergeorbneten Werth befigt und als ſolche mit Außerfter 
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Borfiht zu benügen if. Nach jener anderen Seite bin Auf- 
Mirung zu geben, ift der eine Zwed der vorliegenden Ver⸗ 
öfentlihungen, welche, boffentli mit dieſer erften Publikation 
nicht abgefchlofien, wenig oder gar nicht aus Zeitungsberichten 
ſchöpfen, fondern fi an Aufzeihnungen, Memoiren, Tage- 
bahblätter von Männern halten, die als möglihft unabhängige 
and frei denfende Betrachter jenen Kampf in der pyrenälfchen 
Halbinjel miterlebt und beobachtet, die aus der Nation er- 
wachen für die Wünfche und Hoffnungen berfelben den Sinn 
bewahrt und jih damit das Recht erworben haben, in Sachen 
ihrer Ration ein freies, offened Wort mitfprechen zu dürfen. 
Bir geben indefien feine Geſchichte Spaniens oder Portugals, 
fondern nur Beiträge dazu von dem eben angedenteten Stand- 
yunfte aus. 

Wenn dur die vorliegende erfte Publikation, deren 
Driginal — unfere Arbeit dabei ift nur die des Ueberſetzers 
— wir einem böhft würdigen portugieftfchen Gelehrten ver- 
danken, zugleih das Bild eines viel gejchmäbten und ver- 
Iannıen Fürſten in ein helleres Licht treten wird, fo kann 
dieß nur erfreulich feyn, und der wirklih Humane muß jebe 
Rettnug dieſer Art mit Dankbarkeit begrüßen. Gibt es wohl 
einen fhöneren Beruf für die Geſchichte, ald der ift, gefränfte 
Ehre herzuftellen und für Charaktere, welde durch den Einfluß 
der Bartelleidenfhaft in ein falfche® Licht gerüdt worden find, 
die richtige und der Wahrheit näher kommende Auffaffung 
auzubahnen? Hierzu tritt noch in vorliegendem Halle, daß 
kuer Fürſt nunmehr feit vierzehn Jahren, mit der Tochter 
eines edeln deutschen Fürſtenhauſes vermählt, auf unferem 
Heimathboden weilt und fih dur fein, den früheren Schil⸗ 
derungen fo total widerſprechendes, milded und wohlwollendes 
Veien, dur feine Frömmigkeit und fein wahrhaft mufter- 
gältiged Gattenleben allgemeinfte Achtung und bei denjenigen, 
die ihn näher kennen zu lernen Gelegenheit erhielten, eine 
ungeheuchelte Verehrung erworben bat. Es ift eine Pflicht 
aicht Hloß der Gaſtfreundſchaft, fondern auch des Sittengeboteß, 
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Thatſache aus dem Jahre 1848 berührt, die freilich ſehr miß⸗ 
fallen mußte und zwar nicht bloß in Preußen. „Ich erinnere 
bier unter Anderm nur an die Hirtenfchreiben der Bifchöfe 
und an die Sefuiten- Miffionen. Vergleiht man mit diefer 
ihrer damaligen Haltung und Wirkſamkeit diejenige Eurer 
proteftantifhen Staatöfiche, fo muß doch aud dem Blödeften 
der Unterfchied einleuchten. Wo find denn die Verdienſte, die 
fi diefe im Kampfe gegen die Mächte des Umfturzes damals 
erworben hätte? In der That, ein einziges muthiges Hirten- 
wort eined &ardinald Diepenbrod wirkte gegen die Berliner 
Steuer- Berweigerer wie ein wahres Zauberwort und wurde 
von unfern Regierungd-Beamten in taufend und taufend Ab- 
drüden verbreitet: aber von allen enern proteftantifchen Pre— 
digern oder Oberpredigern ift damals gegen den Revolution. 
fturm fein Wort geredet worden, was ihn befhwichtigt hätte 
oder was auch nur über die vier Kirhenwände binaudge- 
lungen. Proteftantifhe Staatsmänner felbft haben es offen 
und laut ausgeſprochen.“ 

Ein Mann der heute, wo alle fervilen Elemente wieder 
obenauf find, fo redet, der mußte auch auf die zornige, Ant- 
wort gefaßt feyn. Und gerade das machte feinen Erfolg. 
Ueberhaupt wäre dieſelbe Schrift eines Andern, bewährter 
Prarid gemäß, zutodtgefehwiegen worden; dad muthige Wort 
eines Biſchofs aber curfirt in der dritten Auflage. Es ift in 
der That ein männlihes, ehrlich deutſches, altkatholifches 
Wort! 





Beiträge zur neuern Geſchichte der Pyrenäiſchen 
Halbinfel. 


Erfter Beitrag. 


Ehay über die Regierungs s Berlode und den Charakter Dom Miguels 
von Bortugal. 


Die heutige Zeit fcheint vorzugsweife den Beruf zu be 
fiten, die Revifton der Weltgefhichte oder vielmehr ihrer bis⸗ 
berigen Darftellung, moͤglichſt frei von vorgefaßten Anfichten 
und Stimmungen, möglihft parteilod und objektiv vorzu⸗ 
nehmen. Man weiß, wie politifhe und religiöfe Meinungen, 
Ueberzeugungen und Leidenfchaften, wie fehr namentlich der . 
politifche Sanatismus das Bild folder Perfönlichkeiten, welche 
für oder wider ein Princip, für oder wider eine Lehre auf: 
getreten find und gefochten haben, zu trüben wiſſen und wie 
fol eine Trübung kaum mehr zu verwifchen ift, wenn eine 
der Hauptquellen, aus welchen die forſchende Nachwelt fchöpft, 
die Literatur, eine beftimmte einfeitige Richtung eingefchlagen 
hat, was namentlih zu Anfang und zum großen Theil noch 
in der Mitte ded heutigen Jahrhunderts der Fall war und 
noch iſt. Unſer Jahrhundert fhwärmte und ſchwärmt theil« 


weife noch für den modernen Eonftitutionalidmus — und wer 
LY. 3 
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„Welch ein Contraft zwifhen vormald und jept! Zu 
welcher Höhe wurde Portugal unter Johann J., unter Dom 
Pedro und Alfons V. und unter König Emanuel dem Großen 
duch die Macht des chriftlihen Glaubens gehoben! Zu 
welcher Erbärmlichfeit ift ed durch den Zerfall mit Rom, durch 
die hochmüthige Ueberſpannung der füniglihen Gewalt und 
duch die Macht des Unglaubend und der auch in feinem 
demoralifirten Klerus herrſchenden Sreimaurerei herabgefunfen! 
Wer läugnen möchte, daß ed vie Macht ded Glaubens war, 
die in früheren Zeiten Portugal fo hoch emporgeboben, ver 
lefe Schäfer’ 8 Gefhihte von Portugal, befonderd von ver 
Stelle an, wo er den chriſtlichen Tod der Gemahlin Joao's 1. 
fhildert (Bd. IT S. 270 ff). Wer aber nicht anerkennen 
wollte, daß in dem Verfall der Religion der Hauptgrund des 
jetigen Verfalles der Ration zu fuchen fei, der erkläre eg, 
wenn er fann, wie auf einmal in dem fonft fo ruhm⸗ und 
tbatenreichen Lande ftatt der hochherzigften Aufopferung nur 
der maßlofefte Ehrgeiz und Egoismus, ftatt des unbeugjamften 
Heldenmuthed nur weichliche Yeigherzigfeit, flatt des groß. 
artigften Unternehmungdgeiftes nur die erbärmlihfte Intriguen- 
fuht zum Vorſchein famen. Iſt es dieſelbe Sonne, welde 
jene Riefenftämme des 14. und 15. Jahrhunderts großge- 
zogen, bie die Gift- und Schlingpflangen des 17. und 18. 
gezeugt bat; oder find es die Nebel des Hochmuths und der 
Zweifelfucht, die vom Norden herabgefommen über dem fchönen 
Lande ſich gelagert und feinen Boden vergiftet haben? — 
Ein glühendes, bewegliche Volt, wie die Portugiefen, bedarf 
mehr, ald irgend eines, des ſtützenden Anſehens der Tradition 
und des fänftigenden Einflufied der Religion. Dan hat 
ihnen beides genommen und ftatt deſſen eine fremde Bildung 
einimpfen wollen, für die nicht ein geſundes Element in der 
portugiefifhen Natur zu finden war.“ 

Diefed Bedürfnig der Nation hat Niemand fo lebhaft 
gefühlt und begriffen, wie Dom Miguel. In ihm wachten 
die alten Traditionen, das alte Gefühl für die Kirche und 
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ben Glanz feines Baterlandes wieder auf, und nur in dieſem 
Sinne ift fein Regierimgsprincip ein reaftionäres zu nennen; 
es galt feine Reaktion zu einem Abfolutismus & la Louis XIV. 
oder Pombal, fondern eine wahrhaft volföthümliche Reaktion, 
welche in kirchlicher Beziehung zur alten flarfen Glaubens- 
Irene, in politifcher zu der früheren ftaatlihen Unabhängigkeit 
wit biftorifch begründeten und dem Zuftande der Nation ent- 
ſprechenden Volksrechten zurädleiten ſollte. Aber die „Gift- 
pflanzen“ hatten fi ſchon zu weit verbreitet, als daß für 
das Emporwachſen neuer „Riefenftämme” Raum und Luft 
vorhanden gewejen wären. Unglaube, Kosdmopolitismus, 
tiberaler Idealismus und politifche Intrigue, d. b. Liberale, 
Freimaurer, Elubiften, kurzum Alle, welche unter dem Schuge 
Mylord Vampyrs im modernen Eonftitutionalismus Dom 
Pedro's entweder dad alleinige Heil zu erbliden glaubten 
sder ihm für egoiftifche Zwede auszubeuten gedachten, mußten 
Dom Miguels erbitterte Gegner feyn, und hätte er fie mit 
Erfolg befämpfen wollen, fo mußte er fi gleicher Mittel 
wie fie bedienen. Unfer Effayift wird und fügen, mit welchen 
Rittelu man ibn befämpfte, mit welchen Mitteln ‘er fich ver- 
theidigte, und der unbefangene Leſer mag jelbft urtheilen, auf 
welder Seite Milde, Rechtsſinn und Gerapheit, auf welder 
Seite Grauſamkeit, Zügellofigkeit und Intrigue geftanden 
find. Kurzum, unfere Blätter entfalten und das Bild eines 
jungen Fürſten von trefflihen Privateigenfhaften*), von ein- 





*) Bas jeht ſelbſt die entfhietenften Gegner Dom Miguele nicht 
mehr in Abrede zu flellen vermögen. Den Bewels hiefür liefert 
neben Underm ein Artikel über Klofter Bronnbady bei Wertheim 
(jegiger Aufenthalt Dom Miguele) in Rr. 43 der „Bartenlaube” 
vom 3. 1863. Nachdem der Berfaffer deſſelben zu Anfang ziemlich 
Alles, was er Ointfeßliches und Ungeheuerliches von Dom Miguel 
wußte, weitiäufig, jedoch ohne alle Kenntniß von ber richtigen 
Sachlage mitgethellt, berichtet ex zulegt auch Aber das Refultat 
feiner jüngfen, in Wertheim und Bronubach angeflellten Bors 
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facher, aber klarer Einfiht in die Lage der Dinge und von 
großer Entfhiedenheit in demjenigen, wad er ald das Rechte 
und Zeitgemäße erfannt hatte, und follte er auch im Einzelnen 
geirrt, einzelne falfche oder ungwedtmäßige Maßregeln ergriffen 
baben, bei welchem Billigvenfenden wird ihn da nicht feine 
Jugend entfhuldigen? Dan flieht aber auch in unferen 
Blättern, wie man fyflematifh *) den Eharafter defielben zu 
verunglimpfen gefucht, wie aud bier Ärger denn irgendwo 
die Rüge ihre Unweſen getrieben und dadurch bis auf den 


fhungen über Dom Miguel und fieht fich bier zu folgendem Ge⸗ 
fändniß gezwungen: „Was mid in das größte Erſtaunen ſetzte, 
war die allgemeine Verfiherung von Hoch und Niedrig, daß ber 
Herzog von Braganza ein höchft gütiger, fanfter, liebenswürbiger 
And vor Allem ein ungemein wohlthätiger Herr fel. für den feine 
Dienerfchaft ſchwaͤrme, der von allen Menſchen in Heubach, Werts 
heim, Bronnbach und in der ganzen dortigen Mains und Taubers 
Gegend geliebt und geehrt, von den Armen und Hälfsbebürftigen 
aber wahrhaft angebetet werbe. Es wurden mir wahrhaft rührende 
Belfpiele von der Milpherzigfelt und dem Edelfinne des Herzogs 
erzählt, und fie kamen mir von fo glaubhaften PBerfonen und aus 
den verfchiedenften Schichten der Bevölkerung zu, daß an ihrer 
Wahrheit durchaus nicht zu zweifeln war.“ „Gin ehrenwerther 
Mann, der den Herzog gut kannte, fagte mir: E6 ift keine Spur 
von Berftellung in ihm; er gibt fich ſtets und zu aller Zeit, wie 
er if. Der Grundton feines Weſens ift Milde, Güte, Menſchen⸗ 
freundlichkeit; und deghalb muß er immer fo gewefen feyn, denn 
es it doch ganz unmöglidh, daß die menfhlide Se 
mäthsart fih mit der Zeit fo ganz in ihr Gegentheil 
verkehre und daß ein blutbürfliges Ungeheuer zum 
fanfteften Menfhenfreund werde Die gefhiähtlidhen 
Berichte über das frühere Leben und Gebahren bes 
Herzogs und fein jepiger Lebenswandel find ein pfys 
chologiſcherWiderſpruch, ein unaufiöslihes Räthfel.* 

*) Es ift das gleihe Syſtem, welches im vorigen Jahrhundert gegen 
bie Jeſuiten und in biefem auch gegen die Bourbonen In Neapel 
zur Anwendung gelommen und gegen leßtere noch angewendet 
wir. 





_ 
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katigen Tag — und wer weiß, für wie lange noch — 
Iaufende und aber Tauſende getäufcht hat. 

Hätte diefen Fürften eine große befreundete Macht von 
gleiger Richtung thatkräftig unterftügt, wäre es ihm dadurch 
emögliht worden, bie ihm von Gottes und Rechts wegen 
ziſtehende Krone feitzubalten und die hohe Aufgabe, die er 
ſich geſegt hatte, zu erfüllen, wie ganz anders wäre dann 
wohl heutzutage die politifche, commercielle und Firchliche Lage 
des unnmehr namenlos unglüdlichen Portugal, wie andere 
würde dann aber auch das Urtheil der Welt über Dom 
Miguel lauten! Denn ed wiederholt fi) leider auch bier die 
sralte Erfahrung, daß nur derjenige den Ruhm erwirbt, wer 
ven Erfolg für fih gehabt bat. 

Doc folge nunmehr unfer, durch den Ueberfeger bier 
und dort mit gerade fi) darbietenden Anmerkungen verfebener 
Efſay*) und lafie die Thatfachen felbft fprechen. 


Weder eine Biographie, noch dad vollfommene Bild 
einer Epoche aus der Geſchichte PBortugald follen folgenve 
Blätter bieten, die eine unpartelifche, von der LXiebe zur 
Vahrheit und zur Gerechtigkeit geleitete Hand nievergefchrieben 
Mt; es find höchſtens einige Beiträge zur wahren Geſchichte 
Bortugals, die mit dem 3. 1820 beginnen und mit der Zeit 
aden, da dieſes unglüädliche Land unter die Allgewalt ber 
Revolution gerieth. 

Die Hartnädigfeit, womit die liberale Preſſe nicht auf- 
hört, ven Charakter Dom Miguels von Braganza, der nad 


2) Bir mäflen in Bezug auf venfelben noch bemerfen. daß das 
Driginal nicht in Drad kommen wird, woburd bie Meberfeßung, 
was den Inhalt betrifft, Originalwerth erhält. 
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dem Großmeiſter von Avis mehr ald irgend ein anderer Fürft 
von den Portugiefen geliebt und verehrt wurde, zu entftellen 
und berabzumärbigen, war und ift für Alle, die nım das un- 
geheure Gebäude der gegen denfelben erhobenen Verläum- 
dungen fennen, ohne deffen Grundlagen zu fehen, ein fort- 
währendes Räthfel. Daher kommt es auch, daß einige 
Geſchichtſchreiber, obwohl fonft von guter und aufrichtiger 
Geſinnung, fih ohne es felbft zu wiffen zum Echo der Lüge 
machten und ftatt einer Gefchichte nur Schmähfchriften verfaßten. 

Nur Wenige, die außer den Grenzen jened Landes leben, 
fennen das heutige Portugal. Sein Bolf, dad durd feine 
fühnen Seefahrten der Welt die Pforten der Eivilifation ge- 
öffnet und, nah dem Ausſpruch des großen Jeſuiten Vieira, 
mit feinen Kielen dort Grund faßte, wo der Geift eines hl. 
Auguftinus ihn nicht gefaßt, dieß Volk nimmt heute faum 
noch durch feine früheren glorreidhen Thaten eine Stelle in 
der Achtung der Menfchen ein. Schwer liegt auf ihm die 
allmächtige Hand der göttlihen Gerechtigkeit und vor ven 
hoben Beichlüffen der Vorfehung müſſen wir und demüthigen 
und unfer Antlig neigen bi8 zum Staube der Erde. MWenn 
fid aber zur Strafe Gotted der Haß der Menfchen gefellt 
und das Unglück jenes Volkes in der Perfon eines feiner 
nationalften und volksthümlichſten Könige befhimpft, dann iſt 
es Pfliht, der fommenden Generation dad Vermächtniß der 
Wahrheit zu binterlafien, auf daß diefelbe in fünftigen Zeiten 
der Gegenwart die ſchuldige Gerechtigkeit widerfahren laſſe. 

Wir beginnen alfo damit, das Bild Portugals zur Zeit, 
da die Revolution die erften Verſuche machte, fich einzudrängen, 
in einfachen Umriſſen aufzuzeichnen; fodann werden wir bie 
ganze Reihenfolge von Intriguen und Kabalen anzudeuten 
verfuhen, die fowohl auf den Haß der Revolution gegen 
Dom Miguel von Braganza, als auf den gegenwärtigen 
Zuftand des BVerfalled und der Berrüdung, unter welchem 
das heivdenmäthige portugiefifche Volk feufzt, ein erklärendes 
Licht wirft. 
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Während der Invaflon der Franzofen in Portugal hatte 
Ad die königliche Familie nach Braftlien begeben. Nachdem 
bed portugiefifche Volk die Franzoſen wieder vertrieben, äußerte 
14 der allgemeinfte Wunſch nach der Rückkehr des Souveraind 
und der Eöniglichen Prinzen. 

Indem auch die Revolutionäre die gleichen Gefinnungen 
heuchelten, erhoben fie fih gegen bie Regentſchaft, welche im 
Namen ded Könige Dom Joao VI. in Liffabon regierte. 
‚König und Cortes!“ ertönte der Ruf. „Der König foll 
anter und und nicht in Braftlien weilen! Wir wollen bie 
Cortes wie wir fie in den alten und fchönen Tagen unferes 
Rubmes bejefien haben!" Das Volk glaubte an die Wahr- 
baftigteit dieſes Rufes und rüftete fi zur Empörung. 

Alsbald reiste der König Dom Joao nad Portugal ab, 
von der ganzen Föniglichen Familie, Dom Pedro, den älteften 
Sohn ausgenommen, welcher Lebtere in Brafilien zurüdblieb, 
begleitet. 

Der König kam an, die Revolutionäre aber verweigern 
feiner Autorität die Anerfennung. Statt der drei Stände, 
dem Klerus, dem Adel und dem Volke, melde die alten 
Bortes bildeten, heißt ed, man wolle nur eine Kammer; man 
entzieht der Krone dad Recht ded Veto, man verbannt die 
Königin, den Patriarchen von Lifjabon und den Erzbifchof 
von Braga; weder die Güter, noch die Perfonen der gead- 
tetſten und wuͤrdigſten 2eute werben gefchont. 

Diefe mit gefteigerter Wuth gegen Thron und Altar 
führten Stöße öffnen dem Volk die Augen; aber auch der 
Sufant, Dom Miguel, den die Revolutionäre vergeben feiner 
Arbänglichkeit an die Kicche zu berauben und für ihre eigenen 
Reiben zu gewinnen gefucht hatten, erkannte jeht, daß ed an 
ver Zeit fei, fo vielem Unrecht wider Gott und das Volk 
ein Ziel zu feßen. An ber Spige feiner tapferen Soldaten 
jwang er die Revolutionäre die Waffen zu flreden; die ganze 
Belt begrüßte ihn als den Retter Portugals, der Ruf: 
„Rieder mit den Tyrannen!” verbreitete ſich mit Blipeöfchnelle 
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und mit einem Schlage waren der Kirche, dem Königthum 
und dem Volke ihre Rechte zurüderftattet. Kein Tropfen 
Blutes hatte den Lorbeer des Siegerd befledt, den alle Son- 
veraine Europas mit einftimmiger Bewunderung begräßten 
und den fein Vater zum Commandant » en » Ehef der portu- 
giefiihen Truppen ernannt hatte. 

"Bon bier an datirt fih der erbitterte, tiefe und unver- 
föhnlihe Haß der Revolutionäre gegen den Infanten, der 
bartnädige und wüthende Kampf gegen ihn von Seiten aller 
europälfchen Freimaurer *). 


*) Ueber das freimaurerifche Treiben in Tortugal f. Hif.:pol. Blätter 
Bd. 34 ©. 681: „Portugal muß zur Zeit wollen, was 
feine Freimaurer wollen” Bergl. auch S. 967 u. a. Ein 
anderer beutfcher Beobachter fchreibt in den vierziger Jahren: „Ce 
it eine merfwärbige Erſchelnung In Portugal, daß neben ber 
wirflichen Regierungsgewalt zwei wohlorganifirte, gegliederte und 
furchtbare Mächte beftchen, deren Spuren man zwar überall mehr 
ober weniger antrifft, die aber nirgends biefe ausnahmsweiſe 
Stellung behaupten, welche fie bier einnehmen... Die beiden 
Mächte find Die geheimen Geſellſchaften oder Klubs und 
die Seldgejellfchaften ober Kompagnien. Grflere find zwar dem 
Buchſtaben des Geſetzes nach verboten, werben aber von ber Res 
glerung offen geduldet; denn zwei Minifter find Mitglieder und 
an der Spike berfeiben. Sie haben mehr als eine pulitifche Ums 
wälzung herbeigeführt, fie haben ben Coſta Cabral zu ter KRevo⸗ 
lution von Borto getrieben und ihn im Minifterium gehalten. 
Sept noch werben alle Maßregeln der Regierung bort beiprochen, 
oft vorbereitet und bie Umtriebe zu den Deputirten s Wahlen von 
dort aus geleitet." Brinz Wilhelm zu Löwenflein, Yueflug von 
Liſſabon nah Andaluflen. Dresden und Leipzig 1846. S. 15, 16. 
Die wichtigften, größtentheils dokumentariſchen Enthüllungen über 
das Freimaurertreiben in Portugal finden ſich bei Ayres Pinto 
de Sonza, Infiuencia das sociedades secretas nas revolucoes 
da Europa. Lisboa. 1850. Es dürfte nicht ohne Werth feyn, hier 
ben Inhalt einiger Artikel der Instrucooes maconicas do grande 
Oriente Zspankol Egypcio mitzuihellen. Art. 8: „Die Breis 
maurer, unfere Brüder in Bortugal, haben bie Scheidung zwiſchen 
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Rattgefunden. Der Prinz Dom Pebro hatte fi) an die Spige 


Dom Joao VI. und feiner Gemahlin in Gang zu bringen und zu 
befördern; fie haben alle Sorgfalt darauf zu verwenden, das Bes 
tragen und alle Schritte der Königin auszufpähen, fo auch bie 
Gefpräche res Infanten Dom Miguel mit feiner Butter. Indeſſen 
muß dieß mit der äußerſten Vorſicht und größtem Scharfblid ges 
ſchehen, denn fo iR es nüplih, und müflen @ie uns von jedem 
wichtigen Zrtjchenfall in Kenntniß ſetzen.“ Art. 4: „Man muf 
tradhten, die ganze Gorrefpondenz ber Königin zu öffnen, um ihre 
Relationen mit den verichlebenen Berfonen zu kennen und über 
vosjenige, was den Interefien des Ordens dienen könnte, Unezäge 
zu machen. Diejelben müſſen zur Kenntniß bes fouverainen Kathes 
und des Großmeiſters gebradyt werten.“ Art. 6: „Alle Gorgfalt 
haben die Brüder in Bertugal darauf zu verwenten, ten portus 
gieihen Diplomaten C. PB. (Balmella?) heranzuziehen, als am 
meilien den englifhen Kammern geneigt. Alle Antern find fchen 
Feinde ter Königin und ihres Sohnes. Wir haben alio nichte 
ja fürchten; und zu feiner Zeit werben wir Alles zur Wiederher⸗ 
Belung der Gonfitution bereit haben.” Art. 18: „Da es erfler 
Grundjag ver Politik if : um zu fiegen, muß man theilen, fo foll 
man trachten, Zwietracht in der Föniglihen Familie zu jäen und 
auf gejchicte Weiſe den Geiſt res Mißtrauens in den Palaſt eins 
zuführen, fo daß man dort an Allem zweifle und diejenigen, welche 
au der Spitze der Geſchaͤfte fliehen, mit Furcht und Bejorgniß ers 
füllt werden und fo zwar, daß alle Entſchlüſſe gelähmt werden, 
felb® die der Männer, welche die Flarite Sinficht und die reinfien 
Abſichten für das Wohl der Monarchie befipen!” Berner beißt es 
dort in Betreff ter Königin und bes Infanten: „Wenn, wie zu 
erwarten flebt, die Königin von B. und ihr Sohn fich der Res 
volntien widerfeßen un, ihren Ginfluß zu Bunften ber 
Ratten gebraudend, uns entgegenarbeiten und das Minis 
Rerium entlaffen, jo hat man alle Diplomaten des Ordens und 
Alle, die mit redlicher Abfiht In den Bund eintreten, zu verfam: 
mein, am gegen bie genommenen Maßregeln zu protefliten und im 
Angeſichte Buropas zu erklären, daß die Königin und der Infant 
ſich an ben Rechten ver Legitimität vergriffen. Man muß alle 
Geſandten zu bewegen fuchen, fi an biefer Handlung im Namen 
ihrer MRonardyen zu ketheiligen ; fo werden die Miniſter wieder 





’ 
4 


46 Bortugal: Dom Miguel, 


derjenigen geftellt, welche die Trennung und Unabhängigfeit 
Brafiliend von Portugal proflamirten, und war von benfelben 
zum Kaiſer erklärt worden. 

In den erften Tagen diefer Ereigniffe hatte der Prinz 
„mit Blut aus feinem Arme”, wie er fih ausbrüdte, an 
feinen Vater gefehrieben, um ihm den Schwur.der Treue 
als feinem König und Vater zu befräftigen, indem er zugleich 
erklärte, fein voller Haß fei gegen die verpefteten revolutio- 
nären Eorted Portugald gerichtet. 

Als in Portugal die Revolution erftidt worden war, 
ging an den Prinzen eine Deputation ab, ihm diefe Nachricht 
zu überbringen und ihn zu bitten, feinem König und Vater 
ergeben zu bleiben. Bei der Kunde von der Ankunft dieſer 
Deputation in Rio de Janeiro ließ Dom Pedro auf feine 
eigene Hand die Corvette derfelben entwaffnen und confi- 
eiren. Er zwang die Deputation Brafilien zu verlaffen, 
fandte die Briefe feines Vaters uneröffnet zurüd, unterzeichnete 
den Befehl, die portugiefifhen Schiffe aufzugreifen, ließ vie 
portugiefifhen Soldaten, welche ihrem König und Baterland 
treu bleiben wollten, mit Ruthen peitfhen und ſchrieb in 
folgenden Ausprüden an feinen Vater: „Wir beiden Sou- 
veräne, ich als Kaifer von Brafilien und Ew. Majeftät als 
König von Portugal, ftehen gegeneinander im Kriege! Was 
Portugal betrifft, fo erkläre ih, daß ich von ihm durchaus 
nichts will.“ 


eingejeßt werden, und Dom Joao VI. wird ohne ſich deiten bewußt 
zu feyn Alles vorbereiten, um bie legte Schmach, die wir ihm an: 
thun wollen, zu dulden.” — „Sollten die Königin und ber Infant, 
bie Portugal bedrohende Gefahr (wovon der betrogene König nichts 
weiß) kennend, darauf beflehen unferen Liebliugsplan: die Ents 
thronung des Deipoten und die Wiederherfielung der Conftitution, 
unyzuflürzen, fo witd ınan den König bewegen, Frau und Sohn 
von portugiefifcher Erde zu verweifen, indem die Verbannung und 
Grpatriation, die und fo nüßlich find, mit feinen Vorwaͤnden be⸗ 
mäntelt werden müſſen.“ 
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Bon diefem Augenblid an war die Trennung Brafiliens 
von Portugal ein fait accompli und der Infant Dom Miguel 
der legitime präfumtive Erbe der portugiefifchen Krone, als 
jolder aber auch der erneute Gegenftand für die verboppelten 
Angriffe der Revolutionäre. 

Der mit einem ritterlihen Charafter begabte Infant 
Tom Miguel hatte die veränderte Stellung, in welde er 
turh die Trennung Brafiliend von Portugal verfegt war, 
noch nicht im entfernteften bedacht; er erwartete noch immer 
eine friedliche Verfländigung zwifchen feinem Vater und feinem 
Bruder, und in den Kronfigungen ftrebten feine Rathſchläge 
immer biejem Ziele zu. | 

Unglücklicherweiſe aber war der König von Berrätbern 
umgeben. Pamplona, der, al& die napoleonifhen Armeen fein 
Baterland mit Feuer und Schwert verbeerten, zu den Ereaturen 
Rapoleond gehörte, präfivirte in den Kronfigungen als erfter 
Miniſter. Der franzöiifche Gefandte, Graf de Neuville, bot allen 
feinen Einfluß auf, um ihn beim König zu halten. Wußte der 
Graf nicht, daß Pamplona die Seele einer ſchändlichen Ber- 
igwörung gegen den Infanten Dom Miguel, gegen die 
Königin und gegen Jeden war, der die mindefte Anhänglichkeit 
an die Kirche, an die Monarchie und folglih an die Perſon 
des Könige zeigte? Wir wiflen ed nicht. 

Ter Zwed dieſes Complottes beftand nicht allein darin, 
dag der Infant Dom Miguel von jeder Theilnahme an den 
Regierungsgefhäften ferne gehalten, fondern daß demfelben 
auch die Fünftige Thronbefteigung unmöglich gemacht werden 
ie. Um diefen hoppelten Zwed zu erreichen hörten die 
Berihwörer nit auf, das Herz ded Königs mit Argwohn 
gegen jeinen Sohn zu erfüllen und, indem fie Befürchtungen 
für die Autorität ded Königs und den Frieden ded Staates 
benhelten, beuntubigende Gerüchte in Umlauf zu fegen. 
Selbſt den häuslichen Herb der königlichen Familie achteten 
fie nicht; fie flüfterten von einer ultra -royaliftifhen Ver⸗ 
idwörung, an deren Epige die Königin und ihr Sohn, der 
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Infant Dom Miguel, ſtünden und deren Zweck nicht nur der 
Sturz des Könige und die Proklamation einer Regentſchaft, 
fondern au eine St. Bartholomaͤusnacht, eine Nachahmung 
der ſicilianiſchen Veſper wäre, indem zu einer beftimmten 
Stunde alle Liberalen und alle der Freimaurerei Verdächtigen 
im ganzen Königreich ermordet werden follten. Der außer- 
ordentlich gutmüthige und zugleich unentfchloffene Charakter 
des Königs ermuthigte nur die Frechheit diefer Intriganten. 

So fanden die Verhältniſſe, als im koöniglichen Palaſt 
ein geheimnißvolles trauriged Ereigniß ftattfand, aus welchem 
die Urheber aller jener ſcheußlichen Intriguen den größt- 
möglihen Bortheil zu ziehen gewußt haben. 

Der Hof befand fih damald außerhalb Liffabon, in 
Salvaterra *). Ä 

Man unterhielt fih damit, auf dem Theater des Könige 
ein kleines Schauſpiel in Scene zu ſetzen, vefien Rollen bie 
Hofleute felbft übernommen hatten. Rad einer der vor der 
Aufführung  ftattfindenden Proben entfernte fih gegen eilf 
Uhr des Abends der Marquis de Loulé; erft eine Stunde 

"fpäter, und zwar in Begleitung der beiden Söhne des Mar- 
quis und mehrerer Evelleute, zog fi der Infant Dom 
Miguel, der ebenfalld zugegen war, zurüd; die Herren ſeines 
Gefolges begleiteten ihn in fein Gemach und verließen ihn 
erft nach ein Uhr Nachts, als er fi zur Ruhe begab. 

Am folgenden Morgen verbreitete fi das Gerücht, ohne 
daß man wußte woher, der Marquis de Loule liege getöbtet 
im Theater. Unter den Erſten, welche dad Gerücht an viefen 
Ort führte, befand fi der König mit dem Infanten und ale 
nad einigen Rachforfhungen Jener zu einem der Fenfter hinaus⸗ 
fah, gewahrte er unter demfelben die Leiche des Marquis. 





*) KRönigliches LuftfchloS In der Provinz Eftrematura, wo fidh früher 
bie Könige von Portugal, einem alten Gebrauch gemäß, vom 
18. Januar bis Fuftnacht aufzuhalten pflegten. 
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Diefed unglädlide Ereigniß machte auf die ganze fönig- 
ige Familie den tiefiten Eindruck und verſetzte fie in große 
Traner. Allgemein bielt man den Marquis für ermordet! 
Er gehörte, fo hieß es, dem Freimaurerorden an, habe aber, 
ſeinem Monarchen ergebener als ſeinen Brüdern, dem König 
verichiedene Mittheilungen über die Pläne gemacht, mit denen 
ib die Freimaurer gerade damals ‚getragen. Bon diefen 
Mittheilungen wußte Pamplona; der König felbft vielleicht 
hatte, ohne Miprrauen gegen jeine Perfon, ibn in das Ge- 
kimnig eingeweiht und, wie es bieß, war Pamplona eben- 
ſalls ein Mitglied diejed Ordens. 

Aus all diejem ſchloß man, der Marquis fet durch den 
Freimaurerorden ermordet worden, und zwar war dieß bie 
allgemeinſt verbreitete Anfiht; Andere indeſſen, und unter 
biefen der erſte Richter im Prozeß, ein fehr ehrenwertber 
Rann, glaubten, der Marquis babe einen Yebltritt gethan 
und jei and einem der mit ganz niedrigen Brüftungen ver- 
ſedenen Fenfter, unter dem man feine Leiche fand, hinabge⸗ 
fallen und in Folge des Sturzed auf den Kopf geftorben. - 

Sei dem, wie ibm wolle; das Eine wenigftens darf 
man nicht vergeilen, dag der Infant Dom Miguel den Mar⸗ 
quis jebr gefhäpt hatte, daß fie niemald über irgend einen 
Punkt in Zwieipalt miteinander gewefen waren, und daß der 
Infant den Tod Loule’s tief und fchmerzlich beklagt bat. 

Fafſen wir nun dad Verhalten der Minifter in's Auge! 
Statt dem Geſetz Folge zu leiften und die Unterfuhung 
dieſes Vorfalles der zuftändigen Gerichtöbehörde zu übergeben, 
umging man dad Geſetz und wies bie Unterfuhnng einem 
Richter von niedrigerem Rang zu, den man für zugänglichen, 
das heißt gelehriger in Bezug auf Einfläfterungen von höherer 
Eeite bielt. Einer der Minifter fagte zu ibm: „Das Glück 
breitet eine fchöne und ladende Zukunft vor Ihnen auf; 
halten Sie fih flarf, denn die Verbrecher find bochgeftellte 
Perſonen und das Schwert der Gerechtigkeit ſoll ihre Häupter 
treffen, jelbft wenn fie die Söhne des Königs wären. Es iſt 
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dieß der Wille Sr. Majeftät, dem es nicht unbekannt if, 
daß auf feinem Sobn und auf dem Marquis d'Abrantes 
ſchwerer Verdacht rubt.” 


Man konnte offenbar die geheim gehegten Wuͤnſche und 
Erwartungen nicht deutlicher zu verſtehen geben. Der Richter 
aber, der ein höchſt ehrenhafter junger Mann war, ent⸗ 
gegnete: „Mich wird weder die Ausficht auf eine fo fchöne 
und lachende Zukunft beftechen, nod der Zorn irgend eines 
Menihen in der Welt abhalten meine Pflicht zu thun!“ 
Und er hat Wort gehalten. 

Menige Tage nah dem Beginn der gerichtlihen Unter- 
fuhung erklärten ibn jedoch die Minifter für incompetent; 
fie ordneten eine neue Alnterfuhung an, mit der fie einen 
andern Richter beauftragten und brachten die Aften der erfteren 
bei Seite. 


Alle dieſe Umſtände, welche den Prozeß Harafterifiren 
nnd von denen nur Wenige willen, bat der Echreiber diefer 
Zeilen aus dem Munde des eriten Richters, Torres, erfahren, 
Der fie ihm ſelbſt mehr als einmal erzählte. 

Indeſſen befriedigte die zweite Unterfuchung die Minifer 
ebenfowenig als die erfte; fie wurde gleichfalls niedergefchlagen 
und man begnügte fih, gleihfam im Vertrauen zu Außern ; 
„der Prozeß könne nicht zu feinem Ende geführt werden, da 
der Verdacht der Mitfhuld an dem Meuchelmorde LKoule’s 
auf dem eigenen Sohne des Königs, auf dem Sufanten Dom 
Miguel ruhe.“ 

Jedem Unbefangenen drängt fich biebei der offenbare 
Widerſpruch auf, ver zwiſchen dieſer Ausrede und den dem 
erften Richter, Torres, ertheilten Winken beftebt. 


Ungeachtet der Geſchicklichkeit dieſer gewandten Verräther 
konnte es doch bald dem Infanten Dom Miguel nicht ent⸗ 
gehen, daß man in den Clubs der Freimaurer gegen ihn 
und gegen das Königthum eine Verſchwörung vorbereite. 
Mr heſchloß der Revolution, die zu jener Zeit mit mehr 
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Süd als je fih BIS zu den Füßen des Thrones zu fchleichen 
gemußt hatte, einen zweiten Stoß zu verfegen. 

Hier muß bemerkt werden, daß Portugal eine ganz 
militäriiche Crganifation hatte und zwar fo, daß jeder Bürger 
bewaffnet war, um fein Baterland zu vertheidigen. Die 
Landeswehr war dreifach zufammengefeht: eritend aus den 
Corps, die den effektiven Dienſt verrichteten, vie Primeira 
Knba; dann aus den Corps zweiter Linie (Milicias) und 
iblieglih aus denen dritter Linie, den Ordonancas. Auch 
verrichteten die Generalgouverneure ber Provinzen der Polizei 
gegenüber vollkommene Civilfunftionen und überwachten die 
Aufrechtbaltung der Ordnung. Deßhalb hielten fih auch die 
Gommandanten en chef in der Armee für berechtigt, ähn⸗ 
liche Funktionen auszuüben, wie fie denn in der That von 
dem General Beresford unter ziemlih ähnlichen Umſtänden 
and ausgeübt worden waren. 

So glaubte ih au Tom Miguel als Commandant 
en chef berechtigt, felden nie beunftandeten Vorgängen Folge 
zu leiten und von einem ihm aus jeiner Stellung erwach⸗ 
(enden Rechte Gebrauch zu machen. Er begann damit einige 
der Verſchwoörer, welche die mächtigſte Stüße der unter dem 
Mantel treulofer Beamten verborgenen Revolution waren, 
verbaften zu lafien.. 

Anfänglib, da der König noch den Eingebungen feines 
Herzens zu folgen vermochte, billigte er Alles, was der In- 
iant getban hatte, und dankte demfelden fogar in einem 
Schreiben, welded in dem officdellen Journal, der Gazeta 
de Lisboa, veröffentlicht wurde. Allmäblig aber, von dem 
franzöſiſchen Geſandten Grafen de Neuville, der mit Pamplona 
verbündet war, und dem engliihen Gefandten, der wiederum 
mit Pamplona und de Neuville im Bunde ftand, gegen ven 
Infanten eingenommen, verließ der König feinen Palaft und 
begab fih an Bord eines englifhen Schiffes Namens 
Vindſor⸗Caſtle. 

Der Infant Dom Miguel war fruͤhzeitig durch treue 
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Diener hievon benadırichtigt worden; auf ihren Rath, den 
König an diefem Schritte zu verhindern, entgegnete ex aber 
ftetö: „Ich werde mich niemals zu irgend Etwas eutjchließen, 
dad einer Gewaltthätigfeit gegen meinen Bater gleichen 
könnte.“ 

Während ſich der König an Bord eines fremden Schiffes 
befand, war der Infant Herr von Lifjabon, und ohne Zweifel 
zählten diejenigen, welde den Monarchen zu einem ſolchen 
Schritte bewogen hatten, zu derfelben Zeit, da jie dur Ihre 
Intriguen in dem Bater den Verdacht zu erweden fuchten, 
der Sohn firebe nach der Krone, auf die Treue und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit Dom Miguel, 

An demfelben Tag wurde der Infant aufgefordert, fi 
u feinem Vater auf das engliihe Schiff zu begeben. Man 
rieth ihm, er möge dieſer Aufforderung feine Folge leiften, 
Indem er gewiß auf dem Schiff verhaftet werden würde, was 
als flug erfonnener Plan der Verſchwoͤrer vorauszufegen war. 
Der Infant erwiderte aber: „Mein Vater hat mir befohlen, 
vor Ihm zu erſcheinen; ich werde gehorchen“ *). Und jo ging er. 

Von Verräthern umgeben, empfing der König jeinen 
Sohn mit großer Kälte und befahl ihm, fih in die Kajüte 
zu verfügen, die für ibn bereit flehe. Der Infant gehorchte, 
ohne den geringften Widerfpruch zu erbeben. 





— — 


*) Diefes tiefe Gefühl der Achtung vor tem Vater und des Gehor⸗ 
fanıs demjelben gegenüber hebt auch ter mit Dom Miguels 
Charakter fehr vertraute Verfaſſer der Legitimite Portagaise 
p- 17 befonvere hervor. Er nennt Dem Miguel inspire par 
cette obeissance aveugle aux ordres de son pire ou de ses 
representlants qui ſul constamment le mobile de toute sa con- 
dnite et qui marqua toutes ses actions de ce cachet si toachant 
du plus profond respect Alial. Um fo widerwärtiger iſt deßhalb 
bie Komödie, welche Dom Pedro jpäter am Grabe des Vaters ges 
fpleit haben full: Hum Äilho te assassinou, outro filho te 
vingara. 
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Rah Furzer Frift erfchien der Graf de Rio Maire vor 
ihm und legte ihm einen Brief vor, den er zu unterzeichnen 
bat. Diefer Brief enthielt im Ramen des Infanten die Bitte 
an den König, Enropa bereijen zu dürfen. Der Infant ant- 
wertete: „Ich verftehe; es ift dieß ein Befehl, ver mich aus 
Rortugal entfernen fol. Ich werde geborchen, aber niemals 
dieſen Brief unterzeichnen. Ich foll darin um die Erlaubniß 
bitten, unter dem Namen eined Herzogs von Braganza 
Erropa bereifen zu dürfen; der Titel des Herzogs von 
Braganza gehört aber dem Erben der Krone zu, und wenn 
ib dieſen Brief unterzeichnen würde, fo wärbe man dieß zu 
einer Auflage gegen mich wegen ehrgeiziger Abſichten, die ich 
nicht babe und niemals hatte, benügen; folche Abſichten liegen 
mir ferne, indem ich noch immer auf eine entente cordiale 
neiihen meinem Bater und meinem Bruder hoffe.“ 

Man fügt fi feinen Gründen und legt ihm einen an- 
dern Brief zur Unterzeichnung vor, worin er unter vem Ramen 
eined Herzogs von Beja um die Erlaubnig Europa zu be 
reifen, bat. Diefen Brief unterzeichnete der Infant. 

Das Schiff, in welchem er die Reife antreten follte, lag 
bereit. Ehe ex ſich auf dafielbe begab, fuchte ex feinen Vater 
auf, um Abſchied zu nehmen, und traf ihn ganz allein. Ale 
der Infant fagte: „Ich fomme, um Ew. Majeftät Lebewohl 
zu jagen”, warf fi ihm der König au den Hald und rief 
mit von innerer Bewegung erftidter Stimme: „Adien, mein 
Eohn ! Reife; und ſuche, fobald Du im Auslande antommft, 
Dich zu vermäblen.“ „Aber, mein Vater“, entgegnete. der 
Infant, „ich werde mich niemald vermäblen, ohne die Er- 
laubnig Ew. Majeftät dazu erhalten zu baben, ohne der Zu- 
tmmnng meined Baterd gewiß zu fenn.” „Höre, mein 
Sohn“, ermiderte der König, „Du kennſt die Beringungen 
ſebt wobl, durch welche Deine Wahl meiner Billigung würdig 
wird. Tin ſollſt Dich fobald als möglich vermählen und mir 
erſt nach Deiner Vermählung Nachricht davon geben. Auf 
Wiederſehen!“ „Sa, mein Bater*, fagte der Infant, „auf 
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Wiederſehen im Himmel; denn auf der Erbe werben wis uns 
wohl niemals wieder fehen.” 

In diefem Augenblid hörte man nabende Schritte. Die 
Kerfermeifter des Königthumes famen, und Kerkermeiſtern 
gegenüber muß Alles, was ein menſchliches Herz verrathen 
könnte, ſchweigen. Indem der König eine Herzenshärtigkeit 
zur Schau trug, welde die Thränenfpuren auf feinem Antlige 
Lügen ftraften, wiederholte er: „Adieu, Miguel!” .... und 
Bater und Sohn fahen fih noch einmal an und trennten fig 
dann, um fih auf der Erde nie wieder zu feben. 

In Oefterreih angelangt verweilte der Infaut den Be 
feblen feines DBaterd gemäß in der Nähe des Kaiſers. Den 
Befehlen ded Königs ungehorjam hatte Dom Pedro fih zum 
Kaifer von Brafilien ernennen laſſen, ein Akt durch welchen 
die Trennung Brajiliend von Portugal entſchieden und das 
neue, von allen europäiſchen Mächten anerfaunte Kaiferreih 
Portugal gegenüber eine frende Macht wurde, fo gut wie 
Frankreich, Spanien, Oefterreih oder England. 

König Don Joao VI. verfiel während Diejer Zeit, in- 
dem ſich ihm feine Verlaſſenheit lebhaft aufprängte, in tiefe 
Trauer und Schweigſamkeit. Eines Tages hörte man ibn 
fügen: „Die Entfernung meined Sohnes Miguel macht mit 
großen Kummer (lenho muias saudades do meu Miguel); 
er muß zurüdgerufen werden.” Diefe Morte waren, wie 
man allgemein glaubt, fein Todesurtheil. 

Wenige Tage darauf wurde er von heftigem Erbrechen 
ergriffen, dad man für nervös erklärte, und am 10. März 
1826 verfündigten die Kanonen der Citadelle S. Jorge, daß 
Portugal feinen König verloren hatte und daß der Thron 
zum erftenmal leer fand, indem fi der legitime Erbe im 
Auslande befand. 

Es wurde nun ein Dekret veröffentlicht, an deſſen 
Authenticität viele Perfonen mit Grund zweifeln, und worin 
gegen Brauch, Sitte und Geſetz des Koͤnigreichs eine Regent- 
{haft beftimmt if, welche vie Regierung bis zur Ankunft des 
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lgitimen Erben übernehmen follte. Der erſte Akt dieſer 
Regentſchaft hätte die Einberufung der brei Stände feyn | 
follen, die, und zwar nur fie allein, fowohl auf bie Regent- } 
haft, als auf die Beſtimmung der Sucreflion ein Recht ber . 
ſaßen; fie that es nicht umd folglich waren alle ihre Hand« } 
Inugen illegitim und nichtig. 

Zu Wien fam die Nachricht von der Erkrankung des 
Königs beinahe gleichzeitig mit der ded Todes an. Der Fürft 
Metternich theilte dem Infanten Dom Miguel zuerft Die 
Rachricht von der Erfranfung mit und erft hierauf, nachdem 
er denfelben. möglichit vorbereitet hatte, um die Trauerbotichaft 
nicht allzu erfchredend zu bringen, meldete er ihm ven Top 
des Vaters. Den Prinzen traf dieſe unerwartete Nachricht 
wie ein furchtbarer Schlag; wie unter der Laft eines entfehr 
lihen Unglüdes blieb er gebeugt und niedergejchmettert. 

Der Fürft Metternich rieth ihm, fogleih nad Portugal 
abzurelien, nahm aber: diefen Rath auf die Einſprüche des 
brafilianifhen Gejandten, des Marquis de Recende bisg, 
zuräd, and beftimmte den Infanten, bis zur Ankunft neuer 
Depeihen aus Portugal in Wien zu bleiben. en 

Die Regentihaft in Liſſabon aber hatte den unerwarteten 
Beſchluß gefaßt, eine Deputation nad Brafilien zu ſchicken 
und Durch fie dem Kaijer Die Huldigung Portugals darbringen 
u laſſen, als hätte über die Frage der Eucceflion gar kein 
Zweifel beftchen können. Es heißt fogar, die Verſchwörer 
und vielleicht Mörder des Königs hätten deſſen Tod drei 
Tage lang verbeimliht, um Zeit zu gewinnen, Einen :ber 
ihrigen, den Arzt Aguiar nach Brafilien fenden zu können, 
wie denn diejer Mann aud) wirklich unbemerkt abreiste und 
(don vor der Deputation in Rio de Janeiro anlangte. - ı 

- YUm 25. April kommt die Deputation in Rio de Janeiro 
an, wird vom Kaifer empfangen und überbringt Sr. faijer- 
lihen Majeftät die Meldung vom Tode des Föniglichen 
Vaters. Se. kaiſerliche Majeſtät — wie die officiellen Da⸗ 
fumente jener Zeit befagen — ift von einer ebenfo ſchmerzlichen 
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als unerwarteten Neuigkeit überraſcht, zieht fih in Trauer 
zurück und verfändigt nad fünf Tagen der Abgefchloffenheit 
und der Thränen, daß er fih zu gleicher Zeit zum König 
von Portugal und Kaifer von Brafilien erfläre, daß durch 
ihn, als den König von Portugal und durch den Privat 
Sekretär des Kaiſers von Brafilien, einen gewiflen Francisco 
Gomes de Silva eine Eonftitution verfaßt worden ſei; daß 
diefe Eonftitution Portugal octroyirt und jofort Durch den 
Engländer Sir Charles Steward überbracht werde; daß auch 
der Alt der Entfagung feiner Rechte auf die portugiefifche 
Krone bereitö gefcheben fei, indem er biefelben auf vie Perſon 
feiner inniggeliebten Tochter Donna Maria da Gloria, Prin- 
zeflin von Orao-Pard, übertragen habe, fo daß dieſe brafilia- 
nifhe Pringeffin von nun an und für immer Königin und 
Portugieſin (1) werden und fi mit ihrem Onfel, dem In⸗ 
fanten Dom Miguel, vermäblen würde; und endlich daß all 
den wegen politifher Vergehen Beftraften eine ebenfo um- 
faſſende, als großmäthige Amneftie ertheilt werden wärbe. 
Die war dad Werk von fünf Tagen der Abgeſchiedenheit 
und der Trauer. 

Die Freiheit, hieß es, habe durch den Deſpotismus ge- 
fiegt, und zwar durch einen Defpotismns ohne Gleichen In 
Portugal. Es war die Revolution in ihrer abſcheulichſten 
und widerwaͤrtigſten Nacktheit. 

Kein fremder Sonverain, außer Napoleon nnd den bei- 
den Philipp von Spanien, hatte jemald Portugal Geſetze 
gegeben ; weder ein portugiefifcher noch ein fremder Souverain, 
anßer Napoleon, hatte jemald Akte der Souverainetät in 
Beziehung auf Portugal ausgeführt, bevor der Eid geleiftet 
war, das Land gut regieren und hüten, alle Vorrechte 
des Volkes und alle Öffentlichen Freiheiten aufrechthalten und 
bewahren zu wollen; fein Souverain, weder ein portugieftfcher 
noch ein fremder, batte jemald Hand an die alten Eonftitu- 
tionen Portugals gelegt, ohne Beiftimmung und Billigung 

Volkes; Fein Sonverain,. weder ein portugiefifcher noch 
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ein fremder, hatte bei männlichen Erben, wie Dom Pedro fie beſaß, 
vie portugieſiſche Krone einem mweiblihen Haupte übertragen. 

Bolgli waren alle dieſe Handlungen, dem öffentlichen por- 
tagieſiſchen Rechte gegenüber, null und nichtig. Die Regentfchaft 
ta Liſſabon fcheute fih auch, fie veröffentlihen und in's Werk 
fegen zu laſſen; der General Saldanha aber drobte, fie mit 
Gewalt durchzuſetzen, und fo fand er Gehorſam. 

Die dem Lande ergebenſten Männer, welche durch bie 
merwartete Nachricht vom Tode des Königs einen Angen- 
Hid lang in Beftärzung gerathen waren, erörterten die Frage 
ver Succeflion und erklärten fih für Dom Miguel. Die 
Regierung bemäbte fidh, die ausbrechende Revolution zu unter- 
träden; aber dad Bolf, wie auch ein beventender Theil der 
Armee blieb auf Seiten Dom Migueld. Die Regierung 
ſchwankte; dann forderte fie Beiftand von England, welches 
Ach beeilte, denfelben zu leiften, indem ed Truppen unter dem 
Commando des Generald Elinton zur Verfügung ftellte. 

Unter den Schlägen der Gewalt einer großen Macht 
werde die Stimme der Gerechtigkeit erftidt, und die Blüthe 
der portugieflfhen Armee fuchte In Spanien ein Afyl, vie 
Berbannung der Schmach vorziehend, einem fremden Herrſcher 
unterworfen zu ſeyn. 

Unterdeſſen weilte der Infant Dom Miguel noch immer 
rabig in Wien. Man hatte alle Maßregeln getroffen, um 
ibm die Jllegitimität der Handlungsweife feines Bruders zu 
verbergen und zu verhindern, daß er vom Zuftande des König- 
reichs und der gegen fein Recht ausgeübten Gewalt in Kenntniß 
geſezt werde. Man hatte ihn vor feiner Abreife nah Por- 
tngal bewogen, einen Alt der Unterwerfung unter feinen 
Yıuder und unter die Eonftitution abzufaſſen; der Infant 
hatte fich aber den Borftellungen nur infoweit gefügt, daß er 
den Aft unter der Exrflärung, auf feine Rechte nit Ver— 
zicht leiten zu wollen, unterzeichnete. 

Diejed Dokument muß fih in den Archiven zu Wien 
noch vorfinden, falls es nicht zerſtoͤrt worden if. 
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Als der Kaifer von Brafilien erfuhr, daß fein Bruber 
im Begriff ſtehe, von Wien nad Lifjabon zu reifen, ernanızte 
er denfelben zu feinem Stellvertreter im Königreih Portugal. 
Natürlid war auch dieß wieder ein null und wichtiger 
Akt, ſowohl dem alten öffentlichen Rechte ald der neuen, vo 
Kaiſer von Brafilien Portugal ortroyirten Conftitution nad. 

Am 22. Gebr. 1828 kam der Infant Dom Miguel ie 
Liffabon an, ohne eine Spur von Ehrgeiz im Herzen und 
fortwährend feit gefonnen, fi dem Willen feine® Vrnders 
nicht zu widerfegen, fo lange feine eigenen Rechte nicht ber 
ftimmt und legitim dur dad competente Tribunal entſchieden 
worden feien. In Uebereinftimmung mit biefer aufrichtigeg 
und untadelhaften Abjicht hatte er den Eid geleiftet*). 


*) Vergl. Portugieſiſche Legitimitätsfrage S. 16 ff. und beſenders 
3. @. C., La Question Portagaise p. 17, 18, wo ter angebliche 
Eipbruch Dom Miguels in's rechte Licht geftellt wird. Der Punkt IR 
übrigens von fuicher Wichtigfeit, daß wir nicht umbin koͤnnen, 
das Botum jenes zweiten competenten Beurtheilers woͤrtlich beis 
jufägen: „Il est vrai, que circonvenu qu’il était par des per- 
sonnes interessces a le tromper et surlout inspire par cetle 
obeissance aveugle aux ordres de son pöre on de ses repre- 
sentants qni fut constamment le mobile de toute sa condnite et 
qui margun foutes ses actions de ce cachet s| touchant du plus 
profond respect filial et de la plus sublime abnegation qu’op 
nc saurait trop admirer, le prince (Dom Migucl) a eu le 
malheur de se preter A tout ce qu’on exigea de lui, acceptant 
et jarant, le 4 octobre 1826, la Charte imposde à sa patrie 
par son frere et promeltant une premiere et nne seconde fols 
de s’y conformer; mais il est aussi vrai, qu’ayant recu quel- 
ques jours plans tard de copies de lois faites par les Gortes 
de Lamego et de Lisbonne, qu'il ne connoissait pas, il em 
fit fairo une donble traduction en francais et en allemand, 
accompagnee de notes qui meltaicnt en Inmiere l’evidence de 
ses droits; et tous ces documens, il les remit personnellement 
entre les mains du Prince de Metternich, le 19 novembre 1826. 
Cette demarche, on elle n’avait pas de sens ou elle ne pon- 
vait etro interprötte quo comme uno veritable protestation 
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66 zur Ankunft des Infanten jeder Tag durch irgend einen 


contre ce qui venait de se passer; et la preuve que lel &talt 
en effet le sens que l'Infant Ini-m&me y attachait, nous la 
irenvons dans son manifeste dato de Quelnz, le 28 mars 1832. 
En eflet, voici les propres expressions de ce manifeste: 
„Ayant fait a Vienne la reserve speciale de mes drolis, j'agreai 
ee qui me fat proposé.“ Cela étant, de quel droit viendrait-on 
raceuser aujourd’hai de parjure, parcegqu’il a change de con- 
deite apres avoir jnre de se conlormer à la constitution de 
Den Pedro? Est-ce que ce changement n’existait pas deja en 
germe dans la demarche du 19 novembre 1826? La verile 
est que Don Mizucl a agi dans ce cas anssi loyalement et 
aussi consciencicuscient qu'il pouvait le faire dans les cir- 
eonstances ou Il se frouvalt.... Du reste, ce qui est tout & 
fait singulier et gendralement Irts pen connu, c’est que malgre 
la protestation de Vienune l'Inſant lors de son arrivee a Lis- 
beunae paraissail se soncier assez me&diocrement de faire valoir 
ses droits, dont poarlant il avait deja parfaile connoissance. 
U avait l’air de se trouver presque salisfait de son sort et ne 
se pressait nullement de modificr la position, que l'usurpation 
de son ſrère lui avait faite; mais la nation, qui voyalt par 
la ses propres droits completement sacrihids, ne l’entendit pas 
ainsi et le forca bientöt (car c'est reellement le mot) de realiser 
immediatement ce qu'il sc devait a Ini-meme ci a sa putrie, 
dont il devait eirc le premier et le plus zel& serviteur. En 
effei, aussitöt debarque, les populations le saluent du titre de 
Roi avec un ensemble qui fait trembler le gouvernement qui 
agissait au nom de Don Pedro. „O Rei chegou! O Rei 
chegon!“‘ criait- om de Lisbonne jusqu’a Caminha avec un 
esthossiasme frenetliqgue. (es manifestalions si spontandes ei 
si generales ne paraissent pas faire beaucoup d’impression 
sur l’esprit de Don Miguel; mais il se voit bientdt &crase 
sous une veritable avalanche de petitions de tontes les muni- 
eipalites da royanme, da corps tout entier de la noblesse, de 
tons les tribanaux, de tous les chapitres et autoritds ecole- 
siastiques. de tous les corps constitués enfin, qui le prient de 
prendre immeödiatement lo titre de Roi.‘ 
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revolutionären Skandal, durch irgend ein Attentat auf die 
Autorität, auf die Kirche, auf den Elerus, auf die friedlichften 
und denalten Traditionen ergebenften Perfonen bezeichnet war. 

Unter ſolchen Umſtänden begreift man leiht, was ge- 
heben mußte, als fih das Gerücht von der Ankunft des 
Infanten Dom Miguel verbreitete. Ein Freudengeſchrei erhob 
fi im ganzen Königreih und von einem Ende zum andern 
erfhallten die Vivas! Außerten fih Jubel und Enthufiasmus. 
Es ſchien das vor Kurzem erft noch jo traurige, unglüdliche 
und tief danievergebeugte Volk ſei von einer wahren Raferei 
der rende und des Jubels ergriffen worden, fo daß die Ge⸗ 
fhichte nah Dom Joao L feine ähnlichen Zeichen der Liebe 
des portugiefifchen Volkes zu einem feiner Yürften aufzu- 
weifen bat. 

Alle Gerihtshöfe, alle Corporationen fandten Deputa- 
tionen an den Infanten ab, um ibm ihre Huldigungen dar- 
zubringen. Daſſelbe that die Univerſität Coimbra und ihre 
Deputation beftand ans den angefebenften und ausgezeichnetften 
ihrer Profefloren. 

Die von fo vielen Zeichen der Ergebenheit für den von 
ihnen fo tief gebaßten Infanten auf's höchfte erbitterten Frei⸗ 
maurer erfannen eine Race, wie die Verbrecherannalen feine 
fheußlichere enthalten. Sie verfammeln ihren hoben Rath 
und befhließen den Meuchelmord diefer verebrungswürbigen 
Jugendlehrer und es bat wohl nod feine gleihe Schandthat 
das Maß deſſen erreicht, was diefed Verbrechen fo ganz ab- 
ſcheulich macht: daß es freimaurerifche Studenten feyn mußten, 
welche dad Herz ihrer Lehrer durchbohren und ihre ruchlofen 
Hände in deren Blut tauchen follten ! 

Das 2008 wird gezogen und fällt auf zehn junge Männer, 
deren Einer der Pathe der Königin, der Mutter des Infanten, 
war nnd einer dem Baterlande und feinen Fürften auf das 
treueite ergebenen Familie angehörte. Und dieß ift noch nicht 
Alles. Inter denjenigen, welche der Berathung betreffd der 
Ermordung der Profefioren beimohnten, befanden fi auch 
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he beiden Söhne eines derfelben; ob fie für. den Mord ge- 
kinmt haben, weiß man nicht, das aber weiß man, daß fie 
den Vater abreiien ſahen, obue ihm auf irgend eine Weiſe 
von der ihm drohenden Gefahr einen Wink zu geben! 

Die Deputation trat die Reife an, mit ihr die Söhne 
einiger ihrer Glieder. Es war am Morgen. Zwei oder brei 
Standen nad ihrer Abreife verbreitete fih in Coimbra das 
Gerucht, die ganze Deputation fei ermordet worden. Beinahe 
m diejelbe Stunde kam dieje an der für den binterliftigen 
Ueberfall beitimmten Stelle an. Zehu Männer mit Tajchen« 
tüchern vor dem Antlig und Gewehren in den Händen um- 
tingten die Wagen, befahlen den Kutichern vom Wege abzu⸗ 
biegen, und ließen fie in einiger Entfernung in dem Thale, 
das fie verbarg, Halt machen. Die Reijenden hielten Die 
Vermummten für Diebe, boten ihnen deßhalb Alles au, was 
Ne bei fich hatten, und baten, man möge fie nur nicht tödten. 
Siait aller Antwort zwang man fie, fh auf die Knie zu 
werien, and jo wurden fie noch während ſie um ihr Leben 
basen, durch Flintenſchüſſe niedergeftredt. Einige der Schlacht. 
opfer waren nur ſchwer verwundet, obne zum Tode getroffen 
zu ſeyn; die Metzelei beginnt von neuem, auf den Hülferuf 
eined Heinen Mädchens aber, dad dem Schredensfchaufpiel 
von der Spige ded Berges and zugejeben hatte, fommt eine 
Escadron Gavallerie, die ihr Weg in der Nähe der befagten 
Stelle vorbeiführte, in vollem Galopp daher gefpreugt, jo daß 
vie Meuchelmörber die Flucht ergreifen. Von all den uns 
sädtichen Opfern aber waren nur zwei am Leben geblieben, 
Vater und Sohn; die Uebrigen ſchwammen Ieblos in 
itrem Blute. 

Eo weit hatte es der Hortfchritt der Freiheit, der Gleich⸗ 
beit and der Brüderlichkeit gebracht! Beinahe alle Die Mörder 
wurden von der Envallerieescanron und vom Volke arretirt. 
Ihr Proceß nahm einen raſchen Verlauf; fie wurden durch 
das Geſetz zum Tode verurtbeilt. Die Königin wollte ihren 
Narben retten; man bat ben Imfanten Dom Miguel um 


62 Bortugal: Dom Miguel. 


Gnade für ihn; aber er antwortete: „Wenn ich Einem diefer 
Meuchelmörder Gnade ertheile, wie kann ich fie den andern 
verweigern? Und wenn ein folder Vatermord — denn gewiß 
find diejenigen, welche ihre Lehrer morden, Vatermoͤrder zu 
nennen — ©nade verdiente, vor welchem Verbrechen fönnten 
wir dann noch zurädichaudern ?*" Und ungeachtet des Schmerze® 
und der Trauer, welde dad Herz des Infanten und der 
Königin Mutter zerriß, ging die Gerechtigkeit ihren Gang. 

Dies iſt eines der Hauptereigniffe, auf welde bin man 
Dom Miguel und die Königin, feine Mutter, der Tyrannel 
und der blutdürſtigen Graufamfeit befchuldigen zu vürfen 
glaubt. Ihre Ankläger aber find gerade diejenigen, deren 
Namen, wenn die Gefchichte fie aufbewahrt, mit dem Blute 
der bei Eondeira gemordeten Profefjoren von Eoimbra ge 
ſchrieben werden follten*). 

Diefe Schandthat und fo viele andere, welche nah dem 
Tode Dom Joaos VI. begangen wurden, war der lehte An⸗ 
floß für das Volf, um eine auf Recht, auf Gerechtigkeit, auf 
religiöfe Prineipien gegründete Regierung zu fordern. 

Bon allen Seiten wurde der Infant beftärmt, die Conſti⸗ 
tution aufzuheben und den Königstitel anzunehmen. Gerichts⸗ 
böfe, Diunicipalitäten, religiöfe und bürgerliche Körperfihaften, 
Alle ohne Ausnahme beſchworen ihn im Namen deſſen was 
ihm das Heiligfte fei, fo vieler Anordnung und Auflöfung 


e) 6. audy Portug. Legitimitätsfrage ©. 16: „Das Faktum, weldes 
Dom Miguel ben Ehrentitel eines „„Wüthrichs““ verfchafft Hat, if 
Bellärfig dieſes. Unter feiner Regierung hatten zwölf Etubenten 
ven Goimbra aus verbiendetem politiſchen Partelhaß in einem 
gewaltfamen Weberfall zwei ihrer Profeſſoren ermorbet und fünf 
berjelben schwer verwundet. Wegen dieſes Verbrechens wurben fle 
von dem competenten Gerichtshof zu Tode verurtheilt und bis auf 
Einen, ber nad England geflohen war, hingerichtet. Der ganze 
Chorus ber liberalen Preſſe fchrie Zeter über dieß „„politifche 
Autobafe."” Jeder vernünftige Menſch ſieht darin lediglich einen 
darch bie Gerechtigkeit gebotenen Alt der Griminztjuriz.“ 
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im Sande ein Ende zu machen. Der Infant wiberftand; aber 
ver Ruf: „Es lebe der König Dom Miguel!” ertönte von 
allen Seiten und im ganzen Lande wurden Acclamationsafte 
ınterzeichnet. 

Diefer allgemeine Ruf bätte nur durch Blut erftidt 
werben fönnen; der Infant hätte fi entweder an die Spike 
vr Truppen ftellen oder auf die Seite der Freimaurer ſchlagen 
nüflen, um das Volk zu unterbrüden, oder aber er mußte die 
ihm angebotene Krone annehmen; anßerdem blieb ihm zwiſchen 
dieſen beiden Extremen nur ein einziger Ausweg, dem er endlich 
vor jenen den Vorzug gab. 

Er bat in einer Proflamation das Volk fih rubig zu 
verhalten, indem er demſelben zugleich verſprach, die Succefftons- 
frage einem competenten Tribunal vorlegen zu wollen. Diefes 
Tribunal waren, wie es gar nicht auders feyn fonnte, die drei 
Stände des Königreiches *). 


— — — — 


2) Zur Beleuchtung dieſer Frage noch einige Worte. Hätte ber Prinz 
Ed auf bie Selte ber Freimaurer geftellt und das Volk unterbrüdt, 
fo würde er gegen bie Gefühle feines Herzens unb gegen bie 
Erimme feines Gewiſſens gehantelt haben; die Krone aber fofort 
anzunehmen, tagegen wehrte ſich die Zartheit feines Gewiſſens 
ganz entihieten ; tenn wenn auch dem Volke das Necht, ihm bie 
Krone anzubieten — mit anderen Worten das allgemeine Stimm: 
recht — nicht abgefprochen wurbe, fo war doch noch feftzuftellen, 
eb auch ter Erwählte das Recht beſaß fie anzunehmen. Wenn 
aber tieje beiten Rechte nebeneinander beftanden, fo war bie Ans 
nahme ter Krene, wie ſich der Brinz ſelbſt In feinem Manifefe 
ausdrückte, mehr als ein Recht, fie war eine Pflicht. Gewiß war 
tiefe Phileſephie des öffentlichen Rechtes eine entwideitere, als es 
die heutige iR! (Anm. d. Orig.) — Das Hauptwerk über bie pors 
tuzieftiche Legitimltätsfrage IR die 1830 in Paris erfchienene 
Legitimite Portugaise des Baron von Porbigne. 4. p. 752 44. 
45. Es if ein Ducllens und Urkundenwerk im eigentlichken Einne. 
Kurze, aber fehr überzeugende, einfache und Mare Darftellungen 
geben bie „Bertugiefliche Legitimitätsfrage", Köln 1854, ©. 17, 
die, wie oben fchon bemerkt worben, von elnem ber tüchtigſten 
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— zu verſichern und 
Zuſammenkunſt der drei Stände hindern. 00 
Zeder rechtliche 6 ſchaudert voll Indignalion bei der 
5— der, Abſch iten, welche die ‚von, Porto, aus 

lopinzen überſchwemmenden wilden Horden verübten, 
um ** olfe die drei revolntionären Tugenden in der Braris 
au lebren Uns genügt es bier, zu fagen, ‚daß ihrem Grimme 
nichts entging, daß man gejeben bat, wie fie die achtbarſten 
Bürger auf den, öffentlichen Plägen arretirten und, eine Zeit 
fang ‚unter, lantem Hobngelächter, mit Rutben. peitjchten; wie 
fie auch Frauen und zwar in einen jo granfamen und em⸗ 
pörenden Weiſe mit Nuthen bieben, daß fid die Feder ſträubt, 
ſolche Schandtbaten in der Geſchichte aufzubewahren, und wie 
fie endlih, um das. Maß der revolutionären Gräuelthaten 
vollzumachen, die Gefangenen, welde fie in den Kerkern an- 
gehäuft hatten, in den untern Raum eines entmafteten Schiffes 
einfhloffen, große Maſſen Kalk auf fie warfen, um fie zu 


Jüngeren Rechtegelehrten Deutſchlande herräget, und J.,G,.C., La 
Legitimite Portngaise. Die neueren deutſchen Geſchichtſchrelber 
laſſen die ftaatsrechlliche Frage, meiftens au ſeht außer Acht und 
" bersieren dadurch den richtigen Stantpunft zur Beurtheilung Dom 
Migueis, —, Ueber die portugieſiſchen Gortes im Veſenderen fr 
aud: „inige Notizen über die Form und das Weien der. Portus 
gleſiſch · Gortes nach den vom Birconte-de Santarem II gefam- 
melten authentiſchen Nachrichten.“ Berlin und Stettin 1828. 
Santarem war Borfiand des, Föniglihen Archivs da_Torre da 
Tombo zu ifabon und Mitglied der 1824 von König Johann VI. 
ernannten ‚ vorbereltenben Commiſſlon (Junta praeparatoria), 
weiche die Mieberbelebung der, alten Gortes als redhtmäßiger 
5 Rationaltepräfentation einzuleiten den ‚Auftrag hatte. 
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eiden, und die Armen dann fo in dem hermetifch ver- 
iHofienen Schiff der Barmherzigkeit der Wogen überant- 
worteten. 

Top der Bemühungen der Revolutionäre, die Zuſammen⸗ 
tmnft ver Cortes zu verhindern, fand diefelbe in Liffaboen 
fat. Einige Glieder des Clerns und eine Anzahl Procura- 
tsten aus den Provinzen fonnten nur mit Gefahr ihres Lebens 
nah Liſſabon gelangen. Folgendermaßen aber lautete der Aus⸗ 
ſpruch diejer Verſammlung, welche nicht nur eine der achtungs⸗ 
wertbeiten, ſoudern zugleich auch die zahlreichſte geweſen ift, 
die Portugal je geſehen bat*): 

„Bemäß dem öffentlihen Rechte Portugald könne Dom 
Pedro ald fremder Herrfcher niemald und auf feine Weife 
König von Portugal feyn; alle die in diejer Eigenfchaft von 
ihm audgegangenen Alte der Souverainetät feien unwiber- 
fi null und nichtig; alle die dem Dom Pedro in feiner 
Eigenſchaft als König von Portugal, wie auch der durd ihn 
octroyitten Gonftitution geleifteten Eide der Unterwerfung 
jeien null und nichtig; und der gute Glaube Jener, welche 
dieſe Akte unterzeichnet und dieje Eide geleiftet hätten, beren 
Gegenſtand dadurch keineswegs weniger unerlaubt geworben, 
habe abjolut feine Begründung zu irgend einer obligatorifchen 
Verpflichtung.“ 

Man muß wohl bemerfen, daß in den drei Ständen nicht 
nur die audgezeichnetiten und folglich auch competenteften Ju⸗ 
titten Sig und Stimme hatten, um biefe Nichtigfeitderflärung 
abzugeben, jondern daß fi unter dem Clerus auf alle 
Biihöfe ded Königreiches, die Prälaten der religisien Orden 
and viele kirchliche Würdenträger befanden, die zum größten 


— — — — 


») GEs waren 294 Repräfentanten ver Geiſtlichkeit, des Adels und 
des Volkes erſchienen. Ihre Namen finden ſich bei Bordigné, Legit. 
Port. im erften Anhang: Actes des deeisions de trois Etats, 
p. 31 sg. 

LV. 5 
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Theil eine gleiche Competenz in den ſtaatorechtlichen Kragen 
ihres Heimathlandes beanſpruchen Eonnten. 

Deßhalb mußte von ihrer Entfheidung an jedes Sqwanken 
und Zaudern aufhören und der Prinz Dom Miguel feiner 
Pflicht eingenenf handeln. Dieß einzige competente Tribunal, 
welches vor Bott und vor der Welt feine Entſcheidung abgab, 
erklärte vor ganz Europa: „Dom Miguel ift König von 
Portugal!“ 

Die Revolution hatte ſich für flarl genug gehalten, dem 
Laufe des Rechtes und der Gerechtigkeit Einhalt zu thun, und 
fie wäre ed in einem andern, feinen angeflammten Königen 
weniger ergebenen Lande ficher auch gewejen. Sie verfügte 
über viele Hülfömittel, war Herrin über die zweite Haupt- 
ſtadt ded Königreiches und vielleicht über die Hälfte der 
Armee, deren Chefs ihr dur die verwandten Bande des 
Freimaurerordens angehörten; aber die andere Hälfte ober 
wenigftend ein großer Theil der Armee blieb feiner Pflicht 
getreu und auf dieſer Seite ſtand auch das Volk. 

Binnen fünfzehn Tagen war von den Portugal mit 
einem Sabre 93 bedrobenden Revolutionären ein Theil zu 
Gefangenen gemacht, ein anderer hatte in Spanien ein Afyl 
geſucht und wieder ein anderer hatte fih nah England ein- 
geſchifft. Die Entſcheidung der drei Etände wurde fofort 
bereitwillig im ganzen Königreih und auf allen überfeeifchen 
Befigungen angenommen, mit Ausnahme der Infel Terceica 
(Azoren), wo ein Jägerbataillon und andere Truppen das 
revolutionäre Gefchrei fortfegten und allen erdenklichen Unfug 
ausübten. 

Aber der König hatte viele Thränen zu trodnen, viele 
Wunden zu heilen, während die Revolutionäre nicht die— 
jenigen find, welche fihb um die Leiden des Vaterlandes 
fümmern. Die in Portugal zurüdgebliebenen unterhielten fort- 
während mit den Emigrirten eine enge Communication und 
fparten Feine Mittel, auch das infamfte nit, um das Land 
in Unruhe und Unordnung zu flürzen. 
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Der Berrath, die Intrigue und die Verläumdung — 
led wurde in's Werk gefegt, um Verwirrung und Miß- 
kauen zu jden und die legitime Regierung zu hindern, ihren 
hochherzigen Ideen zu folgen und das Werk der Friedens 
fftung und der Einigung zwifchen allen Söhnen Portugals 
m vollenden. Hier eine Probe, wie der Berrath geübt wurde! 

Die Revolutionäre hatten während ihrer Herrfchaft vor 
ver Ankunft ded Könige Dom Miguel geſchickt dafür geforgt, 
ihre Adepten an die andgezeichnetften Stellen fowohl in der 
Berwaltung ald in der Juſtiz einzufhmuggeln. Der König 
hatte nur diejenigen entlaffen, welde irgend einer ver- 
brecheriſchen Handlung ſchuldig oder den Pflichten Ihres Be- 
fe nicht nachgekommen waren. In Betreff der Uebrigen 
pflegte er, felbft wenn ihm bemerkt wurde, daß fle Kiberale 
fein und folglich Fein Bertrauen verdienten, zu entgegnen: 
„Aber um welder Thaten willen kann man fie verdammen? 
Meen, welche im Innern verborgen bleiben, find feine Ber- 
geben, die man beftrafen darf. Wir fünnen nicht weiter von 

- ihnen forbern, als daß fie ihre Pflichten erfüllen.“ 

Und gerade folhe Männer waren es, welde die Hoch⸗ 
berzigfeit ded Königs mit Verrath vergalten. Sie ſchlugen 
fi auf die Seite Jener, welche über Verfolgung ſchrien; fie 
nannten alle dem König ergebenen und evelgefinnten Männer 
Berräther; fie riefen, der König fei rings von Feinden um- 
geben, die Empörung flehe im Begriff auszubrechen und müffe 
vor ihrer Geburt erftidt werden. Und fo lauteten ihre An- 
zeigen und Mittheilungen an die Regierung, wobei fie fi 
einen folchen Schein von leberzeugtheit zu geben wußten, 
dag Riemand wagte an ihrer Aufrichtigfeit zu zweifeln. Ja, 
um ſich mehr Glauben zu verfchaffen, denuncirten fie zuweilen 
fogar Liberale, die nur mit Worten zu weit gingen, während 
fie denen, die liſtig und verfchmigt ihr Spiel im Dunfeln 
trieben, zugleich Schutz gewährten; mit jenen erfteren Liberalen 
aber denuncirten file auch viele frienlihe und der Sache der 
Legitimitaͤt oftmals warm ergebene Bürger ald Revolutionäre. 

5* 
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Lange Zeit hatte man von diefer Art Verrath Feine 
Kenntniß und würde fie vielleicht noch nicht haben, wenn man 
nicht unter den Papieren eines diefer Männer ein freiman- 
reriſches Rundfchreiben gefunden hätte, das mit dem Namen 
Grachus unterzeihnet war und folgende Stelle enthielt: 
„Man muß dem Dom Miguel durchaus die Mittel nehmen, 
zu regieren. Sie dürfen feine Gelegenheit verſäumen, Jeden, 
wer ed auch fei, felbft einen unferer Brüder zu compromittiren, 
wenn er fich frieplih verbäft und und zu nichts dient. Und 
alles dieß muß mit möglichft viel Lärm in der Art gefcheben, 
dag Sie dadurch das Vertrauen der Regierung gewinnen und 
das Entfhlüpfen der Angeklagten begünftigen. Haubdelu Sie 
nad diefen Inftruftionen, jo werden Sie der Sache der Frei. 
beit einen Dienft erweifen, den man nicht vergefien wird.“ 

Zur felben Zeit, als ſich die Verrätherei in fo fchamlofer 
Weife betbätigte, wußte fie fih aud in die Kafernen einzu- 
ſchleichen. Man verftreute dort fremdes Geld mit vollen Händen 
und es gelang, ein ganzes Regiment der Garnifon von Lifia- 
bon aufzuwiegeln. Die Empörung wurde zwar bezwungen, 
aber erſt nachdem viel Unglück gefchehen, wozu namentlidy die 
Ermordung des vortrefflihen und dem König treu ergebenen 
Grafen de San Martinho zu zäblen ift. 

Während die Verrätherei auf diefe Weife ihre Nee aus⸗ 
warf, blieb die Intrigue ald Bundeögenoffin nicht müßig. Sie 
batte ihre Leute, die aller Orten umbergingen und gelegentlich 
fallen ließen, gegen dieſe oder jene Perſon fei eine Verfolgung 
im Gang; häufig wurde diefen Andeutungen und fcheinbaren 
Warnungen Glauben gefchenkt, die Betreffenden verbargen 
ſich oder flüdhteten und vermehrten fo wider ihren Willen bie 
Menge der Revolutionäre. 

Hier möge ein Beifpiel diefer Verfahrungsweiſe folgen, 
um eine Borftellung von der ganzen Schlechtigfeit jener Partei 
zu geben. Eined Morgens in aller Frühe wird an die Thüre 
des Marquis de Pombal gepodt. „ES wird Jemand in fehr 
wichtigen und dringenden Gefchäften ſeyn“, denkt der Marquis 
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m befieblt zu öffnen. Da erfcheint ein Freund des Marquis 
gan; athemlos und ruft: „Retten Sie fih, Herr Marquis!“ 
„Eher warum? If Feuer im Schloß ausgebrochen?” „Nein, 
Herr Marquis, aber noch vor Mittag werden Sie verhaftet - 
werden. Ein Freund, der mir dad Wort abgenommen bat, 
ziemald feinen Ramen zu verratben, bat mir im Bertrauen 
dieſe Mittheilung gemacht, die er felbft aus den beftunter- 
tihteten Quellen geihöpft bat. Ein engliſches Schiff ift bereit, 
Eile aufzunehmen.” Der Marquis runzelt die Stirne und ent- 
gegnet nach einigen Minuten des Rachdenkens: „Ich danke 
Ihnen für fo viel Interefie für mi, mein Herr; wenn ic 
mid zur Abreije entichließe, werde ih Sie davon benachrichtigen. 
Auf Wiederfehen!“ 

Kurz darauf begibt fi der Marquis in den Palaſt 
des Herzogs von Eadaval, der an der Spite des Minifteriums 
Rand. Der Herzog empfing ihn mit der gewohnten liebens- 
wirdigen Artigfeit und die zwiſchen ihnen ausgetaufchten 
Borte verratben nihtd von dem, was dem Marquis binter- 
at worden war; Reugierve und Epannung entlodten ihm 
endlich die Frage: „Hat ſich nichts ereignet, was mich be- 
kit?“ „Doch“, antwortete der Herzog; „ich wollte Sie foeben 
davon in Kenntniß ſetzen.“ Der Herzog erhebt fih, um nad 
feinem Tortefenille zu greifen. Für den Marquis tritt ein 
Moment peinliher Unrube und Beforgniß ein. Da wendet id 
der Herzog mit verfiegelten Briefen in ber Hand zu ihm und fagt: 
‚Der König bat die Gnade gehabt, Sie zum zweiten Chef 
ſeiner tapfern royaliftiihen Bataillone zu ernennen; biemit 
iberreiche ich Ihnen die betreffenden Dokumente.“ Die lleber- 
uibung des Marquis läßt ſich denken. 

Was die Berläumdung betrifft, fo braucht man fanm 
eis Wort zu verlieren, um ihre Eriftenz und ihre cynifche Frech⸗ 
beit zu beweifen. Es wird am Orte feyn, die Aeußerung 
eines revolutionären Portugieien bei einer der Gelegenheiten, 
wo das Licht der Wahrheit die Finſterniß der Lüge durch⸗ 
dringt, Aber diefen Begenftand hier anzuführen. Seine Worte 
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lauten; „Um Dom Miguel als Schuldigen hinzuftellen, um 
ihm ein Verbrechen zur Laſt zu legen, braucht man Feine 
wahre, ja nicht einmal eine wahrfcheinliche Thatfache. anzu- 
führen; ed genügt, daß fie überhaupt möglich fei.” Das ift 
der Eynismus der Infamie. 

Die Autorität der Zeugniffe, auf weldhe man fich berufen 
fann, um die perfünliche Ehre und die moralifchen Eigen- 
ſchaſten des Könige Dom Miguel mit Koth zu bewerfen, 
liegt jet offen zu Tage: es ift die Autorität der Verlaͤumdung, 
und immer der Verläumdung! 

„Doch nicht immer!“ wenden manche ehrenwerthe Leute, 
deren es unter den Gegnern des Könige Dom Miguel wirk 
ih, jedoch in geringer Anzahl gibt, dagegen ein. „Ihr müßt 
und zugeben, daß es feine Verläumdung it, wenn man bie 
Regierung des Prinzen der Tyrannei beſchuldigt. Wir wollen 
einräumen, daß der Prinz betreffs feiner perfönlihen Eigen- 
fchaften verläumdet worden; ganz amderd aber verhält es 
fid mit dem, was über feine Regierung gefagt worben if. 
Wenn man aud gewiſſe ftrenge Maßregeln entfchuldigen kann, 
die gegen Agitatoren und zur Unterbrüdung der Unruhen ge 
troffen wurden, jo wird man es doc niemals rechtfertigen 
können, daß man über dreißig bis vierzig Perfonen wegen 
politifcher Vergeben das Todesurtheil ausgeſprochen hat. Man 
entgeguet und zuweilen, daß auf der Juſel Terceira die Re 
gentihaft im Namen Dom Pedros und in Oporto die Re- 
gierung deffelben Dom Pedro Gleiches gethan babe: man 
kann aber daraus feinen weiteren Schluß zichen, als daß 
eben auf beiden Lagern die Tyrannei berrfchte.” 

In dieſer Beurtheilung liegt etwas Ungenaued und Un- 
beftimmted. Was nennt man Tyrannei? Kann man es Ty— 
rannei nennen, wenn ben Geſetzen Folge geleiftet wird — 
und zwar nicht Gefegen, welche man ad hoc gemadt hat, 
fondern Gefegen, welde man als ſchon gegeben in voller 
Geltung vorgefunden hat? 

Auf der Infel Terceira hat man erfchofien, gepeiticht, 





Bertugal: Dom Miguel. 71 


nit Stockſchlägen zu Tode geprügelt — welchem Gefehe zu 
delge? Wo find die Progepakten, welche und die Geſetzmaͤßig⸗ 
keit, wit welcher man vorgegangen ift, darthbun können und 
bie und beweiſen, daß ſich die Tribunale mit Ruhe ausge 
ſprochen und den Angeklagten die Möglichkeit der Verthei⸗ 
digung gegönnt haben? Rirgendwo Gefege, nirgendwo Tri⸗ 
bunale, nirgendwo PVertheidigung, nirgendwo Prozefiel Auf 
Ieceira war das Todesurtheil wie in der Türkei die Sache 
einiger müßigen Angenblide. 

In Bortugal, wo, wie ed beißt, der Defpotismus anf 
dem Throne faß, richteten die Tribunale nad) den Geſetzen, 
bie fie zuweilen milverten, und man kann dort noch die Prozeß⸗ 
alten finden, aus denen fich der Beweis ergibt, daß das Todes» 
artheil felbft dann nicht bloß die Sache eined Federzuges war, 
wenn man mit Verbrechern zu thun hatte, deren empörerifche 
That mit dem Blute achtungswerther Bürger befubelt war, 
wie es bei: dem Aufitande des A. Regimentes in Liſſabon 
vr Gall war. 

Zehn Jahre zuvor hatte man diefelben Gelege in alt 
ihrer Strenge in Ausübung gebracht, und zwar nicht in 
Sachen einer ausgeführten, von Mord und Raub begleiteten 
Gapörung, fondern nur wegen ded Verſuchs einer foldyen, 
und bemungeachtet hat man den König Johann VI. niemals 
einen Tyrannen genannt. 

In allen Ddiefen Ballen aber darf man nicht vergeflen, 
daß ed die Zribunale waren, die das Urtheil ſprachen, und 
siht der König, und daß diefe Tribunale nad feit langer 
Zeit geltenden Gefegen urtheilten, nicht nad Geſetzen, Die, 
wie es bei den Revolutionären geſchah, erſt gemacht wurden. 

Manchem dürfte ein weniger ftrenged Verfahren ange- 
mefien ericheinen, während ein Anderer ed für unvermeidlich 
erachtet. Bon der einen Eeite erklärt man ji gegen bie 
Todesſtrafe überhaupt, auf der andern hält man fie für eine 
traurige Rothwendigkeit; dad Herz des Wohlwollenden neigt 
fih immer jenen, der Verſtand dagegen, dem Herzen zum 
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Trotz, diefen zu; und fo ift derjenige gewiß zu beklagen, 
der in feinen Händen die Wage der Gerechtigfeit zu halten 
bat. Die Gefchichte berichtet und, Titus habe bei Unterzeichnung 
eined Todesurtheiles Thränen vergoflen; aber er unterzeichnete 
es doch. Wie viele Todesurtheile blieben unvollführt, wenn 
die Thränen derjenigen, welde fie unterzeichnen müſſen, fie 
auslöfchen könnten! 

Seit der Thronbefteigung des Könige Dom Miguel 
hatten beinahe alle Großmächte ihre in Liffabon befindlichen 
Geſandten zurüdberufen; aber ungeadtet der Ermutbigung, 
welche die revolutionären Anführer aus diefem Verfahren der 
Diplomatie fhöpften, durfte ſich die legitime Regierung doch 
als gefichert betrachten, indem fie fih auf die Ergebenbeit des 
befieren Theiles ihres Volkes fügte. Am erften hatte die eng- 
life Regierung, an deren Spige Lord Wellington fand, 
ihre Bedingungen, unter welchen fie Dom Miguel anerfennen 
wollte, geftellt; Frankreich, Defterreihh und Rußland ſchloſſen 
fih ihr an. Die Kabinette aller diefer Großmächte forderten 
die Verheirathung des Königs mit der Prinzeffin von Grao 
Para und eine Amneftie. Hierauf entgegnete die portugieſiſche 
Regierung: „Wir find bereit, auf die Vorſchläge der Groß 
mädhte einzugeben und wünfhen und nachgiebig zu zeigen; 
aber niemald werden wir und entjchließen, dieſe Borfchläge 
al8 geftellte Bedingungen anzunehmen. Wenn das Land 
unabhängig ift, wenn das Recht auf unferer Seite ftebt, fo 
fehlt ed den Großmächten nit an Grund, und anzuerfenuen. 
Uebrigens rechnen Sie auf unferen guten Willen!“ 

Lord Wellington bat im Jahre 1830 viefem würdigen 
Verhalten der Regierung im Oberhaus ein glänzendes Zeugniß 
audgeftellt*). Aber die aus Portugal verjagte Revolution 


— nn — — — — 


*) The Duke of Wellington, Lord Aberdeen, Sir Robert Peel, 
Lord Lyndhurst and others defended Miguel; but their argu- 
ments, however coogent, were of little avail against the fierce 
de of popular prejudice, unremittingiy stimulated by the 
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ne ihren Sig auf dem Throne des hi. Ludwig. Der Sturz 
ws Niniſteriums Wellington ließ nicht auf fih warten; und 
son jenem Augenblid an haben ſich die englifche und franzd- 
iſhe Regierung mit fletd wachſender Zeindfeligkeit gegen Por⸗ 
tugal benommen. 

Jeder Tag brachte Gelegenheit zu neuen Streitigkeiten; 
man ſuchte nach Klagegränden und fand fie in Maffe. Um 
ihre Begrändung und Gerechtigkeit zu zeigen, genügt folgende 
Geſchichte. 

Ein nach Portugal gekommener franzoͤſiſcher Perücken⸗ 
nacher war eines Tages in eine Kirche gegangen, wo eben 
Ye ewige Anbetung gehalten wurde. Nachdem er einige 
weniger auffallende Unehrerbietigfeiten ausgeübt, wandte er 
14 an einige fromme Frauen, die fih in feiner Nähe be- 
ſanden, begann fich frech gegen diefelben zu benehmen, fleigerte 
fine Unverſchämtheit bis zum empörendften Grad und warf 
ablig, um dad Maß der Gemeinheit voll zu machen, den 
Zrieſter eben in dem Angenblid da derſelbe mit dem Aller- 
keiligien den Segen ertheilte, mit Koth! Man arretirte ihn 
and machte ihm ald Gottesſchänder den Prozeß; die Regierung 
Lenis Philipps aber hatte nichts Eiligered zu thun als dem 
Elenden zu Hülfe zu fommen; fie bewirkte feine Freilafiung 
und verlangte fogar die Abfegung der Richter, welche den 
Rroseh geführt hatten! 

Die portugiefifche Regierung widerſetzt fich ſolchen brutalen 
Zumuthungen, und die franzöfifhe Regierung antwortet ihr 
darauf aud dem Munde der Kanonen. Eine Escadre unter dem 
Temmando des Admirald Ronffin erfcheint im Hafen von 
kiſſabon, befept die Paflage, greift ohne vorbergegangene 
Rriegserflärung die portugiefifche Escadre an, die im Tajo 
vor Anter liegt und führt fie nach Frankreich. Die Revoln- 


deciamations of the press‘. Portuguese Politics, Blackwood’s 
Edinbargh Magazine. Nr. CCCCXXXL Sept. 1851 p. S50. 
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tiondxe in Portugal fpenbeten diefem gemeinen Schimpf, ber 
ihrem Baterlande von der roben Gewalt zugefügt . wurbe, 
ihren Beifall, weil Alles in Mebereinftiimmung mit ihnen 
geſchehen war; denn fie hatten verfprochen, fi) bei Annäher- 
ung des Feindes zu erheben, was fie aber doch, ald ber 
Moment fam, aus Furcht unterließen. 

Die von allen ihren Alliirten verlaffene und von Schwierig. 
feiten rings umgebene portugiefifhe Regierung mußte fid 
diefe niederträcdhtige Beleidigung gefallen laflen, die wohl 
einer der fchimpflichftien Bleden in der Geſchichte Louis 
Philipps zu nennen ift. 

Zu derfelben Zeit wurde Dom Pedro von den Repo- 
Intionären, zu deren Chef er fih gemacht hatte, aus Brafilien 
vertrieben. In Europa angelommen machte er fih zum 
Mittelpunft der revolutionären Beftrebungen aller europäifchen 
Länder. Er batte Geld uud folglich fehlte es ihm nidt an 
Soldaten. 

Dieß Geld aber gehörte Portugal, und Brafilien follte 
e8 nad dem Vertrag von 1825 an die englifchen Gläubiger 
zablen. Man führte mit Portugal Krieg, indem man fid 
portugiefifhen Geldes zu dieſem Zwede bediente, und ver 
widelte zugleich die portugiefifhe Regierung in neue Ber 
legenbeiten mit England. 

In den englifhen und franzöfifhen Häfen wurde die 
Expedition Pedro's vorbereitet, und alsbald wüthete ein blu⸗ 
tiger, durch die aus den beiden genanuten Ländern fletd aufs 
neue eintreffenden Werftärfungen zwei Jahre lang unter« 
haltener Krieg; als aber ungeachtet aller Bemühungen bie 
Standhaftigfeit ded portugiefifhen Volkes, dad für feine Re- 
ligion, für fein Vaterland und für feinen König kämpfte, 
nicht befiegt werden konnte, faßten Louis Philipp und Die 
englifche Regierung den Entſchluß, die Masfe der Neutralität 
abzulegen und fih offen gegen ven legitimen König von 
Portugal zu erklären. 

Gleichzeitig brach in Spanien ein ganz ähnliher Kampf 
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as Don Fernando VII. war geftorben; dem falifchen Ge⸗ 
ge nach fiel die Krone dem Bruder des verftorbenen Könige 
Don Carlos, dem Onkel des Königs von Portugal zu; 
Ändere aber, und auf ihrer Seite befanden fich die Liberalen, 
behaupteten das falifche Gefep ſei legitimer Weife erlofchen. 
Tas aber, was gar feinen Zweifel auffommen ließ, war der 
Unſtand, daß die Frage des Erbrechtes wie in Portugal auch 
die Frage der Revolution war. 

Don Carlos zog fihb nah Portugal zurück. Alsbald 
erhielt der ald Geſandter am Hofe Dom Migueld anwefende 
General Eordova von feiner Regierung den Befehl, ſich beim 
Könige vorzuftellen uud ihm zu notificiren: die fpanifche Re⸗ 
sierung babe bis jetzt dem Drängen Frankreichs und Eng- 
lands, einen Bertrag zwiſchen Dom Pedro und der franzöft- 
den, engliſchen und fpanifhen Regierung, die Vertreibung 
Ton Carlos und Sr. Majeftät von der iberiſchen Halbinfel 
betreffend, abzufchließen, widerſtanden; es ſtehe nun eine fpa- 
niige Armee von 40,000 Mann unter dem Commando des 
Generals Rodil an den Grenzen Portugald; wenn Ge. 
Majekär ihren Onkel Don Carlos bewege, Portugal zu ver- 
laſſen, jo werde die fpanifche Armee dem König gegen feine 
eigenen Feinde beifteben; im enigegengefeßten Yalle aber 
werde der Vertrag unterzeichnet werden und diefelbe Armee 
in Uebereinftimmung mit Dom Pedro, Frankreich und Eug- 
land gegen Se. Majeftät wirken. 

Der König Dom Miguel ertheilte folgende Antwort, 
Ve allein genügen könnte, feinen Charakter zu Fennzeichnen: 
„Sagen Eile Ihrer Regierung, dag mein Onfel Dou Carlos 
ker das Aſylrecht bat und dag mir die Pflicht obliegt, ibm 
dapelbe zn ſichern. Wenn meine Krone mir vom Haupte 
fälle, wird fie fallen, ohne durch ähnliche Ute der Feigheit 
befledt zu ſeyn“ *). 

Der Vertrag, den man die Cuadrupel-Allianz genannt 


*) ©. andy Portug. Legitimitätefrage. S. 14, 15. 
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hat, wurde unterzeichnetz· die ſpaniſche/ mit den Truppen 
Dom Pedro's vereinigte Arme te fofott die Grenzen 
und der Colonel Wilde präfi dem König, um ihm 
im Namen der englifhen Regit zu erklären, daß der 
Vertrag unterzeichnet fei, daß die engliſchen und franzöfifchen 
Escadres ſowohl, als ihre Armeen in Uebereinftimmung mit 
den fpanifchen vorgehen würden, daß folglid aller Widerſtand 
unnüg fei und nur Blutvergießen herbeiführen werde, fl 

Das Herz des Königs ließ ihn nie unnützer Weiſe 
Blut vergießen. Eine Convention wurde unterzeichnet. Die 
Revolution frohlockte über einen jener Triumphe, welche die 
Schmach des Siegerd und die Ehre des Befiegten find. 

Als die Soldaten ihre Waffen niederlegen mußten, ger- 

ſchmetterten fie diefelben am Boden und Thränen des Schmerzes 
ftrömten von ihren Wangen*). Und die Folgen haben ge- 
seigt, daß dieſe Thränen berechtigt waren; ' denn Jene non 
ihren ‚Gefährten, die ihr Leben auf dem Schlachtfeld verloren 
hatte, find ‘weniger unglüdlich gewefen, als fie es wurden. 

Auf den Wegen, welche fie zu pafjiren hatten, oder am 
bänslihen Herde erwartete diefe Tapferen ein ſchmählicher 
Tod. Der Dolch, diefes wandelnde Schaffot in den Händen 
‚der Feigen, verfhonte Niemand. Generale, Offiziere, Priefter, 
Mönde, Beamte, Adelige, Blebejer, alle find auf den Gaſſen 
und Strafen, auf den Öffentlichen Plägen oder im häuslichen 
Kreife unter den Augen der Ihrigen, je fan in der Kirche, 
gemordet worden. ir 

Der päpftlihe Nuntius wurde aus Portugal vertrieben; 
ebenfo die Jefuiten, welche der König Dom Miguel zuräd- 
berufen hatte alle Mönche, alle Priefter der geiftlichen Cor 
porationen wurden aus ihren Klöftern vertrieben, 
Eigenthum confiseit**). Die Bifhöfe wurden von ihren 


ee Die die Dffigiere Dom Miguels dieſem ihre Treue —— 

in Portuguese Politics, Blackwood's Edinburgh Magselne a 
GGGEXXÄL. Sept. 1851. p. 353. 

**) Ueber die Gonfiekation der Kloſtergüter äußert ſich ber ri 
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Ghümern, die Pfarrer von ihren Pfarreien verjagt und 
a idre Stellen Eindringlinge gefegt. Zwei Biſchoͤfe find in 


userhörter Weiſe gepeiticht worben. 


Rantiihe) Geograph Ungemwitter, Neueſte Erdbeſchr. Br. IL, 
S. 18 ter II. Auf.: „Man fieht, daß die von Dom Berro und 
feinen Anhängern in Beſchlag genommenen reichen Kloflereintünfte 
(tie von Acebaca allein beliefen ſich auf mehr ale X Mill. Qulben 
jähriih) in die Staatokaſſen nicht gefloflen jeyn können, denn 
fend mäßten bieie ſtets gefüllt jeyn, und ebenfowenig dem portus 
gienihen Bolfe zu Gut gefommen find, denn biejem if bis jegt 
nicht eine einzige Steuer erlafien cher auch nur vermindert, viels 
mehr ſind ihm jcgar zu den alten Steuern felt 1834 neue aufges 
bürdet werten. Temnad liegt jchen die Bermuthung ſehr nahe, 
daß He dazu getient haben, die Beſchlagnehmenden ſelbſt zu bes 
reidern. Und ſo verhält es ſich auch; ja, es if Thatiache, daß 
man förmiiche Entwentungen im gemeinfen Sinne nicht verihmäßt 
und wertbrolle geidene Kreuze und andere aus Kiöflern geraubte 
Kchbarfeiten auf engliiche Schiffe geichlerpt und jo aus tem Lande 
seitaft bat.” Derſelbe ES chrlititeller äußert ih ©. 19, 20: 
„Sehann VI. kehrte 1821 nach Pertugal zuräd; fein ältefter 
Echn, Tom Pedro, der in Brafilien geblieben war, erflärte fich 
1872 zum unabhängigen Kaijer diejes Landes und ſchloß ſich da- 
durch von der Throniclge in Bertugal aus. Denn als die Cortes 
ren Lamego (die geiepmäßigen Lundesergane ſeit 1133) das 
Haus Braganza auf ben pertugiefiichen Thren beriefen oter viels 
mehr dieje Thronterufung in ftaatögrundgeießlicher Form funfs 
tienitten, erflärten fie (um nämlich ter Wiederholung eines ähn⸗ 
lichen Falles, wie feit 1580 mit Eyanien, ein für allemal vorzu⸗ 
beugen) in ihrem Manifeſte vom Jahre 1641 jeden, eine fremde 
Krone tragenten Fürſten jür ausgejchlefen ven tem pertugiefifchen 
Thron, und zwar fc entichieden taven auegeichloflen, daß das 
bieße Faktum des Tragens einer fremten Krone binzeihen würde, 
um an deren Beliger das Threnfolge⸗Recht In Portugal nicht ges 
langen zu lafien. Ta nun zur Zelt ber durch Johann VI. Tod 
1826 eingetretenen Erledigung bes periugiefiichen Throns Tom 
Vedro die Kaiſerkrone Brafiliend auf feinem Haupte trug, fe konnte 
auch nicht einmal das Recht an bie Nachfolge auf diefem Thron, 
frait jener ichen zwei Jahrhunderte beitandenen Thronfolgeordnung, 
auf ibn übergehen, ſelbſt dann nicht, wenn er die brafilianifdhe 
Krone niedergelegt hätte. Wenn er aljo dennoch (wie er wirlklich 
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Wenn die Gefangenen vor die Richter geführt wurden, 
folgte ihnen der Earg; auf dem Wege wurden fie getöbtet. 
Oftmals blieben die Leichen auf offenen Plätzen, ja fogar 
mitten auf den Straßen liegen, und Niemand wagte im 
Borübergeben bei ihnen zu verweilen; denn dieß hätte wie 
Mitleid ausſehen können und wäre ein Verbrechen daraus 
gemacht worden. An einem Maitage wurde der Offizier 
Pitta Bezerra getödtet, ald er den Gerichtshof verließ, und 
vom früäben Morgen bis zum Abend durch alle Straßen 
Oporto's geſchleift. Es waren die fchredlichften Blutfatur- 
nalien! Zwei Jahre fpäter veröffentlichte ein ehrenwerther 
Mann von der liberalen Partei das ftatiftifhe Verzeichniß 
der Meuchelmorde und conftatirte, daß mehr ald fünf Taufend 
Perſonen ermordet worden waren! 

Was den König betrifft, fo war man übereingefommen, 
daß er fih auf einem englifhen Schiffe, das ihn zu Sines 
erwartete, einſchiffen follte. Ueber zweihundert Meucpelmörber 
hatten Liffabon verlaflen, um ihn zu tödten; aber als fie ihr 





that) über den portugiefiichen Thron zu Gunſten einer Tochter 
verfügte, jo war dieß an und für ſich null und nidhtig und nicht 
viel befier, ale wenn cr über irgend einen anderen europälfchen 
Ihren verfügt Hätte. Nielmehr ging nach jener nämlidhen geſetz⸗ 
lichen Beſtimmung das Thronfolgerecht eo ipso auf Johanns VI. 
zweiten Eohn, Dom Miguel über, den denn auch die 1828 einber 
rufenen Cortes von Lamego, im Ginverfiänpnig mit der großen 
Diehrheit des portugieliichen Volkes, als rechtmäßigen König ans 
erfannten, und der ohne Zweifel bis auf den heutigen Tag fih 
behauptet haben würde, wenn er einerjelts nicht die ernſtliche Abs 
Kcht gezeigt Hätte, Portugal von der drüdenden pelitljchen und 
commerciellen Abhängigkeit, in die es feit Cromwell und durch 
den jog. Methurns Traftat von 1703 zu Gngland gerathen War, 
frei zu maden, und andererjeits nicht der Sinjührung des mudernen 
Cenſtitutionoweſens In Portugal, ale unvereinbar mit ben bertigen 
Zuſtänden und daher verberblih für bes Landes Wohlfahrt (wie 
der Erfolg gelehrt hat), ſtandhaft fi widerſetzt hätte.“ Weber die 
unglädlichen finanziellen Zufände Portugals vergl. auch J. G. C. 
La Question Portagaise. 
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Biel erreichten, war der König ſchon an Bord des englifchen 
Ehiffes und der Streich ſchlug fehl. 

Um fi zu entfhädigen, wurde Alles, was dem König 
gehörte, confiscirt: die Caſa v’Infantado, alle Grunpftüde 
welche er gekauft hatte, Möbel, Eoelfteine, alle feine Bagage 
— kurz, man nahm ihm Alles, was ihm gehörte, nicht ein- 
mal die für feinen Gebrauch beftimmte Wäſche ausgenommen. 
Ran entzog ihm dad Erbe der Königin, feiner Mutter, wie 
auch das jeiner Schwefter, der Iufantin Maria, welde ihn 
ıw ihrem Univerfalerben ernannt hatte. 

Um die Nuancen der Charaktere recht fichtbar zu machen, 
muß bier bemerft werden: der König Dom Miguel hatte 

 kimem Bruder Dom Pedro Alles, was demfelben aus ver 

Ebſchaft feined Vaters, des Königs Johann VI., gehörte, 

- Werjendet, und felbft während des Krieges wurde der Ge⸗ 

| Iertstag Dom Pedros immer ald Galatag ausgezeichnet, wie 
& am portugiefifden Hofe der Brauch war. Es ift dieß ein 
ur zu überfehender Eontraft. 

Im Jahre 1846 machte das portugiefifhe Volk einen 
Serra, feinen König wieder auf den Thron zurädzufähren; 
im Jahre 1847 aber fiel eine vom General Conha comman- 
Biete Tpanifche Armee in Portugal ein und zwang das Volf 
De Waffen nieverzulegen. 

Rod heute richten die beften Männer Portugals ihre 
Augen voll Thränen auf diefe Fönigliche Familie, welche jetzt 
in Bronnbach verweilt. „Dort”, fagen fie, „ruhen unfere 
Hoffnungen, dort erhält der oberfte Herricher über Reiche 
md Gewalten dad Mittel zur Beglüdung diefed Volkes, von 
“t aus wird ein neuer Tag des Glanzes für die Kirche 
nd des alten Ruhmes für Portugal anbrechen!“ 

Und noch immer fann man fagen: Dom Miguel fei ein 
:inann geweien! Wann wurden Tyrannen fo von ihren 
Iterthanen geliebt? wann waren fie je ihrem Volke fo theuer ? 





IV. 


Der nenefte Noman von Ida Gräfin Hahn Hahn. 
Beregrin. Zwei Bände. Mainz bei Kirchheim 1861. 

Wir verzeichnen ed mit Vergnügen, daß unfere einhei- 
miſche poetifche Literatur auf dem Gebiete, das gegenwärtig 
den Gefhmad der Leſewelt am meiften beberrfcht, mit jedem 
Jahr fich zufehends vermehrt. Ring um Ring feht fih an 
der noch Fleinen aber gediegenen Kette neuer hriftliher Ro- 
mane an, die durch ihren Inbalt ganz geeignet fin, den heute 
allgemein erkannten Grundſatz praftifh zu erhärten, daß, wie 
die ſchlechte Prefie nur dur die gute Preſſe, fo der fchlechte 
Roman am beften durch den guten Roman bekämpft werbe. 

Während wir früher Werke diefer Art nur vom Au 
land, namentlih von England, Spanien und Italien erhielten, 
fönnen wir nun bereitd auf einen ſchätzbaren Grundſtock 
deutiher Originale und auf Namen von beitem Klang biw 
weifen, die den Roman der Gegenwart mit Glüd bebauen. 
Obenan fteht hier Gräfin Hahn» Hahn, die uns foeben mit 
ihrem vierten Romane beſchenkt, und Auguft Lewald, aus 
defien Feder wir gleichfalls vemnächft wieder ein zeitgenöflifche® 
Gemälde zu gewärtigen haben. Aud Conrad von Bolanden 
bat ed neuerdings mit dem Zeitroman verfucht und einen 
ganz tüchtigen Griff getban. Seine „Aufgeklärten“ (Mainz, 
Kichheim 1864) find gewiß ein zeitgemäßes Thema und fie 
find zugleih das Produft einer reichen Begabung und einer 
naturwächfigen Brifche, worin dem Rattenfönig der mobernen 
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Arfflärung derb und ungeberdig der Hohlſpiegel vorgehalten 
wird; ed iſt nur Schade, daß es der Verfafler an dem rechten 
Maß und an der feinern Durdarbeitung hat fehlen lafien, 
die Wirkung jeined Buches müßte eine ungleich größere feyn. 

Im wohlgeordneten Befig ihres geiftigen Schmudes tritt 
Gräfin Hahn⸗Hahn in „Peregrin“ wieder auf den Blap. 
Bei ihr ſteht den hoben Intentionen eine diefen gewachjene 
geſtaltende Kraft zur Seite, und diefer Kraft wieder eine 
Herrſchaft über die vollendete Form, die jede ihrer Arbeiten 
am Kunſtwerk ftempelt. In der geregelten Concordanz diefer 
drei Faktoren liegt wohl jenes Etwas, das die Lektüre ihrer 
Schriften, wie man auch jonft über Einzelnheiten denken möge, 
um Genuß macht. Vom Peregrin ift das aufs neue zu beitätigen. 

Ber eine neue Erzählung der Gräfin Hahn in die Hand 
simmt, weiß zum voraus, daß er ed mit dem religiöfen Roman 
u thun bat. Die Tendenz des Peregrin fteht übervieß auf 
dem Titelblatt zu lefen, in dem Motto, das die Berfafferin 
dem beiligen Anſelm von Ganterbury entlehnt hat: „Wenn 
Einer Dir jagt: blide rückwärts, fonft ftürzt die ganze Welt 
in Trümmer; — und wenn Gott dir dieß verbietet: fo follft 
da Gott geborchen, wenngleich die ganze Welt in Trümmer 
ſtürzt.“ Dieß, angewendet auf die Ehe und Eheſchließung 
im ftrengfirchlichen Geiſt, und erläutert an dem Schickſal zweier 
Generationen gemijchten Befenntniffed — bildet die Grundidee 
der Geſchichte. Der Schwerpunft des Bonfliftes, der aus den 
gegebenen Miihungen entipringen muß, wird jedoch weniger 
in den Dogmatifch-confeflionellen Begenfag gelegt, ald in den 
Gegenſatz von Glauben und Unglanben oder, was mit dieſem 
miammenfällt, Indifferentismus. Menſchen, die noch aus der 
ftigelen Generation der Encyklopädiften flammen, treten in 
Beziehungen zu feelenvollen weiblichen Weſen, deren ganzes 
Leben in Glauben getaucht if, und aus dem Schoofe dieſer 
Berbindungen heraus wachſen die Spannungen naturgemäß 
in die Höhe, Eonflikte die die tiefften Saiten und die hoͤchſten 
Fragen beräbren. Ein Geſchick ſolcher Art vollzieht fich zuerft 
an der iriſch⸗roͤmiſchen Eolomba, einer „hriftlihen Pſyche“ 
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nach der fhönen Schilderung der Verfafferinz; und an dem 
Schickſal ihrer Tochter Heliade, die nicht umfonft in der 
mütterlihen Leivensfchule großgeworden, erreiht dann ber 
Eonflift, durch den verboppelten Widerſtreit gegen die eigene 
‚Herzendneigung und gegen die findliche Liebe, die höchftvenf- 
bare dramatifhe Spike und jenen Punkt der Entfdheidung, wo 
das Motto aus dem beiligen Anjelm jeine Illuſtration empfängt. 
Der Träger der Idee ift darum nicht fowohl der Titelheld 
Peregrin, obgleich diefer das wefentlichite romanhafte Element 
beibringt, als vielmehr Heliade, eine jener idealiſchen weib⸗ 
lichen Geſtalten, wie fie uns die Dichterin fo reizend zu fchaffen 
verfteht; Heliade, „die kleine See mit den Eiriusaugen” anfänglich 
nad) dem bewundernden Ausdrud Peregrins, und dann in ihrem 
fpätern Leben eine andere Vivia Perpetua, eine demüthig 
energifche weibliche Natur, energiih im Entfagen, im Dulden 
and im Ueberwinden. Die Berfafferin pflegt den Lebensgang 
ihrer Helden in den entfcheidenden Situationen gerne durd) 
ein ähnliches DBeifpiel aus der Heiligenlegende zu illuſtriren. 
So erhält Heliade für ihr Schidfal ein paffended Vorbild in 
der jhönen Geſchichte der heiligen Vivia Perpetua, der edlen 
Earthagerin aus der Zeit des Septimius Severus, die gegen 
den Willen und das fchmerzlihe Widerftreben des eigenen 
Baterd den Triumphmweg zum Martyrium im Amphitheater 
ging. So im reiten Zeitpunft und in vorbereiteter Stim- 
mung das Spätere durd das Frühere zu beleuchten: vazu 
befigt die Gräfin Hahn eine befondere Kunft, und fie erzielt 
auch im vorliegenden Fall mit dem Parallelismus die weohl- 
thuendfte Wirkung. Die Löfung der Geſchichte it übrigen 
diegmal nit eine tragifhe, fondern eine mild verföhnente, 
das Gemälde einer langfamen großartigen Seelenführung, 
worin die ſchön angelegten Eharaftere der beiden Hauptper⸗ 
fonen auf einfamen Wegen für einander erzogen werben. „Wir 
brauchen ftarfe Herzen in unferer Zeit“: fagt die Verfafferin 
irgendwo, und das hat fie und hingeftellt in den beiden Helden, 
dem männlichen und dem weiblihen, Peregrin und Heliade. 
- Ueber die Ausführung im Einzelnen haben wir, nad 
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wiern frübern Beurtheilungen, nicht nöthig und eingänglich 
ja verbreiten, und bemerken wir nur im Allgemeinen, daß die 
Darſtellungskraft der Dichterin und aufs neue mit Bewun- 
derung erfüllt bat, ohne und gegen einzelne Mängel blind zu 
maden. Zu den letztern zählen wir den Gebrauch fo roman- 
hafter Mittel, wie es Entführung, unterfhobene Kinder und 
ein paar gefhraubte Effektfcenen find; ungewöhnliche Verbält- 
ine fcheinen überhaupt zu den Requifiten ihrer Gemälve zu 
schören, wobei man freilih auch glei hinzufegen muß, daß 
fie viefelben fpannend anzulegen und pifant auszuarbeiten die 
Fähigkeit befigt. Hält man die vier Romane ver Gräfin zu- 
fammen, fo läßt fich nicht verdeden, worauf wir ſchon bei der 
Beſprechung ihrer vorlegten Erzählung hindenteten, daß fie in 
vieleu Dingen und Motiven ſich außerordentlich ähnlich ſehen. 
Das Tiegt wohl zu einem Theil in der Tendenz des religiöfen 
Remans überhaupt, um deſſen Bebauung fih die Frau Gräfin 
nun einmal und mit nicht zu unterſchätzendem Erfolg ange- 
nommen bat, und zu einem andern Theil in der Indivipnalität 
der Berfaflerin, vie fi) ohne Zweifel die Fuge Beichränfung 
auferlegt, nicht über ihren Kreis hinauszugehen und nur das 
ju geben, was fie fennt, beobachtet und innerlich ericht hat. 
Diefer Kreid aber ift ein ziemlich feharf umzogener. Die Ro- 
mane der Gräfin Habn- Hahn tragen alle das Eiegel einer 
ganz beftimmten Intividualität, einer Phyſiognomie die mit 
gar feiner andern zu verwechſeln it. Ausdruck, Ton und 
Bortrag athmen in allen fo fehr ihren Geift, dieſen ausge— 
prägten, coruscirenden Geift, daß ſie augenblidiih erkannt 
wird und jie felber bleibt vom Eingang bis zum Schluſſe. 
Hierin eben liegt zugleih ihr Vorzug und ihre Begrenzung. 

Was gerade den vorliegenden Roman betrifft, fo trägt 
er wieder alle fennzeichnenden Merkmale ihres Genius, vom 
erſten Kapitel mit jeiner prächtigen Introbuftion an bis zum 
Schlußkapitel mit feinen fernausflingenvden Akkorden. Geiſt, 
Feinfinn, vornehme Eleganz und ein binreißender Schmelz 
der Sprache find Eigenfchaften, die man bei ihrem Namen 
fofort als ſelbſtverſtaͤndlich vorauoſegt. An pſychologiſchem 
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irre radnitlaren Ermistigkeir in uch nister leivmdrch Se 
iäner, ald tie Zurigen Genalten einer Ceicmta zur Deiiade: 
tas Dane Germ xicht minter ald die Yirrueren: Aımilic Terrigi. 
T 16 Runüclemeni üciı ter Betiañctia, nah dea ateligen Salon, 
am xãchnen, nut man Anker cd darum fait in alien Iren Remanen 
in einer Hauptrerion reriteten, dicßmal in Teregrin ielbit. 
Es in übrigens fein unt anmuıbiz benützt, umten Goldfaden 
u ipinnen, ver zwei junge Seelen aneinanter biuder. Non 
ibrer befaunten Kuntt lantikartliber Schilterei bar dießmal 
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Hinñichilich ver Inicenirung ter Geichichte daben die Romane 
der Gräfin einen gewinen fedmcerelitiiihen Zug. In allen 
waltet derielbe Orts⸗ und Landeswechiel für ten Schuuplag 
der Begebnifje, ver fi in dem gegemrärtigen ſogar auf beide 
Hemiipbären erftredi. Aber es ſteckt, wie und dünkt, Methode 
darin: es gebt durch Tiefe Romane indgciammt eine gebeime 
Attraktion nah Rom, wo in der Regel tie Fäden ter Ge- 
fhichte von den Punkten der Peripberie zuſammenlaufen. Und 
das verträgt und verſchmilzt ſich mit tem kirclich-religiöſen 
Grundton derjelben auf das anſprechendſte. Hierin liegt, wenn 
wir es recht verfteben, ein Stück ganz vernünftigen Univer⸗ 
falidmus, oder was ja dafielbe bejagt, etwas durchaus Katho- 
liihes. Tas eben wollen die Romane der Gräfin Habn- Hahn 
in ihrem ganzen Wefen jeyn und verfünden. 





V. 


Zur Erinnerung an Franz Streber. 


Die hohe geiſtige Blüthe, welche vor einem Menfchenalter 
die Heine Hauptſtadt Bayerns zum Range der erften Eultur- 
centren emporzubeben begann, bat im Laufe weniger Jahre 
faR alle ihre Träger verloren. Das alte Münden flebt nur 
mehr auj ein paar Augen. Am 24. November bat fi aber- 
mals ein ſolches Grab geſchloſſen, und einen treueren Stamm- 
halter hatte das alte München nicht ald den der da beftattet 
werden iſt. Darım war er auch nicht ein bloßer Gelehrter, 
ver jeinen ganzen Werth in binterlafienen Werfen auf die 
Nachwelt vererben kann. 

Kranz Streber war ein Gelehrter, aber er war noch 
wel mehr. Er war Chriſt und Mann im vollen Sinne des 
Berteb ; als Chriſt werkthätig im beiliger Liebe, ald Mann 
userihütterlich treu jeinen Ueberzeugungen; ernſt und doch 
mild, eine ebenſo liebenswürdige als ehrfurchtgebietende Er⸗ 
ſcheiaung; ſtreng gegen ſich, wohlwollend gegen alle Andern. 
Als Muſterbild in allen ſeinen Stellungen zur Kirche und 
zum Staat, an der Hochſchule und in der Familie, unter den 
Freunden und den Armen lebt er im Andenken feiner Be⸗ 
tanuten fort. Ein Eharafterzug aber, der ihn faf zur ges 
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lehrten Ausnahme machte in unſerer Zeit, war ſeine ſtille 
anſpruchsloſe Beſcheidenheit. Von ihm bat die Mitwelt nie 
erfahren, was ſie an ihm beſitze; um ſo mehr fühlen wir uns 
verpflichtet, der Mitwelt genauer zu ſagen, was ſie an ihm 
beſaß. 

Am 26. Februar 1806 wurde Franz Seraph Streber 
als der Sohn des Johann Streber, Patrimonialrichters 
bei den Grafen von Seiboltsdorf, Törring und Sanditzell, 
zu Deutenkofen bei Landshut geboren. Er entwidelte fid 
früh, fo daß er fhon mit 16 Jahren dad Gymnaflum 
abfolvirte, und zwar, obwohl er alle feine Mitſchuler 
übertraf, mit der nah damaligen Verordnungen nöthigen 
Alterövifpenfe. Im November 1822 wurde er an der Uni- 
verfität Landshut immatrifulirt. Hier zeigte fi bald, daß 
Streber zu jenen jebt immer feltener werdenden Naturen 
gehörte, die bei aller Neigung zu einem Specialſtudium doch 
vor Allem dad Bedürfniß einer allgemein menfchligen und 
idealen Bildung fühlen. Solchen Naturen ift e8 denn and in der 
Regel allein vorbehalten, daß ihre Zukunft mehr oder weniger 
auch auf weitere Lebenskreiſe einwirkt. Dem idealen Zuge 
nad allgemeiner Bildung folgend ging der junge Steeber, 
nachdem er fein erſtes Univerfitätsjahr vornehmlich dem Studium 
der Philofophie und Mathematik gewinmet, und bier ben 
erften Grund zu dem klaren Denken gelegt hatte, das ihn 
audgezeichnet hat, nad) München in das philologifhe Seminar. 
Ein volles Jahr fudirte er bier unter der Leitung von 
Thierſch und Kopp klaſſiſche Philologie, und Fehrte dann erft 
nah Landshut zurüd, um ſich die Theologie ale eigentliches 
Fachſtudium zu erwählen. 

Die Vorſehung hatte ihn jedoch ohne ſein Ahnen für 
einen ganz andern Lebensberuf auserſehen. Als Student der 
Theologie verlegte er ſich neben der hebräifchen and arabiſchen 
Sprache mit befonderer Vorliebe auf die Kunftarhäologie. In 
den Ferien unternahm er größere Reifen zu den koſtbaren 
Sammlungen und Kunftihäpen von Malland und Venedig, 
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Dresden und Berlin. Der Umgang mit einzelnen Gelehrten und 
Känflern firirte ihn immer mehr auf dem weiten Gebiete 
ver Kunſt. Bedeutend wirkte namentlich fein Schwager Stigl- 
maier auf ihn ein, ein Mann, wie er felbit ſich ausdrückt, 
„ebenfo in der Stempelfhneivefunft und in der Bildhauerei 
ausgezeichnet wie im Erzguß weithin berühmt.” Ein anderer 
Umfand trat entfcheidend hinzu. Sein Oheim Ignaz von 
Streber, Weihbiſchof und Dompropft in Münden, war zu« 
gleich Eonjervator des koͤniglichen Münzkabinets, und als fich 
hier die Stelle eines Amanuenfid erledigte, wuͤnſchte er den 
grändlich vorgebilveten Neffen als foldhen neben ſich zu haben. 
& glaubte auch, daß die Erlangung der Briefterwürde mit 
dem neuen Berufe in feinem Widerſpruch ſtehe. Da aber 
zeigte ſich die zarte Gewienhaftigfeit, die den Reffen durch 
fein ganzes Leben geleitet hat. Etreber hatte Priefter werden 
wollen, um nad der praftiihen Anlage feines Weſens es 
wirklich zu feyn und al& folder der Kirche in der Seelforge 
zu dienen; aber er wollte nicht die Weiben nehmen, um dann 
doch in einem fremdartigen Berufe gänzlih abforbirt zu 
werben. Indem er alfo feiner wiffenfchaftlihen Neigung 
folgend die neue Stellung annahm, entfagte ex feinem frühern 
Lebensplane. Um jedoch feine fünfjährigen Univerfitätöftudien 
„in geregelter Weile abzufchließen”, unterzog er fih am 
9. Auguft 1827 einem examen rigorosum, in weldem ihm 
wie ſchon vorher aus jedem einzelnen Gegenftande die Note 
der Auszeihnung zuerkannt ward. 

Als Amannenfis des f. Münzkabinets betrieb Streber 
nun zwei Jahre lang das fperielle Studium der Archäologie 
und Rumismatif mit wahrhaft riefigem Fleiße, wobei er an 
feinem Obeim den beften Führer hatte. Doch auch die reichen 
Sammlungen Mündens genügten feiner Wißbegierde nicht; 
im 3.1829 begab er fih zu einem längeren Aufenthalte nad 
Bien, wo er bei den Borftänden des Faiferlihen Antiken⸗ 
und Münzlabinetd Steinbüchel, Arneth und Bergmann bie 
danfenswerthefte Foͤrderung fand, In dieſer Zeit von zwei bio 
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drittbalb Jahren verfaßte er einen Katalog mit kritiſchen Bemer- 
tungen und 5 Tafeln Handzeichnungen über 18,000 griechifche 
Münzen, welde König Ludwig, jelbft ein großer Kenner auf 
numismatifhem Gebiete, alle felbft geprüft und unterfucht 
hatte. Noch bedeutender und bis dahin einzig in feiner Art 
war das nächte Werf, ein „Lexicon numismalico -iconogra- 
phicon“, welches in zwei Bänden ungeführ 6000 griechifche 
Autonom-Münzen, zu °%s aus der k. buyeriichen, zu !/s aus 
der Wiener Sammlung, enthält, alle eigenhändig nah den 
Originalen gezeihnet und nah den Typen geordnet. Die 
Zeichnungen find meifterhaft, ven Charakter der Typen bis ins 
Einzelnfte genau wiedergebend erfcheinen fie wie ein prächtiger 
Kupferftih. Der erfte Numismatifer jener Zeit, der greife 
Seftini in Florenz, mit dem der junge Streber in vielfachen 
literarifhen DBriefwechfel ftand, bat diefe Arbeit und ihr 
Syſtem mit dem lebhafteften Beifall begrüßt und ihn er- 
muntert, fein Syſtem fortzufegen. „Der Himmel“, fchreibt 
er, „bat mir ein langes Leben gegeben, und ich konnte Vieles 
fehreiben, Vieles druden. Daſſelbe wünjdhe ih Ihnen: Ich 
werde zufrieden fterben, weil ich weiß, daß ich einen folchen 
wagrern Nachfolger hinterlaſſe.“ 

Streber hatte fein Werk nebit andern Arbeiten dem 
Generalconfervatorium der wiffenfhaftlihen Sammlungen des 
Staats vorgelegt, und auf deffen Outachten wurde er am 
10. März 1830 zum Adjunften des königlichen Münzkabinets 
ernannt. Als er im folgenden Jahre, namentlih auf ven 
Rath des Akademiferd und Reichsraths Friedrich von Roth 
und des Archivars Kiefhaber die Abhandlung „Symbolae ad 
genealogiam Burggraviorum Norimbergensium“ in den Drud 
gab, ertheilte ihm Die philofopbifche Fakultät in Erlangen den 
Doktorgrad. Schon im I. 1834 war eine neue Arbeit vollendet, 
worin unter dem Titel „Numismata nonnulla graeca“ etc. eine 
Reihe von Münzen des k. Kabinets, welche von Eoufinery, Mionett 
und Seftini irrthümlich befchrieben waren, berichtigt find. Bon 
dem eritgenannten Franzoſen, weiland Eonful in der Levante, 
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Wein großer Theil der griechiſchen Münzen in der Münchener 
Emmmlung erfauft, und Seftini felbft hatte unfern Streber 
mi Berbefierung des Katalogs von Eoufinery aufgefordert. 
Selling, dem das Werk im Manufeript vorlag, hat es mit - 
ven größten Lobſprüchen überbäuft und die Hoffnung aus- 
sefprochen, daß es „nicht bloß wegen der Gelehrſamkeit fon» 
vera auch wegen der Gewiffenhaftigkeit im Borfchen und 
Usterfuchen“ von der gelehrten Welt „den verbienteften Beifall* 
ärndten werde. Er fügte bei: „Könnten Sie fih nicht ent- 
fließen diefe Abhandlung... dem I. Bande der Denkſchriften 
der philofophiich-philologifchen Klaſſe einverleiben zu laſſen ?“ 
Wer Schelling gekannt bat, weiß daß folhe Ausprüde 
bei ibm nicht bloße Schmeicheleien waren. Der Erfolg hat 
fe au vollkommen gerechtfertigt. Denn die Abhandlung iſt 
alsbald nah ihrem Drud von der Parifer Akademie mit dem 
von Allier de Hauteroche geftifteten Preis gekrönt worden. 
Raoul Rochette, einer der Preisrichter, hat in feinem Referat 
(Journal de Savants Auguft 1836) den wiſſenſchaftlichen Geift 
Strebers treffend harakterifirt, indem er an ihm befonders die 
durch Hebung im Bergleichen der Münzen gewonnene Erfahrung 
und den Adlerblick für das Altertbum rühmt. Er hebt die 
Sicherheit in der Beftimmung der Typen und die Schönheit 
der Zeichnung bervor: „Denn mit eigener Hand wollte der 
Berfafler vor unfern Angen die Münzen reproduciren . . 
welche fo betrachtet und fo gezeichnet volle Sicherheit für den 
Alterthumsforſcher geben, der fih berfelben für feine Arbeiten 
bedient.” Als noch größeres Verdienſt wird endlich geltend 
macht, daß Streber „alle Spuren an den Münzen findet, 
Die mit möglicher Gewißheit fidy erkennen laſſen.“ . 
In nächfter Folge wurde Streber, auf den Borichlag 
ron Schelling und Thierfh, am 26. April 1834 zum außer: 
ordentlichen Mitglied der Akademie einftimmig gewählt, und 
am 11. Oft. 1835, gleichfalls auf den einftimmigen Vor⸗ 
ihlag der philofophiihen Fakultät und des afabemifhen Se- 
nats, zum außerordentlihen Profefior der Archäologie und 
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Numismatik ernannt. Im J. 1840 wurde er ordenilicher 
Profeſſor und 1841, unmittelbar nach dem Tode ſeines Oheims, 
durch ein motu proprio des König Ludwig, der ihn damals 
ſchon hochſchätzte, Conſervator des Münzfabinets. 

Streber widmete ſich mit aller Liebe dem Lehramte, 
nebenher aber gingen fortwährend kleinere und größere Ab⸗ 
bandlungen über Numismatif und Archäologie Aus dem 
1. Bande der akademiſchen Denkſchriften ift namentlich eine 
„Weber den Stier mit dem Menjchengefihte auf den Mänzen 
von Unteritalien und Eicilien” zu erwähnen, die au für 
‚ die Mythologie von großer Bedeutung if. Mit der fichern 
Ruhe feiner Scheidekunſt Härt er dad Chaos der früheren 
Anfichten und weist in dem räthfelhaften Symbol das Sinnbild 
des Dionyſos nad, ein Refultat welches felbft in den neueren 
Forſchungen über die vediſchen Götter eine Beitätigung finden 
dürfte. Andere Abhandlungen befprechen die Syrakufiſchen 
Stempelfchneiver, die Ehimära auf ven Münzen von Sityon, 
die Münzen von Eaulonia. Mit nicht minderm Eifer als vie 
Haffifche bearbeitete Streber die mittelalterlihe Münzkunde. 
So beſchrieb er meift unbekannte Münzen von Würzburg 
unter Bifchof Gerhard, Kurmainz, Hefien, Böhmen - Pfalz, 
Hohenlohe, Coburg und Hildburghanfen, Salzburg, Wertheim, 
Zulda, Cherpfal; u. |. w. Namentlihb waren es aber bie 
alten gallifhen und Eeltifhen Münzen, weldhen er in den 
legten Jahren feinen gewiflenhaften Fleiß zugewendet. 

Wir meinen insbefondere die ausführlide Schrift im 
IX. Bande der alademifchen Denkfchriften „Ueber die fog. 
Regenbogenfchüflelhen* (zwei Abtheilungen). Streber weist 
nah, daß diefe Münzen, mit ihren Fundorten fühlich ber 
Donau, dann zwifchen der Donau, dem Rhein und dem 
Main und endlih In Böhmen, keineswegs germaniſchen Ur⸗ 
fprungs feien, fondern als Feltifch weit über den Einfall der 
Eimbern und Tentonen binaufgefegt und, an Alter den galli- 
fhen Münzen vorangebend, bis über dad A. Jahrhundert 
vor Ehr. datirt werben müßten. Auch dieſe meifterhafte, in ihren 
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Refsltaten aufräumende und neue Wege weifende Abhandlung 
Eneberd — ihr folgte nur noch der tieffinnige Auffag über 
eine gallifhe Silbermünze mit dem angeblihen Bilde eines 
Druiden — wurde von der Akademie der Wifienfchaften zu 
Paris 1863 mit dem Preije der Numismatik gekrönt. Saulcy, 
einer der erften jet lebenden Archäologen Branfreihs, bat 
tem Verfaſſer in ehrendfter Weife feine Anerkennung gezollt. 

Aber wir haben den ſeligen Etreber bisher nur nach feinen 
bauptfählichften Trudwerfen, alfo als Rumismatifer betrachtet*). 
Er war indeß auch Tangjäbriger Lehrer der Kunftgefchichte und 
Aeſthetik an der Univerfität. Seine Hefte find nicht ver- 
öffentlicht, aber fie werben einen Schap gewifienbafter For⸗ 
ſchung enthalten wie alles was von ihm ausging. ALS feiner 
Kunftrichter war er von Jedem anerfannt, der ihn zu wär« 
digen verftand. Allerdings gehörte ex nicht zu jenen modernen 
Achbetifern, die über der äußern Form die ewige Idee, über 
dem Einzelnen die Allgemeinheit vergefien. Er ift bei aller 
Hingabe an das Cchöne nie unmwahr und weichlich geworben. 
So fehr er an irgend einer Kunftihöpfung fich begeiftern konnte, 
ſei es in der Architektur oder Skulptur und Malerei, fo fehr 
ibn auch die Poeſie zu ergreifen vermochte, fo blieb er doch 
falt, wenn nicht die fchöne Form einer ewigen Idee, einer 
böhern und Innern Mahrbeit zum Ausdruck diente, ja er 
fonnte fih ereifern, wenn die äußere Schönheit nur zum 
Dedmantel der Lüge, der Iinfittlichfeit und puren Sinnlichkeit 
gebraucht wurde. Diefer tiefen Auffafjung der Kunft hat er, 
wenigftend theilweije, in feiner Rektoratsrede vom Januar 
1853 Ausdruck gegeben: ihre legte Aufgabe fei „traditionell 
uud prophetiſch“ zugleih. „Was den Künftler drängt und 


*) Auf archaͤologiſchem Gebiet find jeine zwei Abhandlungen zu ers 
wähnen : „Die Mauern Babylons und ter Belustempel”; forann: 
„Die Vorhafle des falomenifchen Tempels. — Die Hiflor.spolit. 
Blätter verdanken Ihm den fhönen Aufſatz: „Leonardo da Binci“ 
Br. 39 ©. 757 ff. 
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treibt, Schönes zu dichten und zu geftalten, iſt einerſeits Die, 
wenn auch dunkle Erinnerung an bie verlorene, andererſeits 
die Hoffnung auf die wieder zu gewinnenbe urjprängliche 
Schoͤnheit.“ 

Streber war daher auch nichts weniger als einſeitig 
hinſichtlich der verſchiedenen Formen, in welchen das Schöne 
in der Kunſtgeſchichte zu Tage tritt. Jede Kunſtepoche wüͤr⸗ 
digte er nach ihrer innern Wahrheit; er erhob nicht die antike 
Kunſt auf Koſten der chriſtlichen noch umgekehrt; und auch 
in der chriſtlichen Kunſt war er bei aller Vorliebe für die 
Gothik und bei der gründlichſten Kenntniß derſelben keines⸗ 
wegs unempfaͤnglich für die Kunſtſchöpfungen anderer Epochen. 
Er war ein Feind alles gelehrten Pedantismus wie jenes 
erclufiven Purismus, der leider nur zu oft ohne Pietät und 
obne biftorifhen Sinn bei den Reftaurationen alter Kirchen 
mehr verdirbt als gutmacht. In diefem Beifte hat er au 
als Eomite-Mitglied zur Reftauration der Münchener Frauen⸗ 
Kicche eifrig gewirkt, leider nicht immer mit dem Erfolg, 
welder feinen competenten Anſichten zu wuͤnſchen geweſen 
wäre. 

Auf dem Katheder hat der Selige weniger durch bien 
dende und bligende Ideen, welden nur allzu oft bie innere 
Wahrheit mangelt, als durch die ihm eigenthümlihe Klarheit 
und eine Art treuberziger Gründlichkeit auf feine Zuhörer. 
gewirkt. Er hat auf unnachahmliche Weife vie evelfte Herz⸗ 
lichkeit mit der Wiſſenſchaft zu verbinden gewußt; wenn er 
auch weniger feine Schuͤler „hinriß“, fo fühlte doch auch ber 
Berhärtetfte, daß bei dieſem Manne feine Wiſſenſchaft Fleiſch 
und Blut geworden war, und von feinem wohlmwollenden 
Tone nahm jeder einen pietätövollen Eindrud aus dem Eolle- 
gium mit fort. 

Diele verdanken ihm mehr. Denn Streber war den 
Studirenden in allen Verhältniffen ein theilnehmender Freund, 
ftetö bereit nach feinen Kräften zu belfen mit Rath und 
That. Er ſchloß ſich nicht vornehm ab; allen zugänglich, 
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Ihe er Allen Alles zu werben, und ſtets war fein forſchen⸗ 
ker Blick auf vie beflern Seiten gerichtet, welche einen ge- 
deihlichen Einfluß ermöglichten. Konnte es auch ihm wie 
alen edlern Naturen nicht an bittern Erfahrungen fehlen, fo 
verlor er doch nie fein Vertrauen und feine Liebe zur ftn- 
Nirenden Jugend. Sein Urtheil war immer rubig und mil. 
Es war er vielleicht der einzige Mann, der zwei Biennien 
ng das verbaßte Amt des Ephoratd verwalten konnte, 
weiched unter dem Minifterium Abel für die philofopbifche 
Safultät eingeführt worden war, obne daß unangenehme 
Gonflifte eintraten. Etetd beforgt um auch materiell ber 
Roth armer Studirender abzubelfen, ließ er fih feine Mühe 
gerenen, bis ed ihm endlich gelang, al8 eine Abzweigung ver 
Gt. Bincenz-Gefelfchaft ven „Verein zur Unterflügung armer 
Studirender“ zu Stande zu bringen, vefien Vorſtand er bis 
m feiner tödtliden Erkrankung geblieben if. Der Verein 
war ihm eine theure Herzensangelegenheit, für bie ex feine 
Zeu und feine Opfer fcheute. 

Die Hochſchule felbft bat den Seligen wiederholt geehrt, 
indem fie ihn oft zum Senator und zweimal zum Rektor Magni- 
fin6 gewählt hat. Der fchrittweife Zerfall der Corporation 
unter der Herrſchſucht einer eingefchleppten Bartei hat es ihm 
erfpart, die Laft des Rektorats zum drittenmale zu tragen. 
Bie fih aus dem Vorausgehenden und dem Rachfolgenden 
von felbft ergibt, war nämlich Streber einer der überwiefenften 
„Ultramontanen“, und konnte daher im nenen Bayern nicht 
anders als fehr übel angeſehen feyn. 

Es if befannt, wie bei ven Elementen der Bewegung 
zud feit ihrer Zeit der St. Bincenz- Verein angefchrieben 
war. Streber war aber einer der eriten Gründer dieſes 
Werks der Näciftenliebe, langjähriger Eonferenzvorftand und 
2. Präfipent des Gentralcomite’s. Ind wie er war in Wort 
und That, fo blieb er bis zum Testen Athemzuge: ein im 
Leben thätiger Ebrift, ein unummunbener Katholif, durch 
und duch ein tremer Sohn der Kirche ohne jede Genu- 
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flexion vor den neuen Göttern. Die innerſte Ueberzen⸗ 
gung, mit der er in den Wohnungen des Elends die von 
ihm beſuchten Armen tröſtete, hat er in keiner Sitzung eines 
hohen Raths vertuſcht. Allerdings war ſeine Geradheit und 
Offenheit mit beſonnener Ruhe und Selbſtbeherrſchung ge⸗ 
paart; Fein Zug ſeines Weſens war angreifender Natur; 
Niemanden wehe zu thun war ſeine angeborne milde Nei⸗ 
gung, und Vorſicht im Reden und Urtheilen über Andere 
feine ſtrenge Uebung. Aber wo ed die Principien galt, da 
bat man ihn nie aus ruheliebender Bequemlichkeit ſchweigen, 
nie aus Charakterſchwäche markten, nie aus liebfeliger Ver⸗ 
ſchwommenheit tergiverfiren ſehen. 

Wer ihn nicht gekannt, dem iſt mit Worten nur ſchwer 
eine Anſchauung zu geben von dem Hauch ſittlicher Wärme, 
die ihn durchdrang und von ihm ausging. Diefelbe Gewifſen⸗ 
baftigfeit, die Schelling an dem jungen Gelehrten in wiſſen⸗ 
fhaftliher Beziehung gerühmt, drüdte ſich mehr noch in feinem 
ganzen Leben aus. In Allem was er that und wirkte, er⸗ 
fchien ex Jedem der ihm näher ftand, auch eine fittliche Auf- 
gabe zu erbliden, welcher er mit einer zarten Beflifienheit, 
die oft am Wengftlichfeit zu grenzen ſchien, nachzukommen 
trachtete. Ein Teichtfinniges Unternehmen oder Verſprechen 
war bei Etreber undenkbar; mas immer er aber unternahm, 
: das fuchte er mit dem Aufgebot aller Kräfte der Vollendung 
zuzuführen. And dabei war der Mann jo befcheiden, machte 
fo gar nichts aus feiner Perfon, daß er in der That nur für 
Andere zu leben ſchien; nie ſprach er von fi und feinem 
Thun, nie hörte man von ihm auch nur annähernd ein ruhm- 
rediges Wort. 

Für das muthige Pflichtgefühl Strebers brachte. das 
Jahr 1848 eine ſchwere Probe, die er glänzend beftand. Das 
größere Rublifum hatte ihn bis dahin kaum gefannt; wer 
ihn nicht im numismatifchen Kabinet, an der Univerſität oder 
zuweilen bei einem armen Kranfen fand, der wußte nicht von 
ihm. Die Geſellſchaft und die große Welt hatte er nie ge⸗ 
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fat, foubern geflohen. Ein Heiner Kreis vertrauter Freunde 
ud feine Familie waren fein irdiſches Paradies. Seit 1835 
wrmählt mit der Tochter eined in den Rheinlanden vicl be 
lamten Mannes, des Yabrilanten Diez in Coblenz, den 
Görred, Elemend Brentano und ihr ganzer Kreis als Freund 
verehrten , lebte er in der glädlichtten Ehe, mit Nachkommen 
rei gefeguet, ein Mufter für Alle die feine Häuslichkeit zu 
bettachten das Glü hatten. Vielleicht bat der ftille Streber 
nie ein fchmerzlicheres Opfer gebradt, ald indem er aus dem 
traulichen Frieden feines Haufed heranstrat unter das milde 
Treiben politifcher Agitation. Freiwillig brachte er das Opfer 
bed, and reinem Patriotismus, aus felbftlofer Liebe für 
Wahrheit und Recht. 

Er war kein Politiker und wollte keiner ſeyn, in den 
einfachen Katechismuswahrheiten beſtand feine ganze Diplo⸗ 
matie. Aber um fo klarer durchſchaute er die Gefahren der 
Bet; und da er es für Pflicht eines jeden guten Bürgers 
bielt, nad feinen Kräften Widerftand zu leiften, fo wollte er 
am wenigften felbft zuräbleiben. Es gehörte viel Muth und 
Uzerfgeodenheit dazu, damals fo aufzutreten wie Steeber mit 
einer Handvoll Bleichgefinnter auftrat. Sie gründeten den 
„Verein für conftitutionelle Monarchie und religiöfe Sreiheit*, 
deſſen erſter Vorſtand Streber während des ganzen achtjährigen 
Beftandes war, ſeufzend unter der Laft einer feinem Geſchmack 
fo wenig zufagenden Wirkfamfeit, aber dennoch treu aus⸗ 
harrend. Als im 3. 1849 die Partei des Kortfehritts in der 
weiten Kammer bereits fo mächtig war, daß die Majorität 
den Könige die übliche Submifftonsformel verweigerte, da 
bat der Derein den pompöfen Badelzug vor die Fönigliche 
Reden, veranftaltet, welcher in der That ven Wendepunkt 
der Bewegung abgegeben hat. An jenem Tage und nie mehr 
bat freudiger Stolz das Angefiht Strebers verflärt. Beliebt 
and angeſehen in den bürgerlichen Streifen hat er in ber 
kritiſchen Zeit underechenbaren Einfluß geübt und ſich große 
Verdienſte um das Vaterland gefammelt, Ginige Jahre fpäter 
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vi Misftattung iM ehr fin. —D 
wähnen, daß nad) einem Nachwels in der ———— 
zu Mr. 259 der Kölniſchen Blätter der Profeffer Lutharı 
Leipzig {m feinen „Mpologetifchen Vorträgen* (Leipzig. bei 
Hettingers Buch in einer „höchft eigenthümlichen Wei 
resp. feine beiten Gedanken und Gitate aus diefem Buch 
hat. Die Allg. Zeitung lobte in der Beilage zu Nr. 255 But 
Schrift, fand ſich aber nicht veranlaßt, die Leſer auch nur mit 
Belle an Heltinger zu erinnern. Aber an ſolche Dinge find ja 
tathollſchen Schriftfteller in Deutſchland gewohnt. — Das 
falls {m Verlag von Herder in Freiburg erfepienene apolagetijche 
Bert von Bofen „Das Chriſtenthum und bie Ginfprä 
Gegner“ wird Hoffentlich einmal auch in diefen Blättern 
werben. Es If bereits Im zweiter Nuffage erſchienen. 
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dem Ideenkreis der intelligenten Welt: vermitteln, irrige An- 
ſchauungen berichtigen und dort, wo das geiftige Leben bereite 
zwiefpaltig geworden ift, beilend und verfühnend ‚einmwirken“; 
fie datı den Zweck das Gut des Glaubens, dieſes Retters 
und Heilandes der Menfhheit, zum Haren: Bewußtſeyn zu 
bringen und den Glaubensmuth, die Liebe und den-innerm 
Frieden immer. tiefer und fefter zu begründen; ſie will das 
Ganze dem Ganzen gegenüber  überbliden, nicht den seinen 
oder andern Sag des Glaubens, fondern die Welt des 
Glaubens gegenüber dem menfihlichen Geifte, der Geſchichte 
umd dem Leben darftellen. Und eine ſolche Darftellung ift gewiß. 
ein wahres Beduͤrfniß, zunaͤchſt ſelbſt für Theologen, die ſich 
bei ihren gelehrten Studien nur zu leicht von dem 4 
und der; Gegenwart abwenden, die wor lauter Ge 

amd Eingehen in das Einzelne nur zu leicht das große 

aus dem Auge verlieren und zu ſehr in den Formeln der 
Schule hängen bleiben. Aber ein größeres Bedürfniß noch 
ift eine ſolche Darftellung für die große Mehrzahl von Geift- 
lichen, die nur-mit den Reſten ihrer Seminars» oder Univerfir 
tätsbildung ausgerüftet, weder für ſich felbft noch für ihrem 
Beruf, namentlich der weltlichen Bildung gegenüber, Die ſich 
zweifelnd, frittelnd, verneinend oder wenigſtens ign— d 
verhält, hinlängliche Waffen haben, oder beſſer — weil 
an Streiten und, Kämpfen erinnert, was der, Verfaſſer 
will — denen ed an großen Ideen und Geſichtspunkten 
von denen aus der Glaube wirklich als welt - und geiſter⸗ 
beberefende Macht erſcheint. Und dann erübrigt vorallem 
noch die, große Anzahl der „Gebildeten“, welche den Ratehis« 
mus, der dem einfachen Sandmann eine Duelle tiefer Er— 
tenutniß bleibt, vergeſſen und in- ihrer Univerſitaͤtsbildung 
feinen weitern Religionsunterricht empfangen haben, und 
denen doch auch nachdem Gebote des Heilandes das Evans 
gelium: gepredigt werben ſoll. Aber. man kann ihnen nur Das 
Evangelium erfolgreich predigen, wenn man in ihrer Sprache 
redet, ds bi wenn man ſo viel ald möglich. die Formeln der 
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Eale auflöst und überfegt, wenn man, dem Leferfreis ent- 
iehend, im rechten Sinne populär zu fchreiben weiß, nicht 
varh Berwäflerung und Verflachnng der Gegenftänve, ſondern 
rad Schärfe und Klarheit, dur Abwerfen alles ſtoͤrenden 
vallaſtes, alles Beiwerks und aller Rebenfragen, die am 
meiten den klaren Ueberblick über die Totalität verhindern. 

Dieß eben hat Hettinger verftanden. Wir glauben nicht 
je irren, wenn wir annehmen, daß er bei feinem Werke, an 
km er der Borrede nah eine Reihe von Jahren hindurch 
nit hingebender Liebe gearbeitet bat und defien Vollendung 
Ihm eine heilige Lebensaufgabe geweien, ganz befonvers bie 
„Gebildeten“ aus allen Stäuden im Auge gehabt, und daß 
grade für fie fein Buch von befonderer Wirkung feyn Fann, 
weil er ihre Bedürfniſſe kennt, weil er ihnen zu Herzen redet 
zad augenfcheinlih von der Anficht ausgegangen ift, daß bie 
Gebildeten ſich nicht in Gute and Schlechte, Ungläubige und 
Blönbige theilen laflen, fondern daß neun Zehntel von ihnen 
ju von bloß Unentſchiedenen gehören, die weniger durch böfen 
Willen, duch Lüge und falfche Wiflenihaft, ald durch Un⸗ 
ſenntniß und Borurtheil dem Chriſtenthum und der Kirche 
eutfrembet worden. Und eine foldhe Anficht prägt der Dar⸗ 
ſtellung einen verfühnenden Charakter auf. 

Aber es find ja, kann man einwenden, vor Hettinger In 
ven legten Jahrzehnten eine große Anzahl apologetifcher 
ESchriften erſchienen, und vorzüglid haben Branzofen, wie 
Lacordaire, Ravignan, Nicolas u. A. Trefflihed auf diefem 
Gebiete der theologiihen Literatur geleiftet. Woher deßhalb 
deſe befondere Hervorhebung von Hettingerd Apologie ? 

Bemerken wir auf diefe berechtigte Frage zunähft, daß 
es eigentlich nie zu viele apologetiſche Schriften geben kann, 
wenn wir vor allem das Eine im Auge behalten, daß die 
Apologie weniger polemifh als thetiih, nicht amgreifend 
fondern entwidelnd vorgeben fol. Wenn die Profanliteratur 
aiht müde wird mit jedem Jahre neue Schilderungen ber 
Ratur und Welt zu liefern, wenn fie ſich in dieſen Schil⸗ 
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‚treibt, Schönes zu dichten und zu geftalten, ift einerfeit bie, 
wenn auch dunkle Erinnerung an die verlorene, andererſeits 
die Hoffnung auf die wieder zu gewinnende urfprünglide 
Schönheit.” 

Streber war daher auch nichts weniger als einfeitig 
binfichtlih der verſchiedenen Formen, in welden das Schöne 
in der Kunftgefhihte zu Tage tritt. Jede Kunſtepoche wär- 
digte er nach ihrer innern Wahrheit; er erhob nicht Die antife 
Kunft auf Koften der chriftlihen noch umgekehrt; und aud 
in der chriſtlichen Kunft war er bei aller Vorliebe für bie 
Gothik und bei der gründlichften Kenntniß verfelben keines⸗ 
wegs unempfänglih für die Kunftihöpfungen anderer Epochen. 
Er war ein Feind alles gelehrten Pedantismus wie jenes 
erclufiven Purismus, der leider nur zu oft ohne Pietät und 
ohne biftorifhen Sinn bei den NReftaurationen alter Kirchen 
mehr verdirbt ald gutmacht. In diefem Geifte hat er aud 
als Eomite-Mitglied zur Reftauration der Müncener Frauen⸗ 
Kiche eifrig gewirkt, leider nicht immer mit dem Erfolg, 
welder feinen competenten Anſichten zu wuͤnſchen geweſen 
wäre. 

Auf dem Kathever hat der Selige weniger duch bien 
dende und bligende Ideen, welchen nur allzu oft die innere 
Wahrheit mangelt, als dur die ihm eigenthuͤmliche Klarheit 
und eine Art treuherziger Gründlichkeit auf feine Zuhörer 
gewirkt. Er bat auf unnachahmliche Weife die edelſte Herz⸗ 
lichkeit mit der MWiffenfchaft zu verbinden gewußt; wenn er 
auch weniger feine Echüler „hinriß“, fo fühlte doch aud der 
Derbärtetfte, daß bei dieſem Manne feine Wiſſenſchaft Fleiſch 
und Blut geworden war, und von ſeinem wohlwollenden 
Tone nahm jeder einen pietätsvollen Eindruck aus dem Colle⸗ 
gium mit fort. 

Viele verdanten ihm mehr. Denn Streber war den 
Stubirenden in allen Berhältniffen ein theilnehmender Freund, 
ſtets bereit nach feinen Kräften zu helfen mir Rath und 
That. Er ſchloß fih nicht vornehm ab; allen zugänglich, 
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inhte er Allen Alles zu werden, und ſtets war fein forſchen⸗ 
ver Blick auf die beſſern Seiten gerichtet, welche einen ge⸗ 
deihlichen Einflug ermöglihten. Konnte es auch ibm wie 
den edlern Naturen nicht an bittern Erfahrungen fehlen, fo 
verlor er doch nie fein Vertranen und feine Liebe zur ftn- 
virenden Jugend. Sein Urtheil war immer rubig und mil. 
Eo war er vielleicht der einzige Mann, der zwei Biennien 
ang das verbaßte Amt des Ephoratd verwalten fonnte, 
velches unter dem Minifterium Abel für die pbilofopbifche 
Fakultät eingeführt worden war, obne daß unangenehme 
Konflikte eintraten. Stets beforgt um auch materiell ber 
Noth armer Etudirender abzuhelfen, ließ er fich Feine Mühe 
gereuen, bis es ihm endlich gelang, als eine Abzweigung der 
St. Bincenz⸗Geſellſchaft ven „Verein zur Unterflübung armer 
Stodirender“ zu Stande zu bringen, deſſen Borftand er bis 
m feiner töbtlihen Erkrankung geblieben if. Der Berein 
war ihm eine theure Herzensangelegenheit, für bie er feine 
Zeit und feine Opfer ſcheute. 

Die Hochſchule ſelbſt hat den Seligen wiederholt geehrt, 
indem fie ibn oft zum Senator und zweimal zum Rektor Magni- 
ſicus gewählt bat. Der fchrittweife Zerfall der Borporation 
unter der Herrſchſucht einer eingefchleppten Bartei hat es ihm 
erfyart, die Laft des Nektoratd zum drittenmale zu tragen. 
Bie fihb aus dem Vorausgehenden und dem Nachfolgenden 
von felbft ergibt, war nämlich Streber einer ber überwiefenften 
„Ultramontanen“, und konnte daher im neuen Bayern nicht 
anderd ale fehr übel angeſehen feyn. 

Es if befannt, wie bei den Elementen der Bewegung 
and feit ihrer Zeit der St. Bincenz-Berein angefchrieben 
war. Streber war aber einer der eriten Gründer dieſes 
Verks der Näcftenliebe, Iangiähriger Conferenzvorftand und 
2. PRräfident des Bentralcomite’s. Und wie er war in Wort 
und That, fo blieb er bis zum Testen Athemzuge: ein im 
Leben thätiger Ebrift, ein unumwundener Katholif, durch 
und duch ein tremer Sohn der Kirche ohne jede Genu- 
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„Volo et ego facere librum“‘‘ gefchrieben, fondern im Geifte 
des Berfaflerd nah und nah als das Refultat feiner Stu- 
dien, Reflerionen und Lebenserfahrungen entftanden und ge- 
wachen, und der Lefer fühlt daß ed ver Ausdruck eines 
reichen Geiftes- und Seelenlebend if. Das Werf ift Die 
Sprache eines Geiſtes, der mit der ganzen Kraft feines 
Denkens den göttlichen Gedanken nachgegangen und fi in 
das Reich der geoffenbarten Wahrheiten bineingelebt bat; der 
was er erfannte, mit Liebe umfaßt, und dem diefe Liebe jene 
Wärme verliehen bat, die unwillfürlih dad Wort befeelt und 
über die ganze Darftellung einen Hand des Lebens auß 
breitet. Dieß ift der erfte Vorzug des Werfed. Jedoch was 
if aller Reichthum der Ideen, alle Fülle des Wiſſens, aller 
Glanz und Zauber der Sprache, wenn nit die Reinheit 
der Lehre zu Grunde liegt? Aber diefe Reinheit liegt dem 
Werk zu Grunde und ift deſſen wefentlichfter Vorzug. 
Gegenüber dem Proteftantismus und modernen Subjel- 
tivismus mäflen wir an eine Fatholifche Apologie des Ehriften- 
thums vor allem die Anforderung ftellen, daß fie und nit 
fubjektive Meinungen, nicht Lieblingstheorien, nicht geiſtreiche 
Erörterungen und Apercus biete, fondern daß fie und in 
reinfter Objektivität mit Schärfe und Klarheit die Lehren 
der Kirche darlege, daß fie nit die Schwierigfeiten löfe, wie 
fih der Berfaffer diefe Löfung denkt, fondern wie die Kirche 
fie gibt, daß fie alfo fcharf die Lehre der Kirche von allem 
fiheide was bloße Meinung der Schule, Anfiht des Schrift. 
ftellerd oder nur Hypotheſe if. Es ift ein vielen neuers 
Apologeten, befonderd auch den franzöfifchen, eigenthümlicdher 
Fehler, daß bei Beweisführungen in ganz bedeutenden Fragen 
3. DB. der Erfenntniß Gottes, der Nothwendigkeit der Offen⸗ 
barung u. f. w. fubjektive faljche Vorſtellungen mit unter 
laufen, jo daß der Lefer nicht einmal den richtigen Begriff 
von der Sache befommt. Gegen diefen Behler nun bat fi 
Hettinger befonderd zu wahren gefucht; er ftellt den Worten 
und kirchlichen Begriffen nicht ein Gebilde fubjeltiver Willkür 
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fat, fonbern geflohen. Ein Kleiner Kreis vertrauter Freunde 
uud feine Familie waren fein irdiſches Paradies. Seit 1835 
vermäblt mit der Tochter eines in den Rheinlanven vicl bes 
lannten Mannes, des Yabrifanten Diez in Coblenz, ben 
Görred, Elemend Brentano und ihr ganzer Kreis als Freund 
verehrten , lebte ex in der glüdlichften Ehe, mit Nachkommen 
ri gefegnet, ein Mufter für Alle die feine Häuslichfeit zu 
hetrachten das Glück hatten. Vielleicht bat der ftille Streber 
sie ein fchmerzlicheres Opfer gebracht, ald indem er aus dem 
traulichen Frieden feines Haufed beraustrat unter das wilde 
Treiben politifcher Agitation. Breiwillig brachte er das Opfer 
doch, aus reinem Patriotismus, aus felbftlofer Liebe für 
Wahrheit und Recht. 

Er war fein Politifer und wollte feiner feyn, in den 
einfachen Katehismuswahrbeiten beftand feine ganze Diplo- 
matie. Aber um fo klarer durchſchaute er die Gefahren der 
Zeit; und da er es für Pflicht eines jeden guten Bürgers 
hielt, nad feinen Kräften Widerftand zu leiften, fo wollte ex 
am wenigften felbft zuruückbleiben. Es gehörte viel Muth und 
Unerfägrodenheit dazu, damals jo aufzutreten wie Streber mit 
einer Handvoll Gfeichgefinnter auftrat. Sie gründeten ben 
„Berein für conftitutionelle Monarchie und religiöfe Freiheit“, 
deſſen erſter Vorſtand Streber während des ganzen achtjäbrigen 
Befiandes war, feufzend unter der Laft einer feinem Geſchmack 
jo wenig zujagenden Wirkfamfeit, aber dennoch treu aus⸗ 
barrend. Als im J. 1849 die Partei des Fortſchritts in der 
weiten Kammer bereitö fo mächtig war, daß die Majorität 
m Könige die üblide Submiffionsformel verweigerte, da 
bt der Derein den pompöfen Fackelzug vor die Tönigliche 
Keſdenz verauftaltet, welcher in der That den Wendepunkt 
der Bewegung abgegeben bat. An jenem Tage und nie mehr 
bat freudiger Stolz das Angefiht Strebers verffärt. Beliebt 
and angefeben in ben bürgerlichen Streifen bat er in ber 
kritiſchen Zeit unberechenbaren Einfluß geübt und ſich große 
Berbienfte um das Baterland gefammelt, Cinige Jahre fpäter 
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bat der heilige Vater fein gemeinnügiges Wirken überhaupt 
durch die Ernenunng zum Ritter des St. Gregorins⸗Ordens 
geehrt, eine Auszeichnung die wegen des damit verbundenen 
Sterbablaffe den Seligen nod auf dem Todbette erfreute. 
In feiner langjährigen Stellung an der Spise des ge- 
dachten Vereins ift Streber auch zum politifchen Schrift 
fteller geworben. Alle die zahlreihen Adreſſen und Er⸗ 
Härungen find aus feiner Feder geflofien, alle ohne 
Ausnahme wahre Meifterftüde. Denn fie famen vom 
Herzen und gingen zum Herzen; nie ift ein Mann der 
Phrafe unzugänglicher geweſen ald der edle Streber. No 
einmal bat er im 3. 1859 zur politifchen Weber gegriffen, 
indem er auf den Wunſch eines wahrhaft adelichen, fürftlichen 
Mannes ein Promemoria verfaßte, welches bie Errichtung 
von Freicorps mit der Erlaubnig und unter dem Schuge ber 
deutſchen Regierungen einleiten follte. Er konnte nicht glauben, 
daß in diefem „Kampf zwifchen Recht und Unrecht, zwiſchen 
Wahrheit und Lüge, zwifchen Treue und Umfturz* Oefterreich 
verlafien bleiben follte. „Dieß“, fagt er, „haben bie Fürften 
Deutſchlands erfannt und darum, obgleich friebliebend, mit 
ftarfer Hand geräftet; dieß haben die Bölfer Deutſchlands 
erkannt, darum der wunderbar einftimmige Ruf von den Alpen 
bi8 zur Oftfee, von der Donau bis zum Rhein: Einer für 
Alle, Alle für Einen!“ Es war in der Reihe großer Ent- 
täufchungen, die der Selige erleben mußte, eine der letzten. 
Streber hatte ein weites Herz, das den öffentlihen 
Kummer kannte und tief empfand. Worüber Andere ſich leichten 
Sinnes hinwegſetzten, das drüdte auf ibn täglich ſchwerer. 
Wer ibm nahe fland, bemerkte wohl, wie die fih häuſenden 
Urfachen feines öffentlihen Kummerd an dem Manne zebrten. 
Er verlegte fih nur um fo cifriger auf die Gefchäfte feines 
Derufd und auf feine gelehrten Arbeiten, aber ed war zuviel 
für feine förperlihe Kraft. Er fühlte das felbft, als es zu 
fpät war, daß übermäßige Anftrengungen ibn aufgerieben 
batten, und in feiner langen hoffnungslofen Krankheit hat er 
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manden jüugern Freund gewarnt: das Beifpiel feines. Un⸗ 
alädE ich zur Lehre dienen zu lafien. Noch in diefem traurigen 
Zuflande, wo er vierzehn Monate lang flünvlih dem Tod 
ind Angeficht feben mußte, bat er nicht fein Schidfal ange- 
Hagt, fondern für Andere Sorge getragen. 

Sp lebte und wirkte diefer Mann, Vielen ein Lehrer 
and Vorbild, nicht Wenigen eine Stüge, Allen die ihm näher 
geftanden, ein offener, treuer, in jeder Lage bewährter Freund. 
Auch König Ludwig I, der „Männer“ ſchätzen gelernt bat, 
bielt ibn ſtets hoch und hat ibm während feines langen Lei⸗ 
dens in der ebrendften Weiſe Theilnahme bezeugt. In Streber 
bat Münden einen unermüdeten Breund der Armen, bie 
Univerfität einen auögezeichneten Lehrer und in feinem Fache 
weithin berühmten Gelehrten, Bayern einen großen Ehren- 
Mann und Charakter verloren. Have pia anima, anima 
candidu ! 

Mir Ueberlebende, die wir befiere Zeiten kannten und 
in den trüäberen Tagen und oft an ihm aufgerichtet haben, 
fieben immer einfamer Doch der Eine Troft bleibt uns, der 
auch den Katholifen Streber nie verzagen ließ: daß, wenn 
auch eine erſchütternde Kriſis unaufbaltfam bereinzubrechen 
drobt, die Kirche unter dem Einfluß des göttlichen über den 
Wogen der Geſchichte ſchwebenden Geifted auch die zerfallende 
Welt des Abenplanded wieder zu verjüngen und neuzuge⸗ 
kalten im Stande ſeyn wird. 
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fhnöde Magd in der Verbannung in terra alienigenarum lebte, 
daß fie betteln ging um fremdes Brod, fie die einft ie Völker 
genährt hatte und die Mutter ver Wiffenfchaften gewefen war. 
Durch dieſen Berluft verlernten wir die beimifche Sprache, 
und die Acht kirchliche, katholiſche Wiſſenſchaft kam uns faſt 
ganz abhanden, fo daß wir bei Kant und Echelling, bei Ja⸗ 
cobi und Jacob Böhm in die Schule gingen, um zu lernen 
was denn das eigentliche Chriſtenthum fei, daß wir hungerten 
und verſchmachteten, während zu unjern Füßen die reichften 
Schäte verborgen lagen, die wir aber nicht zu heben ver 
ftanden. Diefe katholiſche Wiffenfchaft, die aus dem Leben ber 
Kiche ihre Thätigkeit empfing und diefe Thätigfeit durch 
Hingabe an die lebendige Einheit der Kirche ftärfte, müffen 
wir miedergewinnen und demgemäß zunächſt die Verbindungss 
wege finden, die und dem Alterthum und das Alterthum uns 
näher bringen; wir müſſen die Brüden wiederherſtellen, bie 
die Zeit der Aufflärung und Säkularifation abgebrochen hat; 
wir müffen die Eontimuität der Fatholiihen Wiſſenſchaft feit« 
halten, denn die Fatholifhe Wiſſenſchaft kann eben fo wenig 
als die Kirche von geftern oder vorgeftern feyn. ã 

Wie innig aber auch der Anſchluß an die altkatholiſchen 
Schulen ſeyn ſoll, wie unerläßlich auch dem theologiſchen 
Schriftſteller nad zwiefacher Richtung bin, nämlich ideell bes 
reichernd und formell bildend, die Vertrautheit mit dieſen 
Schulen iſt, welche die Forſchungsreſultate ſowohl der Alten 
wie der heil. Väter aufnahmen und mit ihrer Darſtellung 
verſchmolzen: fo kann doch für jeden Unbefangenen keineswegs 
an eine bloße Repriſtination der Scholaſtik des Mittelalters 
zu denfen feyn. Es wäre gewiß ebenfo eigenfinnig als thöricht, 
fih gegen den wirklichen Fortſchritt ftemmen, fih in den Bann 
alter und veralteter Begriffe einfchließen, und um ein ähn- 
liches Wort Eichendorffd zu gebrauchen, gleihfam wie eine 
vom Zeitgeift belagerte Feſtung fih hinter dem Bollwerk ver- 
brauchter Formeln geiftig aushungern laſſen zu wollen. Keine 
Zeit hat umfonft gelebt, und wirken auf feine Zeit kann nur 
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um jedes neue apologetifihe Buch beftärkt mich in der lieber. 
Kung, daß wir noch nicht eine einzige für unfere Zeit ge- 
zigende Apologie des Chriſtenthums befiben. Und im Ber- 
lauf der Unterredung habe dann Goͤrres feine Gedanken dahin 
amidelt, dag der Apologet nur wirken fönne, wenn man 
288 jeinem Werk berausfühle, daß ibm das Chriſtenthum nicht 
bes Sache der Wiflenihaft, fondern der Kern des eigenen 
immern Lebens geworden, und daß er in unferer Zeit nur 
wirken fönne, wenn er alle Mittel, welde die Gegenwart 
gegen dad Chriſtenthum aufbiete, zu deſſen Vertheidigung 
verwende, und demnach nicht bloß die Waffen der Gegner zu 
bandhaben verftehe, jondern auch durch ein tiefered Eindringen 
in den Geift der Zeit die Gründe kenne, weßhalb die Zeit 
gerade dieſe Waffen benütze. Es genüge nicht, daß ber 
Areloget Waffen darreiche, mit denen die Zeitgenoffen und 
ver allem die heranwachſende Generation fich ſieghaft durch 
die yerwitterten Vorurtheile bindurchichlagen und in bie frifche 
freie Luft der Wahrheit einbringen könnten, ſondern er müjle 
fe zu beleben und zu begeiftern im Etande feyn und fie mit 
feiner gläubigen Freudigkeit erfüllen, die gern alle ihre Kräfte 
mm Aufbau eined neuen chriſtlichen Zeitalter verwende. 
66 waren goldene Worte, fagte Laſaulr, und ich wollte, jeder 
theologiſche Schriftfteller hätte bören können, mit welcher 
Bärme der Freund betonte, daß der Apologet vor allem bie 
Berbreitung lebeuskraͤftiger chriſtlicher Ueberzeugungen und 
aht religiöier Geſiunungen ald das eigentliche Ziel ſeines 
Virkens auffaſſen und den Kampf lediglich als ein Mittel 
betrachten müfle, um die Gegenfüge zu verfühnen und dem 
Frieden zu erringen. 

Wir haben bei der Lektüre von Hettingerd Buch uns 
oft an diefe Worte erinnert, und glauben, daß der alte 
Gorres, hätte er es leſen können, kaum mehr fagen würde: 
Rir haben noch Feine für unfere Zeit genügende Apologie 
des Chriſtenthums. 

Hettingers Apologie will den „chriſtlichen Glauben mit 
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dem Ideenkreis der intelligenten Welt vermitteln, irrige Ans: 
ſchauungen berichtigen und dort, wo das geiftige Leben bereits 
zwielpaltig geworben ift, heilend und verföhnenb einwirken“; 
fie bat den Zwed dad Gut des Glaubens, dieſes Retters 
und Heilandes der Menfchheit, zum klaren Bewußtfenn zu 
bringen und den Glaubensmuth, die Liebe und den innern 
Frieden immer tiefer und fefter zu begründen; fie will das 
Ganze dem Ganzen gegenüber überbliden, nicht den einen 
oder andern Sag ded Glaubens, fondern die Welt des 
Glaubens gegenüber dem menſchlichen Geifte, der Geſchichte 
und dem Leben darftellen. Und eine ſolche Darftellung iſt gewiß 
ein wahres Bepdürfniß, zunächſt felbit für Theologen, die fi 
bei ihren gelehrten Studien nur zu leicht von dem Leben 
und der Gegenwart abwenden, die vor lauter Gelehrfamfeit 
und Eingehen in das Einzelne nnr zu leicht das große Ganze 
aus dem Auge verlieren und zu fehr in den Formeln ber 
Schule hängen bleiben. Aber ein größeres Bedürfniß noch 
ift eine ſolche Darftelung für die große Mehrzahl von Geiſt⸗ 
lichen, die nur mit den Reften ihrer Seminars ober Univerfi- 
tätsbildung ausgerüftet, weder für ſich felbft noch für ihren 
Beruf, namentlih der weltlihen Bildung gegenüber, die ſich 
zweifelnd, frittelnd, verneinend oder wenigſtens ignorirend 
verhält, binlänglihe Waffen haben, oder beſſer — weil Waffen 
an Streiten und Kämpfen erinnert, was der Berfaffer nicht 
will — denen ed an großen Ideen und Gefichtöpunften feblt, 
von denen aus der Glaube wirklich als welt“ und geifter- 
beberrfchende Macht erſcheint. Und dann erübrigt vor allem 
noch die große Anzahl der „Gebildeten“, welche den Katechie- 
mus, der dem einfachen Landmann eine Duelle tiefer Er⸗ 
keuntniß bleibt, vergeflen und in ihrer Univerfitätöbildung 
feinen weitern Religionsunterricht empfangen haben, und 
denen doch auch nad dem Gebote des Heilandes das Evan⸗ 
gelium gepredigt werben fol. Aber. man kann ihnen nur das 
Evangelium erfolgreih prebigen, wenn man in ihrer Sprache 
sebet, d. b. wenn man fo viel ald möglich die Formeln der 
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eigenen Schwere in die Tiefe gezogen wird, und in ihrem 
unftillbaren Durft nah Wahrheit und Leben bald nad ber 
Materie haſcht, die fie vergebens zu vergeiftigen und zu ver- 
göttern fucht, und bald leere Abftraktionen verfolgt, flüchtige, 
geftalt- und feelenlofe Schatten ihrer Phantaſie. 

Der Zweifel ift eine Schwäche, ein Siechthum bes 
Geiſtes, keineswegs die Probe feiner Kraft. Der Zweifel 
kann nicht die Grundlage der Philofophie feyn. „Wie es un- 
theologifch ift, wie Hermes wollte, die Theologie d. h. Die 
Glaubenswiſſenſchaft zu bafiren auf den Zweifel, d. b. auf 
den Abfall vom Glauben, fo ift e8 unphiloſophiſch die Phi⸗ 
loſophie d. h. die Vernunftwiſſenſchaft zu baſiren auf ben 
Zweifel, d. h. auf den Abfall von der Vernunft, die nur 
Bernunft ift duch die Gewißheit ihrer erften Principien.* 
Es gibt eine Gewißheit und Wahrheit, und die Natur des 
menfchlihen Geiftes felbft beweist und die Möglichkeit und 
Gewißheit der Erkenntniß auf dem dreifachen Gebiete der 
Wahrheit — als finnlihe Erkenntniß durch die Thätigkelt 
der Sinnesorgane, als geiftige Erkenntniß durch die Thätig- 
feit der denfenden Vernunft und als übernatürlihe und reli- 
giöfe Erkenntniß durch den Glauben an die ſich offenbarende 
Sottheit. Dieß ift der Gegenftand des zweiten Vortrags „pie 
Reiche der Wahrheit”, worin der Verf. alle falſchen Erfenntniß- 
theorien beleuchtet, nämlih den Sfepticismus, der alle 
Wahrheit läugnet und die Möglichkeit der Erkenntniß be 
ftreitet, ven Senſualismus, der dem Menſchen jede höhere 
Bernunfterfenntnig abfpridt, und ven Rationalismus oder 
Raturalismus, der die geoffenbarten Wahrheiten verneint. 

Nachdem fo die rechten Grundlagen gelegt worden, geht 
die Darftellung auf die Gegenftände unferes Erkennens Aber, 
und ber dritte Vortrag behandelt zunaͤchſt „Gottes Dafeyn 
und Weſen.“ Auf dreifahem Wege wird der Nachweis der 
Eriftenz Gottes geführt, nämlich aus der Geſchichte, aus der 
Ratur und aus dem Menfchengeift, und hiermit wird zugleich 
entwidelt die Lehre von der Art und Weife unferer Gottes⸗ 
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elemtniß, von den Eigenfchaften Gottes und der göttlichen 
Serrebung. Die Berurtbeilung des Atheismus wie des Deismus 
agibt ſich dann von ſelbſt. Es eriftirt ein Gott, ſetzt der 
Verf. andeinander, darum iſt falfh der Atheismus, denn 
ai ein Widerſpruch gegen die Geſchichte, gegen die Natur 
und gegen die Geſete des menſchlichen Denkens. Es gibt 
einen Gott, aber dieter Gott ift fein tauber in unnabbaren 
Regionen wohnender Göpe, der die Welt dem Zufall und 
#4 überläßt, fondern er it über der Welt und in der Welt, 
wo er die Geiſter leitet und die Eterne ihre Bahnen führt, 
in Weisheit, Macht, Liebe und Gerechtigkeit: und darum iſt 
li der Deismus der die Vorſehung läugnet, Alles aus 
dem blinden bewußtloſen Wirken der Raturfräfte zu erklären 
fast und nur als ein auf halbem Wege ftehen gebliebener 
Atheismus zu betrachten if. Wie aber in Folge einer falfchen 
Erfenntnißtbeorie der Skepticismus den Atheismus erzeugt 
und der Rationalidmus in den Deismus ausläuft, fo erzeugt 
Vie falige Theorie der Senfnalitten ven Materialismus 
und Banthbeidmus, und die Eharafteriftif und die Wider⸗ 
legung dieſer beiden falfchen Syſteme, die den lebendigen per- 
önlihen Bott läugnen, die Welt vergöttlihen und Gott in 
ver Welt untergehen lafien, füllt den vierten und fünften 
Bertrag, und gehört durh Schärfe und Klarheit zu ven 
Olanzpartien des Werks. Wir bedauern, dag und der Raum 
unferer Anzeige nicht geftattet, auch nur zu ſtizziren, wie der 
Berf. die Gemeinſchaft and den Unterſchied zwiſchen Materia- 
lisnns und Pantheismus darlegt, wie er dad Wefen und 
die Geſchichte beider durchführt und fiegbaft nachweist, daß 
beide nit im Stande find, die Frage über den Urſprung 
und dad Wefen der Dinge zu beantworten. Nur die chrift« 
(ide Weltanfhauung, die zwifhen Gott, dem Unendlichen, 
and feinem Werk, der endlihen Welt, unterſcheidet, erklärt 
allein das Leben und gibt Autwort auf alle Fragen des 
Lebend, nur die bibliiche Lehre von der Schöpfung bietet 
die einzig mögliche Löfung des Weltproblems. Rur wer den 
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wahren Gott erkannt, bat zugleich erfannt die wahre, große 
Bedeutung des irdiſchen Lebens, welches nicht ein Spiel der 
wechjelnden Kräfte ift, ohne Ausgangspunkt und ohne Ziel, 
fondern ein göttliher Gedanke, von Ewigkeit entworfen, den 
die Menfchheit und jeder Einzelne zu realifiren bat, von Gott 
geführt und getragen, aber durchgeführt Durch die eigene freie That. 

Und fomit gebt der Verfafler, nach feiner Darlegung des 
richtigen Verhaͤltniſſes zwiſchen Gott und Welt, auf den 
Menſchen und feine Aufgabe über, und zwar in feiner doppelten 
Beziehung zu Gott und Welt. Abermald wird bier die Lehre 
des Materialismus in ihrer Anwendung auf die Lehre vom 
Menfchen mit ſchneidender Kritif widerlegt und gezeigt, daß 
feine ganze Beweisführung auf unklaren Vorftellungen und 
falihen Schlüffen berubt. Die materialiftifhe Theorie, die dem 
Geiſt als dad Produkt des Körpers anfiebt und daher Feine 
Unfterblicfeit, feinen freien Willen, feinen qualitativen Unter- 
ſchied zwifhen Menfh und Thier, feine allgemein’ gkltigen 
Grundſätze des Rechts und der Moral anerkennt, if iu fi 
haltlos, ift mit fih im Widerfpruh und außer Stand bie 
Erſcheinungen und den Inhalt des Bewußtfeynd zu erflären, 
fie ift nur eine Folge der materialiftifchen Richtung des Lebens, 
die unbefümmert um fittlihe Ideen und höhere Motive nur 
nad der vollfommenen Emanrcipation des Fleiſches, nad) ber 
Rehabilitirung der Materie ftrebt, und das Leben der Einzelnen 
und Yamilie und Staat zerftört. Nein, der Menſch ift nit 
bloße Materie und feine Seele ift nicht ein bloße Probuft 
der Stoffmifhung, fondern er bat, wird weiter im flebten 
Vortrag dargetban, eine vernünftige und freie Seele und 
darum ift er erhbaben über die gefammte Thierwelt, und er 
bat eine unfterbliche Seele und darum ift er erhaben über bie 
gefammte vergängliche Welt. 

Im achten Bortrag „Gott und der Menfch” folgt bie 
Entwidlung des Verhältnified des Menfchen zu feinem Schöpfer 
und der Nachweis, wie die Religion das Wechſelverhältniß 
zwiſchen Gott und dem Menſchen begründet, und wie fie ein 
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Org der Menfchheit if. Die Religion, zeigt der neunte 
Imtrag, erfaßt den ganzen Menſchen: fie ift nicht bloß der 
Orgenftand jeined erfennenven Geiſtes, wie Hegel annahm; 
ist bioß die That jeined Willens, wie Kant wollte, und 
sibt blog Sache des Gefühls wie Schleiermacher vorgab; 
fondern fie ift Erkenntniß und That, Geift und Leben ves 
Renſchen, und erſcheint -gugleih in den innerften Gefühlen 
ſeines s. Und RE Ar dieſen Richtungen äußert fie 
ſich im et. Im Gebeie find alle Kräfte der Seele thätig, 
Erkenumiß, Wille und Gefühl. Das Gebet ift die „Seele der 
Seele“, der lebende Hauch des nnfterbliben Menfcengeiftes, 
und es erjchließt dem Menſchen, auch dem Niebrigiten, die 
Erfenntnig des Höchſten und Göttlihen. „Gebet ift, fagt der 
Berf., die Philofopbie des Volks, und wahrhaftig eine ädhte, 
wahre, fruchtbare Philoſophie,“ und Döllinger betrachtet das 
Gebet mit Recht als „einen Hebel fittliher Erneuerung und 
verhgreifender Livilijation, mit deſſen Wirkungen nichts An- 
vered in Bergleich gebracht werden kann.“ 

Rah dieſen Beweisführungen betritt Hettinger nunmehr 
da6 Gebiet der Offenbarung. Gott, fo lehrt die Vernunft, ift 
dad Lichte der Intelligenz ded Menichen, das Ideal feines 
Strebens, die Befriedigung jeined Herzens, aber wie kann 
man, fragt die Bernunft weiter, dad innere Leben und Wefen 
Gottes, und wie jeine Gedanken und Rathſchlüſſe und den 
Plan, den er mit der Menfchheit vorbat, ergründen? Auf 
diefe Kragen kann die endliche, geichaffene Intelligenz feine 
Antwort ertbeilen, und jo müflen wir in einneued Reid von 
Trleuntniſfſen eintreten, die weit erhaben find über die bloß 
enpiriihen Kenntniffe und über die Epbäre der Vernunft. 
wahrheiten — in das Reich der übernatürliden und geoffen- 
barten Wahrheit, die wir alleiu durch den Glauben erfaflen. 

So zeigt nun der zehnte Vortrag „Slanbe und Geheimniß“ 
1. daß der Glaube des Menſchen wärbig, 2. dap der Glaube 
an Gottes Offenbarung des Menſchen würdig und 3. daß der 
Glaube an das Geheimniß des Menfchen würdig und iu den 
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Geſetzen der Vernunft ſelbſt begründet ifl. Der religidfe Glaube 
ift Die zweite höhere Stufe der Gottederkenntniß und das Princip 
eines höhern übernatürlichen Lebend. Der religiöfe Glaube aber 
fließt in fih dad „Bedürfniß der Offenbarung” Celfter 
Vortrag), weil die ſich jelbft überlafjene Menfchheit die Idee der 
wahren Religion nie realifirt hat, weil fie diefe Idee nie reall- 
firen kann, und weil die natürlihe,Religion, au ſich betrachtet, 
zu mangelhaft und zu ſchwach , die Menich Ihrem 
gegenwärtigen Zuftand ihrem ZMPkntgegenzufü 

Iſt aber die Offenbarung Berürfniß, fo ergibt ſich 
(zwölfter Vortrag: „ver Weg des vernünftigen Glaubens”) 
für den Menſchen die Pflicht der Forſchung nah der Exiſtenz 
einer Offenbarung und die Pflicht der Prüfung der Grund⸗ 
lagen des Chriſtenthums, womit die Beantwortung der Frage 
zufammenhängt: Welhen Weg werden wir geben, um und - 
von der Glaubwürdigkeit der chriftlihen Offenbarung zu über 
zeugen? Und darauf wird aus äußern und innern Kriterien 
der Beweis für die Glaubwürdigkeit der chriſtlichen Offen- 
karung geführt, und „Wunder und Weiflagungen“ werben 
fperiel als Offenbarungsthatfadhen und Offenbarungsfriterien 
im dreizehnten Vortrag in ihrer Möglichkeit, ihrer Beweis⸗ 
fraft und ihrer Erfennbarfeit gegenüber dem Rationalismus 
dargethan, und mit dem Evangelium und deſſen Mittelpunkt, 
der Perfon Ehrifti, in innigfte Verbindung gebracht. Es folgt 
dann im vierzehnten bis fechszehnten Bortrag die Darlegung 
der Slaubwürdigfeit und Göttlichleit der evangelifhen Ge 
fhichte, die aus den Wundern und Prophetien nachgewiefen 
wird, bis der Verfaſſer im fiebzehnten Vortrag zur Entwick⸗ 
lung von „Ehrifti Wort und Werk” und im achtzehnten zur 
Darftellung der „Perſon Chriſti“ auffteigt, mit welcher der 
erfte Band feines Werkes abſchließt. 

Mit der Exrhabenheit der Gegenftänve fteigert fi bie 
geiftige Schärfe und die Gemüthswärme des Verfaſſers, fo 
dag wir die lepten Vorträge in jeder Beziehung ale wahre 
Meiſterwerle in ber apologetifchen Literatur bezeichnen koͤnnen. 
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Wir geftehen daß wir Aehnliches in ähnliher Vollendung 
noch nie gelefen haben und daß und noch fein Buch Aber 
bie Perjon und das Werk des Heilandes fo tief ergriffen 
bat. „Sa wahrhaftig, jagen wir mit den Schlußworten 
Hettingers, hätten wir nod feine Ahnung von Gott gehabt, 
nach dem Bilde Jeſu müflen wir Gott uns denfen. Wenn 
aber Gott ift, fo muß in Jeſus die Gottheit erfchienen ſeyn. 
Er ift das fichtbare Bild des Unfichtbaren, die Kraft und 
Weisheit des Baterd, der Abglanz feiner ewigen Majeftät.* 

Hettinger bat es fi vor allem angelegen feyn laſſen, 
eine Bermittlung der geoffenbarten Wahrheiten mit dem ver« 
aünftigen Denken, mit unjerer gefammten Welt- und Lebens⸗ 
Anſchauung, mit unfern moralifchen, forialen und allgemein 
menſchlichen Bedürfniſſen zu verfuchen. And darin liegt die 
Hanptaufgabe eined neuern Apologeten. Er muß zeigen, daß 
das Chriſtenthum und das Ehriftentbum allein das Wort 
bat, welches alle Räthſel des Dafeyns löst, welches Allem 
feine Berentung, fein Verſtändniß, feine Stellung und feine 
Weihe gibt, daß ed allein die Seele und der belebende Odem 
it für alle ächte Wiſſenſchaft und Kunft, das allein erhaltende 
und neugeftaltende Element des öffentlihen wie privaten 
Lebende. Er muß zeigen, daß wir über das Chriſtenthum 
wicht hinaus, daß wir es aber .ebenfowenig ignoricen können, 
daß daher die Bonfequenz des Denkens und ihm zu ergebenen 
Sreunden oder, fehen wir uns feiner Einwirkung entgegen, 
zu entfchiedenen Feinden macht und nur die Halbheit auf 
baldem Wege fiehen bleiben kann. 

Was nun die Durchführung diefer Aufgabe betrifft, fo 
baben wir früher die völlige Gorreftheit in der Entwidlung 
der kirchlichen Lehren als die .erfte und unerläßlichſte Bedin⸗ 
gung einer Apologie bezeichnet. Aber wir müflen weiter von 
ihr bezüglich der Form und Methode den Teinften, beften unb 
darum pro materia subjecta f&härfften Ausdruck verlangen. 
Kürze, Durchſichtigkeit, Weberfichtlichkeit und Prägnanz find 
Die Kriterien der innern ‚Vollendung eines Werks im Gele 
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des Schriftftellers, und erleichtern nit nur das Berftändniß, 
fondern bieten im gewiſſen Sinne aud eine Afthetifche Be⸗ 
friedigung. Beim Selbftvenfer trägt der Styl allentbalben 
dad Gepräge des Ernſtes, der Urfprünglichfeit und Unmittel⸗ 
barkeit; er gebt aus der Sache jelbft hervor und fließt fi 
dem Gedanken an als deſſen eigenftes, mit ihm felbft geborenes 
Gewand. Und aud in diefer Beziehung hat Hettingers Wert 
große Vorzüge und man wird ed mit Freuden leſen. Wir 
würden dem Werke einen „blühenden Styl“ nadhrähmen, 
aber wir vermeiden diefen Ausbrud weil, was man bei und 
fo oft unter blühendem Styl und fchöner Schreibweife ver- 
ftebt, vielfah nur ein mit plumper Hand über ein nuflares 
Gedanken⸗Gerippe ausgefchütteter Blumenkorb if. Und eine 
folde „Blüthe“ ſuchte Hettinger nit. Er firebte vielmehr 
dem Ideale nah für das Höchſte und DBefte die würdigſte 
Form zu finden, und den Evelftein ber göttlihen Wahrheit 
in das lauterfte Gold zu fallen. Wer aber einem folden 
Ideale nachftrebt, hält fi fern von allem unfruchtberen 
Moralifiren, von allem Prebigtton, allem trodenen Aufzäblen 
von Dingen, 3. B. der Härefien, ohne innere Verbindung, 
wie fich dieß bei franzöfifhen Apologeten nicht felten finbetz 
er bält fih fern von allem geiftreihen Blendwerk, von allem 
Hafen nad Antitheſen u. |. w. und bringt nie den ſittlichen 
Gehalt dem „fchönen geiftreihen Ausprud*“ zum Opfer. So 
lange der Verfaſſer eines Buches felbft noch fucht während 
ex jchreibt, und in den erfannten Wahrheiten felbft noch nicht 
feinen innern Frieden gefunden, fo lange Fann fein Buch auf 
den Lejer feinen Frieden bringen; ed kann belehren, erregen 
und aufregen, aber ed berubigt nicht und gibt nicht jene frendige 
Ueberzeugung und volle Befriedigung, die der Schriftfteller 
unwillfürli feinem Leſer mittheilt, wenn ex fie felbft befigt. 
Hettingerd Werk gibt dieſe volle Ueberzeugung und innere 
Befriedigung, und wir Eönnen es deßhalb allen Leſern biefer 
Blätter, welcher Eonfeflion und welchem Stande ſie ange höreꝛ 
mögen, nicht warm genug empfehlen. 





VII. 
Zur Kritik von Löfungen der focialen Frage. 


Mögen Diplomaten und Zeitungsichreiber die Trage für 
ſchr wichtig halten, ob Schleswig - Holftein preußifch werde 
wer wur dann glüdlich feyn könne, wenn man die Zahl ver 
beutichen Kürften um einen weitern vermebre; mögen fie 
noch jo großes Gewicht anf Adreßpebatten und Kammerbe⸗ 
ihläne legen — wir glauben, auf dem Blutfelde von Sol- 
ferino liege alles legitime Recht begraben, das zweifelhafte 
6 Auguftenburgerd mit inbegriffen, und glauben weiter, das 
Volk Hehe im Begriffe, hinſichtlich aller Verfaſſungen nad 
ſtanzöſiſcher Schablone um jo gründlicher zur Tagesordnung 
kberzugeben, je eflatauter fih die Unfruchtbarkeit derſelben 
für fein Wohl berausgeftellt babe. Die wichtigfte aller Fragen 


— eine religiöje fennen wir Gottlob nit! — if für uns 
We Bolfsernährungsfrage oder die foriale. And Dich wohl 
wit Recht. 


Die Socialpolitiker aller Lager ftimmen darin überein, 
der Hauptfortſchritt, den das gefellichaftliche Leben der euro- 
yülden Gulturoölter feit 300 Jahren gemacht habe, heiße: 
Deſpotiomus bes materiellen Eapitals, organifirter Zerſtoͤrungs⸗ 
Rrieg wider die Indufttie des Meinen Mannes, die auße 
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ſchweifendſte Ungleichheit des Einkommens, kurz die Maſſen⸗ 
Berarmung im großartigften Mapftabe mit all dem leiblichen, 
intelleftuellen und moralijhen Elend, welches fie im Gefolge 
führt. Ob und inwieweit die Cocialpolitifer Recht haben, 
Iehrt eine Wiſſenſchaft? welche bis zur Stunde leider viel zu 
wenig gepflegt, zumeijt nur auf Wittwenfaffen, Lebensöver- 
fiderungsgejellihaften und dergleichen angewendet wurde, aber 
um fo eifriger gepflegt werden follte, weil fie allem Partei⸗ 
treiben des Tages ferne jteht und mehr ald irgend eine andere 
geeignet iſt, ale Illuſionen zu zerjtören. Diefe Wiſſenſchaft 
ift die vergleihende Statiſtik. Schon Laplace bat im 
feinem Essai sur les probabilites darauf hingewiefen, daß man 
die auf Beobachtung und Ealcul gegründete Methode, welde 
in den Naturwiſſenſchaften fo treffliche Dienfte geleiftet, au 
auf die politischen und moraliihen Willenfchaften anwenden 
follte, Beobachtung und Calcul aber find die Seele ber ver- 
gleichenden Statijtif wie der Aftronomie. 

Eindringliher ald der genialite Kanzelredner predigen 
die duͤrren Zahlen der vergleichenden Statiſtik auch dem er 
klärten Atheiſten die ſchreckliche Wahrheit, die moderne Ge⸗ 
ſellſchaft — gerade die der am meiſten entwickelten Staaten, 


England, Frankreich, Preußen und Belgien in erſter Linie — 
: befinde ſich trog allem Geprahle mit Aufflärung, Freiheit, 


— — 


reinem Menſchenthum auf dem beſten Wege, ſich mehr und 
mehr in Atome aufzulöfen, und den Hobbes'ſchen beilum 
omnium contra omnes zur Wirklichkeit zu machen. Laut Adam 
Riefe wandeln wir auf dem Wege des Verderbens; laut 
Adam Rieſe iſt binnen einer gar nicht langen Reihe vor 
Jahren der Untergang gewiß, ohne daß fchredlihe Natur 
Breigniffe, verheerende Seuchen und blutige Kriege uns 
desimiren — wenn ber bißherigen einfeitigen Entwidlung 
nicht Halt geboten, wenn ihr nicht ein Damm entgegen ge» 
thürmt wird, der den Strom des Verberbend in minder ges 
fährlihe und zerftörende Bahnen einzwängt. Allein wer fol, 
wer kann der bisherigen Entwidlung Halt gebieten? Den 
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wa und wie foll der rettende Damm erbaut werden, auf 
miden die halbtodt gehetzten und enttänfchten Maflen ber 
biller ich flüchten mögen? Hic Rhodus, hic salta ! 


l. Die moderne Nationalbkonomie und Indufſtrie. 


So einig alle Socialpolitifer darin find, daß fih im 
£chen der Eulturvölfer ein ſchweres innered Leiden offenbare, 
welches ſich mit dem Fortfchritte der modernen Civiliſation 
ſteigere, ſo uueinig find dieſelben hinſichtlich des eigentlichen 
Eied des Leidens ſowie der Heilmethode. Der Franzoſe 
Le Play findet die Urſache des Leidens in der Centraliſation. 
tavergne behauptet, an den Echeußlichfeiten der erften fran- 
wiihen Revolution trage die Bentralifation die Hauptfchulo, 
dieſelbe Gentralijation babe tie Etaatöfräfte auf einzelne 
Vunkte im Uebermaß angehäuft und damit die Phantaſien 
med Eocialidmus erzeugt, der auf nichts Anderes hinaus⸗ 
laufe ald anf das Streben Aller, auf Koften Aller zu leben. 
Gleiches meint Odilon-Barrot, der die Decentralifation ale 
die brennende Tagedfrage nicht allein Frankreichs fondern 
aller Länder betrachtet und bedeutungsvoll beifügt: „Der 
vecentraliftrende und der Freiheit des Individuums fo förder- 
liche Einfluß des Chriſtenthums ward duch Verfennung feiner 
Lchren gehemmt fowie durch die Verbindung der flantlichen 
uud kirchlichen Gewalt.” Wahr bleibt an der Meinung ver 
genannten Männer, daß der moderne Fortjchritt einen ſchwer 
kaufen Buß bat; bekanntlich abforbirt der kranke Theil mehr 
and mebr die beiten Kräfte des Organismus, bid die Ampu- 
tatien glüdt oder der Tod erſcheint. Um die Geſellſchaft zu 
reerganifiren, natürlich zunächſt die franzöftihe, empfiehlt 
Proundhon den den Jakobinern von 1793 jo verbaßten 
Foderalismus und macht folgende Vorſchläge: „Die Geſellſchaft 
zerfällt in engere Staatokreiſe von mäßiger Ausdehnung, auf 
autonomijchem Daſeyn berubend und durch Yöberativverträge 
miteinander verbunden. In den Yöderativftaaten find bie 
verſchiedenen Reſſorts des öffentlichen Lebens ſoweit geſondert 
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und verſchiedenen Organen übertragen, ald eine Sonderung 
mit dem Gefammtintereffe vereinbarlih if. Die Verwaltung 
fteht überall unter der Eontrolle der Oeffentlichleit. Die 
Autonomie und das Leben der Yöderativftaaten, d. h. der 
Gemeinden und Departements wird ferner nicht mehr durch 
die Gentralgewalt abforbirt, die Funktionen der letztern be- 
ſchränken jih vielmehr auf Anregung und Gontrolle; fie übt 
ihre politiihe Macht nur im Auftrage der Föderativſtaaten.“ 
Proudhon macht hiezu die fharfjinnige Bemerfung: „Die pe 
litiihen Inftitutionen find inzwifchen nur baltbar, foweit Re 
in dem öfonomifchen Leben eine Stüge finden. Sind Pro⸗ 
duktion und Vertheilung der Güter wie ded Erwerb dem 
Zufalle anheimgegeben ; dient die Staatögewalt nur zu 
Schutze der Anarchie in den Bewegungen des Handels und 
der Eapitalien; findet fih in Folge diefer anarchiſchen Bes 
wegungen die Geſellſchaft in zwei Klaffen gefondert, in ſpe⸗ 
tulirende Gapitaliften und in befolvete Proletarier, d. h. in 
Reihe und Arme, fo wird aldbald die politiſche Derfoflung 
fih al8 unhaltbar erweijen.” 

Aehnlich den Franzoſen fehen auch die Preußen vavergue— 
Peguilben und Franz in der Centraliſation der Staaté—⸗ 
Berwaltung, in dem finanziellen, induftriellen und merfantilen 
Feudalismus die Urſachen der forialen Krankheitszuſtände, 
bliden aber doch bebeutend tiefer als jene, indem fie erfennen; 
daß die ganze moderne Givilifation aus falfhen Lehren ber 
vorgegangen fei. 

Aus falfhen Lehren, ja, das ift dad rechte Wort! 
Die Wiffenfchaft ſchöpft aus ſich felbft und aus dem Leben, 
fie wirft befruchtend auf fih wie auf dad Leben zuräd. 
Schöpft fie nun niht aus der Duelle der Wahrheit, ale 
welche wir bie chriftlihe Offenbarung und das chriſtliche 
Sittengefeß betrachten, fondern aus unlautern und trüben 
Quellen; betrachtet fie da® Leben mehr oder minder einfeltig 
lediglih in feiner jeweiligen Erſcheinung, um aus dieſer 
Echluſſe zu ziehen, welche Auſpruch anf allgemeine Geltung 
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eheben: dann hört die Wiſſenſchaft auf, eine Tochter des 
Himmels, eine Bermittlerin der Leidenfchaften, eine Kührerin 
vr Menſchheit auf den Pfaden friebliher Entwidlung zu 
fen, fie wird in das Gegentheil verkehrt. Diefes traurige 
Loos ward der modernen Rationalöfonomie befchieden, 
ald deren Gründer Adam Smitb daſteht. Die Triebfever 
aller Wirthſchaft Toll die Selbftliebe fenn. Infofern die 
Selbſtliebe unter der Herrſchaft des Eittengefeged und inner- 
balb des Ghriftentbumsd unter der Herrſchaft des chriftlichen 
Eittengejeges fteht, jo wäre die Wirthſchaftslehre im Allge- 
meinen ald ein Theil der chriftliden Moral zu betrachten. 
Demgemäß wären die Principien der Wirthfchaftslehre anf 
dem Gebiete der Freiheit zu fuchen und die aus ihr deducirten 
Säge müßten gleich den Grundſätzen der Moral als Richt: 
(Bunt freier Handlungen gelten. Allein von all dem weiß 
Me gefammte moderne NRationalöfonomie leider nichts, min- 
deſtens nichts bezüglich der Ausführung, wofür felbft die Lehr: 
büder der fogenannten dogmatifhen Schule Belege find. Adam 
Smith, der Frennd der Encyklopaädiſten d’Alembert und Hel- 
vetius, das Orakel der nationalöfonomifhen Schriftfteller, 
ſuchte die Principien der Nationalökonomie keineswegs im Ge⸗ 
biete der Freiheit, ſondern auf dem der Iinfreiheit, ver Natur⸗ 
Nothwendigkeit, und fand diefelben verkörpert in feinem 
Baterlande, nämlich in der felbitjüchtigen, ſchmutzigen Privat- 
wirtbichaft engliſcher Krämer. . 

Dem Materialismus entfprofien, fand die moderne 
Rationalöfonomie den empfänglichften Boden im modernen 
Staate, der fi ganz mad denjelben Principien entwidelte. 
Ar die Stelle erlaubter Selbftliebe trat als LTriebfeder der 
Rarre Egoismus, die Wurzel aller Weben, indbefondere 
aber der troftlofen und lügenreihen Zuftände der modernen 
Geſellſchaft. Die moderne Wiſſenſchaft und der moderne Staat 
wirften aufammen, die urjprünglich freie Kraftänßerung des 
Menſchen mehr nnd mehr zum unfreien Raturpropnfte, zur 
Waare ju machen, deren Preid duch das Geſetz der Rad 
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frage und des Angebotes beftimmt wird. Weil unter ein unb 
demjelben Principe nur Gleichartiges fi zu vertragen ver- 
mag, jo befürwortet die moderne Rationalöfonomie vor allem 
die Theilung der Arbeit. Die fortgefehte Theilung der Arbeit 
reducirt aber die Befähigung biezu in folder Weife, daß die 
Beichäftigung des einzelnen Menfhen — des Herm ber 
Ehöpfung! — zur verftandlofen Operation wird, welche jedem 
Kinde anvertraut werden fann und in unfern Yabrifen be 
fanntlih längſt anvertraut wird. Indem vie fortgefeßte 
Theilung der Arbeit dieje zu tiner verftandlojen, mechanifchen 
Operation degradirt, wird das Gebiet der Nachfrage nad 
Arbeit unendlich erweitert. Es bildet fih ein Markt, auf 
weldhem die perſoͤnlichen Kräfte der zahlreichſten Menfchen- 
Klafie gegen ein beftimmtes Quantum von Arbeit zum Tauſche 
tommen. Die Größe des Angebotes perfönlicher Kräfte hängt 
von ber Zunahme der Bevölterung, diejenige des Angebotes 
der Arbeit aber von der Bapitalbildung ab. 

Man bat bereihnet, daß der jährlihe innere Zuwachs 
einer Volksmenge im Durchſchnitte 3 bis A Procente beträgt. 
„Wenn daher die ftatiftiichen Thatſachen“, erklärt Rau is 
Heidelberg, „oft keinen fchnellern Zuwachs der Volfömenge 
als um % bis 1 Procent jährlich, in manden Ländern einen 
noch langſamern nachweiſen, fo find wir berechtigt zu ver 
muthen, die Vermehrung der Menfchen gebe mit der des Ea 
pitald im gleichen Schritte oder werde fogar durch fie beichränft, 
woraus dann nothwendig die Folge hervorgeht, daß in ver 
Regel die Eoncurrenzverhältniffe der Arbeiter ungüuftig ſeien.“ 
In klares Deutfch überfegt lautet diefer nationalöfonomifcge 
Lichtblid aber aljo: Die Capitalbildung ift nicht im Stande 
mit der Bevölferungszunahme gleichen Schritt zu halten, weßhalb 
ein Theil der Bevölferung ſtets duch Hunger und Elend gu 
Grunde geht oder mindeftend nicht gezeugt wird. Der Marft, 
auf welchem perfönliche Kräfte gegen Arbeit eingetaufcht wer- 
den, ift deßhalb den Unternehmern ftetd günftig, währenh bie 
bittere Roth die Arbeiter zwingt, ihre perfönlichen Kräfte zur 


Eorlale Frage. 123 


Arönugung ftetd wohlfeil herzugeben. Oder mit andern 
Borten: die Waare, welche die Arbeiter anzubieten haben, 
itt ſeeis in Hülle und Hülle vorhanden; aus dieſer Thatfache 
felgt, daß der Unternehmer ſich ftetd in der Lage befindet, 
wohlfeil zu kaufen, während der Arbeiter ſich ſtets genöthigt 
imdet, theuer zu kaufen. Die Arbeiter, wir wiederholen es, 
Kud genöthigt, ihre perjünlichen Kräfte oder, da diefe mit der 
Perſon unzertrennli verbunden find, fich jelbft ftetd wohlfeil 
das heißt gegen Empfangnahme des geringiten Lohnes bin» 
jugeben. 

Hiezu find fie genöthigt erſtens durch bie Thatſache, 
daß ed in unjern civilifirten Etaaten, in unferm Zeitalter 
er Humanität, der hohen Induſtrie geftattet ift, Menjchen- 
fäuferei zu treiben; zweitens durch die Thatfache, daß dem 
toten Capital ein Recht eingeräumt wurde, welches nur der freien 
Perſönlichkeit und deren Tüchtigkeit zuftebt; drittens endlich 
in Golge der egoiftiihen Concurrenz der Unternehmer unter 
ch. Bir müften und fünnen den Beweis für diefe Behaup⸗ 
tungen antreten. 

I. Die Arbeiter find genöthigt, fich felbft gegen Empfang. 
sahme des geringiten Lohnes hinzugeben, weil die hohe 
Induftrie Menjhenfäuferei treiben darf. Den Be 
weis biefür liefern thatfächlihe Vorgänge, welde auch in 
jolhen Läudern nnd Gegenden alle Zage vorkommen, in 
denen die hohe Induſtrie erft in ihren untern oder mittlern 
Entwidlungsftadien ſich befindet. Junge Leute beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes von 12 bid 16 Jahren werden unter Verheißung 
eines für ihr Alter ganz anftändigen Lohnes in die Fabriken 
gelodt. Im der Regel reicht ein Aufenthalt von 10 Jahren 
bin, den jugendlichen Fabrikarbeiter für jeded andere Geſchäft 
antanglich zn machen. Das Zufammenleben beider Geſchlechter 
in engen Räumen jtiftet Arbeiterehen und begünftigt Die 
Propagation. Damit hat die Leibeigenjhaft der Arbeiter 
Familie ihren Anfang, ein Ende aber felten oder gar nie, falle 
nicht ganz außerordentliche Vorkommniſſe z. B. eine erhebliche 


124 Seriale Frage. 


Erbſchaft, Lotterieglüd u. dgl. dazwiſchen treten. Die in- 
telleftuellen Anlagen des Arbeiterd, mögen biefelben nod fo 
bedeutend feyn, müſſen einfchlafen oder in falfhen Bahnen 
fih betätigen, da fein Geſchäft Tag für Tag auf eine ein- 
fahe Manipnlation oder fait verftandlofe Operation befhränft 
bleibt. Beiftige und phyfiihe Verfümmerung fowie die Mittel- 
lofigfeit find die Ketten, womit Arbeiter und Arbeiterfamilien 
an die Kabrifgelaffe erbarmungslos angefchmiedet werden. Sie 
ſehen fih geswungen, den Ilnternehmern ihre perfönlichen 
Kräfte bis auf den letzten Tropfen zur Abnugung zn Aber 
laffen. Und die moralifhen Früchte des Fabriklebens? Im 
Großherzogthum Baden it Pforzheim diejenige Stadt, In 
welcher fih das Fabrifleben bis jetzt am meiften entwidelt 
bat. Bor nicht langer Zeit ließ fich hierüber ein proteflan- 
tiſcher Geiftliher im proteftantifhen Kirchen - und Volksblatt 
folgendermaßen vernehmen: „Die hoffnungsvollſten Knaben 
und Mädchen kann man oft wenige Wochen, nachdem fie in 
die Fabrik eingetreten, beſonders aber nach etlihen Jahren 
faum wieder erkennen. Mande kennen ſich nach ihrem eigenen 
Geftändnifte bald felbit nicht mehr. Die Liebe zu Gottes Wort 
und zur Kirche, die Achtung vor Eltern, Lehrern und Obrig- 
feiten, ber Reſpekt vor Gebot und Ordnung, die Luft und 
das Intereffe, etwas Gutes und Nübliche® zu lernen und zu 
treiben, kurz alles Gute nimmt bei Nielen in reißender 
Schnelligkeit ab und aus den eingejogenen Anfhanungen, 
Begriffen und Gewohnheiten erzeugt ſich ein religiöfer Stumpf. 
finn, eine Verachtung der riftlihen und himmliſchen Güter, 
eine fittlide Berwilderung und Fäulniß, die wie der Krebs 
um fi frißt und zu einer Macht wird, wider die andh bie 
beffern Elemente und woblgemeinte menſchliche Veranftaltungen 
und Bemühungen nichts ausrichten zu fünnen fcheinen ... . 
Laffen Sie und, um von dieſen fittlihen Gefahren eine Bor- 
ftellung zu gewinnen, die für die Fabrik angeworbenen Lehr: 
linge — Knaben und Mädchen — bei ihrem Eintritte in 
das Pforzheimer Fabrikleben ein wenig begleiten. Schon 
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ror ber Confirmation erſcheinen einzelne Fabrikherrn oder ihre 
Gabizermeifter in unſern Gegenden (nm Pforzheim herum), 
m Lehrlinge anzumerben. Der Vater eines Eonfirmanden 
wird etwa in’d Wirthshaus gerufen und ihm fo lange zu- 
geiept, BIS der anfangs Wideritrebende feinen Eohn oder fein 
Kirchen berzugeben verfpridt; ein Kronenthafer odır etwas 
vergleichen wird als Handgeld bezahlt und der Handel ift 
krtig. Ein Lehrer bat mir erzählt, daß ihm einmal für jeden 
and jeiner Schule tretenden Echüler, den er für die Fabrik 
anmerbe, ein Kronenthaler angeboten worden ſei.“ Letzter 
Exp erinnert unwillfürlih an die fogenannte Schulreform in 
Bıren. Alle Leitungen der neuen badiſchen Wera laufen 
daranf binans, die Herrſchaft einer gottentfrembeten Bour- 
geeifie zu feftigen, die Entwidiung der hoben Inpuftrie zu 
federn. Sollte die große Zärtlichkeit der Yabrifanten und 
oberen für die fogenannte Schulreform nur im Haſſe 
gen das pofitive Ehriften- und Kirchenthum wmurzeln ? 
Nachte man ohne tiefer liegende Gründe einen Vertreter der 
modernen Rationalöfonomie, Herrn Knied, zum Oberſchul⸗ 
Direfter? Schwerlich! Freizügigkeit, Gewerbefreiheit, Juben | 
Enaucipation, der preußiich-franzöliiche Handelövertrag führen 
in tem von der Ratur fo rei gefegneten Lande mit Riefen- 
ritten zur Berarmung der Mafien, die fog. Schuireform 
führt zur Enthriftlihung der Jugend, macht diejelbe Lüftern 
sb der alljeitigen Emancipation des Fleiſches. Zweifeldohne, 
wenn Die neue Aera fi weiter entwidelt, dann bricht für 
Ne heben Induſtriellen Badens raſch jene® goldene Zeitalter 
beein , in welchem fie keineswegs mehr nöthig haben, junge 
Icheitöfräfte um barte Thaler anzumerben, fondern wo bie 
zadte und verwilderte Ingend jih um die Ehre rauft, des 
GSlückes ver weißen Sflaven tbeilhaftig zu werden ! 

1. Die Arbeiter find genöthigt, ſich felbft gegen Em- 
Mangnahme des geringften Lohnes zu verfaufen, weil dem 
tedten Capital ein Recht eingeräumt wird, welches nur ber 
freien Perfönlichkeit und deren Tüchtigkeit zuſteht. Bekanntlich 
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iſt jeder Capitaliſt durch den Titel ded Bapitalbefiged allein 
ſchon berechtigt, mit der perſönlichen Tüchtigkeit der Hand⸗ 
werker in Concurrenz zu treten. Die abſolute Gewerbeftei- 
beit ift Anardie, wie Schüren in feinem ſchönen Bade 
„Zur Löſung der jorialen Frage“ andeinanderjept. In anar- 
chiſchen Zuftänden aber wird der Stärkere Meifter und ber 
Stärkere iſt keineswegs der Handwerfer, mag er perfönlig 
auch noch fo tüchtig feyn, jondern das Bapital. Das Capital 
macht durch Theilung der Arbeit jowie durch Maſchinen bie 
Mafienproduftiion möglih. Durch diefe wird eine Wohlfell- 
beit der Waare erzielt, welde die Waare des ſelbſtſtändigen 
Handwerkers vom Markte raſch verdrängen und den felbfi- 
fländigen Handwerker zum Yabriftaglöhner, zum ouvrier, de⸗ 
gradiren muß. In Folge davon wird dad Angebot der 
Arbeitöfräfte vermehrt, der Preis verjelben muß finfen. Der 
berabgefommene Handwerfer ift gezwungen, mit dem Arbeiter 
zu concurriren und damit ift die Ausjicht auf eine felbft- 
ftändige Stellung für immer verjpertt. Was aber die erfte 
und zweite Urſache zum Elende des Arbeiteritandes beizn- 
tragen vergefien haben möchte, die dritte würde es beftimmt 
nachholen. 

II. Die Arbeiter find genöthiget, ſich felbft gegen Em- 


pfaugnahme des geringften Lohnes zu verfaufen in Folge der 
. egoiftifhen Concurrenz der Unternehmer unter ſich ſelbſt. 
Die Concurrenz, alfo raifonnirt unjere moderne Rational 


Delonomie, nöthigt den Unternehmer, mit ben geringften 
Koften möglihft viel zu produciren, um feine Produfte mög. 
lichſt wohlfeil geben und dadurch jede Waare derfelben Art, 
welche er liefert, vom Markte verbrängen zu fünnen. Nun 
enthält aber der Robertrag der Produktion: a) den Erſaß 
des umlaufenden Capitals, b) die Entſchädigung für die auf 
die Produktion verwendeten Gapitalnugungen, die Zinfe, 
ec) die Entfhäbigung für die Arbeitsleiftungen des Unterneh» 
mer, dad Honorar des Geſchaͤftsherrn, d) die Entſchädigung 
für die Ausnutzung der Arbeitokraͤfte Anderer, ven Lohn ber 
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Arbeiter, und enblih e) den Gewinn des Unternehmers. 
Ferdert ann die Eoncurrenz die Außerfte Mohlfeilheit der 
Frodukte, fo können felbiiverftändlich die Ertragstheile a, b 
und c nicht geichmälert werden, weil ſonſt entweder das 
Geſchaft Roth leiden oder der Unternehmer jelbit dem Prin⸗ 
cipe der modernen Rationalöfonomie ganz zuwider ein per 
fünlihes Opfer briugen müßte, ohne eine reelle Entſchädigung 
irgend einer Art dafür erwarten zu dürfen. Aus dieſem 
Grande bewegt ſich der Kampf der unter ſich concurrirenden 
Unternehmer ftetd um Unternehmergewinn und — Arbeitd- 
fin. Der flarre Egoismus, dad Princip der modernen 
Rationalöfonomie, entfcheivet den Kampf — feltene und 
erenvolle Ausnahmen abgerechnet — nah Möglichkeit ſtets 
m Gunften ded Unternehmers. Dieſer bat auf dem bie 
Menſchheit entwürbigenden,, jie in ihrem Innerſten verlehen- 
ven Rampfplape nur einen einzigen gewaltigen Gegner, 
nämlich — man vergefle ja nicht, daß wir nicht von Baden 
orer Bayern, fondern vom ganzen induftriellen Enropa reden 
— ben Hungertyphus, der die Alrbeiterbevölkerung deci⸗ 
wirt. So lange dieſer Würgengel der ärmern Volksklaſſen 
nicht erſcheint und ergiebige Ernten hält, fo lauge bleibt der 
Ürbeiter gezwungen, von feinem Tärglihen Lohne den Geld⸗ 
bentel des Unternehmers füllen zu beifen. Der Unternebmer 
bat ed in jeiner Hand, feine Arbeitskräfte ſtets wohlfeil zu 
fanfen, der Käufer nimmt bierin leviglich jein Selbftinterefle 
m Richtſchnur, fall er dem Grundprincipe der modernen 
Rationalöfonomie nicht ungetreu werden will, was befanntlich 
ud begreiflich felten gefchieht. 

Aus dem Bisherigen folgt aber dad nationalöfonomijche 
und von Laffalle keineswegs erft entvedte, fondern mit vollitem 
Rechte nur beionderd hervorgehobene uub ſcharf marfirte 
Geſetz, vermöge deſſen „der Arbeiter auch im günftigften alle 
aur einen Lohn erhalten kann, der zu feinem notbbürftigen 
Lebensunterhalte ausreicht.” Wird bei der Eoncurrenz unter 
ven Unternehmern der Eine dur den andern gezwungen, 
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feine Babrifate wohlfeiler abzufegen, fo kann biefer Zwang 
nur daher rühren, daß derjenige Unternehmer, welder bie 
größere Mohifeilbeit der Waare beroorrief, entweder feinen 
Gewinn oder — was in der Regel der Hall ift — den Lohn 
des Arbeiter ſchmälerte. Man mag in minder entwidelten 
oder faum in den Anfängen der boben Induftrie begriffenen 
Staaten und Stääthen einwenden, jener Babrifant babe 
wohlfeile Wohnungen oder Sparkaſſen für feine Arbeiter ein 
gerichtet, dieſer wohlfeile Wohnungen, woblfeile Koft und 
eine Sparkaſſe obendrein; wir wollen und fönnen nid 
läugnen daß Solches vorfommt, wir loben es fehr; allein 
Aungeſichts des induftriellen Europa fragen wir: wo find vie 
durch den Dienft im Intereffe der hoben Induftrie zur Wohle 
bäbigfeit und Selbitftändigfeit, zu einem menſ henwůrdigen 
Daſeyn gelangten Arbeiter und Arbeiterfamilien ? 

Je mehr die moderne Induftrie in irgend einem Lande 
aufblüht, defto größer wird das Elend der enormen Mehrheit 
der Bevölferung. Alſo Ichrt die vergleihende Statiſtik und 
fie beweist durch Zahlen. Bereits it in manden Babrik 
Diftrikten des Mufterftantes England die mittlere Lebenspanet 
der Arbeiter auf 19, ja auf 15 Jahre herabgefunfen, bie 
Armenftener ind Fabelbafte gewachſen; der Hungertod in wer 
Straßen Londond vor den Augen der Könige der Induſtrie 
ift etwas Alltäglihes. In Belgien zählte man 1853 eine 
Bevölkerung von 3,830,000 Köpfen, vertheilt anf 908,63 
Familien, von welden nur 89,630 in guten ober behäbigen 
Vermögensverhältnifien, 373,000 in mehr oder minder gre⸗ 
drüdten Umſtänden, volle 446,000 dagegen im Elende lebten 
Erft in den jüngften Tagen ſchob ein Sudelblatt des badiſchen 
Fortſchritts ſolch weitgediehene Maflenverarmung keineswegt 
der hoben Induſtrie und den induſtriellen Raubrittern des 
Maurerthums, ſondern der Vermehrung der religiöſen Orden 
Belgiens in die Schuhe. Werfen wir deßhalb einen Bl 
auf Preußen, welches die Sahne der modernen Cultur bo 
traͤgt. Laut Dietericis ſtatiſtiſchen Angaben befinden RS 
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deielbk von 3,181,968 Familien nur 119,324 in guten Um⸗ 
Bänden, dagegen 762,672 in mehr oder minder gebrüdter 
tage und volle 2,298,972 in Armut und Elend. Während 
&lie in Belgien auf 100 Familien 9 reihe oder wohlhabende, 
42 unbemütelte und 49 in Armuth und Elend lebende fom- 
nen, gefaltet jich für Preußen das Verhältniß bedeutend 
ungänftiger, indem von 100 Familien nur 4 reich oder wohl. 
babend, dagegen 24 unbemittelt und volle 72 ganz vermögen®- 
les And. Solchergeſtalt find die Ergebniſſe der modernen 
Iudaftrie, geleitet von einer Wiſſenſchaft, welche ihre Lehren 
keineswegs aus der Bolfswirtbichaft des chriſtlichen Staates 
uud mit Rückficht anf deſſen Zweck, ſondern aus ver ſelbſt⸗ 
fügtigen Privatwirthſchaft engliſcher Materialiſten ableitete 
uud ganz folgerichtig den ſtarren Egoismus zu ihrem Brin- 
ciye nahm. Die Früchte einer falichen, gottenifrembeten Phi⸗ 
leiopbie treiben den modernen Staat, der ein chriſtlicher Staat 
zit ſeyn will und deshalb auch ein Gulturftaat im wahren 
Sinne des Morted niemal® zu werden vermag, in erſchreckend 
raſchen Lanfe dem Untergange entgegen. Niemand kann 
mehr als wir überzeugt ſeyn, der uralte Fluch: „du ſollſt 
dein Brod eſſen im Schweiße deines Angeſichtes“, werde 
niemals von nuſerm Geſchlecht hinweggenommen, die unver⸗ 
Malvete und ſelbſt verſchuldete Armuth werde zahlreiche Re⸗ 
waſentanten bis zum juͤngſten Tage behalten; allein bie 
Naſſenverarmung, das bitterſte materielle und im Zuſammen⸗ 
bange damit das phyfiſche, intellektuelle uud moraliihe Elend 
von Millionen Gbenbildern Gottes — das it eine Er- 
mngenjchaft unjerer Zeit, von welcher die Gefhichtbaumeifter 
der Hnmanität prahleriſch lügen, fie ſtehe über dem heidniſchen 
Ktertyum, welches nur den Bürger, und über dem Chriſten⸗ 
thume, welches nur den Chriften anerfenne, während in 
ungern Tagen der Menich als folher zur Geltung gefommen 
ki. Der Menſch als folder, ihr Gleißner und falihen Pro⸗ 
beten! Tie von landed- und fachlundigen Männern oft ge⸗ 
harte Behauptung, die Eflaven Amerikas ſeien weit beſſer 
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daran ald das weiße Sabrikproletariat Europas, enthält Feine 
Vebertreibung, wohl aber handgreiflibe Wahrheit. Der 
amerikaniſche Eflave braucht fid um Nahrung, Kielpung, 
Wohnung nicht zu kümmern, er hat freie Stunden und ſein 
Peculium; er wird keineswegs an die Luft geſetzt, falle er 
erfranft und ſchon die Fuge Rädfiht auf die Stimmung der 
ſchwarzen Plantagenarbeiter gebietet dem Herrn, den alters⸗ 
ſchwach gewordenen Neger mit leichten Hausgefchäften. zu be⸗ 
trauen und menfhlih zu behandeln. Die Scheußlichkeiten 
der abolitioniftifhen Berfafferin von „Onfel Toms Hätte“ 
mögen anndherud ald Ausnahme vorgefommen feyn, nimmer 
mehr ald Regel, wofür die neuefte Gefchichte der nordameri⸗ 
kauiſchen Union das beredtefte Zeugniß ablegt. Der europäifdge 
Fabrifarbeiter hat Urfache, den amerifanifhen Sklaven zu ber 
neiden. Beide Menſchenklaſſen find Waare, fäuflihe Waare, 
allein der amerikaniſche Sklave repräfentirt ein mehr obes 
minder bedeutendes Capital, defien verftändige und möglicgk 
lange Ausnugung die erfte wirthichaftliche Aufgabe des Herra 
ausmacht, der weiße Kabrifarbeiter dagegen repräfentirt nur 
eine Arbeitsfraft und zwar eine folde, bie ſtets wohlfeil 
zu haben iſt und leicht erfegt werben Fann. 

Diele baben die Noth und Demoralijation der arbeiten 
den Klaſſen fowie die mehr und mehr wachſende Berfkm 
merung des einft fo blühenden Handwerkerſtandes in ers 
greifender Weife geſchildert; auch an Vorfchlägen zur Hebung 
diefer Mebelftände hat es zu feiner Zeit gemangelt. Allein man 
ahnte die eigentlihe Duelle des Verderbens faum, fo fichtbar 
and handgreiflich diefelbe und auch umfprudelt und über 
fluthet; man fuchte den Sitz der forialen Krankheit in ein. 
zelnen Symptomen derfelben, die Heilung in Palliativmitteln. 
In dieſer Hinfiht haben In unfern Tagen befonderd die 
Schulze-Delisfh’fhen Vereine, fowie die Schriften uud 
Agitationen des dur ein vielfach räthfelhaftes Geſchick jüngf 
weggerafften Privatgelehrten Ferdinand Laffalle die öffents 
ige Aufmerkfamkeit in hohem Grade auf fi gezogem 
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Egube-Deligfch wie Laffalle vermuthen den Sitz der focialen 
Krankheit in dem Begenfage von Capital und Arbeit, beide 
kueiinen zugleih die Heilmittel, deren Anwendung un- 
ſchlbar helfen müfle, beide empfehlen die Affociationen 
ver Arbeiter. Hinfihtlih der Zubereitung der Heilmittel 
aber laufen die Meinungen beider weit auseinander. In 
dieſem focialen Gebiete ſteht Schulze ald der Repräjentant 
er großen Lüge des modernen Liberalismus dem radikalen 
Laſſalle, der ernftlih helfen und die Arbeiter zur Herrſchaft 
m Staatswefen bringen will, unverföhnlih gegenüber. 
Schulzes Vorſchläge find unſcheinbar und einfach, die feines 
mokratifchen Gegners Auffehen erregend, complicirt, politifch 
Vardgreifend, die Borfchläge beider aber ohne Erfolg bin- 
ſichtlih der Befeitigung der jorialen Krankheit. Beide bes 
taten ein Eymptom des Leidens als den Eis deſſelben, 
die Weisheit beider läuft auf Duadjalberei hinaus, die 
im gänfigften Falle nichts hilft, im nngünftigeren das Nebel 
veriälimmert. Es dürfte am Plage feyn, unfere kurz bin» 
sewerfenen Bemerkungen näher zu begründen. 





VIII. 


Zur Charakteriſtik der neueſten Geſchicht⸗ 
ſchreibung. 


11 Ob die Hiftorifche Zeitſchrift des Herrn von Sybel tem Kortſchritt 
huldigt? 


Man thut der Hiſtoriſchen Zeitſchrift des Hrn. v. Sybel 
Unrecht, wenn man ihr, wie ed neulich von gläubig⸗pro⸗ 
teftantifcher Seite geſchehen, nachſagt, daß fie in der Behand⸗ 
lung rijtliher Tragen Programm und Ton geändert habe 
und in fester Zeit völlig radifal geworden jel. In allen 
chriſtlichen Fragen war die Zeitfchrift feit jeher radikal. Freilich 
bat fie ihren Radikalismus noch niemals fo ſcharf ausge⸗ 
ſprochen als in ihrem vor Kurzem erfchienenen dritten Heft 
dieſes Jahrgangs bei der Beurtheilung von Renan’d Schmach⸗ 
libell über das Leben Jeſu, und es ift ja überhaupt nur ald er- 
freulich anzufehen, daß der franzöfifhe Roman auch in Deutſch⸗ 
land die Geifter zur Entſcheidung drängt. 

Nach dem Urtheil der Zeitfchrift bat Nenans Buch — 
obgleih Ihm wiſſenſchaftliche Mängel anfleben — „das rechte 
Mort, zur rechten Zeit in der wirkungsvollſten Form ausge⸗ 
ſprochen“! Ein Werk, wie das von Renan, heißt es ©. 133, 
welches „kaum bervorgetreten, bereitö von ich weiß nicht wie 
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viel Biſchöſſen und von der römiihen Curie ſelbſt verdammt 
werden ift, muB nothwendig ein Buch von Bervienit jeun“! 
Bas die Sage von der Auferitehung des Heilandes betriftt, 
in deren Berwerfung befanutlih Renand Bud) culminirt, fo 
serdient allerdings, jagt die Zeitichrift, die einttimmige Ueber⸗ 
lieferung unjerer Quellen Beachtung, daß ed rauen, und 
inseejondere jene Maria von Magdala, aus der Jeius fieben 
Tenfel audgerrieben baben jollte, vie alio wobl jedenfalls 
ne Frau von jebr erregbarem Gemüthe war, gemeien jeien, 
denen ter Auferitandene fich zuerit zeigte.“ Wa dann eine 
eieben zu baben glaubte, wollten natürlich and mehrere 
Kichen haben und jo wurde dann das Alles „bald in der 
Enge, bald auch in ihrer eigenen Erinnerung gefteigert, ver- 
mebrt, ind Goncreiere audgemalı.” Aber die Zeitichrift fügt 
dech, um ihren „wiſſenſchaftlichen“ Charakter zu wahren, noch 
hinzn: ed wäre jedoch der Glaube an die Auferſtebung „nicht 
Mes Dad Erzeugnis der religiöien Schmwärmerei oder gar 
der Berliebtbeit eined nervöſen Mädchens“ (a la Renan); 
ed jei Sein bloßed „Produkt von Viſionen“, joutern jein 
innerlidier Kern jei der „Eindruck“, den Jeſus durch jeine 
Lehre und Perion binterlajen babe!! 

Dies if der Standpunkt eined Organs, welches jeinem 
Programm nach „vor allem ein wiſſenſchaftliches ſeyn“ 
will Eo ik im Grunde diejelbe Wiſſenſchaft, die im vorigen 

Jaehrhundert der franzöfijche Eucyclopädismus zu Marfte trag. 
Kar die formelle Begründung des Unglauben® ift eine andere 
geworden; große neue Gedauken hat er nirgends feit Voltaire 
apugi. 

Aber der bejagte Standpunkt der Zeitſchrift iſt nicht nem, 
er iR derſelbe geblieben, wie er vor Jahren war. Schon im 
8. Bd., S.110 verfündigte die Zeitihrift, daß dad „Wunder 
undenkbar ſei.“ Weun uns daher, jagt fie, in der Geſchichte 
des Chriſtenthums „Wunder erzählt werden, fo müſſen dieſe 
Guählungen, foweit fie Wunder berichten, falſch ſeyn; d. h. 
das Erzählte iR entweder überhaupt nicht geſchehen, oder wenn 
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es geſchehen iſt, fo hat es feine ausreichenden natürlichen Ur⸗ 
ſachen gehabt, mögen nun die Erzähler dieſe Urſachen gekannt 
haben oder nicht, mögen ſie mithin natürliche Vorgänge oder 
Wunder berichten wollen.“ 

Und dieſer Standpunkt iſt nur die conſequente Entwick⸗ 
lung der im J. 1859 von Herrn von Sybel im Programm 
feiner Zeitfchrift ausgeiprochenen Grundſätze. Sybel fchließt 
die Kirche von dem Entwidlungsproceß des Volkes und der 
Bölfer aus; er kennt feine Lebensbildung des Volkes und der 
Bölfer unter chriſtlichem Einflug, fondern lediglich eine 
natürliche und individuelle Entwidlung unter dem Sitten- 
geſetz. Jeder, gleichviel ob Katholif oder gläubiger Proteftant, 
der die Kirhe (fo wurde damals in unfern Blättern Bd. 42, 
402 flg. des Nähern audgefährt) nicht eingezmängt fehen will 
zwifchen den Tempelmauern, oder aufgehängt wie Mahomedo 
Sarg zwiſchen Himmel und Erde, fondern wer fie ald einen 
von Gott gefehten Faktor alles öffentlichen Lebens betrachtet, 
iR im Einne des Herrn von Sybel ein „Ulttamontaner” und 
verfündigt fih am „Leben des Volks.” Das Chriftentbum 
bat für den Herausgeber ver Zeitfchrift feine reale Eriftenz, 
und ed bat nad einer von ihm im 3.1857 herausgegebenen 
Brofhäre (Die politifhen Parteien im Rheinlande ©. 86) 
auf die Sittlichfeit eben fo viel und eben fo wenig Einfluß 
gehabt als die verſchiedenen Syſteme der Chemie, der geſchicht⸗ 
lichen Wiffenfchaften, ver Malerfchulen ! 

Darum Ändert aljo Sybels Zeitfchrift werer Programm 
noch Ton, wenn fie im neneften Hefte die beftruftiven Ten⸗ 
denzen von Strauß und Renan vertritt. Ihr Kampf gegen 
den „Ulttamontanismus” iſt ein Kampf gegen das ganze po⸗ 
fitive Chriſtenthum. 

Adgefehen aber von allgemein chriftlichen Fragen hat in 
der Zeitfchrift doch in ben letzten Jahren eine gewifle „Aen- 
derung des Tones“ flattgefunden, ober befier gefagt, ihre im 
der Darftellung gefchichtliher Ereigniffe und Perfonen kirchen⸗ 
feindlige Richtung iſt immer fhärfer, partelifcher und räde 
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Äärölofer bervorgetreten. Sogar Wiverfprüche mit ſich ſelbſt 
legen ihr dabei wenig am Herzen. 

Bir beben zum Belege nur ein einziges Beifpiel hervor. 
%.2, S.527 gibt die Zeitfchrift „gerne” zu, daß der fathos 
ide General Tilly „vom Parteigeiit vielfach verleumpet 
werden fel,.. daß die Zerftörung Magdeburgs durch Tilly zu 
ven unbewiejenen und unmwahrfcheinlichen Fakten gehöre.” Bd. 3, 
258 wird fogar zu Bunften Tillys ein Artikel ans den Hiſtor. 
yolit. Blättern citirt, und die Bemerkung binzugefügt, Onno 
Klopp babe in Weſtermanns Illuſtrirten Monatöheften (Jahr⸗ 
gang 1859) „eine Reihe urkundlicher Zengniffe beigebracht, 
wonach Tilly in Rorbdeutfchland milde und menſchlich aufge- 
treten iR.” Ja noch mehr. Bd. 5, 268 heißt e8: Man gebe 
sern zu, Daß Tilly fi durch Einfachheit, Nüchternheit, Un- 
gennäßigfeit und Gewiſſenhaftigkeit ausgezeichnet habe, daß 
Tillys Verfahren vor Magdeburg ganz correft gemwefen fei. 

Aber alle dieſe „Zugeftindnifie” bat die Zeitfchrift ver- 
geſſen, nachdem Klopp fein trefflihes Werk über Tilly beraus- 
gegeben und bald darauf, wie bekannt, die Geſchichtſchreibung 
des Herrn von Syhbel in ein eigenthümliches Licht geſetzt 
hatte. Das verehrliche Organ, deſſen Charakter „vor allem 
ein wiſſenſchaftlicher zu ſeyn“ beanſprucht, läßt ſich durch — 
Jacob Venedey, dieſen fo oft ausgepfiffenen Literaten und 
Romanſchreiber, bedienen (Bd. 7, 381 — 444), um dem 
dentſchen Volke von neuem aufzubinden, Tilly ſei eigentlich 
ein religiöſer Heuchler und Bluthund geweſen und fein Ber- 
tbeidiger Klopp ſei ein Donquirote, ver Windmuͤhlen bekämpfe 
und Schoͤpſenheerden für feindliche Heere anſehe. In ſophiſtiſcher 
und rabuliſtiſcher Weiſe zerrt Literat Venedey einzelne Stellen 
aus dem Werke von Klopp heraus, haspelt fie durcheinander, 
und macht daraus ein neues „Gebilde“, deſſen Hauptfaden 
unverföhnlicher Haß gegen alles Katholiſche iſt. Hören wir 
einzelne Stellen. Man muß „Tillys Rame mit dem Schauer 
uennen, der ihm felbft nach der Rettung Klopps immerhin 
no gebührt.“ Vevor Tilly den Sturm auf Magdeburg be⸗ 
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gann, hoͤrte er zwei hl. Meſſen. Darüber ſagt der Literat: 
„Wahrlich zwei Meſſen hätten ihn wohl über das bischen 
Gewiſſensbiß eines unnöthigen und gegen allen Kriegsbrauch 
angeordneten Sturmes mit Untergang und Verderben gegen 
Mann und Weib und Kind, gegen Haus und Out und Hof 
wie er ed angebrobt, binmwegfegen follen.”. . Aber die Ge⸗ 
ſchichte ſagt, Tilly wollte den Sturm auf Magdeburg nit. 
Nein, ruft der Literat, „Tilly that in ächt jefuitifcher Schein- 
beiligfeit fo, als ob er den Sturm nicht wünſchte.“ Wir 
wiſſen aus proteftantifchen Quellen, dag General Bappenheim 
zwei Häufer an der hohen Pforte zu Magdeburg anzünden 
ließ, um den Widerftand der Dort fümpfenden Bürger zu 
brechen. Aber der Literat weiß es beſſer: Die Solvaten Pap- 
penbeimd waren „an Plünderung, Mord und Brand gewohnt. 
Dazu (kam) ein „„Glas rheinischen Weines““ mit „Jeſus 
Marin !"* — und die Brandfadel ging von Haus zu Haus.“.. 
Hätte Tilly Ausreißer von feinen Truppen im Dome ge- 
funden, „fo würde er dieſe“, weiß Venedey, „haben hängen 
lafien; am Tage, nachdem vorher Tauſende von Unfchuldigen 
gefallen waren, fehlten Tilly noch ein paar leberläufer für 
den Galgen.“ In diefem Tone wird in der ganzen Diatribe 
fortraifonnitt. 

Aber woher, darf man fragen, flammt diefe neue Er⸗ 
hitzung, welde die Hüter. Zeitfhrift des Herrn von Sybel 
gegen Tilly zeigt? Sie flammt aus der von Venedey ge- 
machten Entdedung, daß General Tilly ein — Jeſuit ge- 
weien und „dem Orden bis zu feinem letzten Athemzuge an- 
gehörte.” Und die Jefuiten find an allem Unglüd ver Welt 
gefhichte Schuld bis auf den heutigen Tag. Eo liegt 3. B. 
nad) Angabe des Literaten die Haupturjache des dreißigjährigen 
Krieges in dem von den Jefuiten hervorgerufeuen Treiben 
ber Epanier in Deutfchland. .. Die Jeſuiten haben den 
Niederländern die „Gedankenfreiheit“ (Sir, geben Sie &e- 
danfenfreiheit! fagt Marquis Pofa) rauben wollen und daraus 
it der Bund der Geuſen entflanden. Es ſchaudert dem Lite- 
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raten vor dem Sieg Roms und der Jeſuiten, vor „dem Sieg 
des Geiſteszwanges, der noch heute Göthe und Schiller, 
Kant, Hegel und Humboldt zum Scheiterhaufen verbammen 
wärde, der noch heute das Leſen der Bibel mit Zuchthaus 
betraf... ." Glaubt man nicht bei ſolchen Stellen einen 
Artilel etwa aud einem deutfchfatholifhen Winfelblatt oder 
ans dem Frankfurter Journal zu lefen, während man eine 
Zeitſchrift wor fih hat, deren Charakter, ihrem Programm 
sad, „vor allem ein wiſſenſchaftlicher ſeyn fol.” 

General Tilly, der edle deutſche Held, darf nicht gerettet 
werden, dafür rettet die Hiftoriihe Zeitfchrift des Herrn 
von Sybel andere Helden, 3. B. den König — Heinrich VII. 
von England. Man follte e8 faum für möglich halten. Aber 
in unferer Zeit ift auf dem Papiere Alle möglich. Hat doch 
Molf Stabr fogar den Tiberius vertheidigt und ein anderer 
Literat den Gatilina. Auch Sulla gehört befanntlih ſchon zu 
den „gereiteten” Männern. Sybel® Zeitfchrift rettet Hein- 
rig VOL, denn fie fämpft gegen den Ultramontanismus, 
welder „Nie nationale und geiftige Entwidlung der Auctorität 
einer äußern Kirche unterwirft“, und Heinrich VIII war ja 
auch ein Borkämpfer gegen die Ultramontanen. 

Dennoch aber war die Zeitfcrift nicht immer gleichmäßig 
auf die Rettung Heinrichs bedacht. Als der Engländer Froud 
tn feiner „efhichte Englands feit dem Sturze Wolſey's bis 
zum Tode Eliſabeths“ den König Heinrich als einen „Helven 
ohne Flecken und ohne Tadel” binftellte, fprach ſich die Zeit- 
ſchrift (Erſter Iabrgang S. 561 fig.) dahin aus, ein „ſolches 
Bug fei keine Geſchichte und der Schreiber fein Hiftorifer“; 
der Berfaffer betrachte Heinrich nicht als „einen gewöhnlichen 
Sterblichen, fondern als ein höheres Wefen”, das nit „nach 
ven Regeln gemöhnlicher Moral beurtheilt werden dürfte“, 
zud der Berfaffer verratbe „auf jeder Seite Unfenntniß und 
Rangel an Urtheil.” Froud ftellt, fügt die Zeitfchrift, „ven 
damaligen ſocialen Zuftand Englands ale nahehin volllommen 
dar, wenn es nur feinen Bapft gegeben.” Wenn Heinrich 
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daran als das weiße Kabriproletariat Europas, enthält Feine 
Uebertreibung, wobl aber bandgreiflide Wahrheit. Der 
amerifanifhe Sklave braucht fih um Nahrung, Kleidung, 
Wohnung nicht zu kümmern, er bat freie Stunden und fein 
Peculium; er wird keineswegs an die Luft gefeht, falle er 
erkrankt und ſchon die kluge Rüdfiht auf die Stimmung ber 
ſchwarzen Plantagenarbeiter gebietet dem Herrn, den alters⸗ 
ſchwach gewordenen Neger mit leichten Hausgefchäften. zu be= 
trauen und menfhlih zu behandeln. Die Scheußlichkeiten 
der abolitioniftifhen Berfaflerin von „Onkel Toms Hätte“ 
mögen annähernd ald Ausnahme vorgefommen feyn, nimmer« 
mehr ald Regel, wofür vie neuefte Gefchichte der nordameri⸗ 
fanifchen Union das beredtefte Zeugniß ablegt. Der europäifche 
Sabrifarbeiter hat Urſache, den amerifanifhen Sklaven zu be« 
neiden. Beide Menfchenklafien find Waare, käufliche Waare, 
allein der ameritanifhe Sflave repräjentirt ein mehr ober 
minder bedeutendes Capital, deſſen verftändige und möglich 
lange Ausnugung bie erfte wirtbichaftliche Aufgabe des Herrn 
ausmacht, der weiße Babrifarbeiter dagegen repräfentirt nur 
eine Arbeitskraft und zwar eine folde, vie ſtets wohlfeil 
zu haben iſt und leicht erfegt werden kann. 

Viele baben die Roth und Demoralifation der arbeiten: 
den SKlaffen fowie die mehr und mehr wachſende Verkum⸗ 
merung des einft fo blühenden Handwerferftandes in er. 
greifender Weiſe gejchildert; au an Vorfchlägen zur Hebung 
dieſer Uebelſtände hat es zu Feiner Zeit gemangelt. Allein man 
ahnte dic eigentlihe Quelle des Verderbens faum, fo fichtbar 
and bandgreifli Diefelbe uns auch umfprubelt und über. 
fluthet; man fuchte den Eig der forialen Krankbeit in cin« 
zelnen Eymptomen bderfelben, die Heilung in Palliativmittels, 
In dieſer Hiufiht haben in unfern Tagen befonders die 
Schulze⸗Delitzſch'ſchen Vereine, fowie die Schriften und 
Agitationen des durch ein vielfach räthſelhaftes Geſchick jüngft 
weggerafften Privatgelehrten Ferdinand Laſſalle die öffent: 
lie Aufmerkfamfeit in hohem Grade auf fih gezogen. 
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Ehuhe-Delinfch wie Laffalle vermutben den Sitz ber ſocialen 
Krankheit in dem Gegenfage von Eapital und Arbeit, beide 
bezeichnen zugleih die Heilmittel, deren Anwendung un- 
ſehlbar helfen müfle, beide empfehlen die Affociationen 
der Arbeiter. Hinfichtlih der Zubereitung der Heilmittel 
aber laufen die Meinungen beider weit auseinander. In 
diefem ſocialen Gebiete ſteht Schulze als der Repräſentant 
der großen Lüge des modernen Liberalismus dem radikalen 
Laſſalle, der ernftlih beiten und die Arbeiter zur Herrſchaft 
im Staatöweien bringen will, unverföhnlih gegenüber. 
Schulzes Vorſchläge find unſcheinbar und einfach, Die ſeines 
demofratijchen Gegners Aufſehen erregend, complicirt, politifch 
durchgreifend, die Vorjchläge beider aber ohne Erfolg hin- 
ſichtlich der Befeitigung der forialen Krankheit. Beide bes 
trachten ein Symptom des Leidens ald den Eip deſſelben, 
die Weisheit beider läuft auf Duadjalberei binaus, die 
im gänfigiten Falle nichts hilft, im ungünftigeren das Uebel 
veriölimmert. Es dürfte am Plage feyn, unfere kurz bin- 
geworfenen Bemerkungen näher zu begründen. 





VIII. 


Zur Charakteriſtik der neueſten Geſchicht⸗ 
ſchreibung. 


III. Ob die Hiſtoriſche Zeitſchrift des Herrn von Sybel dem Kortſchritt 
huldigt? 

Man thut der Hiſtoriſchen Zeitſchrift des Hrn. v. Sybel 
Unrecht, wenn man ihr, wie ed neulich von gläubig⸗pro⸗ 
teftantiicher Eeite gefheben, nachſagt, daß fie in ber Behand» 
lung riftliher Sragen Programm und Ton geändert babe 
und in legter Zeit völlig radifal geworden jei. In allen 
chriſtlichen Fragen war die Zeitfchrift feit jeher radikal. Freilich 
bat fie ihren Radikalismus nod niemals jo fcharf ausge: 
ſprochen als in ihrem vor Kurzem erfchienenen dritten Heft 
diefed Jahrgangs bei der Benrtheilung von Renan’d Schmach⸗ 
fibell über das Leben Jeſu, und es ift ja überhaupt nur als er- 
freulich anzufehen, daß der franzöfifhe Roman auch in Deutfch- 
land die Geifter zur Entſcheidung drängt. 

Nah dem Urtheil der Zeitfehrift bat Renans Buch — 
obgleih ihm wiſſenſchaftliche Mängel anfleben — „das rechte 
Mort, zur rechten Zeit in der wirfungsvollfien Form ausge⸗ 
ſprochen“! Ein Werk, wie dad von Renan, beißt es ©. 133, 
welches „num bervorgetreten, bereitö von ich weiß nicht wie 
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viel Biihöfen und von der römiſchen Curie ſelbſt verdammt 
worden if, muß nothwendig ein Buch von Verdienſt feyn“! 
Bad die Sage von ber Auferftebung des Heilandes betrifft, 
in deren Berwerfung befanntlid Renand Bud culminirt, fo 
serdient allerdings, jagt die Zeitichrift, die einftimmige Ueber⸗ 
lieferung unſerer Quellen Beachtung, daß ed rauen, und 
isöbejondere jene Maria von Magdala, aus der Jeſus fieben 
Teufel ausgetrieben haben jollte, die alfo wohl jedenfalls 
eine Frau von fehr erregbarem Gemüthe war, geweſen feien, 
denen der Auferjtandene fich zuerft zeigte.” Was dann eine 
geieben zu buben glaubte, wollten natürlich aud) mehrere 
geſehen baben und fo wurde dann das Alles „bald in ber 
Eage, bald auch in ihrer eigenen Erinnerung gefteigert, ver- 
mehrt, ind Concretere ausgemalt.“ Aber die Zeitichrift fügt 
dech, um ihren „wiſſenſchaftlichen“ Eharakter zu wahren, noch 
hinzu: ed wäre jedoch der Glaube an die Auferftebung „nicht 
blos das Erzeugniß der religiöien Schwärmerei oder gar 
der Verliebtheit eines nervsjen Mädchens” (a la Renan); 
ed ſei kein bloßes „Provuft von Viſionen“, fondern fein 
innerlichſter Kern fei der „Eindruck“, den Jeſus durch feine 
Lehre und Perſon binterlafien habe!! 

Dies ift der Etandpunft eined Organs, welches feinem 
Programm nah „vor allem ein wiſſenſchaftliches feyn“ 
wii. Es ift im Grunde diefelbe Wiſſenſchaft, die im vorigen 
Jahrhundert der franzöfifche Encyelopädismus zu Markte trug. 
Rar die formelle Begründung des Unglaubens ift eine andere 
geworben; große neue Gedanken hat ex nirgends feit Voltaire 
erzeugi. 

Aber der beſagte Standpunkt der Zeitſchrift iſt nicht neu, 
er iR derſelbe geblieben, wie er vor Jahren war. Schon im 
8.Bp., S.110 verfündigte die Zeitfchrift, daß das „Wunder 
ndenfbar fei.” Wenn uns daher, fagt fie, in der Geſchichte 
des Chriſtenthums „Wunder erzählt werden, fo mäjlen biefe 
Erzählungen, foweit fie Wunder berichten, falſch ſeyn; d- h. 
das Erzählte iſt entweder überhaupt nicht geſchehen, oder wenn 
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es geſchehen iſt, ſo hat es ſeine ausreichenden natürlichen Ur⸗ 
ſachen gehabt, mögen nun die Erzähler dieſe Urſachen gekannt 
haben oder nicht, mögen fie mithin natürliche Vorgänge oder 
Wunder berichten wollen.“ 

Und diefer Standpunkt ift nur die confequente Entwid- 
lung der im 3. 1859 von Heren von Sybel im Programm 
feiner Zeitfehrift ausgeſprochenen Grundſätze. Sybel fchließt 
die Kirche von dem Entwidlungsproceß des Volkes und ber 
Bölfer aus; er Fennt feine Lebensbildung des Volkes und ber 
Bölfer unter chriſtlichem Einfluß, ſondern fediglich eine 
natürlihe und individuelle Entwidlung unter dem Sitten 
geſetz. Jeder, gleihviel ob Katholif oder gläubiger Proteftant, 
der die Kirche (fo wurde damals in unfern Blättern Bd. 42, 
402 flg. des Nähern ausgeführt) nicht eingezwängt fehen will 
zwifchen den Tempelmauern, oder aufgehängt wie Mabomede 
Sarg zwifhen Himmel und Erde, fondern wer fie ald einen 
von Gott geſetzten Faktor alles öffentlichen Lebens betrachtet, 
it im Sinne des Heren von Sybel ein „Ultramontaner“ und 
verfündigt fih am „Leben des Volks.“ Das Chriftentbum 
bat für ven Herausgeber der Zeitfchrift Feine reale Exiftenz, 
und ed bat nach einer von ihm im 3. 1857 herausgegebenen 
Brofhüre (Die politifhen Parteien im Rbeinlande ©. 86) 
auf die Sittlichkeit eben fo viel und eben fo wenig Einfluß 
gehabt als die verfchiedenen Syfteme der Chemie, der geſchicht⸗ 
lihen Wiffenfchaften, der Malerichulen ! 

Darum ändert alſo Sybels Zeitfchrift weder Programm 
noch Ton, wenn fie im neueften Hefte die beftruftiven Ten 
denzen von Strauß und Renan vertritt. Ihr Kampf gegen 
den „Ultramontanismus“ iſt ein Kampf gegen das ganze vor 
fitive Ehriftenthum. 

Abgefehen aber von allgemein chriftlichen Fragen hat im 
der Zeitfchrift doch in den lebten Jahren eine gewiffe „Aen- 
derung des Tones“ ftattgefunden, oder beffer gefagt, ihre in 
der Darftellung gefchichtlicher Ereigniffe und Berfonen Hirchen- 
feindfihe Richtung ift immer fhärfer, partelifher und ruͤd⸗ 
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ſichtoloſer hervorgetreten. Sogar Widerſprüͤche mit ſich ſelbſt 
legen ihr dabei wenig am Herzen. 

Bir heben zum Belege nur ein einziges Beifpiel hervor. 
9.2, 5.527 gibt die Zeitfchrift „gerne“ zu, daß der katho⸗ 
ide Geueral Tilly „vom Parteigeiit vielfach verleumbet 
werden fel,.. daß die Zerſtörung Magdeburgs durch Tilly zu 
ven anbewieienen und unwahricheinlihen Fakten gehöre.” Bd. 3, 
258 wird fogar zu Gunſten Tillys ein Artikel ans den Hifter. 
sollt. Blättern citirt, und die Bemerfung hinzugefügt, Onno 
Klopp babe in Weſtermanns Illuſtrirten Monatöheften (Jahr⸗ 
sang 1859) „eine Reihe urkundlicher Zengnifie beigebracht, 
wonach Tilly in Rordveutfchland milde und menfhlich aufge 
treteu if.“ Ja noch mehr. Bd. 5, 268 heißt es: Man gebe 
gern zu, daß Tilly fih durch Einfachheit, Nüchternheit, Un- 
eigennägigfeit und Gewifienhaftigfeit ausgezeichnet habe, daß 
Tillys Verfahren vor Magpeburg ganz correkt gewefen fei. 

Aber alle dieſe „Zugeſtändniſſe“ hat die Zeitfchrift ver- 
gefien, nachdem Klopp fein trefiliches Werk über Tilly heraus. 
gegeben und bald darauf, wie befannt, die Gefchichtfchreibung 
des Herrn von Enbel in ein eigenthümliches Licht geſetzt 
hatte. Das verehrliche Organ, deſſen Charakter „vor allem 
ein wiſſenſchaftlicher zu ſeyn“ beanſprucht, läßt fich durch — 
Jacob Benedey, dieſen ſo oft ausgepfiffenen Literaten und 
Nomanſchreiber, bedienen (Bd. 7, 381 — 444), um dem 
deutichen Volke von neuem aufzubinden, Tilly ſei eigentlich 
ein religiöſer Heuchler und Bluthund geweſen und fein Ver⸗ 
theidiger Klopp ſei ein Donquixote, der Windmuͤhlen bekämpfe 
uud Schoͤpſenheerden für feindliche Heere anſehe. In ſophiſtiſcher 
and rabuliſtiſcher Weiſe zerrt Literat Venedey einzelne Stellen 
ans dem Werke von Klopp beraus, haspelt fie durcheinander, 
und macht daraus ein neues „Gebilde“, deſſen Hauptfaden 
auverföhnlicher Haß gegen alles Katholifche iſt. Hören wir 
einzelne Stellen. Man muß „Tillyg Name mit dem Schauer 
uennen, der ihm felbft nad der Rettung Klopps immerhin 
noch gebährt." Bevor Tilly den Sturm auf Magdeburg bes 
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gann, hörte er zwei bi. Mefien. Darüber fagt der Literat: 
„Wahrlich zwei Meſſen hätten ibn wohl über das bischen 
Gewiſſensbiß eined unnötbigen und gegen allen Kriegebraud 
angeordneten Sturmes mit Untergang und Verderben gegen 
Mann und Weib und Kind, gegen Haus und Gut und Hof 
wie er ed angedrobt, binmwegfegen follen.”. . Aber die Ge 
fhichte jagt, Tilly wollte den Sturm auf Magdeburg nid. 
Nein, ruft der Literat, „Zilly that in ächt jeſnitiſcher Schein- 
heiligfeit jo, ald ob er den Sturm nicht wünſchte.“ Wir 
wiffen aus proteftantiihen Quellen, daß General Bappenheim 
zwei Häufer an der hohen Pforte zu Magdeburg anzünden 
ließ, um den Wiverftand der dort fämpfenden Bürger zu 
brechen. Aber der Literat weiß es beſſer: Die Soldaten PBap- 
penbeimd waren „an Plünderung, Mord und Brand gewohnt. 
Dazu (kam) ein „„Glas rheinifhen Weines““ mit „Jeſus 
Maria!" — und die Brandfadel ging von Haus zu Haus.”.. 
Hätte Tilly Ausreißer von feinen Truppen im Dome ge- 
funden, „fo würde er diefe”, weiß Venedey, „haben hängen 
lafien; am Tage, nachdem vorher Taufende von Unfhuldigen 
gefallen waren, fehlten Tilly nod ein paar Ueberläufer für 
den Galgen.” In diefem Tone wird in der ganzen Diatribe 
fortraifonnirt. 

Aber woher, darf man fragen, flammt diefe neue Er 
hitzung, welche die Hiſtor. Zeitfchrift des Herrn von Sybel 
gegen Tilly zeigt? Sie ftammt aus der von Venedey ger 
machten Entdedung, daß General Tilly ein — Jefuit ge 
wejen und „dem Orden bis zu feinem Icgten Athemzuge an 
gehörte.” Und die Jefuiten find an allem Unglüd der Welt 
geſchichte Schuld bis auf den heutigen Tag. Eo liegt z. B. 
nad Angabe des Literaten die Haupturſache des dreißigiährigen 
Krieged in dem von den Sefuiten bervorgerufenen Treiben 
ber Epanier in Deutfhland. .. Die Jeſuiten haben ben 
Niederländern die „Gedankeufreiheit“ (Sie, geben Sie Ge⸗ 
danfenfreiheit! fagt Marquis Bofa) rauben wollen und daraus 
it der Bund der Geuſen entftanden. Es ſchaudert dem Lite 
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ram vor dem Sieg Roms und der Jeſuiten, vor „dem Sieg 
des Geiſteszwanges, der noch heute Göthe und Schiller, 
Kant, Hegel und Humboldt zum Sceiterhaufen verdammen 
wärde, der noch heute das Leſen der Bibel mit Zuchthaus 
beftraft. ... ." Glanbt man nicht bei folden Stellen einen 
Artikel etwa aus einem deutſchkatholiſchen Winfelblatt over 
and dem Frankfurter Journal zu lefen, während man eine 
Zeitſchrift vor fih bat, deren Charafter, ihrem Programm 
sah, „vor allem ein wiſſenſchaftlicher feyn fol.“ 

General Tilly, der edle deutſche Held, darf nicht gerettet 
werden, dafür rettet die Hiftoriihe Zeitfchrift des Herrn 
von Sybel andere Helden, 3.3. den König — Heinrich VII. 
von England. Man follte ed faum für möglich halten. Aber 
in unferer Zeit ift auf dem Papiere Alles möglich. Hat doch 
Molf Stahr fogar den Tiberius vertheidigt und ein anderer 
Literat den Catilina. Auch Sulla gehört befanntlih ſchon zu 
den „geretieten“ Männern. Sybel8 Zeitfchrift rettet Hein- 
dig VOL, denn fie kämpft gegen den Ultramontanismus, 
welder „Die nationale und geiftige Entwidlung der Auctorität 
einer äußern Kirche nnterwirft“, und Heinrich VII. war ja 
au ein Borkämpfer gegen die Ultramontanen. 

Dennod aber war die Zeitfchrift nicht immer gleichmäßig 
auf die Rettung Heinrichs bedacht. Als der Engländer Froud 
in feiner „Geſchichte Englands feit dem Sturze Wolfey’s bie 
um Tode Eliſabeths“ den König Heinrich als einen „Helden 
ohne Flecken und ohne Tadel” binftellte, ſprach fi die Zeit- 
ſchrift (Erſter Jahrgang S. 561 fig.) dahin aus, ein „ſolches 
Ba fei keine Geſchichte und der Schreiber kein Hiftorifer* ; 
der Berfafier betrachte Heinrich nicht ald „einen gewöhnlichen 
Sterblichen, fondern als ein höheres Weſen“, das nicht „nad 
den Regeln gewöhnlicher Moral beurtheilt werden dürfte”, 
ud der Berfaffer verrathe „auf jeder Seite Unfenntniß und 
Mangel an Urtbeil.” Broud ftellt, fügt die Zeitfchrift, „ven 
Iamaligen focialen Zuftand Englands ald nahehin volllommen 
dar, wenn es nur feinen Bapft gegeben.” Wenn Heinrich 
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die Ehe bricht und mit Lady Tailbois einen Sohn erzengt, 
den er an den Hof nimmt und zum Herzog von Richmond 
macht, fo ruft Froud aus: „ES ijt Fein Feines Verdienſt, 
bag er nicht mehr ald eine Maitreffe gebabt bat!” Wenn 
Heinrich erklärt, Katharina von Arragon fei nicht fein recht⸗ 
mäßig Weib, jondern eine Goncubine geweien, fo geräth 
Froud in Entzüden. „Welhe Gewifienbaftigfeit! Seit der 
König Zweifel über die Gejeglihfeit der Ehe gefühlt, hat 
er feine Opfer gejcheut, fih davon los zu maden.” Und was 
ift der Beweis für diefe Gewiſſenhaftigkeit? „Heinrich ſelbſt 
bat e8 gejagt. Verftellung war ibm vor allen Dingen fremd“! 
Ueber eine derartige Geſchichtsfälſchung ſprach Sybels Zeit. 
fhrift ihren Unwillen aus. Eie ftand damald noch im erſten 
Jahrgang. Aber ihr „Fortſchritt“ in der von ihr proflamirteg 
„vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft“ entwicelte fich raſch. 

Es war nämlich inzwiſchen der erfte Band von Rankes 
„Englifcher Geſchichte vornehmlich, im 16. und 17. Jahrhundert“ 
erfihienen, und der Berliner Hiſtoriograph hatte ebenfalls, 
geftügt auf Yroud, einen ganz neuen Mapftab für den eng- 
lifhen Tiberius gewonnen. Er präconifirte ihn al& einen 
Mann, „der eine praktifche Intelligenz hatte obne Gleichen, 
eine den allgemeinen Interefien zugewandte kraftvolle Thätig- 
feit, der Beweglichkeit der Abfichten mit einem jeder Zelt 
feften Willen verband." Das wirkte. Die Hiftorifihe Jeit⸗ 
ſchrift beeilte ſich (Fahrgang 2, S. 101) Ranke's Werf al 
die „Arbeit eines ganzen Meiſters“ anzupreijen, und verftieg 
fih zu der Behauptung: „ES wäre Anmaßung und Thorheit 
zugleich, die längft befannte und bewährte Weife des berühmten 
Geſchichtſchreibers noch einmal befchreiben oder gar Fritificen zu 
wollen.” Ranke wahre, beißt e8, „ſtets eine Gerechtigkeit 
des Urtheils, vie felbft ein Gegner der Principien anzuer⸗ 
fennen genötbigt if.” Mit Ranke fei alle Arbeit über 
Heinrich VIN. für alle Zukunft abgethan; „denn es ift nicht 
anzunehmen, daß die beinahe zahllofen ungedrudten und 
unbenusten Schriftftüde, vie im Staatsarchiv zu London 
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wenerbing® zugänglich werben, ein nennenswertbed Schwan- 
fen in dieſer Anffaffang bervorhringen könnten“! (S. 106). 
Was ift das anders als eine Friehende Schmeichelei, über 
vie Ranke felbit gewiß wenig erbaut gewefen ift! 

„Der achte Heinrich if unftreitig*, fagt die Zeitfchrift, 
„unter allen (Tudors) derjenige, der zuerft das perfünliche mit 
dem nationalen Bedürfnifie bewußt vereinte und mit breiter 
Schulter, einem Atlas gleih, das wichtigſte Triebrad des 
Staats in neue Angeln bob... Eicher wie der Bolzen in 
die Scheibe trifft fein geſprochenes wie gefchriebene® Wort.* 
Froud, der Heinrich „zu einem Gott” gemacht, begeht einen 
„Mißgriff“, Ranke dagegen bat „auf kaum hundert Seiten 
vn Mann und feine Zeit behandelt, und darin nad allfeitiger 
Bräfung und mit fiherm Takt die Schätzung auf Das wahre 
Rap zurädgeführt.” Aus diefem „fihern Takt” folgt nun 
muähfl, daß man zu fireng im Urtheil geweien, wenn man 
Heintig für einen Wollüſtling hielt. „Man vergefie nicht, 
bemerkt ver Apologet S. 111, daß Eduards IV. Blut in des 
Könige Adern rann, daß beinahe (!!) ſchon die förperliche 
Anlage beider ftarfe Einnlicfeit mit fi brachte!” Bisher 
ſuchten Proteftanten, wie Katholifen, in Heinrich verbrecheri⸗ 
(der Neigung zu Anna Boleyn den Grund feiner Scheidung 
von feiner Gemahlin Katharina; aber fie waren im Irrthum, 
denn „obenan als wictigites Motiv fland ohne Frage ber 
Mangel eines männlichen Thronfolgers“, und als ſich Heinrich 
nit ven Wünfchen einen Sohn zu befommen trug, „geſchah 
es, daß fih ihm Zweifel und Gewiffensferupel über bie 
Gültigkeit feiner Ehe erhoben“, und außerdem trafen auch 
andere „Momente der Entzweiung zufammen. Die Königin 
begann zu altern und zu Eränfeln, überdieß wurde ihr fittens 
ſtrenges, vielleicht grämliches Weſen, ihre ſpaniſche Ortho- 
dorie dem lebensluftigen Gemahl immer unbequemer”! If 
dad nicht eine herrliche Vertheidigung oder wenigftend eine 
Inſchuznahme des Ehebruchs! Aber man verwundere ſich 
alt, da die Hiſtoriſche Zeitfchrift noch neulich, wie in dieſen 
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Sünderin erfhhienen"... „Im Februar 1 
tobten Knaben zur Welt, wodurch al 
fucht Heinrichs nad einem männlichen } 
vielleicht gar der alte Aberglaube, der Zorn G afte auch 
auf diefer Heiratb, wieder erweckt wurde. Es bat darauf 
harte Worte gegen Anna gegeben.“ Doch genug. "Das 
Großartige in Heinrichs Wefen beftebt darin, daß er ſich 
einestheils nicht ſcheut, Schauder und Abſcheu zu erregen, 
auf der andern Seite aber mit einem unvergleichlichen Takt, 
ſtaatsmänniſchen Scarffinn und der vollen Energie, deren 
ex fähig war, bei einem jeden Umſchwunge biefer Art den 
Moment zit treffen weiß, wo feine Intereffen und Stimmungen 
mit denen der Nation zufammenfallen“ ... „Vielen Taufenden 
wurde ed Kar, daf, nachdem einmal mit Rom gebroden, 
Heinrich niemals das alte Jod) zurüdführen, daß er felber 
vorwärts fhreiten würde und daß er dieß, obwohl unter bes 
ſtändigem Schwanfen nad rechts und Links, wirklich that. 
Man erblicte in ihm eben mit Recht den Steuermann, dem 
man. beim Toben von Wind und Wetter das Schiff und ſich 
felber getroſt anvertrauen konnte.“ rn 
Wäre die Hiſtoriſche Zeitfägrift des Heren 
weniger „gebildet“, fo dürfte man fie vielleicht daran er 
daß Heinrichs Biograpd und Vertheidiger Lord 
uns einige Aufflärungen gibt über die Art wie der ı 
Tiberius „vorwärts fhritt“ und wie fiher man ſich 
ihm anvertrauen“ durfte. Heinrich Tief, fagt fein ®t 
\ zum Tode verurtheilen „zwei Königinen, zwei 
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wölf Herzöge, Marquis, Earl und Söhne von Earls, acht 
sehn Barone und Ritter, ſiebenundſiebzig Aebte, Priorenn. f.w., 
und von mehr gewöhnlichem Volk der einen und der andern 
Religion ungeheure Maſſen.“ Richt aus Fatholifchen, fondern 
ans proteftantifchen gleichzeitigen Quellen erfahren wir, daß 
deſe „ungebeuren Maſſen“ in der That nicht weniger ale 
72,000 Hinrichtungen begriffen, in einer Bevölkerung die 
nicht mehr ald vier Millionen betrug. Wir baben dieſe No- 
tigen nicht etwa einem ultramontanen Organ entnommen, 
fondern den mit, der Zeitfchrift des Herrn von Sybel im 
Kampfe gegen den Ultramontanismus völlig einverflandenen 
— „Grenzboten”, wo man fie Jahrgang 1860, ©. 121 fig. 
nadlefen möge. 


IX. 


Lamartine über die Zeiniten. 


Herr von Ramartine, ein ehemaliger Zögling der Ie- 
ſuiten, deſſen Name feit ange her in den Jahrbüchern der 
Diäten glänzt — beweist eine fchöne, edle Seele, indem er 
in feinen Confidences der ehemaligen Lehrer feiner Jugend 
gedenkt. Die Stelle ift wenig gefannt; deßhalb theilen wir 
biefelbe unfern Lefern mit. Mögen fie nicht vergeffen, daß 
bier ein Rationalift fpriht, und zwar mitten im Sturmge- 
iwelle, Das im 3.1848 die menſchliche Geſellſchaft erſchuͤtterte; 
dag er in eben vemfelben Werke zu Gunſten der Iefniten 
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gegangen m 4 
fein Urtpeil, —* — 

Zuerſt erzahlt er, daß 
das von weltlichen Lehrern ——— 
gegangen fei, woſelbſt er „dor dem gezwungenen 
der heuchleriſchen Zärtlichkeit feiner Lehrer, die ſich 
bemühten ein Vaterherz zur Schau zu tragen, Feine | 
batte.* „Ich wurde“, fährt er fort, „von meiner Familie 
nit gut aufgenommen, mit Ausnahme jedoch meiner armen 
Mutter. Sie fepte es durch, daß man mid nicht wieder nach 
yon zurüdfandte.” 

„Das Eollege der Iefuiten zu Belley an der Grenze 
Savoyens genoß damals fehr guten Ruf nicht nur in Branfe 
reich fondern auch in Italien, Deutſchland und der Schweiz. 
Dorthin brachte mih meine Mutter. — Kaum war ich einige 
Tage dort, als ich fhon den auffallenden Unterſchied fühlte 
zwifchen jener feilen Erziehung, die von induftriellen Lehrern 
für Geld an unglüdlihe Kinder verfauft wurde, und biefer 
andern, welche im Namen, Göttes, mit religiöfem Opfer- 
Willen geleitet wurde im Hinblit auf den Himmel als ein 
sigen Lohn wat Habe ich dort meine Mittfer nicht wieder 
gefundeh ;.-aber ich babe, Gott wieder ‚gefunden, die Neinbeit 
des Gewifiens, das Gebet, die Liebe einer fanften und väter 
lichen Leitung, kurz den wohlwollenden Bamilienton der 3i 
Kindern herrſcht, die ſich einander lieben, und der ſich 
prägt. auf zufriedenen Geſichtern. Ich war wie ve 
und verhaͤrtet dabingefommen, "Tief mid) aber erweichen 
umwandeln. Wie von felbit beugte id) mid) unter. das ; 
welches mir ‚meine ausgezeichneten Lehrer fanft und leit 
machen verftanden. Ihre Kunft lag darin, unſere Vorliebe 
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für die Erfolge des Haufes zu gewinnen, und fo und zu 
lenken nach unſerem eigenen Willen und dem Zuge unferer 
Begeiſternug.“ 

„Ein und derſelbe Hauch des göttlichen Geiſtes ſchien 
Lehrer und Schüler zu beleben. Es waren uns gewiſſer⸗ 
naßen geiſtige Flügel gewachſen, die und wie von ſelbſt zu 
allem Guten und Schönen trugen. Auch die Widerſpenſtigſten 
auter und wurden von ber allgemeinen Bewegung geboben 
and mitgezgogen. Da babe ih aus Erfahrung gefehen, was 
man aus Menſchen machen kann, nicht mit Zwangsmitteln, 
fondern mit der bloßen Begeifterung. Diejelbe Gefinnung, 
welche unfere Lehrer erfüllte, erfüllte auch und! Sie befaßen 
die Runft, und diefelbe liebenswerth zu machen, unfer Gefühl 
dafür zu weden und eine heilige Inbrunft zu Gott in unferen 
Seelen zu ſchaffen. Diefer Hebel, einmal ind Herz gelegt, 
heb unfer ganzes Weſen.“ 

„Unfere hochwuͤrdigen Lehrer trugen ihre Liebe zu und 
nie zur Schau; aber fie liebten und wirflih — wie etwa 
die Heiligen ihre Pflicht lieben, die Arbeiter ihr Werk, vie 
Ehrfädtigen die Auszeihnung weldhe ihnen zu Theil wird, 
Kurz! zuerſt fuchten fe mich glüdlih zw machen, um mir 
Tamm die wahre Wiflenfchaft und Weisheit des Lebens bei- 
mbringen.“ 
| „So kam Frömmigkeit wieder in meine Seele. Sie 

wurde die Triebfeder meines Eiferd für die Arbeit. Ich 
ſchloß innige Freundſchaft mit Knaben meines Alterd, die 
tbenfo rein waren und zufrieven, wie ich jelbft. Diefe Freund⸗ 
ihaft flimmte nnd zu einem vertraulihen Ton, wie er fonft 
aur im Familien Kreife gefunden wird. Die ausgezeichnete 
veligtöfe Erziehung, die wir bei den Iefniten erhielten, das 
häufige Gebet, die Betrachtungen, bie heil. Sakramente, die 
frommen @eremonien, die Öfter8 wiederholt wurden und lange 
andanerten, der Echmud der Altäre, die Pracht der Firchlichen 
Gewande, der Geſang, der Weihrauchduft, die Muſik übten 
auf das Gemüth der Knaben und Jünglinge einen Zauber, 
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der nur Aehnlichkeit bat mit der religiöfen Begeifterung ber 
Orientalen.“ 

„Die Geiſtlichen, welche die genannten frommen Uebungen 
in reichlichem Maße veranſtalteten, gingen uns voran in Ver⸗ 
richtung derſelben mit der ganzen Aufrichtigkeit und Inbrunſt 
ihres Glaubens. Anfangs, da ich noch von den Vorurtheilen 
und dem Widerwillen dagegen befangen war, die mein ehe⸗ 
maliger Aufenthalt im College von Lyon in mir zurückgelaſſen 
hatte, ſträubte ich mich durch einige Zeit daran Theil zu 
nehmen. Allein, die milde und liebevolle Leitung meiner nun⸗ 
mehrigen Lehrer, dann die bewältigende Macht ihres Unter⸗ 
richtes auf den Geiſt und die Einbildungskraft eines Jüng⸗ 
lings von 15 Jahren befeſtigte in mir allmählig die Ueber- 
zeugung, daß fie mich die rechten Wege führten. So gewann 
ih nah und nad die Gottesfurcht wieder, und mit ber 
Gottesfurdt den Brieden ded Herzend; Ordnung und Er- 
gebung kehrte in meine Seele zurüd. Meine Lebensweiſe 
hatte ihre Richtſchnur wieder gefunden, ich fand Geſchmack an 
dem Studium, hatte Herz für meine Pflicht, Empfänglichkeit 
für den Verkehr mit Gott, Freude an Gebet und Betrachtung, 
and begab ich mich zum Gebete, fo fühlte ich mich in Gottes 
Gegenwart, durch heilige Tröftung beglüdt, wie fle die Erde 
nicht geben kann.“ 

„Beim Abdfchiede aus dem Bollegium drückte ich vielen 
audgezeichneten Lehrern meinen Dank aus, die es verflanden 
hatten, meiner Seele das Leben zurückzugeben, während fte 
meinen Geiſt bildeten, und mit der Liebe zu Gott, von weldyer 
ihr Herz Aberftrömte, die Herzen ihrer pflegbefohlenen Kinder 
zn erfüllen.“ 

„Die PP. Desbroſſes, Varlet, Bequet und Wring vor 
Allem, mehr meine Frennde ald meine Profeſſoren, werden 
ſtets als Mufter eines beiligen Lebens, der Wachſamkeit, ber 
Bäterlichkeit, ver Innigfeit und Liebenswärdigfeit gegen ihre 
Zöglinge in meinem Andenken bleiben. Ihre Ramen follen 
bei mir immer zu jenem geiftigen Bamilien » Kreife zählen, 
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a man zwar nicht Fleiih und Blut verbanfı, dafür aber 
winenihartliche Bildung, guten Geſchmack, fittliched Leben und 
edle Gefühle. Ibr Eifer war je brennend, daß er unmöglich 
von Anderem ald von einem übernatürlichen, göttlichen Be⸗ 
weggrund entzündet ſeyn fonnte. Ihr Glaube war aufrichtig, 
ihr Leben rein, bingeopfert jeden Augenblid bis an ibr Eude 
für Sort und ihre Pilicht. — Voltaire, der gleichfalls ihr 
Zögling war, bat ihnen dieſelbe Gerechtigkeit widerfabren 
fen. Auch er bat tie Lehrer jeiner Jugend gechr. Ich 
ehre und verebre fie ob ihrer Tugenten wie er; tie MRahr- 
beit bat nie mötbig, ſelbſt die geringite Tugend zu ver- 
liumden — um durch die Lüge zu triumpbiren. Dieß wäre 
eigentlich der ſogenannte Jeſuitismus der Philoſophie. Nein! 
Die Bernunft tarf nur Tuch tie Wahrheit triumphiren.“ 
Eo Lamartine. 

Es ift wohl zu beachten, daB ed jih bier nicht um me 
tphoriiche Jeſuiten handelt, mıt weldem Kamen man etwa 
kiömeilen die Geiſtlichkeit im Allgemeinen bezeichnet; joudern 
ed bandelt ſich um die wahren wirkliden Zejuiten, jene 
Iejuiten welche Pascal veriporttet, welde Eugen Zue im 
Geinnuug uud Leben lügenhaft verzerrt bat, und jüngſt erk 
wieder der Berfafler ded Maudit — um eben diejelbeu Jeſuiten 
handelt es ſich, welche den Hrn. v. Geroult in jeinem Schlaf 

and in jeiner Logik fören, die er fiherlih aus Frankreich 
verbannen würde, wenn er jegt jo geneigted Chr fände bei 
tem Minifter des Junern, wie zur Zeit ald er die Auflöjung 
der Geſellſchaft des heil. Vincenz von Paul durdiegte. Nun 
gerade dieſe Iejuiten find ed, deren Lob Lamartine ge- 
ihrieben hat. Sollte Obiges nicht genügen, um Hrn von 
Geroult zu überzeugen, fo verweijen wir ihn an einen anderen 
Gewährsmaun, den er weder abweilen noch widerlegen kann, 
an den Philojophen des 18. Jahrhunderts, der am 7. Februar 
1746 fchreibt, wie folgt: „Während der jieben Jahre, die id 
{m Hanje der Iefuiten verlebte, was habe id da geiehen ? 
Tas arbeitſamſte, mäßigfte, geordnetſte Leben. Alle ihre 
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Stunden waren getheilt zwifhen der Eorge, die fie uns 
widmeten, undden Uebungen ihres ftrengen Berufes. Dafür habe 
ich Taufende von Männern zu Zeugen, diedort erzogen wurden wie 
ih. Man fei ehrlich! If denn wirflih die Satyre der Lettres 
provinciales Pascals der richtige Mapftab, um die Moral 
der Sefuiten wahrbeitögemäß zu beurtheilen? Rein, ficher 
nit! Sondern fie felbft find ed, ihre Patred Bourdaloue, 
Cheminais wie ihre anderen Prediger und Miflionäre. Man 
ftelle einmal die Letires provincieles mit den Predigten des 
P. Bourdafoue zufammen! Was wird man daraus lernen ? 
Aus den erfteren: die Kunſt, zu fpotten, ganz unfchuldige 
Dinge in ein böjes, gehäffiges Licht zu ftellen, und mit 
Wohlredenheit zu jchmähen. Aus dem P. Bourdaloue aber 
wird man lernen ftreng zu feyn gegen fich felbft und Nachſicht 
zu baben gegen Andere. Nun frage ih, auf welder Seite 
findet fih die wahre Moral, und welches von beiden Büchern 
ift nüglicher für die Menfchheit? Ich nehme keinen Anftand 
zu behaupten: es gibt nichts Widerfinnigeres, nichts Unger 
rechteres, nichts Schmachvolleres für die Menſchheit, ale 
Männer einer lodern Moral zu beichuldigen, welche in 
Europa ein Leben größter Entfagung führen und die bis au 
die Außerften Grenzen Aftens und Amerifas wandern, um es 
dem Tode zu opfern.” (Voltaire Correspondance generale.) 





X. 


Chriſtliches Denkmal für die im Schleswigifchen 
Kriege Gefallenen. 


Unfere Landeskinder find als Sieger aus Schledwig heimge⸗ 
kehrt. Sie haben, vereint mit ven treu Berblndeten, den braven 
Oeſterreichern, ten Feind üterafl aufs Haupt gefhlagen. Der Gegen 
er Vorfehung ruhte auf ihnen, weil fle — wie mit Recht der 
Imigliche Armeebefehl fagt — „gottedfürchtig, pflichtgetren, ges 
horſam und tapfer waren.” — Darum bat ihnen das dankbare 
Baterland beim Triumpheinzuge den Lorbeer des Sieges darge» 
richt, 

\ Aber nicht alle die Tapfern, die zum Kampfe auszogen, haben 
MB Vaterland wieter begrüßt. Sie fanden den Tod auf dem 
delle der Ehre oder erlagen tem Strapazen des Krieged. Im 
teueften Gehorſam, wie ihn unfere heilige Kirche lehrt, ftarben 
fe eines ewig ruhmvollen Heldentodes. Diefe flegreich Gefallenen 
haben unfere Liebe und Dankbarkeit im vorzüglichen Maße ver- 
dient. Ihnen gebührt ein Denkmal, welches dauernder ift, als 
Stein und Erz — Die Wahlftatt, auf der fle fielen, ſchmückt der 
Granit; aber es gebührt Ihnen als treuen Söhnen der Kirche auch 
ein chriſtliches, ein Hirchlickes Denkmal, — Auf fie findet Anwen⸗ 
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dung das Wort, welches nach dem Heldenkampfe der Machabäer 
für alle Iahrhunderte in der heil. Schrift gefchrieben ward: „Ei 
ift ein beiliger und beillamer Gedanke, für die Verftorbenen zu 
beten, damit fie von ihren Sünden erlöfet werden.” 2. Mach. All. 46. 


Auf dieſes chriftliche und Kirchliche Denkmal des Gehetel 
baben die Gefallenen um fo mehr den gerechteften Anipruch, weil 
fie nach Gotted Fügung nicht nur die politifche,, fondern auch die 
firchliche Freiheit in den Herzogthümern erfochten baben. Lebe 
ihren Gräbern ift durch Gottes gnädiges Walten bereitd der Altar 
unferer beiligen Kirche errichtet, und ein Priefter ale Wächter ihrer 
Gräber beftelt. Die Gräber von Deverfee und Düppel, von 
Flensburg und Satrup gehören zu der meucreirten Fatholifchen 
Miffionspfarre Flensburg, die im fehr entfprechender Weiſe unter 
ven Schuß der fchmerzbaften Gottesmutter geftellt ift. 


In der Miflionspfarre zu Flensburg foll ten Gefallenen ein 
kirchliches Denkmal errichtet werden durch 


Gründung einer Memorien- und Mepftiftung 
für ewige Zeiten. 


Es iſt chriſtlich, billig und recht, daß dort, wo die Tapfern 
im Heldenfanpfe Blut und Leben auf den Altare des Vaterlandel 
geopiert baten, auf dem Altare der Kirche das unblutige Opfe 
des neuen Bundes in ber heil. Meſſe für den Frieden ihrer um 
fterblidyen Seelen für ewige Zeiten dargebracht werde: 


Darum ergeht unfere Bitte an Alle, die ein chriftliche® He 
für diefe chriftlich gefallenen Krieger haben, zu dieſer Memorien⸗ 
und Mepftiftung ihre Opfergabe beizutragen. ⸗ 


Ihr trauernden Mülter und Väter, Brüder und Schweſtern, 
dieſer flegreich Gefallenen — in Steyermarf und Ungarn, im 
Pofen, Scyleien, Weſtphalen, an der Donau und am Mheln, 
folget dem Beifpiel des Judas Machabäus, der im Tempel zw 
Serufalem für die Oefallenen opfern ließ und leget Eure Opfer 
gabe auf den Altar der fchmerzhaften Mutter in Flensburg, damit 
Maria, die unter dem Kreuze ihres fierbenden Sohnes fland, alt 
Tröfterin der Betrübten Euch den Brieden und den im Here 
Entſchlafenen die ewige Ruhe bei ihrem göttlichen Sohne erfiche, 
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Die nähere Unsstnung diefer Demorlen- und Meßſtiftung 
für die Gefallenen bleibt dem apoſtoliſchen Provikar, tem hochw. 
Hera Bilchofe von Obnabrück vorbehalten. 

Die Unterzeichneten erklären ſich zur Entgegennahme milter 
Osten gern bereit. 

Münfter ten 14. Tecemter 1864. 


Brig Graf SchmifingsKerffenbrod. Alfred Graf zu Stolberg. 

Stolberg. Breiberg, Kaplan zu Iroppau in öfler. Schleiien. 

depold Graf Speer, Canonicus zu Aachen. Kappen, Piarrer zum 

bel. Aegidius in Münfter. Lüders, Seelforger der Strajanflalt. 

Reinermann, Kaplan zum heil. Aegidius. TZappehorn, Kaplan 
zum beil. Wartinus in Münfer. 


XI. 


Erklärnung. 


Ein Her Dr. C. G. H. Lentz, der ſich Generalſuperintendent 
ia Blankenburg im SHerzogthum Braunſchweig und Mitglied ber 
Kierifch-theologifchen Geſellſchaft in Leipzig nennt, hat unter tem 
tl „Sancet Andgar, ver Apoflel red Nortens” für Tas bexor- 
ſtehende Millenarium des gedachten Heiligen (obwohl man nicht 
scht begreift, was die Protefianten mit demſelben zu ſchaffen 
baten) eine Fabrikarbeit a A ESilbergrofchen kei Robert Kittler 
in Hamburg erſcheinen laſſen, deren Beurtheilung ich der hiſtoriſch⸗ 
theslogiſchen Geſellſchaft in Leipzig überlafien will. Nebenbei aber 

ww, 11 
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bat der Herr Beneralfuperintendent Fein Bedenken getragen, aus 
meinem Fürzlih im Verlage von Ferdinand Schöningh in 
Paderborn erfchienenen „Leben des heiligen Ansgar“ die im 
hymnologiſchen Anhange enthaltenen metrifchen Weberfegungen alte 
Fatholifcher, auf den heiligen Andgar gedichteter Hymnen ſämmt⸗ 
lich Wort für Wort abzufchreiben, mit der einzigen Ab- 
änderung, daß er im dritten Hymnus flatt der Worte: „Mufter 
für kathol'ſche Sitte“ (im Original: forına vilae Romanorum) 
die ihm aus leichtbegreiflihen Gründen nicht convenirten, ben 
kraſſeſten Unſinn, nämlich „Mutter nad) der Ghriften Sitte“ 
gefegt bat. Außer dieſer einzigen, vie Leiftung eined Johann 
Ballhorn wohl noch übertreffenden Aenderung hat ter Kerr 
Oeneralfuperintendent von Blankenburg, wie gefagt, tie meinem 
Buche angehängten Ansgarius⸗Hymnen verbotenus adgefchrieben, 
und zwar ohne meinen Namen oder den Titel meines 
Buches auch nur mit einer Sylbe zu erwähnen, eine Art 
und Welfe, fih mit fremden Bedern zu ſchmücken, die biöher, 
mindeftend außerhalb der Beneralfuperintendentur Blankenburg, 
für unanftändig galt. Uebrigens will ich meinem Kern Verleger 
quaevis competentia wegen Nachdruck biemit vorbehalten haben. 


Feldkirch in Vorarlberg im December 1864. 


Dreves, Dr 





XII. 


Ein Nachtrag zur Beſprechung der Flir'ſchen 
riefe. 


Ya 54. Bd. 12. Heft S. 1004 der Hiſtor.⸗polit. Blaͤtier 
iR in ver Beſprechung von Flirs „Briefen“ eine Stelle enthalten, 
bie ih fon in Nr. 11 und 12 der Wiener Kirchenzeitung 1864 
auf ten Gehalt der Wahrheit zurüdgeführt babe. Herr Rapp, der 
„Heraußgeber" von Flirs Briefen hat diefe Stelle, trogdem daß 
ihm meine Berichtigung bekannt geweſen, in einer zweiten Auf⸗ 
lage ter „Briefe” mit großer Beharrlichfeit ohne irgend eine Bes 
 merfung wiederholt abdruden laſſen. 


So fehr ich den hingegangenen Flir mit jener Schonung bes 
bantelt Habe, die man einem Todten ſchuldig iſt, der ſich nicht 
mehr felker vertheidigen kann, fo fehr babe ich mich aber auch ber 
müſſigt gefühlt der Wahrheit Zeugnig zu geben. Flir Hatte eine 
Denge guter Gigenfchaften; er war geiftteih, er war wohlthätig, 
er war freigebig, er war bereit zu dienen und aus der Noth zu 
beifen, er mar in Beldangelegenheiten die nobelftle Natur — im 
Beben aber und in Briefen an vertraute Srennde hing fein Urtheil 


von feines Stimmung und zum Theil auch von jenen aß, 
11° 
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mit denen er converfirte. Das wird jeder finden ber feine Briefe 
durchliedt. 


Zur Erläuterung der befagten Briefftelle diene Bolgendes: 


4) Unter Dr. B. ift offenbar der Gefertigte zu verſtehen, der 
am 15. Oftober (1856) um 7 Uhr Abends von Nom wegfuhr und 
von Flir bis zur Poſt begleitet wurbe. Uebrigens weilte ich bet 
meiner damaligen erften Anweſenheit in Rom acht Tage dafelbfl, 
verfehrte aber mit Blir, wie in „Kennft du dad Land“ zu erfeben, 
erft die Iegtern vier Tage, woraus fich feine zwar nicht wichtige 
aber doch irrige Angabe erklären läßt. 


2) Ich felber erzählte Flir, daß ein Artikel über Schenache 
„Monismus“ in die Kirchenzeitung kommen werde, der nicht 
günftig fei: dieſer Artikel gegen Schenach war aber von einem 
intimen Breunde Blird, mit welchem er in beftändigem Brief- 
wechfel fland. Ich Tannte das freundfchaftliche Verbälmig Flirs 
zu Schenach gar nicht, und Fonnte daher fogar meinen, es fel 
Flir durch die Aufnahme eines Artikels von einen feiner Intimen 
Freunde ein Gefallen gefcheben. 


3) Flir Hatte tie Kirchenzeitung Jahre lang in Rom gar 
nit gefehen, feine Urtheile darüber konnten fomit nur vom 
Hörenfagen kommen; wenn e8 daher In feinem Briefe beißt: „es 
kann diefe Kritit übrigens bei allen jenen von feinen Gewichte 
fegn, welche wiflen, daß die philofophirenden Viitarbeiter der Kirchen⸗ 
Zeitung Güntherianer find“, fo tft die Thatſache entgegenzuftellen; 
dag im Jahre 1856 nur wenige philofophifche Artikel und zwar 
nur von zwei Verfaſſern erfcyienen, und daß überhaupt in andern 
Sahrgängen Artikel von Philofopben verſchiedener Nichtung 
aufgenommen wurden, 


4) Ein Vierteljahr nach dem erwähnten Briefe vom 16. Oftober 
1856, alfo am 19. Januar 1857 fchreibt Flir an einen Freund 
Schenachs über des Iegteren Buch: „Ich bin aber erſt mit den 
Beweiſen über Gottes GEriftenz zu Ende. Es märe zwar fchon 
Stoff zu mehr ald Einem Briefe vorhanden, aber es ift doch 


Dr. Brunner In Sachen lite; 159 


nihſamer das Urtheil zurüczuhalten bis das Ganze gelefen ifl.“. 
Daraus geht hervor, daß Flir Schenachs Buch, ald er es am 
16. Oftober 1856 gegen den Artifel der Kirchenzeitung in Schuß 
mbm, ebenfowenig ald den Artikel der Kirchenzeitung darüber ges 
kien hatte. 


5) Im felben Briefe vom 19. Januar 1857 macht Flir 
Schenachs Buch felber lächerlich, indem er wörtlich fagt: „ich werde 
vurch dieſes Buch auch keineswegs auf den Standpunkt Sche- 
sach8 binübergehoben, aber ich blide dennoch mit Achtung 
ud Rübrung auf diefe liebliche Naiverät (!) des Denkver⸗ 
kauend !® 


6) Im Brief aus Albano vom 28. Juli 1857 fagt es Flir 
em Schenach felbft, daß fein Buch nur durch Ignoriren ge= 
rettet werden könne, und im Briefe vom 4. Auguft 1857 Heißt 
#: „Wenn dad Buch zur Berhbandlung fäme, würde e8 
vesurcheilt.” Wie reimen ſich nun alle diefe Stellen mit jener 
Stelle gegen die Wiener Kirchenzeitung zufammen? Im felben 
Briefe Heißt es: „Don wem iſt die Kritik in der Augöburger 
Poſtzeitung? Von Deutinger? Ich habe einige Ähnliche Einwen⸗ 
bungen gemacht.” Nun brachte aber die Kirchenzeitung nicht nur 
Artikel von Deutinger, fondern auch die Philoſophie Deutingers 
(Regensburg, Manz) wurde fehr ehrenvoll befprochen. Wie 
ſtimmt nun das mit dem Ausſpruch Flirs über die philofopbifchen 
Mitarbeiter der Kirchenzeitung ? 


7) Die Kirchenzeitung bat nie eine phllofophifche Gegenkritik 
gegen irgend einen Artifel zurückgewieſen, fie bat ven Parteien fo 
lang ſich Nom nicht audgefprochen, immer freien Spielraum 
gewährt. Gin einziges Mal wurde eine Erwiderung nicht aufs 
genommen, aber nicht meil es eine Erwiberung, fontern weil e8 
ein completer Unſinn war. Ich kann ſaͤmmtliche Schriftftelfer, 
welche mit der Kirchenzeitung je in Verbindung geſtanden find, 
bier zum Zeugniß auffordern. 


8) Die Kirchenzeitung bat gegen mehrere philoſophiſche 
Syſteme Artikel gebracht, gegen welche fich auch die Cong. Indicis 
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außfprach ; biefe Artikel waren immer nur rein vom Standpunkt 
ber wifienfchaftlichen Kritik. Auf Unfeblbarkeit hat das Blatt nie 
einen Anfpruch erhoben, ber Redakteur aber ift immer ber alfge- 
meine Sündenbod, auf den von allen Seiten Tosgefchlagen wird, 
und wenn die Lebendigen nimmer audreichen, fo werben audh 
noh die Todten zum Aufgebot aus ven @räbern zufammenges 
trommelt, 


9) Schenach, der übrigens ein ebenſo begabter als edler 
Mann war, lebte darnach in Wien mit feinem früheren Kritifer 
in einem intimen freundfchaftlichen Verhaͤltniß und „bie ganze La 
der freundlichen Erinnerung an jenen Artikel“ fcheint fomit auch 
bier wieder auf tem glädlichen und beneidenswerthen Redakteur 
liegen geblieben zu feyn bis zu Schenach8 Tode! Ich babe den 
DVerfaffer nie genannt — fo lange Schenadh Tebte! 


10) Der Schreiber dieſes verlebte den vergangenen Herbſt in 
Rom und hat dort von den verfchtiedenften Perfonen nur 
Eine Stimme über die Herausgeber von Flirs Briefen ver» 
nommen. Gr bat daher das vollſte Mecht die fchon beim Er⸗ 
ſcheinen der erflen Auflage veröffentlichten Anfragen bier wieber 
zu flellen und jedem vernünftigen fatholifchen Lefer die Beant⸗ 
wortung derfelben zu überlaffen: 


I. Konnte es im Sinne Flirs gelegen feyn, daß feine für 
enge Breundesfreife beftimmten Briefe nach feinem Tode 
mir nichtö dir nichtd in die Puhlicität hinausgeworfen 
werden? 


I. Iſt der Sache, welche auch der Herausgeber biefer Briefe 
zu vertreten bat, durch Publicirung der Aeußerungen Blire, 
die offenbar aus momentanen Stimmungen über die ver⸗ 
ſchiedenſten Zuflände und Perfonen hervorgegangen find — 
ein Dienft erwiefen? 


II. IR Flirs Andenken durch die rüdjichtölofe Herausgabe 
diefer Briefe eine höhere Ehre erwieſen worden ? 


War nun FSlir auch offenbar ein Phantaſiemenſch und 
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von den Stimmungen, Perſonen und Umfländen in feinen 
Aeußerungen abhängig, fo werde ich doch auf feinen 
Grabſtein viefelben Worte der freundlichen Grinnerung 
niederlegen, die ich nach feinem Tode veröffentlichte: 


„Dem Schreiber dieſes wird die freundfchaftliche 
Geiinnung und die edle Dienftbefliffenbeit Fliis nie 
aus dem Andenken weichen. Unvergeßlich find ihm die 
Abente, die er mit dem eben fo gelehrten ald gemüth- 
lihen Mann auf den römifchen Forum, auf Pietro in 
montorio , im Kolojfeum und in der Megion der alten 
Kaiferpalüfte zugebracht — einen Fundigeren Bührer, 
dem bie Gefchichte Roms getreuer zur Seite ftand, 
bätte man faum finden fünnen!“ 


„Blir war ein bedeutender Philolog — aber wie er 
üherbaupt eine ruhige Natur gewefen, fo betrieb er auch 
die Philologie ohne von jenem ausfchließlichen Eeift fich 
treiben zu laffen, ter manche Philologen zu erfaflen 
pflegt; — die Ruinen der Tempel und Kaiferpaläfte 
ließen immer noch Platz genug, daß die muntere Quelle 
des Humors über dad Geröll raufchen konnte.“ 


„Es war eben Mondenfchein ald wir auf dem Forum 
ſtanden — er zeigte mir die Steinüberreſte der Rostra, 
auf denen Cicero feinen unfterblichen Rednerruhm er⸗ 
worben, und bemerkte hierüber, „„wie die Zahl der Zu⸗ 
hörer nach allem Ausmaße der Säulengänge und ber 
ganzen Lofalität nicht Habe groß feyn koͤnnen.““ Als 
ich entgegnete: „„wie wohl mandmal die Tange Weile, 
welche diefe Herren dabei empfunden, um fo viel größer 
gewefen ſeyn mag”” — Fonnte er herzlich darüber 
lachen, nur meinte er: Man fehe wohl, daß biele 
Heußerung nicht von einem Philologen von Profeflion 
herfomme, denn die gerathen gewöhnlich, wenn fie zum 
erſten Mal an diefen Platz kommen, in eine flumme 
Berzüdung !* 
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„Als wir einmal auf Pielro in montorio fanden 
und die fcheidende Abendſonne zum letzten Gruß über 
die Albanergebirge ihre rötblichen Yeuerflutben audgoß, - 
und auch das foloffale Gemäuer Roms und die Campagna 
zu unfern Füßen im rothen Schimmer wie vergoldet 
dalag, Fonnte ich nicht umbin, mich über den wahrhaft 
bezaubernden Anblick in einiger Begeiſterung auszu⸗ 
fprechen. Flir erwiderte: Ja, man kanns immer fehen, 
immer mit neuem SIntereffe — das wächdt, je mehr 
man fi) mit dem Anblide vertraut macht; es ift die 
Stadt, in ter dad Auge nie fatt wird.“ 


„Diefed nur ein paar Neuferungen des Hingegangenen, 
wie jie eben im Gedächtniß auftauchten.“ 


„Seine Gate, das Wort Gotted mit voller Ueber⸗ 
zeugung zu verfünden — feine aufopfernde Liebe, mit 
weldher er befonderd feinen beutfchen Brüdern, bie nach 
Nom kamen, dienftbar zu feyn fuchte, und mit Rath 
und That ihnen an die Hand ging — fein Fleiß in 
Erfüllung feiner Berufspflichten, fein Acht priefterlicher 
Wandel mögen ihm dort Gottes Frieden ald unverwelk⸗ 
lihen Lohn bringen, wie fie ihm bier auf Erden das 
freundlichfte Andenken bei allen jenen erwarben, die ihn 
gefannt haben.“ 


Sebaftlan Brunner. 


LS 





XIII. 


M. Kochs Geſchichtswerk über Ferdinand III. 


Die erſte Hälfte des dreißigjährigen Krieges hat von 
jher ein lebhafteres Interefie erwedt und iſt darum eifriger 
bearbeitet worden als die zweite. Ein hauptſächlicher Grund 
dieſes Berhältuified ift der wahre oder vermeinte Glanz, 
welcher äber die Häupter einiger Heerführer in der erften 
Hälfte ausgegoſſen liegt, zumal da man ja felten bie Urſachen 
der Krankheit im deutſchen Rationalleben, die wir den dreißig- 
Kihrigen Krieg nennen, zu ergründen ftrebt, fondern ſich mit 
den Symptomen bderfelben begnügt. Deßhalb haben bei aller 
Sperialforihung über einzelne Begebenheiten, dennoch für 
ww Ganze und Große die Irrthümer und Berdrehungen, 
wide namentlich Bougeant im franzöfiihen, Pufendorf im 
Iwedifchen Interefie hoch gebracht haben, noch nicht viel an 
ihrer Kraft verloren. Und zwar dieß um fo weniger, da ja 
die Tendenz der Schweden und Franzofen von damald ganz 
und gar derjenigen der kleindeutſchen Geſchichtsbaumeiſter von 


— — 


*) Geſchichte des deutſchen Reiches unter der Regierung Ferdinands II. 
Nach Handihriftlichen Duellen von Mathias Rod. I. Bd. 
Bien. Berlag von 6. Gerolds Sohn. 1865. 
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heute entipricht, nämlich die Zerrüttung und den Zwiefpalt 
in Deutfchland zu nähren durch die Verdächtigung Oeſterreichs. 
Die Ichwedifch = franzöfifche Richtung, welche damals in dem 
von Richelieu und Orenftjerna bezahlten Buche des Hippo- 
lithus a Lapide ihren Gipfel erreichte, da8 Streben des Hin- 
ausdrängend von Defterreih aus Deutfchland, oder Lieber 
noch der Vernichtung ded Haufed Habsburg im Interefie der 
Zertrümmerung Deutſchlands und der Theilung vdeffelben 
unter Schweden und Frankreich — diefe Richtung, nur mit 
dem Unterſchiede daß jtatt Schweden jetzt eine andere, dem 
damaligen Schweden einigermaßen verwandte Macht geſetzt 
wird — dieſe Richtung, fügen wir, ift geiftiges Eigenthum 
des fogenannten kleindeutſchen Profeſſorenthumes geworben. 
Sie iſt, wenn auch an Qualität ſchwach, doch an Quantität 
ſowohl der Perſonen als ihrer Bücher von nicht geringem 
Umfange. 

Um ſo erfreulicher iſt es auch auf dieſem Gebiete einen 
Forſcher zu treffen, der mit der Axt urkundlicher Beweiſe ſich 
Bahn bricht durch das wuchernde Geſtrüpp des ſchwediſch⸗ 
franzoͤſiſchen Unkrautes und des betreffenden Nachwuchſes. 
Herr M. Koch hat ſich bereits durch ſeine früheren Arbeiten 
die Anerkennung geſichert, daß er unbekümmert um die Mei⸗ 
nungen des großen Haufens nur das als wahr hinſtellt, was 
ſich aus den Akten ſelbſt als unzweifelhaft gewiß ergibt. Er 
hat nad Kräften beigetragen, und den erſten Oranier, ent⸗ 
fleivet von dem Slittergolde der Redensarten, zu zeigen als 
den berrfch- und babgierigen Egoiften, der feine reiche geifige 
Begabung nur dazu anwendet, um zu eigenem Nub und 
Frommen defto mehr Elend und Sammer über Millionen zu 
bringen. Wir geben an die Prüfung der jebt vorliegenden 
Arbeit des Herrn Koch mit dem in feiner Vergangenheit bes 
gründeten Vertrauen auf feinen Fleiß, feine Gewiſſenhaftig⸗ 
feit, fein Streben nad Gerechtigkeit. 

Herr Koch gibt in der Einleitung, in der er mehr als 
in dem Buche felbft thatfächlih den Beweis ber völligen 
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Herihaft über feinen Stoff darlegt, die Stellung der Par- 
tin in großen, allgemeinen Zügen an. Als der wichtigfte 
Kerielben tritt der Schlußabſatz (S. XX) hervor: „Obgleich 
es ſich von jelbit verfteht und der Gang der Ereigniffe es mit 
ver höchften Evidenz beransftellt, daß der von Ferdinand II. 
fortgeführte Krieg ein Vertheidigungskrieg im Intereffe 
der Integrität und Unabhängigkeit Deutſchlands 
war, Daß er fortwähren mußte, fo lange -der Angriff der 
fremden Mächte auf das deutſche Gebiet fortvauerte: fo 
beiihen doch mehrfadhe in unferer Darftellung entwidelte 
Orände, dieſen Gefihtspunft ald den maßgebenven für das 
Urtheil von vorneberein feftzuftellen, und darauf aufmerkfam 
in machen, daß die jüngften von der Nation durchgekimpften 
Befreiungöfriege und ber ältere breißigjährige, Urſache und 
Beihaffenbeit miteinander gemein haben, und jene der ges 
treue Nefler von diefem find.“ 

An einer anderen Stelle charakterifirtt Herr Koch mit 

kuszen Worten die deutſche Politik an Ferdinand II. per 
fönlih. Er jagt (S. 19): „Die Politit Ferdinands II. war 
eine durchweg erhaltende, die tief begründet in einer wahr⸗ 
haft reichöpatriotifchen Gefinnung, auf Fein anderes Ziel als 
anf Vertreibung der Franzoſen und Schweden vom Reichs⸗ 
beden, auf Erlangung eines billigen und mit der Ehre ver« 
käglichen Friedens gerichtet war. Tauſende von Aktenftüden, 
bei deren Einſicht wir eben dieſe Frage forgfältig ind Auge 
ſaften, überzengten und, daß Berdinands Politik der ange- 
dexteten Art war und fi immer gleich blieb.“ 

Herr Koch knüpft darın eine Klage und einen Vorwurf 
„indbefondere für Herrn Droyfen, der in feiner Geſchichte 
ver Politik des preußifhen Staates die habsburgifche dieſes 
Zeitabſchnittes in einer Ekel erregenden Weife verdächtigt. 
Bas foll, fragen wir, damit erreicht werden, oder welchen 
Dienft glaubt man mit der Entftellung der Wahrheit Preußen 
und dem Proteftantismus u. f. w. zu leiten?" So Herr Koch. 

Was ſoll, möhten wir dagegen Herrn Koch erwidern, 
12° 
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eine ſolche Frage feinerfeits an Herrn Droyſen? Die Frage 
ift in Wahrheit fehr gutmüthig, fehr vertrauensvol. Das 
Vertrauen, daß Jemand fein Unrecht einfeben und demnach 
davon ablaffen werde, fobald man ihm Far beweist, daß «6 
Unrecht fei, mag in vielfaher Beziebung ded Lebens eine 
höchſt achtungsdwertbe Eigenfchaft feyn: in vielem bier vor« 
liegenden Verhältniſſe eignet es fich nicht. Hier ift nur ein 
Verfahren angezeigt, nämlich der Nachweis der Unwahrheit. 
Und daran hat allerdings auch Herr Koch, wie ich fpäter au 
einigen Beijpielen zeigen werde, es für die Herren Droyfen, 
Häuffer u. |. w. nicht fehlen laſſen. Damit ift die Grenze 
defien erreicht, wad dieſen Herren gegenüber möglid ift. 
Dem oben angeführten Principe gemäß, daß der Krieg 
von Seiten ded Kaijerd ein Vertheidigungskrieg war für bie 
Integrität Deutfchlande gegen vie fremden Cindringlinge, 
oder wenn man lieber will, die Theilungsmäcte Schweben 
und Frankreich: dieſem Principe gemäß müßte Herr Koch ven 
Charakter des Religiondkrieged geradezu verneinen. Er thut 
dieß nicht, fondern begnügt fich denfelben zu befchrinfen. Hier 
jedoch find wir in mander Beziehung mit Heren Koch nicht 
einverftanden. Er fagt (Einl. S. 1): „Hätte e8 fi bei dem 
breißigjährigen Kriege um nichtd anderes als um die Reli- 
gion gehandelt, fo würde ein zweiter Religionsfriede feine 
Beilegung ermöglicht haben.” Demnach ift Here Koch ber 
Meinung: es babe fih im I. 1547, im 3. 1552 um die 
Religion gehandelt. Allein dad Verhältniß ift daffelbe wie 
im dreißigjährigen Kriege. Wie den fchweriihen Glaubens⸗ 
Helden der Krieg in Deutſchland nur möglich wurde durch 
franzoͤſiſches Geld: fo haben auch Johann Friedrich von 
Sachſen, Philipp von Heſſen, und dann Morig von Sachſen 
ihre Rebellion nur beginnen können mit franzöfifhem Gelde. 
Das Ziel, das zulegt erreicht wurde, der „Religionsfriebe“ 
von Augsburg, hat immerhin feinen Namen von der Religion. 
Thatſaͤchlich aber ift er nichts anderes ald ber reichsrechtlich 
anerkannte Abfolutismus des Territorialherrn auf kirchlichem 
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Gebiete, oder mit anderen Worten: die reichBrechiliche Aner⸗ 
fennung der lutheriſchen Bäfareopapie, die fih in die Worte 
feft: cajus regio, ejus religio. Bon einer wirklihen Religion 
M dabei fehr wenig zu erfennen, am wenigften von einem 
Rechte des Individuums auf feine Religion. Dephalb haben 
ſich auch in den Kriegen von 1547 und 1552, die ja nur 
mit Söldnern geführt wurden, die Individuen fo völlig theil- 
sahmslo8 verhalten, und von einer Begeifterung, an die auch 
Hear Koch für das 16. Jahrhundert zu glauben fcheint, iſt 
sur in den Büchern moderner Profefioren etwas zu finden: 
vie Thatjachen felbft, wie die fogenannte Schlacht von Mühl- 
berg, die Ph. Melanchthon kurz charakteriſirt: non fuga, sed 
deserlio, zeigen von einer folden feine Spur. Bei dem 
Landgrafen Philipp ift ein Hauptmotiv feiner Unterwerfung 
vie Furcht vor dem Abfalle feiner eigenen Unterthanen. 

Ganz ebenfo ift es im breigigjährigen Kriege. Herr Koch 
jagt: „Das religiöfe Element war keineswegs, wie Einige be 
haupten, gänzlich audgefchloffen. Es handelte fih um die 
Religion bei dem proteftantiichen Theile des deutſchen Volkes, 
dem man die Meinung einflößte, der Krieg werde lediglich 
mm Schuge des Proteftantismnd und der deutfchen Libertät 
geführt, nämlich gegen die Anfchläge der Katholifen und bes 
Haufes Haboburg jenen auszurotten und dieſe zu vernichten. 
Dieſer vergiitende Einfchnitt in die religiöfe Lebensader 
erflärt den aus der lauterften Quelle entfprungenen 
regen Antheil des Volkes an dem Kriege, und die 
ungeheueren Opfer, die es demjelben brachte.“ 

Der Recenfent, nicht Here Koch, bat die leuten Worte 
geiperrt hervorgehoben, um fie dadurch als diejenigen zu bes 
ihnen, welche er für irrig hält. Ex verneint beide Säge. 
Das Bolf hat niemald regen Antheil genommen; es bat 
ierner niemald freiwillig ungeheure Opfer dargebradit. 
Das Volk verhielt fi eben nur leidend, granenvoll leidend. 
Es hat nicht den Krieg geführt: es hat ihn an ſich führen 
laffen. Der Eharakter der Zeit ift nicht die Thatkcaft, fondern 


162 Ned: Kaiſer Ferdinand III, 


die Feigheit. Das Volk verhält fich wie eine Schaar Tauben, nuter 
die der Stoßvogel fährt. Diefer Stoßvogel ift das Soͤldnerthum. 

Der Krieg if, wie Herr Koch mit Recht fagt, in Wahr- 
beit ein frangöfifcher Aggreffiv- Krieg gegen Deutfchland, nur 
mit dem Unterſchiede, daß für die erften ſechs Jahre bie 
Generalftaaten von Holland das Gebläfe hergeben, welches 
Deutfchland in Afche legt, hernach der Cardinal Richelien. 
Alle Anderen, die bandelnd gegen Deutfhland oder das 
Haus Habsburg auftreten — wir fagen dieß oder mit Rad. 
drud; denn der Fortbeftand von Deutichland berubte nur auf 
dem Haus Habsburg — alle diefe Andern find nur Söldner, 
fei ed der Holländer, fei es des Cardinals Richelien. Cie 
waren von diefen beiden Mächten ausgefendet zur Zerrättung 
Deutfhlands, mochten fie nun deutiche Tänderlofe Abentenrer 
wie Mansfeld, Ehriftian von Halberftadt, Bernharb von 
Weimar u. f. w. feyn, oder fremde Koͤnige wie Chriſtian von 
Dänemarf, Guſtav Adolf von Schweden, ober wirkliche 
deutfche Fürften wie Friedrich von der Pfalz, Wilhelm von 
Heflen nebft feiner, wie Herr Koh mit Recht fagt, no un⸗ 
gleich mehr tüdifchen und verlogenen Wittwe Amalia Elifabeth: 
fie alle empfingen dad Geld zum Beginne ihrer Krieges 
rüftung von Holland oder Branfreih, und halfen fi dann 
weiter durh Mord, Raub und Brand an den unglüdlichen 
Deutfhen. Wir find nicht Willens die moraliihe Schub 
jener Würgengel aud nur um ein weniged zu verringern. 
Ihr Frevel fchrie zum Himmel. Allein ein folder Frevel des 
Sölpnerthumed ift doch andererſeits nur möglich in einer Zeit 
völliger Wehrlofigfeit, in einer Zeit wo alle felbftftändige 
Kraft und Mannbeit erlahmt ift, fur wo die Menfchen 
find wie eine Heerde Schafe, in die der Wolf einbricht. Die 
Deutfhen von damald haben unfäglich gelitten, mehr als 
irgend eine andere Nation der beglaubigten Geſchichte. Allein, 
wenn wir auch die Schuld jener menfhlihen Wölfe um 
nichts verringern: waren darum die menſchlichen Schafe feel 
von der Schuld ihres Leidens? 
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Es iſt wahr: jene Würgengel haben nicht gefargt mit 
ihm Betheuerungen vom Evangelium, von Freiheit und ders 
sehen Dingen mebr. Ihre Staatsſchriften, ihre Proklama⸗ 
tionen, ihre Flugſchriften, welde fie haufenweiſe über bie 
Finder ausftreuten, legen Zeugniß davon ab und gewähren 
ah heute noch die umwiderleglihen Beweiſe, daß die 
Helden fo geredet haben. Wir bezweifeln gar nicht, daß dem 
Schwedenkönige Guſtav Adolf die Worte „Gott und das 
Erangelium” möglihit loder auf der Zunge lagen, daß 
Wilhelm von Heflen- Kafjjel und Bernhard von Sachſen⸗ 
Beimar täglich ein, und wenn man will, au zwei Gapitel 
in der Bibel laſen; allein liegt denn darin der Beweis, daß 
itgend Jemand ihren Redensarten Glauben fhenfte, ober 
daß die Menfchen von damals die ungeheuren Opfer, welche 
die Eroberungdwuth diefer Mächtigen ihnen auferlegte, frei- 
willig getragen haben ? 

Ramentlih in Betreff des Schweden Guftav Adolf if 
hohe Berfiht vonnöthen, weil der endlofe Schwall von 
Büchern, die dem Weſen nad der Eine von dem Anderen 
abſchreibt, um die geſchichtliche Perfönlichfeit diefes Mannes 

einen fo dichten Nebel der Mythe ausgegoflen haben, daß es 
für den, der nicht die urfprünglichen Zeugnifle einfieht, ſchwer 
halt fi des Maſſengewichtes der Dichtung und Cage völlig 
zu erwehren. Herr Koch fagt (S. YD: „Guſtav Adolf ge« 
wann leicht die günftigfte Etellung in Deutſchland, weil die 
forgenerfüllten und durch das Reftitutiond » Evift wirklich be⸗ 
draͤngten Proteftanten dem fehr verzeiblihen Wahne fich hin- 
gaben: er fei bloß ihretwegen gekommen.“ Wer do, möchten 
wir fragen, find dieje Proteftanten, die dad geglaubt haben 
follen? Das Reftitutions-Evikt zunächft bedrohte nicht die ein- 
zelnen Proteftanten als folhe, fondern die Inhaber von 
Bisthümern, Abteien u. |. w., alfo fürftliche Perfonen. Doch 
laſſen wir diefen Unterfchied, und fajjen fie alle zufammen. 
Guſtav Adolf ift in Pommern, wo er landete, weder von 
dem Herzoge noch dem Volke mit Freuden aufgenommen. 
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Sie dudten fih dem Zwange. Guftav Adolf if dann in 
Brandenburg weder von dem Kurfürften noch dem Bolfe mit 
Freuden aufgenommen. Auch fie waren wehrlod und budten 
fih dem Zwange. Die firenge Mannszucht, die man ihm in 
neuerer Zeit beigelegt hat (auch Herr Koh S. 233), konnte 
er nicht halten, weil ex fein Geld hatte. in halbes Jahr 
nad feiner Landung fand fein aus allen Nationen, wie er 
felbft fagt, componirter Söldnerhaufe bereit zum Entlaufen, 
als der Cardinal Richelieu mit Geldhülfe eintrat. Wieder 
ein balbed Jahr fpäter, im Sommer 1631, meldet ber 
Schwedenkoͤnig felbft heim, daß er fein Brod habe für fein 
Heer, daß daſſelbe lebe vom Plündern und Rauben. Wo 
find dann die freiwilligen Opfer? 

Erft die Schlacht bei Breitenfeld ift der Wendepunkt. 
Der Erfolg ſprach für ihn, und der Erfolg ift mädtig. Und 
dennoch bat auch da feine deutſche proteftantifhe Stadt fi 
ihm freiwillig aufgetban, nicht Erfurt, nicht Sranffurt. Man 
pflegt bei der Erzählung diefer Dinge Gewicht zu legen auf 
die falbungsvollen Iangen Predigten des Schweden. Won 
des Geredes? Bevor er zu reden beginnt, hat er überall fehr 
ausdrudsvoll auf die Mündungen feiner Kanonen gezeigt. Die 
Beweiskraft derfelben leuchtet dann den Vätern der Städte 
fo ſehr ein, daß fte fi geduldig anch in das Anhören ber 
Predigt fügen, zumal da ja dieje Predigt der eigenen Feigheit 
vor dem großen Haufen ein anftändiged Colorit gab. So 
bat es der Schwede gemacht in Erfurt, in Frankfurt am 
Main u. f. w. Denn die Macht feines Erfolges, die Furcht 
vor feinen Kanonen ging ihm viele Meilen voran, und 
überall wiederbolte ſich daffelbe: der Mangel an Muth und 
Kraft zum Widerftande gegen den fremden Eroberer hüllte 
fih in den Mantel der Redensart vom evangelifhen Weſen. 

Dabei ift indeflen nicht zu vergefien, daß Guftav Adolf 
ed meiſterlich verftand, felbft da wo er die Katholiken zu 
fhonen fchien, die Gemüther der Menfchen gegen einander 
zu been und für immer zu entzweien. Diefes Mittel war 
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kit und einfach, und verfagte Doch nimmer feinen Dienft. 
E lag nicht auf dem Gebiete der Dogmen, fondern auf dem 
6 Beſihes. Er nahm den Katholiken kirchliches Eigenthum, 
und ſchenkte es den Proteftanten. Diefe mußten annehmen 
bei Strafe feiner Ungnade. Die Zuftände, die dann ſich ent- 
widelten, bevärfen feiner Darlegung. Aber will man das 
einen Religionskrieg nennen? Eine andere Leiftung der Deut⸗ 
fden für den Schweden ald diejenigen, an welden fein 
Fingerzeig auf Die Mündungen feiner Kanonen ihnen willige 
Herzen und eifrige Hände machte, muß fo lange ald unglanb- 
wärdig bezeichnet werben, bis das Gegentheil dargethan ift. 
Wir haben bei diefer Perfönlichkeit, obwohl fie für das 
Bach des Heren Koch eine minder wichtige ift, deßhalb länger 
verweilen müflen, weil der Irrthum über diefelbe unter ver- 
fhienenen Geftalten auch bei Herrn Koch mehrfach wiederfehrt. 
HM felbft der klare Blick des Herrn Koh nit völlig 
frei geblieben von dieſem endlos wieder aufd neue ausgeſäeten 
und lufig wuchernden Vorurtheile: fo bringt ex andererſeits 
Zengniffe genug aus einzelnen proteftantifchen Territorien, 
melde die Meinung, als hätten irgendwelche Landftände oder 
vergleichen Perfonen an einen Religionsfrieg geglaubt, bin- 
reihen beleuchten. Ueberhaupt ift, wie es fcheint, ver allein 
richtige Weg, der zu einer felbftitändfigen Ueberzeugung und 
vollen Klarheit fiber die Trage des Religionsfrieges führt: 
vie Unterſuchung der betreffenden Aktenftüde aus dem Archive 
tines Kleinen oder großen, damals rein proteftantifehen Terri- 
terinmd. Es verfteht fih dabei von ſelbſt, daß derartige 
Aktenftüde nicht aus Briefen mit anweſenden ſchwediſchen 
Generalen, oder Hefien und Meimaranern, denen allen der 
ſchwediſche Jargon vom evangelifhen Wefen in gleicher Weiſe 
geläufig war, beftehen dürfen, fondern in freien Aeußerungen, 
ſei ed der Lanpftände unter fich, fei es gegen ihren nicht durch 
ſchwediſche Furcht gefeffelten Landesherrn. Wo dieß nicht ber 
Fall if, wo die Meinungsäußerung der Landſtände eine völlig 
freie if: da darf man mit hoher Wahrſcheinlichkeit immer 
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voranoſetzen, daß fie kaiſerlich deutfch gefinnt fi ausſprechen. 
Auch fehlt es bei Herru Koh nicht an Beifpielen folcher 
Art. Im 3. 1637 werfen die calenbergifchen und celliichen 
Abgeordneten dem Stadtrathe von Lüneburg vor, daß derfelbe 
durch die Aufnahme der Echweden in die Etadt ein crimen 
laesae majestatis und offenfundige Selonie begangen, und bes 
fhuldigen ibn, daß er fort und fort mit jenen unter einer 
Dede ſtecke (Koh S. 51). — Als der Herzog Eberhard von 
Mürttemberg den Landitänden 1637 die Frage vorlegte, ob 
er dem Prager Frieden beitreten follte, erwiderten Ritter und 
Prälaten: e8 würde unverantwortlih feyn es nicht zu thun 
(S. 63). — Die calenbergiſchen Stände proteftirten im Juli 
1640 feierlich gegen die Verbindung ihres Herzogs mit den 
Schweden. Sie verlangten, daß ex fi der Gnade des Kaijerd 
unterwerfe (v. d. Deden, Herzog Georg Bd. III S. 41). U. ſ. w. 

Wie ift ed überhaupt denkbar, daß, felbft wenn die Mei- 
nung eines Religiondfrieged vor 1635 Dagewefen wäre, fie 
nah dem Prager Frieden ſich hätte erhalten können? Denu 
immerbin ja ift ed möglich, daß vorber der große Haufe fi 
durch die endloſen Flugſchriften, die damals daſſelbe leifteten 
was heutzutage die Zeitungen, ferner durch ‘Predigten von 
proteftantifhen Geiftlihen, deren politifcher Geſichtskreis ab⸗ 
fhloß mit der Feldmark ihres Dorfes, fih babe beſchwatzen 
und betbören laffen, wenigitens fo lange bis feine Glaubens» 
retter leibhaftig vor ibm ftanden, um ihm dad Blut aus 
den Adern und das Marf aus den Knochen zu prefien. 
Allein auch diefe Möglichkeit mußte aufhören, ald mit dem 
Frieden des Jahres 1635 fämmtlihe deutſche proteftantifche 
Fürſten bis auf den franzöftfchen Marſchall, Landgraf Wilhelm 
von Heflen-Kaffel, und zwei oder drei andere fürftliche Aben⸗ 
teurer, zu ihrem Kaiſer traten, und ald dann in Folge deflen 
bie proteftantiihen Sachſen, die Brandenburger und wer 
immer fonft, von den ſchwediſchen Glaubensrettern behandelt 
wurden gleich den Katholiken. rüber hatten dieſe „Löwen 
son Mitternacht“, die in Wahrheit indefien aus dem Aus 
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warfe allec möglichen Nationen beftanden, in proteftantifchen 
Gegenden fih mit Raub und Plünderung begnügt: nad dem 
Prager Frieden gebot Baner, wenn er Sachſen betrat, ganz 
edenfo wie in Böhmen, die Dörfer auf fo und fo viel Meilen 
Beged rund umher nicder zu brennen. 

Kann da bei einer Bevölkerung wie derjenigen von 
Sahfen und Brandenburg, welde um ihrer Religion 
willen von Faiferlihen Truppen niemald auch nur Die ges 
tingfte Beeinträchtigung erlitten hatte, noch ein leifer Lleberreft 
auch nur des Wortes geblichen feyn? Ich fage ausdrücklich: 
um ihrer Religion willen; denn die Thatſache der Erprefiun- 
gen, der Räubereien der Wallenfteiner fteht ebenfo feft, wie 
die daß es dem Wallenftein und feinen Oberften ganz einerlei 
war, ob die Unglücklichen, welche von ihnen ausgepreßt werden 
follten, ein katholifches oder proteftantifched Glaubensbekenntniß 
audiprachen. Eo Fam dem gebietenden Sölpnerthume lediglich 
darauf an, ob etwas berauszupräden war. In Wallenfteins 
Heere ſelbſt ward auf den Unterſchied der Religion auch nicht 
im minbeften gefehen. Ja unter den Befchwerben der katho⸗ 
liſchen Fürften auf dem Deputationstage 1630 über Wallenftein 
ielbR findet ſich auch die, daß er mit Vorliebe proteftantifche 
Offiziere in Fatholifhe Gegenden einlagere. Die Erklärung 
liegt nahe: die proteftantifhen Offiziere unter ſolchen Ber- 
Hitnifien waren rüdfichtölofer, entfpraden darum eher dem 
Syſteme Wallenfteind, der in feiner Feldherrnſtellung von 
Infang bis zu Ende nur das eine beftimmte Ziel verfolgte: 
efriedigung feiner eigenen Habgier und Herrſchſucht, und 
ver das Heer feines Kaiſers hauptſächlich und zunächſt ver- 
wendete zur Verfolgung dieſes feines eigenen perfönlichen Zieles. 

Doch kehren wir von Wallenftein zurüd zu den Schwe- 
den. In proteftantifhen Gegenden von Deutfchland bat fid 
der Volksreim erhalten, der kurz und eindringlich die Glau— 
bensretter zeichnet: 

Bert Kinder, bei't, 
Morgen kommt ber Echweb, 
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Morgen kommt ber Urenftern, 
Will Cuch Kinder beten lehrn. 


Aus der Erhaltung dieſes Reimes ſpricht Geſchichte, 
fürzer, wahrer, eindringlicher als aus fo und fo viel Dutzend 
der landläufigen Bücher. Das wahre Bolf, welches von der 
fogenannten Bildung unſeres troftlofen Bücherweſens ſich frei 
erhalten, denkt vielleicht auch heute noch fo. Als im Jahre 
1813 fchwerifhe Truppen auf dem Durchzuge Sachſen be 
rährten, wo man doch täglih Soldaten faſt von allen Na- 
tionen vor Augen hatte, gaben die Sachſen, d. h. das wirfliche 
Bolt, ihre Furcht und Sorge fo unverhohlen zu erkennen, daß 
die ſchwediſchen Offiziere ihnen begütigend zureden mußten: 
„Fürchtet euch nicht. Wir find nit die Schweden bed 
dreißigjährigen Krieges” *). Aus ſolchen Worten, ich wieber- 
hole es, ſpricht Geſchichte. Und diefe wirkliche Geſchichte if 
unvereinbar mit ber ſpäteren Fiktion irgend einer Wärme, 
irgend einer Zuneigung des deutſchen Volkes für das da- 
malige Schwedenthum und alles mas in neuerer Zeit damit 
zufammenbängt. 

Herr Koch legt für feine Anficht viel Gewicht anf pie 
proteftantifhen Städte. Er fagt (5. 83): „Die moraliſche 
Losgebundenheit der einzelnen Theile vom Ganzen offenbarte 
fih ganz befonders bei den proteftantifhen Städten, bie 
allen Abmahnungen und Bedrohungen zum Trotze, beharrlich 
fortfuhren, den Feinden Truppen, Munition, Lebensmittel 
und Geld zu liefern. Ohne diefe nicht hoch genug anze- 
ſchlagenden Leiftungen hätten fowobl die Sranzofen mie bie 
Schweden den deutfhen Krieg aufgeben müſſen.“ 

Die Anſchuldigung iſt hart, ja ich möchte fagen, in ihrer 
Allgemeinheit allzu bar. Denn Hr. Koh bat nidt ein 


*) Bergl. die Schrift: die Cinnahme und Binäfcherung ber Eiadi 
Sonnenwalde durch die Schweden, vom Superintendent Ziehme, 
Leipzig 1841. 
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Beiipiel angeführt, daß eine Etadt, die außerhalb 
bed Bereiches der franzöfifhen oder ſchwediſchen 
Baffen lag, freiwillig aus fi irgend ein Opfer folder 
Art dargebracht hätte. Andererfeits ift nicht im geringften zu 
bemeifeln, daß die Gewinnſucht in den Städten mächtiger 
war als die Pflicht gegen das Vaterland, oder auch das 
Partelinterefie. Wie hier Hr. Koch diefe Auflage gegen vie 
Städte vom Faiferlich - deutſchen Standpunkte aus ausſpricht: 
jo warde fie damals vom PBarteiftandpunfte aus erhoben in 
Betreff des Verhaltens der Hanſeſtädte gegen das von Tilly 
belagerte Magdeburg. Die Städte lieferten dem Feldherrn 
das Pulver zur Beihießung, und gaben dadurch, wie ein 
Parteigenofie fih ausdrückt, ihrer Schweſterſtadt die letzte 
Delung. Die Sache war einfach fo wie fie auch heutzutage 
jsweilen liegen joll: den Kaufleuten geht ihr Gewinn über 
kglihes andere Motiv. Herr Koh führt (5. 478) die 
Worte an, die der Graf Auersperg 1644 an den Kaifer 
ihrieb: „Diefe Städte, Hamburg, Lübel, Bremen, trachten 
zu ſehr nah Gewinn, zumal bei diefen Läuften, um noch aus 
Ehrbarfeit, Pflicht und Eiden etwas zu thun oder zu unter 
laſſen.“ Es jcheint, daß derjelbe Maßſtab überall angelegt 
werden müſſe. Die Kaufleute der deutſchen Städte hatten 
eine ansgefprochene Sympathie weniger für die Sache der 
Schweden und Frauzoſen ald für den eigenen Erwerb. 

Ih babe in den vorftebenden Worten es für nötbig 
achtet, der, wie mir fcheint, allzu großen Gerechtigkeitsliebe 
und demgemäß den über das billige Maß hinaus gehenden 
Conceſſionen des Herrn Koch an die ſchwediſch⸗kleindeutſchen 
Behauptungen befchränfend entgegen zu treten. “Dagegen 
verdient ed unſere volle Anerkennung, daß Herr Koch mit 
ſolchem Nachdruck auf den eigentlihen Brunnquell des deut: 
Men Unfriedens biugewiefen hat. 

„Das Friedenshinderniß“, fagt er (S. 31), „Fam 
allein von Frankreich. Richelieu hatte die Politit Heine 
nchs IV. und Sullys ergriffen, und da die Wirren in 
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Deutſchland fie ungemein begünftigten, ihre Verwirklichung 
fh zu einem Ziele gejeht, welches er zum Staatögrunpfage 
erhob. Er trug fi mit der Anjicht, daß Defterreich bei ver 
Bortfegung des Krieges, in weldhem ed von fo wenigen 
Bundesgeuoſſen unterftügt wurde, zuletzt deun doch erliegen 
werde, und da ihn eineötheild der Ruhm und die Größe 
Fraukreichs bewegte, anderntheild das eigene Interefie, nämlich 
die Bedingung fich feinem Herrn nothwendig zu machen, um 
fih in feiner Stellung zu behaupten: fo waren in feiner 
Seele alle Friedensgedanken andgefchloffen. Da aber die 
Ehre Frankreichs vorſchrieb den Schein zu retten, fo beuchelte 
er fortwährend die friedlichften Gefinnungen, und wälzte bie 
Schuld der Verzögerung auf den Kaiſer. Das Mittel dazu 
war, daß er abermald und immer wieder Bedingungen ftellte, 
welche der Kaifer voransfichtlich nicht annehmen würde. So 
ſchrieb er aus Soiſſons dem Abbe Fieshi in Madrid: Ich 
arbeite am Frieden mit einem fo warmen Eifer, daß wenn 
das Zuftandefommen defielben die Bergießung meines eigenen 
Blutes erheiſchte, die Welt ih von der Wirfung meiner 
Bereitwilligkeit bald überzeugen würde. Zur jelben Zeit aber 
erhob er in Köln eine Schwierigfeit nad der anderen, bis 
vier Jahre nutzlos verftrihen waren.” 

So Herr Koch, deſſen bier vorgetragene Anſicht alle 
Thatſachen beweifen. Der Kaifer Ferdinand felbft fpricht fi 
In ganz ähnlicher Weife an die Kurfürften von Bayern und 
Brandenburg aus (S. 32): „Je länger, je mehr weifet ber 
Augenfchein, daß die beiden Kronen nicht, wie fie jederzeit 
vorgaben und fih rühmten, pro defensione religionis aut 
libertatis Imperil ſich in diefen deutſchen Krieg eingemifcht, 
fondern daß es zur Erweiterung ihrer Herrſchaft und Er⸗ 
oberung frember Länder, auch zu völliger Deftruftion des 
Reiches und des deutfchen Raifertyumes geſchehen if. Unter 
dem Borwande unfer Erzbaus allein zu befriegen, ſind fie 
gewillt dad Reich unter ihre Gewalt zu bringen und unter 
ſich zu theilen.“ — Das Fleindeutfche Profeſſorenthum fpricht 
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beiauntlich bis auf den beutigen Tag über diefe Dinge fo, 
wie der Cardinal Richelien wünfchte, daß es darüber fprechen 
iellte. 

Der Cardinal Richelieu bezahlte zu dieſem Zwecke ber 
Fortdauer des Krieges hauptfächlich die Schweden, und erfand 
ig alle drei Jahre fehr willig und eifrig den Subſidienver⸗ 
tag zu erneuern, bevor er noch abgelaufen war. Allein die 
Ehweden waren von Guſtav Adolf an bis zu Torftenfon 
md Wrangel hinunter die evangeliihen Glaubensretter, und 
ben den armen Deutſchen gegenüber offiziell dieſen 
Kamen niemals abgelegt. Richelieu dagegen war Cardinal 
der römifch-Fatholifchen Kirche und erdrückte in Frankreich die 
Sugenotten. 

Wir fommen bier unvermeidlich wieder auf den Knänel 
des Religionsfrieges zurüd. In der landläufigen kleindentſchen 
Auffaſſung, nad) welcher der Proteftantismus und der Katho⸗ 
Iicdemus damals dreißig Jahre lang gegen einander gefchlagen 
baben, pflegen dieſe Gegenfäge unvermittelt, ftill und ruhig 
neben einander zu fchlafen. Der Cardinal Richelieu ift fehr 
unbequem, und man entlevigt fich feiner, indem man ihn 
möglichft wenig ermähnt, oder erft von dem aktiven Eingreifen 
Frankreichs an feiner gebenft, mit dem Bemerfen, daß damals 
md dadurch der Krieg feinen urfprünglichen Charakter ver⸗ 
Iren babe. Dieß ift indeſſen lediglich eine Fiktion. Der 
Kardinal Richelien griff fofort nah dem Antritte feines 
Riniſteriums aktiv ein, zuerft durch die Unterſtützung des 
Dinenkönigd Chriſtian IV., der befanntlih aud den Glau⸗ 
bendftieg proflamirte. Dann nachdem der Däne fih als 
unfähig erwieſen, wartete der Cardinal Richelieu nicht auf 
die Bitte des ſchwediſchen Glaubensretterd um Unterftügung, 
ſondern fchicte einen eigenen Gefandten mit dem Angebote 
derſelben nach Stodholm. Der Schwede that erft hochmüthig 
in Betreff der Titulatur, ſah fi aber einige Monate nad 
finer Landung ſchon genöthigt, Winke feiner Noth zu geben. 
De Hand des Cardinals Richelien fand fofort Ihm offen 
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und⸗blieb es, ungeachtet aller Predigten, die der Schwede in 
jeder deutſchen Stadt hielt, und der Klugichriften, die er über 
die deutfchen Länder freute, alle voll vom evangeliſchen 
Weſen und den anderen ihm geläufigen Redensarten. Das 
mußte der Cardinal wiffen; denn es war weltfundig. 

Die Frage würde mithin die feyn, ob der Bardinal um 
ven Preis der völligen Zerrüttung Deutſchlands, wie ber 
Schwede fofort mit großem Eifer fie in Angriff nahm, bie 
fatholiiche Kirche in Deutfchland zu opfern bereit war. Ih 
glaube, diefe Frage muß verneint werden. Der Cardinal 
hatte den Schweden durch den Bärwalder Vertrag gebunden, 
die Fatbolifche Kirche in dem Stande zu belaſſen, wie er fie 
finden würde. Der Schwede bielt den Vertrag nicht beion- 
ders fireng; allein er wagte doch auch nicht offen ibn zu 
breden. In Schweden hatte er Jeſuiten binrichten laffen, 
weil fie dad Verbrechen begingen Iefuiten zu jeyn: in Deutfch- 
land begnügte er fi felbft perfönlih oder durch Yabricius 
gegen fie zu predigen. So redfelig jeine Zunge vom Reli 
giondftieg, vom Evangelium da überfloß, wo er mit Bürgern 
und Magiftraten deutiher Städte zu thun batte: fo hätete 
ex ſich febr ſcharf diefe Worte in offiziellen Aftenftäden an 
andere Regierungen zu gebrauden, abgejeben natürlich von 
den deutfchen Fürften, die er durch die Anweifung auf den 
Raub fatholifhen Eigenthumes zu ködern fuchte. In ſolchen 
Falle leifteten zur Stärkung der Schwachen einige fogenannt 
evangelifche Redensarten nützliche Dienfte. Berner fannte er 
den Werth der Prefie ald Agitationsmittel. Er ließ, was 
nicht oft genug gefagt werden kann, in Deutſchland unzählige 
Brofhüren zum Beweife feiner Olaubensretterfhaft ande 
freuen. Dagegen verfündete in franzöfifher Sprache der auf 
feinen Befehl geſchriebene Soldat suedois: die Behauptung, 
dag Guſtav Adolf einen Religionskrieg führe, fei eine ſchwere 
Verläumdung. Die Freunde der Schweden, die Generalfinaten 
von Holland, meldeten dem Cardinale Richelieu: das Vor⸗ 
geben, daß der Schwere einen Religionskrieg führe, fel eine 
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ößerreichifche Lüge. Der Papft Urban VIII. erwiverte dem 
Raifer auf die Borftellung, daß die ganze Fatholifche Kirche 
in Deutihland duch die Fortſchritte des Schweren in Gefahr 
gerathe: dem fei nicht fo; der Schwede führe einen politifchen, 
siht einen Religiondkrieg. Die ſchwediſch⸗franzoͤſiſche Brand⸗ 
ſchrift des Hippolitbus a Lapide gegen Deutſchland und das 
Haus Habsburg fagt (1640): sileat autem ac cesset tandem 
ranus ille de religione praetextus: nam non de religione, 
sed de regione agitur. Dem entipricht endlich die Schrift, 
welhe im 17. Jahrhunderte ald Teftament Richelieu's aus. 
gegangen ift. Ich wage nicht zu entjcheiden, ob fie authentiſch 
fi. Iſt fie es nicht, fo ift die Schrift ein Meifterwerf der 
Kahahmung. Es verlohnt fi der Mühe in dieſes Ber 
haͤlmiß noch etwas näher einzugehen. 

Es ericheint und unzweifelhaft, daß wie der Cardinal 
Ripelien bei dem Bärwalder Vertrag die Abficht hatte die 
Sweden als fein Werkzeug zu gebraudhen, ebenfo ber 
Schwede ſeinerſeits hoffte fih von dem Cardinale unabhängig 
zu machen. Allein fo viel auch der Schwede in Deutfchland 
erpreßt und erplündert hat: er ift doch der Kette, mit welcher 
der franzöfiiche Subfidienvertrag ihm Hände und Füße um- 
ſchlang, nicht 108 geworben. Er konnte ſich nicht frei be- 
wegen. Die Reden, die er das ein und andere Mal gegen 
Frankreich gehalten, find im Grunde nur Bravaden für leicht⸗ 
gläubige Deutſche berechnet, darum trefflih geeignet zur Aus- 
ſaffirung des hohlen Guftav- Adolf- Schwindeld der Neuzeit, 
danals indeflen von feinem reellen Werthe. Da nun der 
König Guſtav Adolf felbft wegen der Subſidien⸗-Feſſel ſich 
der leitenden und führenden Hand des Cardinals Richelien 
aiht hatte entziehen fönnen, fo fonnten es noch viel weniger 
die Nachfolger, denen zugleih mit der königlichen Autorität 
die Einheit des militärifhen und diplomatiſchen Willens 
fehlte. Der Cardinal Richelien war der eigentliche Kriegs⸗ 
Herr des ſchwediſchen Söldlingthumes. Er erneuerte aber 


jevesmal noch vor dem DVerfalltage den Subfidien- Traftat, 
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Er kann mithin mit den ſchwediſchen Dienften nicht unzu⸗ 
frieden geweſen ſeyn. Die Schweden führten aber dennoch 
einen Glaubenskrieg, wenn fie allerdings aud um des Car⸗ 
dinals willen fih ein wenig die Zügel anlegen mochten. 
Ward denn der Cardinal Richelien darüber getäufcht, oder 
lag ihm zu wenig daran, oder hatte er noch andere Ziele? 

Daß ein Mann wie der Cardinal Richelien über das 
Weſen des fchwedifchen Krieges, über die Neigungen und 
Richtungen der Bandenführer, welche er auf das uuglüdliche 
Deutihland losließ, auch nur eine Woche habe getäufcht 
werden fönnen, ift undenkbar. Er wußte, wenn auch nit 
auf Heller und Pfennig die Summe des geraubten und ges 
ftohlenen katholiſchen Kirchengutes, doch fiherlih im Allge- 
meinen, daß die Schweden raubten und flablen. Er war 
römiſch⸗ katholiſcher Kirchenfürft, und bat, fo bafienswärbig 
feine Politik und erſcheint, dennoch felbft nicht geglaubt feiner 
Kirche ſchaden zu wollen. Er muß mithin fein Verfahren in 
Deutſchland der katholiſchen Kirche nicht für ſchädlich gehalten 
baben. Ja wir geben noch einen Schritt weiter. Er muß 
ſubjektiv ſich vor fich felber die Dinge fo zurecht gelegt haben, 
daß fein Verfahren in Deutfchland der Fatholifhen Kicche eher 
nuͤtze als ſchade. 

Subjektiv, ſage ich, muß der Cardinal Richelieu ſich die 
Dinge ſo zurecht gelegt haben. Aber wie nun, wenn Spuren 
vorhanden wären, daß auch Andere fo dachten? Dieſe Spnren 
find allerdings vorhanden. Man fönnte zuerft den Kurfürften 
von Trier, Erzbifhof Philipp Chriftoph von Soetern, an- 
führen, deſſen Vaterlandsverrath an Frankreich demjenigen 
des Landgrafen Wilhelm von Hefien- Kaffel an Schweden 
gleich fteht. Philipp Chriſtoph vertheidigte ſich vor den deut. 
ſchen Kurfürften unter andern mit den Worten (Koh S.219): 
„Wider den Kaifer und das Reich habe er nie eine Eon- 
föderation mit dem Auslande gemacht; die, welche er ge- 
fchloffen, fei diejenige einer simplex assistenlia zur Couſer⸗ 
virung feines Erzfiftes und der Fatholifhen Religion.“ 
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35 dieſem Zwede alfo verrietb er Cbrenbreitenflein den 
Sranzofen. Herr Koch bemerkt dazu: „Tas if das einzige 
Beifpiel, daß katholiſcher Seitd die Religion zum Dedimantel 
ver Felonie benäst wurde.“ 

In der moralifhen Qualifikation dieſes katholiſchen Ber- 
rätherö finden wir, wie gefagt, von derjenigen ber proteitan- 
tiſchen feinen Uuterichied. Die Aehnlichkeit ift auch ſonſt ſehr 
gro. Mbilipp Chriſtoph war babeim gegen feine Landſtände 
nicht minder Deipot, ald Wilhelm von Hefien-Kafiel. Allein 
ilipp Chriſtoph muB fih doch aud bei jenen Worten etwas 
gebacht haben. Ebenfo wie das Vorgeben des Landgrafen 
Wilhelm vom evangeliichen Weſen bei ihm fubjeftiv wenig- 
md vie Art von Wahrheit batte, daß er die Katholiken 
nicht bloß berauben, fondern zugleich ihnen feinen halben oder 
ganzen Calvinismus aufnötbigen wollte: fo muß aud dem 
Kurtärten Philipp Chriftoph zugeſtanden werden, daß er 
ſelba im irgend einer Weile an die Wahrheit feiner Worte 
geglaubt habe. 

Mit dieiem Glauben fand er aber nicht allein. Auch 
auf der andern Seite finden wir die Beſorgniß, daß der Ab» 
fl vom Kaijer, ver Berrath am Baterlande gerade dem 
dentſchen Proteſtantismus Gefahr drobe, fehr Flar und bündig 
ausgeiprohen. Herr Koh hebt (S. 296) mit bejonderem 
Rachdrucke ein Schreiben des Kurfürften Johann Georg von 
Eadien hervor, ded Hauptes der Lutheraner. Johann Georg 
bat befanntlih nur die vier Jahre bindurdh von 1631 — 35 
gegen feinen Kalier gefunden, und es find hinreichende Epuren 
genug zum Beweiſe, daß er bereits einige Monate nad feinem 
Abfalle von der kaiſerlich-deutſchen Sache auch auf die Aus- 
ſöobrung bedacht war. Nach dem Abfchluffe ded Prager Frie⸗ 
dend war Johann Georg wieder wie nur je zuvor ein 
kaiſerlich⸗ deutſch gefiunter, treuer Mann. Das berührte 
Schreiben an den Herzog Georg von Braunfchweig-Lüneburg 
Andet fich gehrudt bei Londorp V, 130 u. f. Ta daſſelbe 
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gewährt, ald einige Dutzend neuerer Bücher, fo darf das 
Studium veffelben mit Recht empfohlen werden. Ueberhaupt 
wäre die Ausnugung der allgemein zugänglihen Aktenſtücke 
bei Londorp ebenfo fehr zu wünfhen, als die Benuguug der 
Papiere dieſes oder jened Archivs. Denn in den meiften 
Büchern wird, aud da wo man Londorp citirt findet, eine 
eingebenbe Kunde des reichlich dort aufgefpeicherten Materiales 
allzu oft vermißt. 

Der Kurfürft Johann Georg, das Haupt der deutſchen 
Lutheraner, jagt in diefem Briefe ausdruüͤcklich, daß die Ab⸗ 
fihten der damaligen Aftiond- Partei, alfo Friedrichs von der 
Pfalz und der Nachfolger deſſelben in der Rebellion gegen 
Kaifer und Reih, und mithin gegen die wahren Interefien 
der deutfhen Nation, auf die Unterdrädung und Ber- 
tilgung der anderen Religionspartei ausgegangen 
feien. „Die nad der Erridhtung des Religionsfriedens ein- 
getretene Ruhe, fagt er, bat fo lange gewährt, bis unrubige 
Leute im Reiche zunächft fich felbft eingeredet und dann andere 
beredet haben, daß man mit gutem Gewiſſen unter einem ka⸗ 
tholifhen Kaifer und neben Katholiken nicht leben Fönne. 
Bon diefen Ideen beberriht, baben fie allerlei Ränke und 
wunberfeltfame ohne Scheu verfolgte Anfchläge zum Vorſchein 
gebracht. Man ftrebte die Reichsverfaſſung zu flürgen, den 
einheitlichen Verband zwifchen dem Oberhaupte und den Glie⸗ 
dern zu löfen und das Reich in eine ganz neue Form zu 
gießen. Wiewohl die eingebilvete Klugheit dieſer Leute zu 
Schanden geworden und Gott das beutfche Reich erhalten 
bat, fo ift es doch Thatſache, daß dergleichen Eiferer heutzu⸗ 
tage wieder bervorfriehen und fi äußerſt anftrengen, mit 
Hülfe der fremden Kronen ihre Plane zu verwirklichen.” 
Wir bemerken alfo hier ausdrücklich, daß der erfte proteftan- 
tifche Fürſt des Reiches die Schuld des Anfanges und ber 
Hortfegung des graufigen Krieges der Aktionspartei des 
Friedrich von der Pfalz und feiner Nachfolger beimißt. Wir 
fagen ausdrücklich nicht: der proteftantifchen Aktionspartei; 
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bean die Urheber waren zuerft nicht proteftantifch überhaupt, 
fondern calviniſch. Ferner aber kann nicht der Proteftantis- 
mus als folcher haftbar gemacht werden für die Verbrechen 
berjenigen, welche viefen Verbrechen durch den Namen des 
Sroteftantismus einen Deckmantel umzuhängen fuchten. Wir 
bemerfen ferner, daß der Kurfürft Johann Georg fi in ganz 
ähnliher Weiſe im 3. 1626 ausgeſprochen. Das Aktenftüd 
findet ſich ebenfalls bei Londorp III. 890 u. f. 

Hören wir weiter den Kurfürften Johann Georg. „In 
welhe Gefahr fie die evangelifche Partei durch vergleichen 
Umtriebe ftürzen, ift leicht zu ermeflen, wenn bie eifrige Ver⸗ 
wendung Frankreichs für die Erhaltung der Fatholifchen Re- 
ligion in Deutfchland erwogen wird. Was anderd als ein 
Rrenzzug gegen die Proteftanten ift zu erwarten, falls dem 
Könige von Frankreich von katholiſcher Seite vorgeftellt wird: 
die Evangelifchen hätten Feine andere Abficht, als mit Hälfe 
der Schweben unter dem Vorwande von umnerledigten Be 
ſchwerden die Katholiken aus Deutichland oder doch aus dem 
größten Theile der von ihnen bewohnten Länder zu ver- 
treiben ?? Johann Georg räth deßhalb zum Frieden, zum 
Bergleih. „Sollte aber, fährt er fort, der eine oder ber 
andere Reichsſtand die Fortſetzung ded von den fremden 
Richten in Deutſchland geführten Krieges billigen und em- 
vieblen, fo dürften die Katholiken (d. h. die katholiſchen 
Reigeftände), in Erinnerung der in der Anhaltifchen Kanzlei 
und in anderen Schreiben bargelegten Marimen, wohl gar 
anf ven Gedanken kommen: man wolle evangelifcher Seite 
alle mit den Waffen durchſetzen, Feiner Reichsordnung und 
feinem Rechte ferner fih unterordnen, fondern unter dem 
Schlagworte deutfher Freiheit nah baarer Willfür ver- 
fahren, das Oberfte zu unterft fehren, den römifchen Kaifer 
aller Autorität, Jurisdiktion und Hoheit entledigen und einen 
Shatten - Kaifer aus ihm machen, und unter dem vorgege- 
benen Schein von Religionsbefchwerden die Abficht bergen, Die 
Ratholiten endlich einmal zu vertreiben und zu vertilgen.“ 





178 Koch: Kaiſer Ferdinand III. 


Herr Koch hebt mit Recht hervor, daß diefe bier vorge 
tragene Anficht des erſten proteftantifchen Bürften damaliger 
Zeit in Deutfhland, und zwar an einen anderen proteflan- 
tifchen Bürften gerichtet, der gerade Gegenſatz derjenigen 
Meinungen ift, mit welchen von Heidelberg bis Berlin all⸗ 
jährlih fo und fo viel Bücher angefüllt werden. Man wird 
ferner die merkwürdige Aechnlichfeit nicht verfennen, welde 
mutatis mutandis zwifchen der von Johann Georg geſchilderten 
Aktionspartei von damald und dem heutigen Rationalvereine 
obwaltet. 

Johann Georg alfo, bei weldhem damald auch der Ges 
danfe nicht auffommt, daß jemals ein deuticher Profeſſor dahin 
gelangen fönne, dem Kaifer den Urfprung und die Fortdauer 
des Krieges zuzufchreiben, fürchtet bei Fortſetzung deſſelben 
für den Proteftantismus, und mahnt darum andere prote- 
ftantifhen Fuͤrſten ab, auf die Lodungen der fremden Kronen 
zu hören. Laffen wir auf dad Wort des erften proteftantifchen 
Kurfürften fogleid dasjenige des erſten katholiſchen folgen. 

Kurmainz bemerkte 1642 im Kurfürften- Collegium %ol- 
gende (Koh ©. 356): die Eorbonne und andere Pariſer 
Theologen hätten erflärt, daß der König von Frankreich einen 
gerechten Krieg führe. Sowohl in curia Romana apud summum 
Pontificem al® bei den Cardinälen dürfe man ungeſcheut vor- 
bringen, daß der deutſche Krieg, ungeachtet die Katholiken 
jest darunter leiden, der Fatholifhen Religion zuletzt doch 
große Vortheile verfchaffen werde, und daß aus der Bereini- 
gung der afatholifhen Hürften Deutfchlands mit den Schweden 
dem katholiſchen Religiond-Erereitium fein ſonderlicher Nach⸗ 
theil erwachfe, indem dafielbe an vielen Orten erhalten bleibe. 
Hieraus fei zu ſchließen, fährt der Kurfürf von Mainz fort, 
daß ber König von Frankreich bei dieſem Kriege feine Ge⸗ 
wiſſensunruhe empfinde, fondern fogar meint, ex intentione 
sua, ein Gott wohlgefälliges Werk zu verrichten. Um fo weniger 
werde bald der Friede zu Stande kommen, als überdieß ja 
befannt fei, weldye consilia ratione Regni Austrasiae befteben. 
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In wieweit diefe Anfichten mit der objektiven Sachlage 
übereinfommen, entſcheide ich nicht. Es genügt hier fie an- 
führen und Gewicht darauf zu legen, daß fie für die ge- 
ſchichtliche Betrachtung fehr zu beachten find. Es fehlen nur 
sch die Aeußerungen ded Cardinals Richelieu felbfl. Der 
Werth derſelben beſchränkt fich nicht auf die Kenntniß der 
Bergangenbeit. 

Bereits im Jahre 1624, wo die Politif Richelien’s zur 
Zerrättung von Deutihland und Spanien erft im Beginne 
war, glaubte der ſpaniſche Gefandte oder hatte den Auftrag 
ihm ernftliche Borftelungen zu machen. „Ich darf nicht länger 
ſchweigen, fagte er*), vor meinem Gewiſſen und im Dienfte 
meined Könige. Im Namen deſſelben proteftire ih vor E. €. 
und rufe Gott zum Zeugen an gegen allen Jammer, welcher 
der Chriſtenheit aus diefer Bolitif erwachjen wird. E. €. 
ind Urheber eincd beweinenswerthen Krieged und werden 
das Andenken eines Cardinales der Hölle hinterlaffen.” — 
„I bin“, erwiderte Richelieu, „Priefter, Kardinal und guter 
Katholif. Ich bin in Frankreich geboren, einem Lande, welches 
feine Ungläubigen hervorbringt. Aber ich bin auch Minifter 
des Eouveraind von Frankreich, und ald folder darf ich nicht, 
kann ich nicht mir ein anderes Ziel fegen als feine Größe, 
and nicht diejenige des Königs von Spanien, deſſen Ab- 
fhten auf eine Univerfalmonarhie man zur Genüge kennt. 
Ich will Ihnen diefe Anfichten nicht verhehlen, weil die Zeit 
gefommen ift, wo man aufhören muß zu heucheln.“ 

Ausführlicher revet er in der Schrift, die man als fein 
Teftament **) publicirt hat. „ES war mein Ziel, jagt dort 
der Cardinal, Frankreich eins zu machen mit Gallien, indem 
ih ihm feine Grenzen wieder gab. Allein ich fand Frankreich 


*ı Flassan: histoire de la diplomatie francaise. T. Il p. 270. 
(2de edit.) 

*s) Cardinalis Richelieua Testamentum (Christianum et Politioum. 
Freistadii 1670. 
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krank an zwei Uebeln: an der Ketzerei und der Freiheit. Ich habe 
beide Uebel gebrochen. Das dritte Uebel war die Entfremdung 
unſerer Freunde. Sie verließen Gallien, weil Gallien ſie 
verließ. Sie lebten als Freunde des Hauſes Habsburg, um 
nur nicht deſſen Sklaven zu ſeyn. Sie ließen ſich durch Ver⸗ 
heißungen und Titel kirren, und doch war es Knechtſchaft 
unter dem Schein anſtändiger Freundſchaft. Ich habe Europa 
in dem Koͤnige die Freiheit gezeigt. Ich habe ihn gezeigt 
als einen Starken, um andere niederzubeugen, als einen Ge⸗ 
rechten, um fie nicht ſich zu entfremden, als freundlich gefinnt, 
indem er Wohlthaten erweifen will ohne Gegendienft. IE 
habe Rom in Gallien das Aſyl gezeigt, welches ver Welt 
geöffnet feyn follte in Rom. Ich habe Italien gezeigt, daß 
Gallien das was es gegeben, auch befhüten wolle, und nicht 
e8 zuruͤckfordere. Ich habe Deutfchland gezeigt, daß es frei 
fei, wenn ed neutral feyn wolle.“ 

Man beachte dad immenfe Gewicht dieſer letzten Worte, 
die fo oft fih erneut haben. Deutſchland iſt demgemäß 
frei, wenn ed Gewehr im Arme ruhig zufieht, wie die von 
Natur und Geſchichte zum Schutze Deutſchlands berufene 
Macht allein den Kampf für die Erhaltung deſſelben anf 
nimmt. Das ift die Logik des Cardinals Richelieu — und 
Anderer. Beifpiele find die Jahre 1795, 1805, 1859. 

Der Cardinal fährt fort: „Ich bin in Deutſchland unb 
überhaupt außer Gallien nicht weniger fatholifch geweſen als 
daheim. Ich habe mit dem Schweden zuerft über die Religion 
Deutſchlands unterhandelt, bevor ich mich über die Freiheit 
audgefprochen. Ich babe die Kirchen ausgenommen von dem 
Geſetze der Waffen. Ich babe ihm bedeutet, daß es fih um 
einen politifhen Krieg handele, nicht um einen Religionsfrieg. 
Hat die Religion dabei Schaden gelitten, fo hat viefen 
Schaden nicht derjenige zugefügt, der ihn bat verbinvern 
wollen. Jedenfalls entfprah der Schwede in Deutſchland 
mehr der Religion als der Deutfhe in Mantua. Auch if 
dem katholiſchen Glauben die Kriegsgemeinſchaft mit dem 
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Esweben nicht mehr zuwider, als die mit dem Engländer; 
noch if ferner ein Bund mit freien Völkern wie die Deutfchen 
fad, weniger katholiſch, als ein folder mit den Unterthanen 
des englifhen Könige. — Aehnlich verhält es fi) mit dem 
gegebenen Beifpiele und der Nachahmung. Spanien hat das 
Beifpiel (7) gegeben, Gallien es nachgeahmt. Spanien bat 
die franzöfifchen Untertbanen gegen ihren König aufgereist; 
ih das deutſche Volk gegen feinen Feind. Spanien hat ven 
Branzofen die Waffen in die Hand gebrüdt zur Rebellion; 
id den Deutfhen für die Freiheit. Das Ziel jedoch diefer 
Freiheit ift der Glaube, welcher bei Vielen noch ketzeriſch aus 
Unfreibeit, Tatholif werden wird nad Maßgabe der Freibeit. 
Ueberhaupt aber babe ich den Proteftanten in Deutfchland 
gezeigt, daß ihre Freiheit mir wohlgefällig fei, nicht ihr 
Olaube.” 

Es würde zu weit führen, in diefe Sophismen des 
Cardinals einzugeben. Die veutfche Freiheit, von der er 
redet, iR der Abfolutismus der deutfchen Fürſten, die Sold 
von dem Cardinale nahmen, daheim im eigenen Lande, und 
bie Rebellion gegen dad Oberhaupt, dem fie Treue gefchworen. 
Beides ift immer Hand in Hand gegangen. Der Kaifer war 
allerdings der Feind diefer Fürften; denn er war Fraft feines 
Amtes und Berufs der Schüger der Rechte jedes einzelnen 
Dentſchen. Wir conftatiren die Thatſache, daß Richelieu 
ſelber ſubjektiv ſein Verfahren in Deutſchland mit ſeinem 
Eher für die katholiſche Kirche in Einklang bringen will. 
Bielleicht dürfte ſich doch der ganze objektiv geſchichtliche Kern 
anf den Rath zurüdführen lafien, ven der franzöflfhe Graf 
dAvaux in die Faſſung fleivere (Koh S. 399): „Die Reli- 
gionsftreitigfeiten in Deutfchland dürfen nie zu Ende gebracht 
werden, damit Frankreich aus diefer Schwäche den Vortheil 
immenwährender Einmifchung und Eroberung ziehe.” Es folgt 
daraus, daß wenn wir Deutfche unfererfeitd und den Rath 
88 Franzoſen d'Avaux zu Ruge machen wollten, einem wahr- 
haften deutſchen Patrioten nichts fo fehr am Herzen liegen 
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follte, al& die Förderung Firhlicher Einigkeit. Es folgt ferner 
daraus, daß diejenigen, welde auf die Erweiterung des Fird- 
lihen Spaltes binarbeiten, nicht deutſche Patrioten find, fon- 
dern in demfelben Sinne arbeiten, wie damals v’Avaur. 


Allein da einmal diefer Punkt berührt ift, fo darf nicht 
unerwähnt bleiben, daß dem Cardinale die Eophiftif feines 
Treibend auf dad eindringlichfte und nachdrücklichſte von einem 
franzoͤſiſchen Bifchofe der katholiſchen Kirche vorgehalten if, 
nämlich in der Schrift „Mars Gallicus‘‘ *), die damals wohl . 
befannt, in neuerer Zeit allzu ſehr vergeffen ſcheint. Der 
Biſchof tadelt die gottlofen Bündniffe franzöfifher Könige mit 
den Türken gegen Defterreih, die Unterſtützung der nieder 
ländifhen Empörung gegen Spanien, dann vor allen das 
Bündniß mit dem Schweren. Er fagt (p. 172): „Die 
Bündniß ift wahrlich nicht ehrenhafter, fondern vielleicht noch 
häßlicher und abfcheulicher. Denn ganz Europa weiß, aud wel- 
chem Funken jener Kriegeöbrand entitanden, der Deutfchland in 
Afche legt. Er entfprang aus der Rebellion der böhmiſchen 
Stände und des Pfalzgrafen Friedrich. Der König von 
Frankreich hat durch feinen Gefandten, den Herzog von An» 
gouleme, diefe Handlung für einen Kronenraub erklärt, der 
den Frieden Deutſchlands zerrätte und dem Feinde ver Chri⸗ 
fienheit die Thore eröffne. Diefe Handlung entſcheide über 
fein Urtheil, wer der Angreifer, wer der Urheber des Uebels 
fei. Aber mit dem Siege des Kaiferd wendeten fich bie 
Dinge in Frankreich. Nicht die Sache des Kaiſers mißfiel — 
denn auch Türken und Tartaren mußten fie gerecht uennen — 
fondern fein Gluͤck, und darum ward Sodom gerechtfertigt 
vor Jeruſalem. Der König ſchloß ein Bündniß mit dem 
Schweden zur Herftellung des Pfälzer, den er felbft ale 





*) Der vollfländige Titel iſt: Alexandri Patricii Armacani, Theo- 
logi, Mars Gallicus, sen de justitia armorum et foederum Regis 
Galliae libri duo, Anno 1636. 
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ſchaldig bezeichnet. Wenn dieß recht feyn fol, mit welchem 
Rechte iR daun der Graf von Armagnac, der Herzog von 
Alencon hingerichtet und ihre Güter confiscirt ? Und was ift 
dech der Hochverrath diefer gegen denjenigen des Pfälzers ? 
Eie haben niht nad der Krone ihred Oberherrn gegriffen. 
Sie haben nicht die Türken aufgereizt. Sie haben nicht die 
Holländer, den Gabor, die Schweden in ihr Vaterland ge- 
führe, um es zu zerfleifhen. Wenn deine Bafallen fih em⸗ 
yoren, großer König, fo fprihft du ihnen ihr Urtheil. Ich 
tabele es nicht: vielmehr lobe ich ed. Aber deine Gerechtig⸗ 
feit fei, wie der Pfalmift fagt, nit bloß die der Rippen, 
fondern auch der Thaten. Du bift ein Mitglied der Gefell- 
Haft von Königen und Fürften: bandle, wie du wuͤnſcheſt, 
daeß fie gegen dich handeln. Das Unrecht, welches du be- 
ſkügeſt, fällt auf Did; das Verbrechen, zu welchem du vie 
Mittel herleibft, ift dein Werk. Denn allen Raub und Mor, 
ealide Feindſchaft gegen den Kaifer ald das rechtmäßige 
Oberhaupt der deutſchen Nation, den Uebermuth feines Heereß, 
bie zum Himmel fhreienden Verbrechen der ſchwediſchen Wuth 
gegen bie Unfchulpigen, gegen Nonnen und Mönche, gegen 
Priefter und Biſchöfe, gegen Altäre, Kirchen und Saframente 
— das alles was fie erdulden müſſen, fchreiben feit einer 
Reihe von Jahren vie deutſchen Katholiken dem allerchrift- 
lichten Könige zu, der durch feine Bündniffe den Schweden 
Vie Mittel herleiht. Zerreiß diefe Bündniffe, entzieh den 
Schweden und Mebellen dein Geld und deine Waffen, bie 
derhriftlihften, und fofort liegt die ganze Partei des Auf—⸗ 
rehres und der Zerrüttung entnervt, kraftlos und krallenlos 
am Boden.“ | 

Man fieht, es ift das Wort eines ehrlihen Mannes, 
und darum fand ed bei dem ardinale Richelien und dem 
von ihm geleiteten König Ludwig nit ein geneigte Ohr. 
Rigelieu, der in Frankreich duch die Exrvrüdung der Arifto- 
Katie die Bahn ebnete für die abfolute Allgewalt, fei nun 
diefelbe bei der Perfon eines Defpoten oder einem Eonvente 
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von Demofraten, war gegen Deutfchland graufamer ald Guſtav 
Adolf, als Orenftjierna, als Baner und Torftenfon, und wie 
fonft alle jene entjeglichen Berbderber heißen; denn er wat 
der Meifter, fie die Gefellen. „So lange er Krieg wollte“, 
fagt Herr Koh mit Recht (S. 103), „war Krieg: Friede 
aber war von dem Augenblide an, wo er ihn ſuchte.“ Er 
bat ihn aber nie geſucht. 

In fpäterer Zeit hatten andere Branzofen, die nicht das 
Bedürfniß fühlten fih die Frage aufzuwerfen, ob eine poli⸗ 
tiihe Mafregel auch vor dem Gewiſſen zu rechtfertigen fet, 
Richelieu's Soldvertrag mit dem Schweden als ein Meifter- 
ſtück bewundert. So namentlich Voltaire*). Er fagt: „Diefer 
Vertrag von Bärwalde (Januar 1631) ift fo vortreffli wie 
irgend jemals einer ausgedacht. Man ftipulicte bier Neutralität 
für den Kurfürften von Bayern, der für den Kaiſer die ficherfte 
Stüge feyn konnte, deßgleihen für alle Länder der fatholifchen 
Liga, damit fie dem Kaifer nicht helfen follten. Zugleich nahm 
man Bedacht den König Guſtav Adolf zu dem Verſprechen gu 
bewegen, daß er überall die Rechte der Fatholifchen Kicche achten 
wolle. Dadurch vermied man den Krieg zum Religionskriege 
zu maden, und gab zugleih den Katholiken Deutfchlande 
einen geeigneten Vorwand, dem Kaiſer ihre Hülfe zu ver- 
fagen. Diefer Bertrag ift daher ald dad Meifterftäd ver 
Bolitif des Cardinals Richelien und des großen Schweben- 
Könige zu betrachten.” Voltaire widerholt das fpäter noch 
einmal**). „Diefe weife Politik lieferte für Europa den 
Beweis, daß man keineswegs die katholiſche Religion be- 
drohe, und gewährte darum dem Papfte um fo mehr das 
Recht dem Kaifer jegliche Bitte um Hülfe abzufchlagen.* 

Wie gern wir ed möchten, wir fönnen nicht verneinen, 
daß Voltaire Recht bat. Der Bertrag von Bärwalde war 





*) Annales de d’Empire. Tom. II p. ?9%. (Londoner Ausgabe 
von 1780). 
*) a a D. ©. 307. 
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ein Meifterftüd, mit dem Zufabe indefien: der Gewiſſenloſig⸗ 
fit; und wiederum konnte es nur gelingen dur die wohl- 
berechnete Feigheit und Thorheit unferer Vorfahren. Sie 
haben dafür gebüßt in entjegliher Weile. An den Folgen 
des Bertraged von Bärwalde find Millionen Deutfche in 
Jammer und Elend, in Kummer und Noth zu Grunde ges 
gangen. Ob darum aber die Nachkommen daraus etwas 
gelernt haben und lernen wollen, ift eine andere Frage. Cie 
haben, wie jener franzöfifche Biſchof mit dem Pjalmiften fagt, 
Eodom gerechtfertigt vor Jerufalem. Sie preifen und rühmen 
ven fremden Berverber, der mit dem Schwerte und der Brand- 
fudel, gefolgt von Hunger und Peit, ihre Vorfahren mit 
titernem Schritte zermalmend niedertrat: ſie ſchmähen und 
ſchelien den Bertheidiger und Beihüger, das rechtmäßige 
Sherhaupt, das unabläffig bemüht war ihre Vorfahren zu 
retten aus der eutfeglichen Roth. Das Meifterjtüd, welches 
vie Nachfolger von Richelieu und Guftav Adolf in dieſer 
Umkehrung der Wahrheit vollbracdt, ift vielleicht noch größer 
als jened vielgelobte von Bärwalde felbft. Die Faktoren aber 
in ber Rechnung für das Gelingen des zweiten Meifterftüdes 
And biejelben wie bei dem erften: Thorheit und Yeigheit. 
Dod wenden wir und endlich zu dem Kaijer. Wie groß, 
wie edel und erhaben fteht diefem franzöſiſchen Cardinale und 
ſeiner Eöniglihen Puppe gegenüber ver deutſche Kaiſer Fer⸗ 
dbinand ML und fein Minifter TZrautmannftorf. Nicht ale 
ob Yerdinand ein Dann gewejen wäre von eminenter gei- 
kiger Begabung. Daran war ohne allen Zweifel der Ear- 
dinal NRichelien ihm bei weitem überlegen. Allein der Kaifer 
Ferdinand war ehrlich, wahrhaft und treu. Und ebenfo war 
ed Trautmannftorf, nicht der geringfte in der Reihe der um 
Oeſterreich und Deutichland hoch verdienten Männer, vie 
viele Jahrzehnte mit unmwandelbarer Treue und Ehrlichkeit 
dem Kaijerhauje und dem deutſchen Baterlande gedient haben. 
Und noch mehr ald das: Berbinand II. war durchaus ein 
Haböburger, von ganzer Eeele erfüllt von der Tradition 
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feines Haufes. Und diefe Tradition it — es thut Noth 
die Sache wieder und immer wieder In den Vordergrund zu 
fielen — der Schu und die Errettung, die Erhaltung 
Deutfhlande. „Denn ich halte es für gerecht”, fagt Leibniz 
im 3. 1690 feinem Landesfärften Ernft Auguft von Hannover, 
„diefem Haufe Habsburg es beizumefien, daß Deutſchland noch 
befteht, daß der Name des deutſchen Reiches und der deutfchen 
Nation noch nicht untergegangen ift.“ 

Es iſt ein großes Verdienſt des Herrn Koch bereits in 
diefem erften Bande nachgewiefen zu haben, daß Ferdinand IM. 
in vollem Maße der Träger diefer Tradition und Miffion 
des Hauſes Habsburg für Deutfhland if. Auch verfannte 
man dieß damald nicht. Mehr als einmal haben zur Zeit 
des Regensburger Tages von 1640 und fpäter fämmtliche 
deutfche Kürten, katholiſch, Iutherifch, veformirt, mit Ausſchluß 
nur der von Franfreich befoldeten Landgräfin Amalia Elifabeth 
und einiger wenigen andern Gleichgefinnten, dem Kaiſer den 
Danf dargebracht, der feinen unabläfftgen Briedenserbietungen 
gebührte. Erft in fpäterer Zeit, namentlih in dem traurigften 
Jahrhunderte unferer deutfhen Nationalgefchichte, dem acht⸗ 
zehnten, iſt e8 gelungen, die gefhichtlihen Anfhauungen der 
Deutfchen über das Haus Habsburg fo zuzufchneiden, wie 
ed dem Interefie der Politik Richelieu’8 und feiner Rachfolger 
entſprach, und von öfterreichifhen Hausinterefien da zu reden, 
wo einzig und allein das Kaiferhaus fowohl das Recht der 
deutfhen Nation wie felbft der einzelnen Kürften vertrat und 
dafür feine eigenen Intereffen opferte. 

Dieß zeigt fich in einer fehr ausgeprägten Weife an dem 
Verhalten des Kaiferd gegenüber Brandenburg. 

Der Kurfürft Georg Wilhelm, der wider die damalige 
Tradition feines Haufes fich einige Jahre hindurch von feinem 
öniglihen Schwager aus Schweden hatte zwingen lafien, bie 
Waffen gegen feinen Kaiſer zu tragen, war feit dem Prager 
Frieden von 1635 in das alte Verhältnig der Treue zuräd- 
gekehrt. Ihm folgte 1640 Friedrich Wilhelm, begabter, fähiger 
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als fein Bater, allein zugleich auch wanfelmütbiger, nicht 
uch fremden Zwang, fondern nach eigenem Willen, ver 
kinen befonderen Bortheil zu ziehen fuchte aus der allge- 
meinen Roth. Er verfprach bei feinem Regierungsanttritte 
va Kaiſer und der deutſchen Sache getreu zu bleiben (Koch 
€. 341). 

Im Mai des 3. 1641 wurden von kaiſerlichen Truppen 
emige Briefe des ſchwediſchen Minifterd Salvius an den 
Oberen Stalhandske aufgefangen, des Inhaltes: der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm biete Reutralität an, deßhalb feien feine 
länder zu ſchonen. Der Kalfer Ferdinand IN. ſchickte dieſe 
Briefe an Friedrich Wilhelm. Dieß gefchebe, fagte er ihm, 
mit der Kurfürft felbft ſehen möge, welcher Mittel ſich der 
deind beviene, um die Eurfürftliche dem kaiſerlichen Gefandten 
fing gegebene Berfiherung der Treue in Zweifel zu ftellen. 
Der Kaifer lebe aber der Zuverficht: Friedrich Wilhelm werde 
die von feinem Bater rühmlichft betretenen Wege nicht ver- 
laſſen. Friedrich Wilhelm erwiverte, es fei ihm nie in den 
Sinn gefommen vom Kaifer abzufallen und Neutralität zu 
begehren. — Am 24. Juli defielben Jahres ſchloß derſelbe 
Friedrich Wilhelm unter dem Namen eines Waffenſtillſtandes 
wit Schweden einen Neutralitätövertrag, und zwar fo daß 
ee den Schweden die Werbener Schanze übergab und freien 
Dirdzug durch die Mark zufagte. 

Anders der Kaifer. Gegen das Ende vefielben Jahres 
ließ Ferdinand II. durch Lützow mit Salvius in Hamburg 
über den Frieden unterhbandeln (Koh S. 345). Es war 
Hoffnung da, Schweden dadurch von Frankreich zu trennen. 
Der Schwede forderte ganz Pommern. Denn dieſes Land 
zanächſt ja war die Realität, um deren willen Guſtav Adolf 
Ye Brandfadel des Krieges entzündet hatte, nicht feine Tiraden. 
ko bezeichnete es Orenftjerna im 9. 1644 im ſchwediſchen 
Kihörathe mit den Worten*): „Pommern und die Seeküfte 
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find gleih einem Baftion für die Krone Schweden: darin 
beftebt unfere Sicherheit gegen den Kaiſer. Das war bie 
vornehmfte Urfache, welche die felige Majeftät in die Waffen 
brachte.” Wir fehen die Schweden nnabläffig fefthalten an 
diefer Forderung. Marimilian von Bayern rieth dem Kaifer 
fie zu gewähren. „Ich meine”, fagt er, „Ew. Majeftät follten 
in Gottes Namen gleich anjebo mit dem Salvius den Frieden 
anf ganz Pommern fchliegen lafien.” Auch fügt er einen be 
fonderen Grund hinzu, und es ift nicht unwichtig deufelben 
zu bemerken. „Diefe Eonceflion ift das einzige Mittel, durch 
welchen noch Hoffnung gegeben ift, die öfterreihifchen Bor- 
lande der Krone Franfreih zu entziehen.” Es ſtand alfo das 
Haußintereffe Habsburgs in Eonflift mit den Anjprüchen 
Brandenburgs auf Pommern. Nah der Anfiht Marimilians 
mußte jenes bei dem Kaifer überwiegen. Der kaiſerliche Mi- 
nifter Graf Kurk war derfelben Anfiht. Ebenfo der Ge⸗ 
fandte Lübow in Hamburg. Nur einer nicht, der Kaifer 
ſelbſt. Er ſchrieb an Lützow: „Ift hiermit unfer ernftlicher 
Befehl, daß Du, wenn ed zu ferneren Eonferenzen mit Sal 
vius fommen follte, weiter ald mit Vorpommern Di im 
geringften nicht einlaffeit, bei den Dir biebevor angedenteten 
Etrafen.” Die Unterhandlung war damit zu Ende, und 
der Krieg währte fort. 

So liegen die Thatſachen. Herr Koch berichtet an einer 
anderen Stelle (S. 36) von einer offiziellen Schrift bed 
Brandenburger Kurfürften Georg Wilhelm im 3. 1637 gegen 
Schweden, gejchrieben zu dem Zwede, „bamit ein ever er 
wägen fönne, bei wem die Schuld der Verzögerung des 
Friedend und der Fortdauer des Krieges ſtehe.“ Hr. Koh 
ftellt diefen offiziellen Worten des Kurfürften diejenigen eined 
preußiſchen Hiſtorikers, des Herren Droyfen gegenüber. Sie 
lauten: „Ohne Erbarmen mit dem Untergange bed deutſchen 
Landes und Volkes trieb der Kaiſer ven Krieg weiter, weil 
e8 fein jpanifch-öfterreichifches, fein Hausintereffe fo forderte." — 
„Verdient“, fragt Hr. Koch, „die grundlofe Belaftung Ferdinando 
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ni einer fo ungeheuren Blutſchuld nicht die ernflefte Zurecht- 
weiung, und ift mit jener Anfchuldigung geringeres bezwedt 
a Erregung von Haß gegen das Haus Haböburg? Muß 
mas Defterreicher ſeyn, um an jo Frafier Parteilichkeit Anftoß 
ss nehmen ?” 

Es find dieß die Worte des Hrn. Koch, der augen- 
kbeinlih der Meinung ift: es fei die Pflicht Fleindeuticher 
Geſchichtsbaumeiſter nichtE zu fagen, was fie nicht auch be- 
weifen können. Er meint namentlih, dieſe Herren unter- 
ließen ſtets darzulegen, worin das „ölterreichifche Hausintereffe“ 
ägentlich befand. Ich fühle mich doch verfucht, fo weit mög- 
üb, dieſe Herrn Hiftoriographen etwas in Schuß zu nebmen. 
Seitdem die Sranzojen jened Wort vom öfterreichiichen Haus» 
intereſſe einmal erfunden, um die Deutfchen gegen ihren beften 
Freund und Beihüger mißtrauifh zu machen, ift diefe von 
daher importirte Waare bei und völlig eingebürgert. Sie ift 
\e gemein geworden wie Scheidemünze, bei deren Ausgabe 
man Taum noch daran denkt, daß es Geld if. Es iſt ein 
Ariom, nad deſſen Urſprung und Beweis man nicht mehr 
fragt. In folder Weile gibt es tagtäglich jede liberale Zeitung, 
jeder Vollsredner aud. Wenn ed nicht gefchähe, würden fie 
kb fofort der Qualität des Liberalismus unwürdig machen. 
Barum alſo nicht auch ein Hiftorifer derſelben Richtung ? 

Allein kehren wir zurüd zu Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg. Wir haben gefeben, daß er eben vorber, als 
Kine Anfprühe jo nahprüdiih von dem Kaiſer vertreten 
warden, fich von der Sache ded Reiches getrennt hatte. Er 
bemühte ſich danu die junge Königin Ehriftine von Schweben 
in beiratben. Sie wollte ibn nicht, und ebenjowenig waren 
die lutheriſchen Schweden ihm als Galviniften geneigt. Friedrich 
Wilhelm fuchte darauf für den Ball daß der Kaifer in der 
kreitigen Sache mit Pfalz-Reuburg dem lepteren ſich geneigter 
erwieſe als ibm, Hülfe bei Frankreich. Er ging darin fehr 
weit. Am 5. November 1644 ſchrieben d' Avaux und Servien 
ar den Minifter Brienne die folgenden Worte: L’Electeur de 
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Brandebourg ne desire autre chose et en donne dès à present 
sa parole que, si l’Empereur fait assister le moins du monde 
au Duc de Neubourg, l’Electeur passera en m&me teınps 
dans le parli de la France, et fera la guerre ouverle à la 
maison d’Autriche (Koh ©. 344). 

Es geihah nicht. Ueberhaupt kann damit nicht gefügt 
feyn, daß der Kurfürft Friedrich Wilhelm mit ven wirklichen 
Baterlandöverräthern von damals auf eine Linie zu fepen fel. 
Allein eben fo fehr bat Herr Koch Recht zu fagen, daß aus 
dem Verhalten des Kurfürften Friedrich Wilhelm nicht der An⸗ 
ſpruch eines befonderen Lobes, etwa gar ber Deutfch-patriotiichen 
Geſinnung, für ihn folge. 

Depgleihen weist Herr Koch nah, mit welcher Milde 
der Kaifer fi gegen Karl Ludwig von der Pfalz benahm, 
und daß nur der Starrfinn des leteren es vereitelte, daß 
er nicht um neun Jahre früher in den Beſitz fam, wo nod 
dazu der Kaifer ihm mehr zugedadht hatte, als er fpäter wirklich 
erhielt. Hr. Koch führt dabei S. 433 ff. den Nachweis, daß 
die Dinge fi) gerade umgekehrt verhalten, wie Herr Häuffer 
in feiner pfälzifhen Geſchichte fie dargeftellt hat. 

Ein befonderer Irrthum dieſes genannten Herrn verbient 
eine genauere Beachtung. Herr Söltl hat im dritten Bande 
feines Werkes „Der Religiondfrieg in Deutſchland“ einen 
befonderen Abjchnitt mit der Ueberſchrift verfehen: „Wie Fam 
das Elſaß an Frankreich?“ Er theilt dann die Inftruftionen 
des Kurfürften Marimilian von Bayern an feine beiden Ges 
fandten in Münfter und ihre Berichte an ihn mit, und be 
fließt fie mit den Worten: „Mel ein Denkmal Marimilian 
ſich dadurch gegründet, und wie aufrichtig er ed mit Deutſch⸗ 
land gemeint habe, das mögen leicht alle Vorurtheilsfreien 
erkennen und entfcheiden.” Diefe Worte regten den Herm 
Profeffor Häuffer an, nicht freilih in der Art, daß er fid 
zunächſt dadurch bewogen gefeben hätte zu unterjuchen, ob bie 
von Hrn. Söltl mitgetheilten Aktenftüde demfelben ein Recht 
geben daraus eine ſchwere Anklage gegen Marimillen zu 
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feern, fondern, indem diefe Anflage dem Hrn. Häuffer als 
gewiß, die Ausdrücke des Hrn. Söltl darüber jedoch als viel 
za mild erfchienen, bemühte ex fich denfelben durch Kraftworte 
neh etwas mehr von dem Gewichte beizulegen, welches ſolche 
Vorte haben. Hr. Koch citirt (S. 468) die ganze Stelle, 
und es ift nicht zu läugnen, daß fie ihre Verdienſte hat. 
Hr. Häufier redet nämlih wie folgt: „Daß der Kurfürft 
Rarimilian der Reftitution feiner pfälifhen Verwandten 
entgegen arbeitete, möchte er im inne feined perfönlichen 
Bortheiled oder feines Firchlichen Eifer verantworten fönnen: 
wie ließ fi aber die Rolle, welche er jest dem falichen Aus⸗ 
lande gegenüber einnahm, mit dem Lobe vereinigen, daß 
neuerlich von Unwiſſenden oder Sophiften feinem Patriotis⸗ 
mund gezollt worden iſt? Schon im Frühjahr 1644 that er 
annäbhernde Schritte gegen Frankreich. Der Sinn diejer An- 
näherang war nicht jowohl die Harmonie des kirchlichen Bes 
tenutniies, ald der Wunſch feine egoiftiihen Anfpräce unter 
ſtützt zu Sehen. Bayern wollte von Frankreich Schu, um 
das geraubte Gut feiner pfälzifhen Verwandten behanpten 
zu fönnen. Dafür war Bayern denn wohl geneigt, ven 
feanzöfifhen Eigennug auf deutfhe Koften zu unterflägen.” 
So Herr Häufier im Terte feines Buches. Allein die Worte 
(deinen ihm nachträglich zu gelinde vorgefommen zu feyn. 
Er fügt nämlih noch eine Note hinzu. Diefe lautet: „Daß 
dieß die Tendenz der bayerifchen Politif war, mußte ſchon 
jedem aufmerkfamen Lefer der negotiations secretes unzweifel⸗ 
haft ſeyn. Neuerdings bat nun Söltl die Sache noch klarer 
gemacht. Die Richtigkeit derfelben iſt bis jegt nicht wider⸗ 
legt worden. Daß laut und vielfach gefhimpft wurde, hat 
nichts Auffallendes, wenn man bevenft, wie fehr Thatfachen 
dieſer Art die Lügeninduftrie der modernen Vergötterer 
Rarimiliand durchkreuzen mußten.” 

So der Profeffor Häuffer, nicht in einem Artifel einer 
badiſchen oder Berliner Zeitung, fondern in einem mehr⸗ 
Bindigen Werke, welches ex felbit nennt: Geſchichte der 
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rheinifhen Pfalz. Hören wir dagegen Herın Koch. „Zn 
vörderft”, fagt er, „ein Wort über die (von Hrn. Söltl ver 
öffentlihten) Bruchftüde. Vergebend würven die Refer darin 
den Beweis fuchen, dag Marimilian den Franzoſen das Elſaß 
gegen die Zufiherung der Kur und der Oberpfal; ange 
boten oder verſprochen, oder einen Vertrag mit ihnen 
darüber gefihlofien habe. Des einen oder des anderen ift mit 
feiner Silbe gedacht. Wie hätte Marimilian etwas verfprechen 
follen, was nicht fein Eigentbum war und worüber er in 
feiner Weife ein Verfügungsrecht befaß? Hätte die Vorein⸗ 
genommenbeit der beiden Herreu ed geftattet, fo würde ihnen 
nicht entgangen ſeyn, daß bei Marimilians annähernden 
Schritten zu Frankreich im 3.1644 das Elſaß unmöglid im 
Spiele ſeyn fonnte, und zwar deßhalb nicht, weil Marimilian 
den erhobenen Anſpruch auf daſſelbe erft im nächſten Jahre, 
nämlid 1645, von feinen Gefandten in Münfter erfuhr. 
Das Wichtigfte aber ift, daß die Verhandlungen dieſes Kur» 
fürften feine geheimen waren, und daß fie nicht bloß unter 
Mitwiffenifhaft des Kaiferd, fondern felbft unter feiner 
Mitwirkung gepflogen wurden. Bor diefer Thatfache fallen 
alle gegen Marimilian vorgebrachten Beihuldigungen jener 
beiden Herren wie nievergeblafene Kartenhäufer zufammen.“ 
So Herr Koch. Wir müfjen die Prüfung der dann vor 
ihm vorgeführten Einzelheiten dem Herru Profeſſor Häuffer 
anbeimftellen, fo wie nicht minder, bei dem reichen Wortfcape 
der ihm zu Gebote fteht, die geeignete Auswahl der Bezeich⸗ 
nung feines eigenen Verhaltend. Es würde zu weit führen 
anf ſolche Irrthümer der Herren Häuffer und Droyfen bier 
weiter einzugehen. Herr Koch bat eine lange Reihe derfelben 
aufgededt: der gemeinfame Charafterzug derfelben ift, daß 
fie fämmtlih zu Ungunften des Kaiferd und der deutſch⸗ 
patriotifhen Sade find. 
Ueberhaupt ift ed doc einigermaßen erfreulih zu fehen, 
daß es mehr Lichtpunfte in dem entfeplichen Kriege gibt als 
gemeinhin angenommen wird. Herr Koch widerlegt z. B. 
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Die Meinung, daß der Reihötag von 1640 mit unfrudtbaren 
Serhbandlungen verfirihen fei. Er findet (S. 241) in dem 
Gutachten vefielben eine ächt reichöpatriotifche Gefinnung und 
gen Ernſt und Eifer die inneren Schäden wegzufchaffen. 
Das wichtigfte Ergebnis war die Erflärung des Reiches, 
daß der Prager Friede die Kraft einer allgemeinen Reichs⸗ 
sung erlangt babe, und daß demgemäß das Furfürftliche 
Kollegium den Kaifer bittet, daß ſowohl in der franzöflihen 
wie der fchwebifchen Friedenshandlung fein Punft noch vor- 
genommen werde, der buch den Prager Frieden bereits er- 
ledigt ſei. Das gefammte Deutſchland bis auf zwei fürft- 
ige PBerfonen, den Herzog Georg und die Landgräfin von 
Heflen, fand wieder zu feinem Kaifer. Der Herzog Georg 
ſarb bald nachher. Die Landgräfin aber verharrte bis zu 
Ende im Solde Frankreichs. 

Dies Weib zeigt fih von einer überaus häßlichen Seite. 
Herr Roh kennt offenbar nicht die Geſchichte Oſtfrieslands 
ven D. Klopp, in welder dargethan wird, wie diefe Amalie 
Eliſabeth 13 Jahre lang das unglüdlihe Oftfriedland, und 
zwar ihre eigenen Glaubendgenofien für ihren eigenen Ver⸗ 
rath an Kaifer und Reich abwechſelnd mit Lug, Trug und 
Gewalt bis aufs Blut auspreßte. Herr Koch weist ans den 
Reichsakten nah, wie die Landgräfin dem Kaifer gegenüber 
eine erftaunliche Verfatilität der Verlogenheit entwidelte. Er 
füher den urfundlihen Beweis, daß der Kaiſer bereit im 
% 1639 durch die Bewilligung aller nur erdenklichen For⸗ 
derungen der Landgräfin feinen Ausweg mehr ließ, dem. in- 
ueren deutfchen Frieden nicht beizutreten. Wenn ed gefchah, 
fo waren dann für das in fich befriedigte Deutſchland nur 
die fremden Beinde, die Schweden und Franzofen, hinauszu- 
ſchlagen. Darum wurden der Landgräfin auch diejenigen 
Forderungen nicht verweigert, die fie nur aufgeftellt hatte, 
am durch deren erwartete Verweigerung von den Friedenser⸗ 
dietungen des Kaifers loszukommen. Herr Koch fagt (S. 139: 
„Manche, die das lefen was ich bier fhreibe, werben ihren 
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Augen nicht trauen. Ferdinand III. gewährt den. Reformirten 
Religionsfreiheit (richtiger wohl: gewährt den Reichsſtänden 
reformirter Confeſſion das landesherrliche Reformationsrecht, 
das Recht des cujus regio ejus religio), und der Erzkanzler, 
erſter Kurfürft und Erzbifchof des Reiches, ferner der orthodor- 
katholiſche Kurfürſt Marimilian von Bayern, ferner der ftreng 
lutherifhe Kurfürft von Sachſen, und ein Jefuit bewegen ihn 
zu dieſer Conceſſion.“ 

Here Koch weist dann nad, wie dennoch die Landgräfin 
um Frankreichs willen der kaiſerlichen Bewilligung ihrer 
eigenen Forderung zu entichlüpfen wußte. Er füllt fein Urs 
theil (S. 141): „Die bei diefem Intriguenfpiel in ihrer 
ganzen Blöße aufgededte Falſchheit und Heuchelei ift das 
mindefte was der Landgräfin zur Laft füllt; aber daß fie Die 
Sache ihrer Glaubensgenoſſen der eigenen Selbſtſucht (naͤm⸗ 
fi den franzöſiſchen Subſidien und der Hoffnung auf Ver⸗ 
größerung durd) die Hülfe Fraukreichs) opferte, werben ſelbſt 
diefe an ihr verdammendwerth finden.“ Das fteht wenig- 
ftens zu boffen. 

Unfer Bericht ift ausführlih genug, um zu zeigen, daß 
in dem Buche des Heren Koch wirklich eine bedeutende Bes 
reicherung des pofitiven gefchichtlihen Wiffens vorliegt. Wir 
wollen indefien aud einige Ungenauigfeiten und Mängel nicht 
verjchweigen. 

Herr Koh nennt (S. 34) einen Kurfüriten Johann 
Georg von Brandenburg, daun (S. 82) wiederholt einen. 
Kurfürften Georg Friedrich. Einige Seiten fpäter erft fommt 
der richtige Name: Georg Wilhelm. Cr läßt (©. 38) im 
3. 1637 den Markgrafen Ehriftian Wilhelm von Branden- 
burg, früheren Adminiftrator des Erzbisthums Magdeburg, 
in Hamburg feyn. Ebenfo den Stalmann. Dieß ift irrig. 
Es mag bei den Aftenftüden, die Herrn Koch vorgelegen 
haben, die Jahreszahl fehlen. Diefe muß aber feyn: 1630. 
Chriſtian Wilhelm wurde nah dem Falle von Magdeburg 
katholiſch und lebte in Defterreih. Stalmann, eins der haupt 
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ſaͤhlichſen Werkzeuge des Schwedenkoͤnigs zum Verderben 
von Magdeburg, wurde für feine Verrätherdienſte erſt von 
ven Schweden belohnt, einige Jahre fpäter auf die Anflage 
des Verrathes gegen fie jelbit, gemäß Banerd Befehl, zu 
Ragdeburg gehängt *). 

Indeſſen ſolche einzelne Irrthümer des Inhalte, die für 
das Ganze unweſentlich find, fallen für und weniger in’s 
Gewicht, ald der Mangel an Sorgfalt für die Form der 
Darftellung. Diefe Seite der Sache wird von und Deutfchen 
leider noch viel zu wenig beachtet. Und doch follte man 
sie vergeflen, daß der Einfhmuggelung der franzöfifchen 
tendenziöjen Irrthümer und Unwahrheiten in unfere deutſche 
Rotionalgefhichte die Form der Darftellung einen ganz un- 
gemeinen Borfhub geleiftet bat. ine mehr abgerunbete 
Gorm wärde das Gewicht der beveutenven Leiſtung des Herrn 
Koch fehr vermehren. 


*) Bergl. Galvifius: Das zerflörte und wieber aufgerichtete Magbe⸗ 
berg ©. 241. 


— — — — — — 





XIV. 


Zur Kritik von Löfungen der focialen Frage. 
1. Schulze⸗Delitzſch. | 


Wenn Schulze in feinem Schrifthen „Die arbeitenden 
Maſſen“ nachweist, dag die hauptſächlichſten Hilfsmittel ber 
Induſtrie auf dem Fortſchritte ver Naturwiſſenſchaften beruhen, 
fo find wir weit entfernt, dieß beftreiten zu wollen. Ift und 
bleibt es doch eine traurige Erfahrung unjerer Zeit, daß bie 
Raturwiffenfhaft in um fo höherem Grave zur Magd einer 
gemeinen und felbftfüchtigen Krämerwirthſchaft herabſank, je 
mehr fie fih der Religion entfremdete. Die Fälſchung fa 
aller Produfte, der nothwendigften Nahrungsmittel und Ge⸗ 
tränke ift eine Folge folder Dienftbarkeit. Wer in diefer Hin⸗ 
ficht fh über die unglaublichen und haarfträubenden Bortfchritte 
der Verfälihungs-Induftrie, welche wir der „größten, freieften, 
gebilvetften, fittlichften Nation”, nämlid den Engländern ind 
befondere verdanken, etwas orientiren will, lefe Schuͤrens 
bereitd erwähnte Schrift S. 163 flg. Wenn aber Schulze 
nah Aufftellung obiger Behauptung fortfährt: „Die Wahrheit 
zu erkennen und feine Erfenntniß in allen Verhältniſſen des 
Lebens anzuwenden, das find zwei von den Grundtrieben der 
Menſchennatur, mittelft deren fie fi über die Thierheit er- 
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bebt, die Wurzel aller Intelligenz und Sittlichfeit, auf welchen 
die Civiliſation beruht“, und wenn er hieraus mir nichts dir 
richts den folgenfchweren Schluß zieht, daß der induftrielle 
Bortfhritt mit dem Eulturfortfhritte eins fei — 
fo erachten wir es als Pfliht, ein lautes Rein zu rufen. 
Schulze bebandelt bier die Wahrheit ähnlich, wie Renan 
Jeſum Chriſtum behandelt hat; das falfche Spiel, welches mit 
verlei glatten Redensarten getrieben wird, muß um fo ſchonungs⸗ 
loſer aufgededt werden, je mehr daflelbe bezwedt, vie arbei- 
tenden Glafien der chriftlihen Wahrheit zu entfremden und 
dem Molochsdienſte in die Arme zu liefern. 

Die Raturwiffenfhaften haben die Wahrheit noch nid 
gefunden; über ihre eriten Principien wie über ihr End— 
ziel ind diefelben zur Stunde noch gerade fo im Unflaren 
wie zur Zeit des Ariftoteles. Das Verhältniß der Natur- 
wiſſenſchaften zur Beitimmung des Menfchen ift heute noch 
genau fo wie vor mehr als zwei Jahrtaufenden, bierin bat 
ſich rein gar nichts geändert. Ernfte und aufrichtige Forſcher 
verzweifeln fogar an der Möglichkeit, die Aufgabe der Ratur- 
wiſſenſchaft befriedigend zu löfen, das heißt die Wahrheit auf 
dem Wege der Naturforfhung finden zn können: „die Com⸗ 
plication des Problems und die Unermeplichkeit des Kosmos“, 
erflärte Alexander von Humboldt, „vereiteln faft die Hoffnung 
dazu.” Wie aber fommt Schulze⸗Delitzſch auf den Einfall, vie 
Ergebniſſe der neuern und neueften naturmwifienfchaftlichen 
Forfchungen mit der Wahrheit felbft, den inpuftriellen Fort⸗ 
ſchritt mit dem Culturfortfchritte überhaupt zu identificiren? 
Wohl ganz auf demfelben Wege, auf weldhem die Materia- 
lißen zu ihren troftlofen, eisfalten Wahrheiten: es gebe 
feinen Gott, feine Seele, keine Uniterblichkeit, feine Freiheit, 
gelangen. Man richte ven Willen nur ausſchließlich auf die 
Materie und materielle Vortheile, man halte die eigene Ver- 
zunft für das Höcfte und befchränfe die Beftimmung des 
Menſchen auf diefen Erdball: fo wird man genau anf die⸗ 
felben Schläfle gerathen, welche Schulze aus feinen Prämifien 
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gezogen bat. Freilich entgeht man alsdann noch einer weiter 
Folgerung nicht, nämlid daß man, um materialiftiicher Ratur- 
forſcher zu fenn, feiner unfterblichen Seele bedarf, fondern der 
Aufgabe ald höheres Thier mit zwei Beinen a la Vogt voll» 
fommen Genüge zu leiten vermag. Rur dann fann und 
wird die Naturwiſſenſchaft wahrhaft bildend und fittigend auf 
die Völker einwirken, wenn fie auerit die SBrincipien des 
religiöfen und ethijchen Lebens anerkennt, beim Lleberfchreiten 
ihred eng gezogenen Gebietes zum Ölauben an einen perfön- 
lihen Gott ihre Zuflucht nimmt und diefen Glauben verfün- 
dDiget und beftätiget. So lange fie fih biezu nicht verftehen 
mag, ebenjo lange irrt fie rathlo8 in einem Meere unauf- 
löslicher Widerſprüche, in einem Labyrinth vol unbegreiflicher 
Gcheimniffe herum und leiftet einer gottentfrembeten Krämer: 
wirthſchaft Frohndienſte, welche die Menfchen zu inbuftriellen 
Barbaren erniedrigt. Ohne Religion feine Achte Caltur, fein 
wahrer Fortſchritt. Hat die moderne Induftrie von der Re⸗ 
ligion fi abgewendet, fo ift der induftrielle Fortſchritt keines⸗ 
wegs im Stande, die Eultur zu fördern, wohl aber muß er 
bemmend und ftörend auf diefelbe einwirken. 

Der Beweis für unfere Behauptung dürfte keineswegs 
fhwer fallen. Will die moderne Judnftrie fih nämlich Den 
Fortſchritt jihern, fo muß fie fid) nothwendig die Aufgabe 
ftellen, den Kreis menſchlicher Bedürfniffe immer mehr zu erw 
weitern, die Menfchen zu Sklaven der vermehrten Bepürfnifle 
zu machen, die Genußſucht auf jegliche Weiſe zu begünftigen, 
den Dingen Werthe anzudichten, welche dieſe in Wirklichkeit 
nicht befigen, Furz jeder Leidenſchaft eine möglichft bequeme 
Stätte zu bereiten. Die moderne Induſtrie muß dieß thun, 
nur unter folhen Borausfegungen kann fie gedeihen, denk 
die Bedürfniffe des Menfchen find ihre Lebensluft, die Leiden⸗ 
haften defjelben ihre Nahrung. Nun lehrt aber das Ehriften- 
thbum das direkte Gegentheil von dem, weflen die moderne 
Induftrie für ihren gedeihlichen Yortfchritt bedarff. Das 
Chriſtenthum befiehlt uns, die Zahl unferer Beduͤrfniſſe nad 
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Risligkeit zu beſchränken, die Genußſucht energifch zu zügeln, 
die irdiſchen Dinge zu verachten, d. h. auf ihren eigentlichen 
Werth zurüdzubringen. Wir follen die Leidenfhaften aus dem 
Reihe Gottes verbannen und dem Geiſte die Herrfchaft über 
das Fleiſch erringen. Die Heiligen der katholiſchen Kirche, 
dieſe Helden des fittlihen Willens, haben foldhe Lehren 
yeaftiich verwirklicht und brachten es zu einem mehr oder 
minder ſtaunenswerthen Grave der Vollkommenheit. Zeigt und 
das Chriſtenthum wirflid den wahren Wer zur Erreihung 
unierer Beſtimmung, ift die von der Weltanfhauung des 
Chriſtenthums getragene Culture wirklich die einzig wahre, 
kun muß die Entwicklung der modernen Induſtrie, welche 
von Borausfehungen abhängt, die zu den Lehren und 
Geboten des Chriſtenthums in unverfühnlihem Gegenfape 
heben, nothwendig die ächte Eulturentwidlung hemmen und 
forticgreitend dieſelbe gänzlich zerjtören. 

And dem bisher Geſagten dürfte dem Leſer Dreierlei 
Bar geworden ſeyn, nämlich eritens wie tief die heutige Ges 
ſellſchaft bereitö im Sumpfe eines fogenannten Fortſchritts fteckt, 
der genan betrachtet als entſchiedener Ruͤckſchritt zu einem fich be- 
wasten und um fo unheilvolleren Heidenthume fich beraus- 
heilt; zweiten daß die Wahrheit des Ehriften, wornach er 
fein Leben einzurichten hat, eine ganz andere ift als bie 
Wahrheit des Herrn Schulze⸗Delitzſch, der den inbuftriellen 
Fortſchritt für identifh mit dem ulturfortfchritte erklärt; 
drittens daß der Haß vieler Induftriellen wider alles pofi- 
tive Ghriften- und Kirchenthum ein ganz handwerfömäßiger, 
mm Metier gebörender Haß ift! 

Eine in den Geift des Chriſtenthums eingetauchte, von 
ihm geleitete Induſtrie würde auf die Menfchheit wohlthätig 
einwirfen. Die moderne Indufirie dagegen, welche das Pro⸗ 
duft höher ſchätzt als den Menfchen, welche die unfterbliche 
Seele deſſelben vollkommen unberüdfihtigt läßt, dem Leibe 
ſtets neue Bedürfniſſe fhafft und ſchon dadurch den Geiſt in 
immer ftärlere unmwürbige Feſſeln fchlägt, kurz eine Induſtrie, 





200 Soclale Frage. 


welche fih ganz und gar dem Materialismus in die Arme 
geworfen bat, um ihren Fortſchritt zu fihern — iſt etwas 
Böfes und Grundverderbliches, fie muß als folhes bekämpft 
werden nnd dieß mit einer ganz andern Energie, mit vielfad 
fhärfern Waffen ald bisher. Welch traurigen, todbringenden 
Zuftänden wir entgegen gingen, fall8 der inpuftrielle Fort⸗ 
fhritt mit dem Eulturfortfchritte wirklich zuſammenfiele, lehrt 
fhon die einzige Erwägung, wie einerfeitd die Induftrie eine 
Unfumme neuer Bedärfniffe fchaffen würde, andererfeits aber 
nicht die mindefte Garantie dafür bieten könnte, daß bie 
enorme Mehrzahl der Menfchen jederzeit im Stande wäre, 
auch nur die dringendften derſelben zu befriedigen. Die 
moderne Gefellfhaft würde mehr und mebr zu den Qualen 
des Tantalus verdammt, jedoch nicht eined von überirbifchen 
Mächten gefeffelten und ungefährlichen, fondern eines von den 
wildeſten Begierden und Leidenfchaften gefolterten Tamtalus, 
der wüthend den elenden Strid Außerer Auftorität und der 
Furcht vor Außerliher Strafe zerreißt, fih auf feine Ondler 
und alle Glüdlicheren flürzt, um zu vollbringen, was Rei, 
Zorn, Haß und zügellofe Begierden ihm eingeben! 
Schulze-Deligih lad in den Lehrbüchern der modernen 
Rationalöfonomie weiter, daß durd den induftriellen Yort- 
fhritt eine Menge von Arbeit und Capital geipart werde 
und daß in Folge des Ueberſchuſſes an Kräften, welcher der 
Menfchbeit nad Befriedigung ihrer dringendften materiellen 
Bedürfniſſe für die Pflege der Wiffenfchaften und Künfte noch 
übrig bleibt, Bildung und Gefittung ſich allenthalben ver- 
breiten müßten. „Jeder nachhaltige Fortſchritt auf induſtriellem 
Gebiete”, behauptet er, „müffe daher auf die Eivilifation und 
deren höchſte Aufgaben weſentlich zurüdwirfen, und der in- 
duftrielle Fortfchritt fei die Bedingung, an welde die Be 
tbeiligung am böberen Eulturleben der Menfchheit für den 
Einzelnen wie für ganze Völker gefnüpft fei.“ Offenbar if 
all dieß, was Schulze gelefen hat und mas er jelbft behauptet, 
wiederum nur Täuſchung und bewußte oder unbewußte 
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Spiegelfechterei. Künfte und Wiſſenſchaften haben gebläht, 
bevor es eine moderne Induſtrie gab, die Künfte waren 
ideeller, die Wiſſenſchaften intenfiver als heutzutage. Die 
wahre Wiſſenſchaft und die wahre Kunft find bezüglich ihrer 
Brincipien von der modernen Induſtrie fo ſehr verfcieden, 
daß von einem urſächlichen Zujammenbange zwifhen jenen 
and diefen gar feine Rede ſeyn kann. Unverföhnbare Gegen- 
füge laflen nicht einmal eine Annäherung zu, fie ſtehen ein- 
ander gegenüber wie Idealismus und Materialidmus. Hat 
doch die Naturwiſſenſchaft in demſelben Grade ded wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charafterd ſich entäußert, ald fie der modernen 
Induftrie und namentlich der himmelſchreiendſten Verfälfhungs- 
Induſtrie ald Magd fih hingab. Was auf den gemeinften 
Materialidmusd hinausläuft, fann den Bortfchritt des Ipealen 
unmöglich begünftigen. 

Zeruer dürfte ed eine große Frage jeyn, ob die moderne 
Indufrie wirflih Capital und Arbeit frei made. Wir beant- 
worten diefelbe mit Nein. Vorerſt ift gewiß, daß Kuuſt und 
Wiſſenſchaft auf jolhe Befreiung nicht warten; ebenjo gewiß 
dürfte jeyn, daß das geſparte Bapital und die frei gewordene 
Arbeit keineswegs zur Hebung und Verbreitung der Künfte 
und Wiffenfchaften verwendet würden, fondern vielmehr dahin, 
wohin die materialiftiihe Richtung unferer Zeit jie treiben. 
Allein der Kortfchritt der modernen Induftrie wird zu Er 
ſparniſſen an Capital oder Arbeit ſchwerlich jemals führen. 
Beil, wie oben bereitd ausgefprochen worden, die Beduͤrfniſſe 
und die Genußjucht ded Menfchen die Lebensluft und Nahrung 
diefer Induſtrie find, fo müflen die Bedürfniſſe jich erweitern 
und die Genußſucht fich fteigern, wenn die Induſtrie forte 
isreiten fol. Hieraus ergibt fi als einfache Folge, daß Ea- 
pital und Arbeit, welche durch Wohffeilheit der Produkte 
ſewie duch Maſchinen befreit werden fönnten, durch die 
!chenselemente der Induſtrie fofort verfchlungen werden. Ehe 
aan damit anfangen könnte, Capital und Arbeit zu jparen, 
müßten der Vermehrung der Bedürfnifie fowie dem Weiter- 
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greifen der Genußfucht beftimmte Grenzen gejeht werden. 
Nimmermehr aber kann und wird die moderne Induftrie ſich 
dazu berbeilafien, falls fie nicht ihre eigenften Lebendelemente 
beeinträchtigen und zerftören will. 

Was Schulze-Delisih als Wahrheit angibt, ftellt fi 
vom chriftlihen Standpunkte aus als Täufhung und Un⸗ 
wahrheit heraus, folglih kann aud feine Abfiht, die Hand- 
werfer zu feinen Orundfägen heranzuzieben — was namentli 
durch feine Aſſociationen ſowie durch die in den jüngften 
Jahren in’d Leben gerufenen und ven Fatholifhen Gefellen- 
“ vereinen gegenüber geftellten Arbeiterfortbildungd-Vereine ges 
ſchehen fol! — nur auf ein verderbliches linternehmen hinaus⸗ 
laufen. Betrachten wir die Schulge-Delisfh’fhen Ber- 
eine näher, fo därfte bald klar werden, daß auch diefe, feiner 
Welt⸗ und Lebendanfhauung entſprechend, lediglich ale 
Täuſchung und Spiegelfechterei bezeichnet werden müſſen. 

Selbfthilfe heißt das Schlagwort, womit der Social. 
politifer des Liberalismus Alles gefagt zu baben glaubt. “Der 
Arbeiter follfich felbft helfen, durch eigene Kraft fid emporarbeiten: 
‘aide-toi et le ciel Yaidera, Aeußerſt wahrfcheinlih bat ber 
erſte Menfch, der vor Jahrtauſenden in's Waſſer fiel, dab 
Ehwimmen probirt, fomit nah der Selbfthilfe des Herrn 
Schnlze⸗Delitzſch in Berlin gegriffen. Ob ed dem Berrängten 
gelungen, fi zu retten, fagt die Gefchichte nicht; allein man 
darf annehmen erſtens er fei ertrunfen, wenn er nicht zu 
ſchwimmen vermochte; zweitens daß Herr Schulze ihn and 
Eonfequenz hätte ruhig ertrinfen laſſen müffen, falls er dabei 
gewefen wäre, und drittens endlich, daß vorausſichtlich auf 
in alle Zukunft Ertrinfende das Schwimmen, fomit die Selbft- 
hilfe verfuhen werben, ohne jemald eine Zeile aus der Feder 
des Berliner Fortſchrittmannes gelefen zu haben. Selbfthiffe 
ift ein leered Wort, welches nur auf geifteßarme oder ganz 
gedankenloſe Philifter einen imponirenden Einprud hervorzu- 
bringen vermag. Allein man hat damit imponirt, und dieß 
genägt | 





Eociale Frage. 203 


Uebrigens geht Schulze auf das Wie der Selbfihilfe 
ein, er bat von ihm keineswegs erfundene, ſondern bloß agi⸗ 
tatoriih empfohlene Vereine conftituirt, zunaͤchſt Credit⸗, 
Gonfum- und Robftoffvereine. Durch diefe Bereine foll 
ver Handwerker der Genüfle theilhaftig werden, deren fid 
Me Großinduſtriellen längft erfreuen, fie follen die Treppe 
feyn, auf denen er in den glänzenden Salon des Fabrifheren 
emporfteigt; aber wohlgemerkt, nur der Kleinhandwerfer, der 
noch einiged Vermögen befist, folglid der Selbfthilfe fähig 
MR und nur in jehr befcheidenem Maße. Der Werth der ge- 
sannten Vereine it im Allgemeinen darauf befchränft, daß 
fe unter gewiſſen Vorausfegungen zu Erfparniffen führen; 
ziemald aber wird durch fie der Zweck erreicht, um welchen 
es fih im der focialen Frage handelt, niemald der Maffen- 
Jerarmmng geftenert, wohl aber diefe gefördert. Nur in 
einzelnen befchränkten Kreifen umd nur vorübergehend ver- 
mögen die Schulze'ſchen Vereine wohlihätig zu wirken. So⸗ 
bald fie A weiter ausdehnen, fo erlahmen ihre Kräfte und 
in bemfelben Momente, in weldem fie fih über die ganze 
Geſellſchaft ausdehnen würden, müßten fie gänzlich wirkungs⸗ 
#6 werben. 

Der rund davon ift fehr einfach. Die Bedingung der 
Erikenz und Wirkfamkeit der von Schulze empfohlenen Ber- 
fine liegt nämlich darin, durch Vereinigung mehrerer Kräfte 
für einen beflimmten Zwed ein Uebergewicht über die Einzel- 
häfte in der Befellichaft zu erringen und dadurch beftimmte 
Bortbeile zu erzielen. Würden fih nun alle Einzelfräfte in 
derartigen Vereinen fammeln, fo müßte offenbar jedes Ueber⸗ 
gewicht über die Einzelfraft verſchwinden, damit aber zugleich 
and jeder Vortheil für den einzelnen Verein. Erhärten wir 
dieſes Urtheil bezüglich der Verkleifterungen des Liberalismus 
im Gebiete der forialen Frage fehließlih durch Betrachtung 
kr drei genannten Vereine im Befondern. 

I. Erevitvereine oder die Gelegenheiten, auf die Ges 
fahr fremder Gelobeutel hin Schulden maden zu koͤnnen, 
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mögen da beilfam wirken, wo tiefe Religiofität der Theilnehmer 
die Gewiſſenhaftigkeit und Treue im Worthalten verbürgt. Un- 
möglih aber können fie da gebeiben und den Wohlftand 
fördern, wo dad materielle Iuterefie des. einzelnen Theils 
nebmer® die einzige treibende Kraft ift und wo die Genuf- 
ſucht im Hintergrunde lauert. Die von Schulze befürworteten 
und da und dort ind Leben gerufenen Vorſchußvereine find 
Darlehendfafien mit der Aufgabe, die einzelnen Handwerker 
mit der nötbigen Baarfchaft zum lebhafteren Geſchaͤftsbetriebe 
zu verſehen und fie jo viel ald möglih der Bortbeile eines 
größern Bapitald theilbaftig zu machen. Daß ſolche Hand⸗ 
werfer, welche Borfchußgeber zu feyn vermögen, vor den Vor⸗ 
fchußempfängern einen doppelten Vortheil voraus haben, if 
jehr einleuchtend, da erftere etwa 10 %, Zins und BProvifion 
zu empfangen baben, weldhe von den lesteren bezahlt werden 
müfjen. Genau betradtet find dieſe Vorſchußkaſſen fleine 
MWucherfaffen für das Capital, welche unter dem Vorgeben, 
dem Handwerferftande unter die Arme greifen zu wollen, 
jüdiſche Zinfen einfaden. Schulze findet es ganz natürlid, 
dag die Zinfen fammt Provifion auf 8-10 %, per Jahr 
normirt werden, um die Zinfen der Vereindgläubiger ſowie 
die VBerwaltungsfoften zu deden und — um einen Ueberſchuß 
zur Dividende zu behalten. Wir finden aber weiter natär 
(ih, daß die den wohlhabenden Elafien angehörenden Einlage- 
Mitglieder den unbemittelten Mitgliedern gegenüber in dop- 
peltem Vortheile fich befinden, indem fie eritens feine Paſſiv⸗ 
zinfe zahlen und zweitend die von den Unbemittelten einbe⸗ 
zahlte Dividende ald reinen Gewinn einftreihen. Durch diefe 
Vorfehußvereine wird gefpart, ed wird durch Erfparniffe 
Capital gebildet, allerdings ; allein für wen und wie? Fuͤr 
die Wohlhabenderen, welche aus den Baflivzinfen der Armen 
Dividende beziehen. Denn was von den Zinfen der Aermern 
für dieje zurüdbebalten wird, ift eine ihrer Noth abgepreßte 
Erſparniß und jehr leicht fann es vorfommen, daß der un- 
bemittelte Handwerker, nur um feinen Verbindlichkeiten gegen- 
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über der Vorſchußkaſſe nachkommen zu können, anderöwo Geld 
bergt und auch anderdwo noch Judenzinfen bezahlt. 

Was iſt von derlei Borfhußvereinen für die Befferung 
unferer gejellichaftlihen Zuftände zu erwarten? Daß mande 
wohlhabende Handwerker auf Roten der Uinbemittelten wohl- 
babender werden, indem fie als Einlagemitgliever vor ven 
Iegteren doppelt im Bortheile find, denn wird — 10 von 
+ 10 abgezogen, jo iſt das Refultat = + 20. Die Ein- 
lagemitglieder werben ihr Geſchaͤft allmählig en gros be 
treiben, dadurch wohlfeilere und fehönere Waare liefern als 
vie Vorſchußnehmer und das Ende vom Lied wird feyn, daß 
Iegtere als Taglöhner in die Dienfte ihrer durch die Bor 
ſchußvereine gehobenen Vereinsbrüder fih begeben, um in 
isrer Grebitlofigfeit nicht zu verhungern. Der Waffe des 
Proletariates, den Babrifarbeitern, nüpen die Schulze’fchen 
Vorſchußkaſſen von vornherein nichts, mit der Zeit müflen 
fie denfelben aber erheblih ſchaden; denn durch das Empor- 
fommen einzelner Handwerker wird die Mafie derfelben mehr 
und mehr zienergedrüdt, die verarmten Handwerker eilen den 
Sabrifen zu und machen die Arbeitskräfte wohlfeiler. 

1. Noch weniger Bedeutung für die Löfung der focialen 
Stage haben die Schulze'ſchen Conſum vereine. Es kann 
auch durch diefe wirklich gefpart werben, allein erftens nur 
in engern Kreifen und zweitens auf Koflen der Detail« 
händler, indem dieſen ihr Verdienſt gefchmälert und entzogen 
wird. Gewinnt der Eine lediglich dad, was der Andere 
verliert, fo wird dieſes Manöver den wirthſchaftlichen Zuftand 
ver Geſellſchaft offenbar blutwenig verbefien. Aber noch 
mehr. Entweder bleibt das Verhältniß zwiſchen Confumtion 
und Produktion unverändert, indem jedenfalls die Garantie 
fehlt, daß die Mitglieder der Conſumvereine weniger eſſen 
und trinfen ald andere Menfchenfinder, oder dad Verhältniß 
wwiſchen Gonfumtion und Produktion wird verändert und 
mar — zum Nachtheile der Gefellfchaft, indem die Mit- 


glieder der Eonfumvereine in Folge ded den Kleinhändlern 
LV. 15 
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abgerungenen Vortbeiled mehr als vorher verzehren. Aus 
diefer Veränderung würde naturgemäß eine Steigerung der 
Preiſe der Lebensmittel folgen. Damit büßen die Confum- 
Bereine ihren Vortheil ein, die Detaithändler der Viktualien 
find verdienftlo8 geworden, dad übrige Publikum zahlt höhere 
Preiſe für die notbwendigften Lebensbeduͤrfniſſe ald früher. 
Je zahlreicher die Bonfumvereine, deſto größer der Vortheil 
für die Producenten, deſto größer aber auch der Nachtbeil 
für die Gefammtbevölferung, die flärfer wächst ald das zur 
Vermehrung der Produktion erforderlihe Eapital. 

Für die Babrifarbeiter find die Eonfumvereine von gar 
feiner Bedeutung, indem der etwaige Gewinn nur in bie 
Taſche des Fabrikherrn fließen würde. Werben die noth- 
wendigften Lebensmittel wohlfeiler, fo wird der Arbeitslohn 
entfprechend herabgefeht, die Boncurrenz der Unternehmer 
unter fih, welde die Außerfte Wohlfeilheit der Fabrikate er- 
firebt, muß dazu führen. Es ginge ähnlich wie mit ver Ar- 
beit an Sonn- und Feiertagen, wornach unſere aufgeflärten 
und humanen Fabrifanten fo mädtig gelüften. Die Arbeiter 
erhalten ficher für 365 Tage feinen größern Lohn als für 
300, der Fabrikherr dagegen erhält für 65 Tage weitere 
Arbeitskräfte, wovon er den Gewinn unter Lobfprücden auf 
die lichthelle und fortfchreitende Zeit in die Tafche ftedt. Die 
BDeveutungslofigfeit der Gonfumvereine für die Arbeiterbe⸗ 
völferung wurde vor einigen Monaten von Herın Shake 
ſelbſt indireft zugeftanden. Als ihn nämlich in Stuttgart die 
Arbeiter fragten, auf weldhe Art und Weije fie einen Eom- 
fumverein gründen könnten, da madte er allerlei zungen- 
fertige lim- und Abjchweifungen, fchägte vor er fei mit dem 
Lofalverbältniffen nicht vertraut, und blieb die Antwort fchließ- 
lich bis heute und vorausfichtlich ad calendas Graecas ſchuldig. 

II. Ebenfowenig als die vorgenannten DBereine find 
endlih die Rohftoffvereine, durch weldhe die Maſſenproduk⸗ 
tion angebahnt werden fol, im Stande, eine wohlthätige 
Beränverung in unfern forialen Verhaͤltniſſen berbeizufähren. 


Sociale Frage. 207 


Einerfeitö nehmen fie den Zwiſchenhändlern ihren Erwerb, 
wie die Conſumvereine den Detailhändlern, andererſeits 
wirfen fie gleich den Borfchußvereinen lediglich zu Gunften 
ver wohlhabenden Handwerker. Natürlich meift aus ven 
Mitteln der wohlhabenden Mitglieder wird ein Vorrath von 
Rohſtoffen angeichafft, wovon der ärmere Handwerker feinen 
Bedarf gegen den um etwa 6% % erhöhten Einfaufspreis 
bezieht. Indem das Kinlagecapital mindeftens dreimal jähr- 
lich umgefegt wird, ergeben fi für dad Jahr 19% Procentchen. 
Bon diefen abjorbiren die Verwaltungsfoften 10%, 5 %, wer⸗ 
ven den Vereindgläubigern zugewendet, der Reft a 4 °/ wird 
zur Bildung eined Grundftodes als Dividende zurüdgelegt. 
Alfo Diefelbe erzwungene Erjparniß für den bürftigen Hand- 
werfer wie bei den Vorjchußvereinen! Berner find die Bor- 
ihußgeber der Rohftoffvereine in der erfreulihen Lage, neben 
den gemeinfchaftlichen VBortheilen noch 5 %/, Zinfen zu beziehen, 
weile von den unbemittelten Handwerfern bezahlt werben. 
Die glängendften Erfolge hatte die Idee des Herrn Schulze 
bei der befonderd gut geleiteten Echufter- Affociation zu 
Borna. Hier ftellte fi der jährlihe Reingewinn auf 2—3 
Ihaler für das einzelne Mitglied im Durchſchnitte. Weil 
aber der wohlbabendere Handwerfer einen zwei» und dreimal 
gößern Anſpruch an die Dividende hat als der ärmere, fo 
gewinnt leßterer faum einige Groſchen aus feinem unfrei- 
willigen Erſparniſſe, während er leihtmöglih 20—30 Thaler 
beimliher Schulden machen und verzinfen mußte, um mit 
Ehren vor dem rettenden Rohftoffvereine daftehen zu können. 
Die Vorſchußgeber erhalten die Rohſtoffe wohlfeiler als die 
armen Mitglieder, welde Zinfe zu bezahlen haben, jene 
fönnen wobhlfeilere Waare liefern als dieſe; die Armen find 
gezwungen ihren Bortheil daran zu geben, nachdem fie ver⸗ 
möge ihrer größern Zahl durch Beiträge und Zinsleiftungen 
eben jene Wohlfeilheit hauptſächlich bewirft haben. 
Nah dieſen Betrachtungen dürfte der Sag feftftehen: 


das gänftigfte Ergebniß der Schulze’fchen Vereine kann fein 
15* 
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anderes ſeyn als die Erhebung einer Handvoll Halber- und 
Dreivierteldbourgeoid zu ganzen. Ind dieß will erreicht wers 
den durch die Vorſchußvereine auf Koften der ärmern Haud⸗ 
werfer, durch Conſumvereine auf Koften der Detailbändler, 
endlich durch Nobftoffvereine auf Koften der ärmern Hand 
werfer und der Zwijchenhändler zugleich! 

Alfo ftebt e8 mit der berühmten Selbfthilfe des Arbeiter- 
ftanded, für welche die gefammte liberale Preſſe ſehr begreif- 
lich, manches Fatholifhe Blatt faft unbegreiflih ſchwärmt. 


XV. 


Ein von König Friedrich IT. begangener Juſtiz⸗ 
Mord. 


Unter obigem Titel beipriht dad Novemberheft des 
Mainzer „Katholif” die Verurtheilung ded Andreas Fanl⸗ 
baber, über deſſen tragifched Ende die Hiftor.-polit. Blätter 
bereit Bd. I, 337 berichteten. Auch Onno Klopp erwähnt 
beiläufig in feinem Werk über Friedrich II. des „ſchaurigen 
Vorfalls“ und beruft fih dabei auf die Geſchichte „Briepriche 
des Großen” von Preuß Bd. III, 236 flg., und diefer citirt 
ſeinerſeits als Quelle „Schummeld Reife durch Schlefien im 
Sulius und Auguft 1791 (Breslau 1792 bei Graß)“, eine 
fehr felten gewordene Schrift, die man nur mit Mühe anti- 
quariſch auftreiben kann. Der Referent im „Katholif” war 
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fo „gluͤcklich, nach langen Bemühungen in den Beſitz eines 
&remplare von Schummel zu gelangen, und gibt nun auf Grund 
dieſes Werts ohne Bommentar ganz einfach den thatfächlichen 
Bericht über die Berurtbeilung Faulhabers.“ Da der Bor: 
ſall das ganze Regime Friedrichs II. charafterifirt, fo wollen 
sah wir unfere Leſer des Näheren mit vemfelben befannt 
machen, und fügen dem Beriht im „Katholik“ nur einige 
Anmerkungen binzu. 

Gerade jept iſt die Kenniniß des richtigen Thatbeſtandes 
von doppeltem Intereſſe. Denn ald neulih im Berliner 
Bolen- Mroceß gegen einige polnifhe Geiftliche die Anklage 
vorlag, daß fie den Beichtftuhl zur Förderung der Revolution 
benugt und den Soldaten „Ablap” für Fünftige Sünden er- 
teilt hätten, berief fich ein Berliner Blatt auf den Borfall 
mit dem „Sefuiten” Faulhaber, der unter Friedrich II. fi 
gleicher Vergehen ſchuldig gemacht habe und dafür von dem 
hräftigen König mit dem Galgen beftraft worden fei. 

Hören wir alfo, wie es fi mit dem „Iefuiten” Faul⸗ 
baber verhielt, und bemerfen wir noch zuvor, daß unfer 
Gewähremann Schummel ein eifriger Proteflant war, der 
nah Ausweis feines Buches ſich Fatholifhen Inftitutionen 
und Berfonen wenig günftig gefinnt zeigt. Dieß verbient 
ki feiner genauen Darlegung der betreffenden Vorgänge 
doppelte Beachtung. 

„Roh vor wenig Jahren”, fagt Schummel ©. 240, 
ſchrieb Hammard in feiner Reife: Fouqué (General König 
Friedrichs 11.) hätte ihn (Faulhaber) aus dem Beichtftuhle 
bolen und auffnüpfen lafien, weil er einem Soldaten über 
bie Sünde des Meineids, deſſen er fich ſchuldig machen wolle, 
im voraus Ablaß ertbeilt hätte.” In einem noch här- 
teren Tone, fährt Schummel fort, ſpricht der Verfaſſer der 
Denfwürdigfeiten aus Fouqué's Leben (Berlin 1788), wenn 
er fagt: „Dieſer Geiftliche, durch einen blinden Religionshaß 
gegen eine ketzeriſche Landesobrigkeit verleitet, machte fih ein 
Berdienft daraus, die Soldaten zur Defertion zu 
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verleiten, und ihnen in dem Beichtſtuhle darauf Ablap zu 
ertbeilen. Ein Deferteur, den man wieder einholte, entdedte 
ſolches im Verhoͤr. Der Geiftlihe wurde dieſes Verbrechens 
überführt und hatte alſo nach der Strenge des Geſetzes 
den Galgen verwirft.” 

Da Schummel erkannte, daß „nichtd mehr gemacht fei, 
gegen die katholiſche Geiftlichfeit einzunehmen, ald eine Be- 
fhuldigung diefer Art”, jo bemühte er fih, den genaneren 
Sachverhalt kennen zu lernen und fegte fih „mit zwei Män- 
nern, duch Amt und Alter ehrwürdig, der eine ein Prote 
flant, der andere ein Katholif, über dieſe Fanlhaber'ſche 
Geſchichte“ in Eorrefponvdenz. „Beide Männer baden daran“, 
bemerft er, „einen obwohl ſehr verfchievenen Antheil gehabt; 
Beider Erzählungen, die im Wefentliden genau überein 
ffimmen, babe ih mit einander verglihen und eine aus 
ber andern complettirt und das Refultat beider, welches allen 
Glauben vor fih bat, ift Folgendes“: 

„Der Bater Andreas Faulhaber war niemals Jeſuit, 
fondern ein Weltpriefter, eined Gläger Bürgerd Sohn, der 
nebft feinem Bruder Auguftin, der ordentliher Stadtcaplan 
war, nachdem die Jefuiten fih fhon im März dieſes Sabre 
nad Liegnig entfernt, zum Cooperator bei der Stabtfirde 
angeftellt wurde; beide Brüder waren Seelforger und Beicht⸗ 
väter.” Dieß das erite NRefultat. Preuß nimmt am ange 
führten Orte zuerft dafjelbe im feine Gefchichte auf, um 
nennt ebenfalld den Andread Faulhaber „einen Weltprieſter 
in Glatz.“ Aber feine Antipathie gegen die Iefuiten iſt fo 
groß, daß er fofort mit fich felbft in Widerſpruch geräth, den 
Faulhaber als Jeſuiten behandelt und in dem Borfall einen 
Deweid fieht, „wie genau auch der König die Väter dieſer 
Geſellſchaft (der Jefuiten) kannte.“ Die wirkliche oder angebliche 
Schuld gehört alfo immer noch der Gefellfchaft Jeſu an, und fo 
figurirt leiver au) bei Klopp „Pater“ Faulhaber ald Jefuit *). 


*) Der einzige neuere proteftantifche Hiſtoriker, ber richtig angibt 


Juſtizmord Friedrichs IL 211 


„Im Monat Mai (1757)”", beißt es bei Schummel 
weiter, „bejertirte ein Soldat, Namens Joſeph Nentwig, 
warb wieder ergriffen, in’d Verhoͤr gebracht und bier fagte 
er dann aus: Er habe nach der Beicht — die unterftrichenen 
Stellen find auch bei Schummel unterftrihen — und nad 
der Abjolution, da der Geiftliche laut der dießfallſigen In⸗ 
kruktion*) ihn zur Beobachtung des Eides der Treue 
ermahnt, an den Pater Faulhaber die Trage gethan: Aber 
iR es denn auch wohl eine jo große Sünde, die nicht fönnte 
vergeben werden, wenn ich Gelegenheit habe zu deſertiren, 
da ich doc katholiſch bin und der König lutheriich it. Worauf 
ver Geiftliche die Achjel gezudt und gejagt: Freilich ift es 
wohl eine große Sünde, aber doch nicht fo groß, daß fie 
nicht könnte vergeben werden.” So der Deferteur. Ange— 
nommen, fragt Schummel, „Baulbaber habe dieß wirklich ge- 
gt: war das wohl ein ded Todes würbiges Verbrechen?” 
„So wären ja wir Lutheraner ſammt und ſonders des Galgens 
wertb, die wir alle Sonntage im Glauben fingen: Hier al! 
Sünden (md folglih auch die Defertion) vergeben werben.“ 
Schummel ſetzt dann auseinander, daß felbft Luther und 
Salvin nit anders ald Faulhaber zu antworten im Stande 
geweſen ſeyn würden, weil der Soldat nur gefragt, ob Gott 


daß Faulhaber niemals dem Jefuitenorden angehörte, iſt Karl 
Adoli Menzel. Vergl. defien Neuere Geichichte der Deutfchen 
(zweite Auflage) Br. 5, 466. 

*) Am 21. Därz 1757 fchärfte der Biſchof von Breslau in einem 
Hirtenbriefe den Geiſtlichen von neuem die Verpflichtung ein, daß 
fie bei Strafe der Sufpenfion und bei Berluft ihres Seelenheiles 
jevem zur Beiht kommenden Soldaten vor der Abjolution mit 
ausjührticher Belehrung über die Wichtigkeit des dem König 
geieifteten Cidſchwutes und mit ernften Abmahnungen gegen ben 
Meineid in's Gewiſſen reden follten, und zwar auch in dem Bulle, 
wenn gleich ter Beichtende von feinem Elde nichts erwähne oder 
über die Haltung beflelben feinen Zweifel äußere. Vergl. die 
Korn'ſche EdiktenSammlung 6, 669. 
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die Deſertion vergeben köͤnne, nicht ob der König oder 
der Staat fie vergeben werde. Jedoch der Soldat blieb nicht 
einmal bei feiner Ausfage, „er variirte in derfelben, ja ein- 
mal widerrief er fie fogar“, fo daß im Gerichtähof „vie 
mehrften der Meinung waren, daß der Soldat diefe Ge⸗ 
fhichte bloß fingirt habe, um fi feine Strafe zu er- 
leichtern“*). Gleihwohl aber follte Faulhaber geftraft wer« 
den, nnd der Unterfuhungsrichter gab dem General Fouqué 
auf die Frage: „Was er wohl dem Pfaffen für eine Sentenz 
uerfennen würde“, die Antwort: „Sein Sentiment ginge 
dahin, daß der Denuncatus wegen fehlenden Beweifes 
und Geftändnijfes mit Sufpenfion vom Beichtſtuhl und 
Arreſt durante bello zu beftrafen fei.” Aber damit war 
Fouque nicht zufrieden. „Sehorfamer Diener”, fügte ex dem 
Gefragten, „Sie find ein barmherziger Richter! Hängen 
foll die Canaille!“ Faulhaber felbft benahm ſich äußerft 
würdig. Arretirt und oͤfters verbört, „ließ er fih von An- 
fang bi zu Ende weder negando, noch confitendo ein, fon- 
dern fagte beftändig: Ich kann nichts gefteben, und werbe 
nichtö geftehen, und dad bei dem Saftament der heiligen. 
Beichte und bei meiner priefterlihen Würde.“ 

Nun erfolgte das Ende des Prozeffes. König Friedrich 
beging einen Juftizmord. Am 29. December 1757, mo Fouqus 
fih bei ibm befand, fohidte er an den Commandanten in 
Glatz d'O eine Cabinetsordre, die mit den Worten begann: 
„Mon Lieutenant Colonel, vous avez & faire pendre le Pere 
Jesuite Faulhabre sans Im laisser un confrsseur.“ Am 


*) Menzel loc. cit. p. 464 gikt an, ber Soldat habe bei Fortfegung 
bes Werhörs die Anklage gegen Baulhaber nicht bloß zurückge⸗ 
nommen, fondern fich mehrmals zum Schwur erbeten. dag Faul⸗ 
haber das, was er früher von biefem ausgejagt, nicht gefagt 
habe. Iſt dieſe Angabe Menzels vielleicht der von ihm citirten 
„Urkundlichen Kirchengefchichte der Grafſchaft Glatz, Yon Bach“ 
entnommen ? 
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ſelgenden Tage darauf wurde Faulhaber an eine Säule ge⸗ 
Iyfı, „au der fchon feit einem balden Jahr ein Spion aus 
Böhmen bing, . -.. ohne daß ihm ein anderer Geiftlicher zu« 
gelaſſen, oder er felbft mehr Zeit batte, fih zum Tode zu 
bereiten, ald was er unterwegs gethan hatte.” Und nod 
mehr. „Die Säule, woran der Pater Andreas bing, fand 
sahe an der Landitraße, und eine Menge Menfchen ging 
sägliy dabei vorüber.” Und man ließ den Geiftlihen hängen 
and zwar zwei und ein halbes Jahr lang! Erft am 27. Zuli 
1760 wurde die Leiche weggenommen und beerdigt. 

Wir überlaffen das Urtheil dem Leſer. Schummel fagt, 

Ban er aus einem Trieb nah Wahrheit dieſen ſchaurigen 

Vorfall aufzubellen gefucht habe. Aber was ift die Holge? 
Preuß, der Geſchichtsſchreiber Friedrichs II., beruft ſich auf 
Schummel, bat aber jo wenig aus feinem Gewährdmann 
lernen wollen, daß er eine Art von Freude über den Juſtiz⸗ 
Merd empfindet. „Alfo aus Unkunde mit dem Jeſuitismus“ 
— 0 heißt die Moral, welche er aus diefer Tragödie zieht 
— „ſchonte er (Friedrich II.) des Ordens nicht!” Und die 
jelben Leute, die fo Geſchichte fälfchen, haben noch die Stirn, 
fh mit emphatiſchen Worten auf dad „hehre Amt eines 
Briefterd der Klio“ zu berufen! Mag man tbeoretifch noch 
fo ſehr gegen jenen franzöfiihen Sfeptifer ded vorigen Jahr- 
bundertö, der die Geſchichte eine lable convenue nannte, 
derlamiren, die Geſchichtodarſtellung bleibt doch lange noch 
eine fable convenue, wenigſtens für die Vorgänge der drei 
legten Jahrhunderte. Sie bleibt jedoch nicht bloß eine Inble 
convenue. jondern fie wird in unjerer Zeit erft recht wieder 
dazu gemacht durch die Parteileidenſchaft fo vieler unferer 
literariſchen Stimmführer, die 3. B. in der biftorifchen Zeit- 
ſchrift des Herren von Sybel ihr Weſen treiben. 

So weit der „Katholif”. Wir können uns bierbei der 
drage nicht enthalten, die ſchon einmal in den Hiſtor.⸗polit. 
Blättern aufgeworfen wurde: Weflen würde die Partei, Die 
mit einem folgen Aufwande von Nechtögefühl, wie die mo- 
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dernen Geſchichtsbaumeiſter und Geſchichtsklitterer, die Ge⸗ 
ſchichte ſchreibt, fähig ſeyn, wenn je der Zorn Gottes das 
hinreichende Maß der Gewalt in ihre Hände legte! 

Um aber nod einmal auf Friedrich N. zurädzufommen, 
fo illuftrirt der an Faulhaber begangene Juſtizmord trefflich 
jenen befannten Brief, den Leſſing am 25. Aug. 1769 an den 
Berliner „Philoſophen“ Nicolai ſchrieb: „Sagen Sie mir 
von ihrer Berlinifchen Freiheit zu denken und zu fchreiben ja 
nichts. Sie reducirt ſich einzig und allein auf die Freiheit, 
gegen die Religion fo viele Sottifen zu Marfte zu bringen, 
als man will. Und dieſer Freiheit muß fi) der rechtliche 
Mann nun bald zu bevienen ſchämen. Laflen Sie e8 aber 
doch einmal einen in Berlin verfuchen, über andere Dinge fo 
- frei zu fohreiben ald Sonnenfeld in Wien gethan bat; laffen 
Sie es ihn verfuhen dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahr- 
beit zu fagen, ald diefer fie ihm gefagt hat; Laffen Ste einen 
in Berlin auftreten, der für die Rechte der Untertbanen, 
der gegen Ausfaugung und Defpotismus feine Stimme 
fo erheben wollte, wie es jetzt fogar in Frankreich und 
Dänemark geſchieht, und Sie werden bald die Erfahrung 
machen, welches Land bis auf den heutigen Tag das 
ſclaviſchſte Land von Europa ift.“ 

So Leſſing, ver befanntlih nicht zu der Partei ber 
Ultramontanen gehörte, die, wie man neuerdings von gewiſſer 
Seite glauben machen will, die Verurtheilung Friedrichs U. 
von Preußen ald ein Hauptgefchäft betreiben. 





XVI. 


Das päpftliche Nundſchreiben vom 8. Dezember 
und die „modernen Ideen‘. 


(Zu den „geitiäufen“.) 


Am 8. Dezember 1864, dem Lieblingäfeft des oberften 
Hirten auf Petri Stuhl, bat derſelbe eine große Thatfache 
in die eilenden Ericheinungen der Zeit bineingeftellt. Zwar 
bloß auf dem Papier; aber dieſes Papier trug das ent- 
fheidende Wort des fichtbaren Regenten der katholiſchen 
Ehriftenheit nah allen Himmelögegenden auseinander, und 
es bat eine Wirkung geübt, die faum mehr ein Anbeter des 
19, Jahrhunderts für möglich gehalten haben dürfte Noch 
jittert die Aufregung nad, welche der colofiale Hirtenbrief 
bei Freund und Feind entzündet hat, und ed iſt ald wenn 
eine unwillfürlihe Ahnung duch die Gemüther gebe, daß 
von diefem Schritt des Papftes ein nener Abſchnitt und ein 
Bendepunft der Weltgefchichte datiren werbe. 

Die gebornen Beinde des heiligen Stuhls haben es 
nicht an Bemühungen fehlen lafien, ihre Erregung nieberzu- 
impfen und eine verächtliche Faſſung zu erfünfteln. Sie 
baben ſich fleißig eingeredet: es fei ein armer wehrlofer 
Greis, der da einen Schlag in's Angefiht des Zeitgeiſtes 
wage, was ſich an feiner Verwegenheit bitter rächen werbe, 
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im beſten Falle aber ein Streich in's Waſſer ſei; ſo eine 
kindiſch harmloſe Rückſtrebung in's Mittelalter ſei zum Lachen, 
und ſicherlich werde dieſer ohnmächtige Proteſt nicht Einen 
Menſchen auf der ganzen Welt in ſeinen Ueberzeugungen 
irre machen. So redeten ſie ſich ein. Aber ihre fieberiſche 
Unruhe bat ſich doch nicht wegreden laſſen, der ſicherſte Be- 
weis, daß das große Wort vom 8. Dez. ein prophetiſches 
war und ein Wort zur rechten Zeit. Eine ſpätere Nachwelt 
wird es vielleicht roth in ihrem Geſchichtskalender verzeichnen. 

Wir haben die ſchwere Aufgabe, nicht eine Reihe von 
Bänden, ſondern einen kurzen Aufſatz über ein oberſthirtliches 
Aktenſtück zu ſchreiben, das man nicht mit Unrecht als einen 
der bedeutendſten Vorgänge in der Geſchichte der Kirche und 
der Neuzeit, gewiſſermaßen als ein Auftreten ohne alle 
Präcedentien bezeichnet. Vielleicht betreten wir den fürzeften 
Weg, um den richtigen Standpunft zur Sache zu gewinnen, 
wenn wir vor Allem die Frage der Opportunität unter. 
: fuhen: warum Papft Pins geglaubt hat, gerade jetzt im 
ſolcher Weife auftreten zu mäflen, und warum ein geheimer 
Inftinkt felbft den Gegnern fagt, daß damit in der That der 
rechte Zeitpunkt getroffen fei? 

Daß die katholiſche Kirche feine Macht des Wiverſtands 
mehr befige gegen die fogenannten „modernen Ideen“ nnd 
ihr nur mehr die Wahl bleibe, entweder an der unaufhalt⸗ 
famen Umformung der menfhlihen Geſellſchaft durch viele 
Ideen, an der fogenannten „modernen Civiliſation“ zu zer 
ſchellen, oder aber die Waffen zu ftreden und ſich eine Friftung 
ihrer Eriftenz zu erfaufen, indem fie felber die modernen 
Ideen in fih aufnehme: das ift feit Jahren ein Gemeinplag, 
welder fih auch ſchon in die Herzen vieler guten Katholifen 
einzufchmeicheln wußte. Wäre aber dad Diftum zweifellos 
wahr, fo hätte jetzt das Runpfchreiben vom 8. De. nur ein 
Gegenftand des Spotted und der Verachtung für die Feinde 
des heiligen Stuhles feyn können. Es könnten ihnen dann 
nicht, wie 3. DB. den Londoner Times, gleich wieder däftere 
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Beforgniffe unterlaufen: die „moderne Civiliſation“ fei doc 
noch nicht über alle Berge hinweg, vielmehr feien die Etell- 
augen der Parteien in der chriftlichen Welt gerade jegt mit 
farchtbarer Klarheit präcifirt, und feine Ungewißheit fchmebe 
mehr darüber. 

Eo if ed. Die Siegedlaufbahn der modernen Idee war 
nicht ſchon, wie ihre Herolvde glaubten, vollendet, fondern ber 
Kampf gebt erſt an. Das ift die Wahrheit. Die Kirche 
fammelt ihre Echaaren zur apolalyptiihen Schlacht, und es 
war böchfte Zeit dazu. Denn zum nicht geringen Theil be- 
rubte das übermüthige Siegedgefühl der modernen Ideen auf 
der Thatſache, daß fie bereits auch in vielen katholiſchen 
Herzen Mißverſtändniß und Verwirrung angerichtet hatten. 
Uster dem Einfluß folder Stimmungen begann der Schwung 
des Glaubens zu erlahmen, die Liebe zu erfalten, die Hin- 
gebung in Gleichgültigkeit und Trotz fich zu verkehren, der Ein- 
Hang der Herzen verſchwamm in Diffonanzen, die moralifchen 
Kräfte zeriplitterten fih, oder fie zebrten fich bereits in kad⸗ 
meiſchem Streite auf. Wer irgend nur in feinem Kreife 
unbefangen Revue halten oder aud in den eigenen Bufen 
greifen will, der wird über die hohe Nothwendigfeit eines 
entſcheidenden Echritted nicht im Zweifel feyn. Niemand 
lann fagen, wohin die fteigende Epidemie geiftiger Verſchwom⸗ 
menbeit demnächſt geführt bätte; es ift jedenfalls Thatſache, 
daß alle Feinde der Kirche fih fchon glänzende Rechnung 
machten von der zunehmenden Verwirrung der katholiſchen 
Gewiſſen. Der oberfte Hirt durfte nicht länger dieſem 


ſchleichenden Verderben zufeben; er mußte fcharf und volle 


tönend fein „Es werde Bucht” bineinrufen, er mußte einen 
unmißverftändlichen Beichtfpiegel aufitellen zur allgemeinen 
Erforihung des öffentlihen Gewiflend; er mußte mit Einem 
Wort die Geifter probiren, denn deren Scheidung ift nie 
ein Unglüd für die Kirche, wohl aber ihre Bermengung. 
Auch die äußern Erfolge im Reich der modernen Ideen 
ſelbſt provocirten das Strafurtheil der oberſten Autorität, 
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Man kann fagen, daß fie erft im vergangenen Jahre bie 
Probe ihrer Wirkung auf das menfhlihe Zufammenleben zu 
Ende geführt haben. Mit der vollftändigen Vernichtung des 
europäiſchen Staatenverbands haben fie da ihr Werf gekrönt. 
Das chriſtliche Gemeingefühl haben fie auf allen Gebieten 
des Lebend verdrängt, um ſich felbft an die Stelle zu ſetzen, 
und in allen Beziehungen des menſchlichen Dufeyns ift daraus 
ein neued Bauftreht erwachſen und nichts als Fauſtrecht. 


: Das Gaktum läßt fih nicht läugnen, man findet ed überall 


ausgedrückt, wohin man aud bliden mag, in den Maffen 
der neuen PBaria’d, in dem Defpotismus der regierenden 
Kammerparteien, in dem Bettlerdmantel der europäliden 
Solidarität, der felbft einem Napoleon feinen Stih mehr 
halt. Als vor 32 Jahren Papft Gregor XVI. die berühmte 
Encyelifa Mirari vos erließ, die fi zu der jegigen Eucyclika 
verhält wie die Ouvertüre zur Oper, da hatten die modernen 
Ipeen die Laufbahn ihrer Entwidlung eben erſt begonnen; 
ihr genialfter Vertreter unter und, Lamennaid, galt no 
als übereifriger Katholif; ihre innere Natur lag faktiſch noch 
nicht zu Tage; man fonnte gegen den Flöfterlichen Papſt ein⸗ 
wenden, er nehme die Sache zu Firchlich- doftrinär und febe 
zu fchwarz, die Bauleute wollten zwar fortan arbeiten in 
freier Concurrenz der Parteien, aber obne deßhalb den „Ede 
ftein” zu verwerfen. Ganz anders als fein Vorgänger am 
15. Auguft 1832 fteht jegt Pius IX. da. Er kann fih auf 
die thatfächliche Erfahrung berufen und für jeden feiner Säge 
den Augenjchein anführen. Gregor hat prophezeit, Pius vers 
fündet die traurige Erfüllung. 

Auh im Gewiſſen der Gegttr fcheint fih etwas von 
diefem Bemwußtfeyn zu regen. Cie können dod unmöglich 
läugnen, daß die modernen Ideen, anftatt ihrer Verheißung 
gemäß eine Aera des allgemeinen Glücks, des ewigen Frie⸗ 
dens und der Wohlfahrt aller Völker zu bringen, bereits jegt 
nichts ald Spaltung und Unfriede, Unterdrädung und furdt- 
bare Kriege gebracht und überbieß unfere Zukunft vor bie 
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ungemilderten Schreden der ſocialen Frage geſtellt haben. 
And dem böfen Gewiſſen erklärt es ſich, daß ſelbſt der ver- 
biſſene Groll mitunter dad Rundichreiben anftaunt, ald wäre 
ed ein Markſtein in der Zeitgefhichte und der Wendepunkt 
m einer neuen Weltperiode mit noch ungeahnten Entwid- 
Inngen. Jedenfalls fehen wir dad Dofument fo an. Ratür- 
ih nicht fo, als ob der Papft durch einen Madtfpruh vom 
8. Dez. die Weltgefgichte im großen Styl zugefchnitten hätte; 
der Marfflein war bereitd gejegt in der innern Ratur ber 
Dinge und der Wendepunkt bedingt durch die Gewalt der 
Thatſachen; Bapft Pins hat ihn nicht gefchaffen, aber ange⸗ 
kündigt. Man bat auf der Höhe des apoftolifhen Stuhls 
ein feined Senforium für den Luftzug neuer Zeiten; fo war 
die Zeit des Rundfchreibens nicht gemacht, fondern gekommen 
ınd gegeben. 

Wie mit Beftimmtbeit verlautet, war das Dokument 
iden bei der großen Berfammlung der Bifhöfe am römifchen 
Pfingfiet von 1862 in der Hauptjache fertig. Es verbietet 
ih ſomit von ſelbſt, die Urfache deſſelben in gewiſſen politi- 
den Zwiſchenfällen der jüngften Tage zu fuchen. Wohl aber 
war es ein provibentielled Glüd, daß die Beröffentlihung 
gerade in den Moment fiel, wo der Imperator auf der Höhe 
ſeiner ſelbſtgemachten Miflion „das Papſtthum mit den mo- 
dernen Ideen zu verföhmen“, angelangt war und die italienijche 
Ränberfippe in und außer dem Parlamente prahlte, daß fie 
ttog der Convention vom 15. Sept. doch auf das Capitol 
langen werde „durch die Macht der Eivilifation und den 
Bertjchritt der modernen Ideen“; in dem Moment wo täglich 
abfichtlicher dad Gerücht auftrat, daß die franzojenfreundliche 
Gefiunung des Papfts und feines erften Minifters in ftetem 
Steigen begriffen fei, und daß der Imperator die befte Hoffnung 
babe, wenn nicht den gegenwärtigen Papft, fo doch den nächſten, 
als welchen ſich der bepurpurte Verräther d'Andrea eben felbft 
anbot, für feine Ideen zu gewinnen. Wäre nit das Rund- 
ſchreiben erfchienen, fo wäre der heil. Vater der Fatholifchen 


pm emmes — 





220 Tie yürütide Gucaclilz. 

Bel einen andern Beweis ibufriz geweien, vas Cavours 
„freie Kirde im freien Staate noch im weiten Felde ſtebe, 
Der Zuñand mümlid we das Iberbaupt ber fatholiien 
Chriſtenbeit feinen Lanut von ch geben Tärite, der dem Herr- 
ſcher in Paris nnd jeinem Bicefönig zu Florenz nicht gefiele. 
Tas Rundichreiben it nun der beite Beweis ver abſoluten 
Unmöglidfeit eines jolben JZutande® ; wir medien ja jagen, 
e6 babe den jemperireien Stuhl Petri gegenüber der modernen 
Belt von uenem begrüntet. 

Faßt man nun aber die Beranlagung und den Zweck 
der großen Alte in's Ange, jo war damit aud ſchon ihr 
Umfang gegeben. Wit den „modernen Ideen“ ſollte fie 
Abrechnung halten, und wie ihr Gegenfiand ohne Bräreden- 
tien ift, jo mußte fie ed and jelber jeun. Nie zuvor fund 
die Kirche vor einem audgebilteten, die ganze chriſtliche Welt 
durchdringenden Syſtem, das alle Beziehungen der Geſellſchaft 
in ausdrücklichem Gegenſatz zur chriſtlicen Tradition oder in 
bewußter Ignorirung der göttlihen Offenbarung zu regeln 
unternimmt. Darin liegt eben das charakteriſtiſche Merkmal 
der „modernen Civiliſation“ und ibrer Ideen. Nicht dad 
Veraltetſeyn ift ihrem egoiftiiden Princip an der alten Welt: 
bildung zuwider, jondern daß und foweit fie vom Geiſt Chriſti 
getragen war. Mit einzelnen Irrlebren hat die Kirche immer 
zu kämpfen gehabt, aber nie mit einem Syſtem, das alle fo- 
cialen und politiihen Grundbegriffe von der chriftlihen Offen⸗ 
barung emancipiren wollte. Dieß ift erft in dem Reich der 
modernen Ideen unternommen worden. Bloß deſſen Grund⸗ 
princip zu reprobiren, fonnte aber natürlich nicht genügen; 
alle Säge des Syſtems mußten aud der verbällenden Phrafe 
herausgeſchält und in ihrer nadten Geſtalt vorgezeigt werben. 
Das thut die Encyclika mit ihrem Syllabus der achtzig Irr⸗ 
thümer. Syſtem gegen Syſtem. Selbft coniervative Organe 
des Proteftantismus gefteben, daß dad Syſtem ded Papftes 
eigentlich nicht Anderes fei als das urfpränglihd und uw 
wandelbar chriſtliche. Kür Das entgegengefegte Syſtem aber 
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gebrauchen wir die kuͤrzeſte Benennung „moderner Liberalis⸗ 
mus” oder „Liberalismus“ glattweg. 

Man bat nad einer beftimmten Perfon gefucht, gegen 
welde die Spite des Rundſchreibens zunächft gerichtet fei, 
and man ift fofort auf den Imperator verfallen: er habe num 
vie indirefte Antwort auf die Convention vom 15. September. 
Dog der Napoleonismns in jeder Beziehung von der Afte 
ſchwer betroffen wird, ift Har; der franzöfiihe Gefandte hat 
sit umfonft Alles aufgeboten, um den Papft von einem fo 
‚auffallenden Schritt” abzuhalten, der fih von den Tuilerien 
aus noch dazu faft anficht wie ein Aufruf an das confer- 
yative Europa gegen die napoleonifhe Incarnation der Res 
solution. Aber ed hieße die erhabene Anfhauung des Statt- 
halter Ehrifti in's Triviale herabziehen, wollte man in dem 
Runpfchreiben eine perfönlihe und politifhe Rancune er- 
bliden. Das iſt auch chronologifh nicht möglid. Denn 
Papft Pius fagt da gar nichts, was nen wäre in feinem 
Munde; über die bauptjächlichften der 80 Irrthümer und 
namentlih Aber das verberbenfchwangere Grundprincip des 
Liberalismus bat er fih feit 1846 wiederholt gerabefo und 
{don in jener Zeit ausgeſprochen, wo auch in Deutſchland 
der weitaus größte Theil der katholiſchen Prefie im dritten 
Rapoleon den Wohlthäter und gottgefandten Befchüger der 
Kirche verehrte. Ueberdieß wären auch an der verworfenen 
Bolitit des Mannes viel weniger die modernen Ideen an 
ſih zu verurtheilen, ald vielmehr die Rügenhaftigfeit und ber 
beuchlerifche Mißbrauch, den er wie fein italienifher Schlepp- 
träger mit allem treibt, was Idee heißt. 

Das Rundſchreiben des Papftes bewegt fih aber rein 
und allgemein in der fpefulativen Höhe der focialen und 
politifchen Moral; es ift die Lehre von dem focial-politifhen 
Berhältniß der Natur zur Uebernatur. Es ift eben deßhalb 
die gründlichſte Kritik des „Liberalismus“, infoferne dieſes 


Syſtem in allen ſeinen Fraktionen der Idee einer chriſtlich 
LI. 16 


222 Die päpfliche Uucyclife. 


antoritativen Leitung der bürgerlichen Gefellfhaft widerſpricht. 
Es hat — wir werden mit aller Offenheit näher auf dieſen 
Bunft eingeben — unter den liberalen Fraktionen eine ge- 
geben, freilich nicht bei und fondern in den romanifchen Län- 
dern, die fih mit Emphaje „katholiſch“ nannte. Sie enthielt 
‚von den beften Söhnen der Kirche gerade die eifervollſten, 
genialften und thatkräftigften; vertrauend auf ihre individuelle 
Wirkfamkeit glaubten fie dem Liberalidmus das loyale An- 
gebot, daß die geiftige Leitung der bürgerlihen Gefellichaft 
ausſchließlich der freien Concurrenz unter den Parteien au- 
beimgeftellt werden folle, ftellen zu müflen. Auch ihre An- 
ſicht iſt als der göttlihen Idee einer chriſtlich autoritativen 
Weltordnung widerfprechend abgewielen, natürlich nicht wie 
bei den das Recht der Uebernatur überbaupt verläugnenden 
Liberalen als bewußte Schuld, aber doch als wohlmeinender 
Irrthum. Und aub als folder nicht, infoferne bie freie 
Eoncurrenz der Parteien bloß als Auskunftsmittel in einem 
gegebenen Nothſtand empfohlen, und nicht al8 normale, 
allgemein gültige oder abfolute Bedingung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, als eigentlihed „Geſetz des Menfchengeiftes” 
gelehrt wird. Wo aber diefer Abfolutismus der Doktrin 
fehlt, da if eben auch der rechte Liberalismus nicht vor- 
handen. 

Es ift alfo vollfommen richtig, daß der heilige Baer 
: in feiner feierliden Anſprache an die Oberbirten der fatho- 
liſchen Chriſtenheit das gefammte Syftem des herrfchenden 
Liberalismus in allen ſeinen Geſtalten verwirft. Man ent⸗ 
ſetzt ſich vor einem ſolchen Wagniß. Aber was der Papſt 
thut, das thun gleichzeitig auch ganz andere Leute. Die 
Freieſten der „Freien“ in Deutſchland ſind in dieſem Urtheil 
mit PiusIX. vollkommen einverſtanden. In dem Moment als 
Er fein Rundſchreiben ausgeben ließ, gründeten in Berlin 
die Herolde der fünftigen foclal-demofratifchen Weltordnung 
ein eigened Organ zur Ausführung ihres Bannfpruche® gegen 
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de Gefammtheit der liberalen PBarteiung. Die beiverfeitigen 
Motive find freilich fo verdienen wie Himmel und Erde, 
aber in Einem treffen fie doch bedentungsvoll zufammen : in 
em Gefühl der Gemeinſchaft. Beide klagen den mo— 
dernen Liberalismus an, daß er an der Stelle menſchheit⸗ 
iger Solidarität ein nened Fauſtrecht gepflanzt babe. Ihr 
habt, Elagt der Papft, die chriftlihe Moral aus dem Voͤlker⸗ 
recht, aus dem Staat, au der Wiſſeuſchaft, aus der ganzen 
bürgerlichen Geſellſchaft herausgerifien. Ihr habt, klagen die 
gelehrten Social- Politiker in Berlin, die natürlihe Moral 
in dem Zufammenleben der Völker, im Staat, in der National- 
Oekonomie, in unſerm ganzen Dafeyn vertilgt. Beide rufen 
das große Princip der Nächftenliebe zurüd; beide wollen eine 
nene Welt, der Papft unter dem alten Geſetz Chriſti, der 
Sorial- Demokrat unter einer neuen Recenfion der politifchen 
Bernunft. Beide find unzweifelhaft in ber conftitutionellen 
Minderheit, aber beide find mit einer gefährlihen Macht 
allixt, die der Glaube an die „befte Welt“ des Liberalismus 
ganz entſchieden gegen fih bat — mit der Beweiskraft der 
Spatjaden. 

Ehe wir aber weiter ausführen, was das ypäpftliche 
Rundſchreiben will, müflen wir mit ſcharfer Betonung an- 
deuten, was ed nicht will. Es verurtheilt den gefammten 
Liberalismus, aber es tritt nicht mit einem Wort der poli- 
tifhen Breiheit zu nahe. Der Imperator beflagt fich, 
daß die Berfaflung feines Reiches vom PBapfte angegriffen 
fl, aber die freiefte Verfaſſung der Welt, die Englands, hat 
kinen Grund zu einer folhen Klage*). Leider gehört es 
beute zur Tagesordnung, fchlehterdings Feinen Unterſchied 
zwiſchen den „modernen Ideen” und der ehrlichen politifchen 


*) „Grundrechte“ enthält dieſelbe bekanntlich nicht. 
16* 
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Freiheit zugulaffen; dieſe gemwohnheitömäßige Verwechslung 
zweier fehr disparaten Dinge, aus der die herrſchende Ber- 
wirrung der Gewiſſen hauptſächlich entfpringt, erfcheint für 
jebt geradezu unausrottbar, und fie hat, großentheild vielleicht 
fogar in gutem Glauben, an dem Rundfchreiben vom 8 Der. 
ihr Meifterftüd geliefert. Natürlich mußte dann die große 
Akte ald ein wunderbarer und unbegreiflicher Fehler erfcheinen, 
der ſich ſehr ſchwer rächen werde, als eine Verherrlichung 
mittelalterlicher Zuftände, die den Katholiken feine erlaubte 
Staatsform mehr übriglafie ald den „Patriarchalismus“. So 
fonnte die Allgemeine Zeitung vom 30. Dez. jagen: biefer 
Syllabus umfafle wohl das ganze Gebiet des forialen Stre- 
bend der Gegenwart im Guten wie im Schlimmen, und 
ftelle fi gegen jede (!) auch noch fo gemäßigte Staatsver⸗ 
faffung auf conftitutioneller Grundlage in entſchiedenen Ge⸗ 
genſatz. Ebenſo ver proteflantiihe Temps in Paris: der 
Bapft verdamme die ganze Geſchichte der modernen Geſell⸗ 
fhaft vom Socialiosmus und Communismus herab „bis zu 
der fchlichten Freiheit der Gemeinden.” Andere Blätter haben 
berausgelefen, der Papft fpreche der Republif das göttliche 
Recht ab; es liege ja überhaupt, meinen die Londoner Times, 
im Weſen des Papſtthums den Katholiken ihre politifchen 
Inftitutionen zu diftiren. Und die fünnen dann natürlich 
nur der Abſolutismus ſeyn. Darum ruft das gallifanifde 
Pays ber legitimiftifchen Gazelte de France zu: fie möge nun 
vor Allem ihre heterodoxe Devife „Alles für das Volk und 
Alles durch das Volk” abthun, denn diefer Grundfag rieche 
nah dem Scheiterhaufen. 

Wäre das wahr, dann bliebe freilid auch und nichts 
übrig, als unfere Feder zu zerbrechen und zu fchweigen. Aber 
ed ift nicht fo. Wer guten Willens ift, der fann gerade an 
der Encyelifa und ihren Gefchiden den wahren Unterſchied 
zwifhen dem modernen Liberalismus und der politifchen 
Greiheit lernen. Es genügt die Eine Frage: welder Staat 
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iſt gegen die Akte polizeilich eingeſchritten? Bis jetzt Feiner 
als das napoleoniſche Frankreich. Geſchah es der politiſchen 
Freiheit wegen, die im franzöſiſchen Imperium berrfcht? 
Sollte daſſelbe wirkli feine politifche Freiheit gegen irgend 
Semanden zu vertbeidigen haben? In neuerer Zeit fcheint 
mar die Etimmung gegen den „2. Dezember“ in einem 
Umfhwung begriffen und bei manchen Leuten, die ihm ewigen 
Haß gefhworen zu baben fchienen, wollen fi) mübfam unter- 
drückte Sympatbien verrathben. Derlei Sympathien dürften 
auch noch wachſen in dem Maße, als der Imperator den 
Bapft preißgäbe und etwa gar im eigenen Lande die Revo» 
Intion eines gallifanifhen Schiöma gegen die Kicchengewalt 
befördern follte. Trotzdem wird Niemand wagen, den „2. Des 
umber“ mit der politifhen Freiheit zu iventificiren, während 
es ganz unlängbar ift, daß der Imperator allerdings als der 
vornehmſte Träger der eigentlih fogenannten modernen Ideen 
nicht nur auftritt, fondern ed auch wirklich if. 

Es iR vieleicht einer der größten Dienfte, den bie 
Kirchenſtaats⸗Frage dem verfchlagenen Herrfcher leiſtet, daß 
er gerabe an ihr feinen modernen Liberalismus am glänzenb- 
fen vor aller Welt leuchten laſſen kann. Drouyn’d Depefche 
vom 12. Sept., worin er dem franzöfifhen Gefandten in Rom 
ven Abſchluß der Konvention mittheilte, bat das Geheimniß 
der Komödie naiv verrathen. Das liberale Frankreich, heißt 
6 da, könne unmöglich länger durch feine Armeecorps das 
liberale Weſen in Rom deden, denn eine zu ſchwere Ver- 
antwortlichkeit würde dadurch auf das moderne Gewiflen des 
Imperatord und ein ſchlimmer Schein auf feinen Liberalismus 
fallen. „Die beiden Regierungen“, fagt der franzöfifhe Mi- 
niſter, „verfahren nicht nad denſelben Principien. Unfer 
Gewiſſen noͤthigte und oft Rathſchlaͤge zu ertheilen, welche 
gleichfalls zu oft das Gewiſſen des roͤmiſchen Hofes von ſich 
weifen zu müſſen glaubte... Seinem eigentlihen Weſen 
entfprehend hat ver päpftlihe Stuhl befondere Gefegbücher 
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und Rechte, die bei vielfahen Anläffen leiver im Gegenfah 
zu den Ideen unſerer Zeit ſtehen.“ Man fieht, der Imperator 
hat fi eine heilige Religion aus den modernen Ideen und 
ihrer Givilifation gemacht, deren pietätsvoller Hort er ſeyn 
will; dennoch aber wird Frankreich weſentlich abſolutiftiſch 
von ihm regiert und iſt die politiſche Freiheit des Landes 
confiscirt bis zur Stunde. Deutet das nicht auf einen ganz 
merhoürbigen Unterſchied von „liberal“ und „frei“? 
Umgekehrt war Pius IX. nie liberal im Sinne der jef- 
tiſchen Parteilehre, aber er war ebrlid freifinnig, und im 
guten Vertrauen auf eine gleihe Gefinnung im Volfe bat 
er feinen Untertyanen ein ausgedehntes Maß politifcher 
Freiheit verliehen, nachdem er faum den päpftlihen Stuhl 
beftiegen hatte. Auch die Gegner erinnern jegt an dieſe 
Thatfahe und zwar, vermöge der beliebten Verwechslung 
zwifchen dem modernen Liberalismus und der politiſchen 
Freiheit, in der finnlofeften Abſicht. Der heilige Stubl hat 
1846 bewiefen, daß er mit neuen, aber ehrlichen Formen der 
politifhen Freiheit Feineswegs unverträglich fei, und jegt, im 
Jahre 1864, bat er das Syftem des modernen Liberalismus 
entſchieden verurtheilt. Daraus formulirt fih das Journal 
des debats die Frage: wie es denn komme, daß die Prin- 
cipien von 1789, die fih 1846 fo gut mit den Auſchauungen 
Pius’ IX., mit dem Glauben und dem Recht der Kirche ver- 
trugen, heute ald verabfhenungswürdige Ketzereien verdammt 
werben? Und die englifhen Blätter glauben Wunder wie fein 
den Nagel auf den Kopf zu treffen, wenn fie folgern: „in 
dem Einen oder dem andern Fall könne der Papft nicht in» 
fallibel gewefen feyn, entweder nit in den Jahren 1846 
und 47, oder nicht im Jahre 1864." Diefelbe Ipentificirung 
ift übrigens dem eveln Pius fhon im erften Moment feines 
mit fhändlihem Undank gelohnten Reformwerkes begegnet. 
Der freifiunige Papft kam ſofort ald „liberaler“ Papft und 
ald Verehrer der modernen Ideen in’s Geſchrei; als das 
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Kriterium diefer Eigenſchaft aber wurde, bezeichnend genug, 
angegeben: Pins ſei — indifferent im Bunfte der Religion. 
Er ſelbſt bat fih in feiner Antritts-Encyclifa vom 9. Nov. 
1846 über diefe Verfeumdung ausgefprogen, und die ber 
wefende Stelle voll fittliher Entrüftung gewährt den Harften 
Einblit in die Stellung des Papftes zur politiſchen Freiheit 
einerfeitS und zum modernen Liberalismus andererfeits; 


„Neueftens haben ſich, es iſt fehredlich zu fagen, Ginige ger 
funden, welche Unferm Namen und Unferer apoftolifchen Würde 
Ye Schmach anthaten, Uns gewiffermafen als die Theilnehmer 
ihrer Thorheit und als die Begünftiger diefes Syſtems darzuſtellen. 
Diefe wollten nämlih aus den mit der Heiligkeit der far 
tbolifchen Religion gewiß nicht im Widerfprud ſtehen⸗ 
den Entfchliefungen, die Wir bei einigen auf die bürgerliche 
Verwaltung des päpftlichen Gebiets Bezug habenden Angelegen- 
keiten zur Beförderung der. öffenılichen Wohlfahrt gnädig faßten, 
und aus ber Verzeihung, die Mir im Beginn Unferes Pontififats 
einigen Untertanen defjelben Gebiets gnädig gewährt haben, dem 
Schluß ‚sieben, Wir tenfen fo wohlwollend über jede Art von 


4 Menfaen, dab Wir des Dafürhaltens feien, nicht nur die Kinder 


der Kirche fondern auch die Uebrigen, mögen ſie immerhin der 
furholifehen Einheit fern bleiben, feien gleichermaßen auf dem Wege 
is Helles und fönnen zum ewigen Leben gelangen. Es fehlen 
Uns vor Entfegen die Worte” ıc. 


Pius erfheint in dem neneften Rundſchreiben ganz als 
berfelbe wie in jenem erften vom 9. Nov. 1846. Die Afte 
Mt im feiner Weife etwa mit den großen SProteften feiner 
Vorgänger gegen ben weftfälifhen oder den Wiener Frieden 
m vergleichen. Sie berührt feine einzige politifhe Brage, 
die nicht mit dem Innerften der katholiſchen Religion in 
direkter Beziehung ftünde, und von allen politifhen Inftitu- 
tionen beurtheilt fie nur die des religiöfen Iudifferentismus. 
Daß freilich der ganze Liberalismus in dieſer ſpecifiſchen 
Jeitfeanfpeit wurzelt, das ift nicht die Schuld des Papftes, 
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und fein bald 2Ojähriger Kampf gegen die fo verftandene 
Eivilifatton war ihm pflihtmäßig geboten. Das Rundfchreiben 
enthält daher auch in feiner Sylbe etwas Neues; feine Urtheile 
find zu allen Zeiten unmwandelbare Principien der Kirche ge- 
wefen, und nicht Eines berfelben, das nit von Pius IX. 
felber bei einer frühern Gelegenheit ſchon ausgefprochen wor⸗ 
den wäre *). Nur die foftematifhe Vereinigung aller in 
Einem Dofument hat den Eindrud des Außerordentlichen ge 
macht; und folh ein mafjenhafter Eindrud war dringend 
nöthig, nachdem fogar theologifche Gewifien bereitö weich und 
glatt genug geworden waren, um die einzelnen Erlaſſe des 
Papftd ald „peflimiftifhe Jeremiaden“, die ja doch zu nichts 
nützten, an ſich abgleiten zu laſſen. 


Wir gehen nun näher auf den Inhalt des Rund— 
ſchreibens ein. Sein Gegenftand ift mir Emem Worte der 
moderne Liberalismus, und zwar in allen Spielarten des⸗ 
felben.. Man unterfcheidet hauptfächlih drei folder Spiel- 
arten: die unchriftliche, die modern-flaatöfirchlihe und die des 
Freiwilligfeitö- Principe. Alle drei Arten haben das Gemein- 


» *) Unmittelbar vor der Encyelifa iſt in bem neuen und fehr thätigen 
: Berlage des Hrn. Karl Sartori zu Wien eine Schrift erfchienen, 
welche wir wärmftens zu empfehlen gedachten, als gerade bas 
Rundichreiben ſelbſt dazwiichen Fam. Sie führt den Titel: „Der 
Bapft und Die modernen Ideen“, und befleht einfach darin, 
dag in fuftematifcher Meihenfolge aus den päpftlihen Aktenſtücken 
Pius IX. felber das Wort ergreift (und zwar lateinifh und 
deutſch) über bie zeitgeiſtigen Irrthümer in ber Ordnung bes 
Blaubens, der Moral, ter Freiheit, des Rechts und der Bolitik, 
Durch bie Afte vom 8. Dez. iſt die Schrift nicht überflüffig ges 
worden ; fie ift im Gegentheil deren befler Kommentar, als welchen 
, auch wir biefelbe benüßen. Hr. Sartori will überbieß eine ers 
} läuterte Ausgabe des Rundfchreibens als zweites Heft nachfolgen 
laſſen. 
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fame, daß fie von dem Sa ausgehen, „die Religion babe 
nichts zu thun in der Politik“, mit andern Worten: bie 
göttlide Offenbarung und die chriſtliche Moral gehe Pas 
Individuum an, aber die Staatögewalt oder die Gefellichaft 
babe nichts damit zu ſchaffen und Feine religiöfe Autorität 
anuertennen. Am einfachften verfieht ſich dieſer Grundſah 
bei der erſten Art : dieſelbe läugnet überhaupt die llebernatur, 
tann ſich fomit auch in den Sachen der Gefellfhaft, des 
Staats, der Wiſſenſchaft von feiner Religion geniren lafien. 
Das Rundfhreiben behandelt die theoretifhen Formen dieſes 
nenen Heidenthums; wir berühren daſſelbe hier nur infoferne, 
als es in der Richtung gegen die Kirche in der Regel mit 
der zweiten liberalen Art Hand in Hand geht. Das find 
die neuen Ballifaner oder Jung» Weflenbergianer, oder über- 
baupt die Anbeter ded „modernen Staats“, welche zwar noch 
nicht antichriftlih find, aber auf die Leitung der bürgerlichen 
Geſellſchaft dem Staate, und zwar dem religionslofen Staate, 
ein ausſchließliches und unbefchränftes Recht zuerfennen, dem 
ſich auch die Kirche zu unterwerfen babe. Die Traditionen 
biefer Richtung reichen zwar alle aus dem häßlichften Abfo- 
Intismu® der alten Monarchie heraus; weil aber ihre Staate- 
ivee eine eminent „moderne Idee“ ift, deßhalb nennen fi 
ihre Anhänger mit Emphafe die eigentlich „Liberalen, und 
infoferne gefteben auch die Männer der erften Art ihnen den 
Ehrentitel zu. Was hingegen die dritte Art vornimmt, werden 
wir gleich nachher fehen. 

Das Ruundſchreiben befchäftigt fih in einer Reihe von 
Sägen mit der zweiten liberalen Art, und hauptfächlich viefe 
Säge, einfchließlich derjenigen über die Civilehe, fheint das 
zapoleonifche Frankreich anf fich bezogen zu haben. Und ge- 
wiß mit Recht. Es herrſcht zwar auch viel Lärm darüber, 
daß der Papſt in den Lehren vom allgemeinen Stimmredt 
und von der Bolfdfouverainetät die Grundlagen des Kaifer- 
thums eigend angegriffen habe. Aber wir finden das nidt. 
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Der Syllabus enthält gar nichts von diefen zwei „politifchen 
Inftitutionen“, der bezügliche Sap im Text des Rundfchreibene 
aber hat .eine viel höhere und principiellere Bebeutung, ale 
daß er eigend auf die Tafchenfpielerfunft des 2. Dezember 
und feines italienifchen Lehrjungen abgefeben feyn könnte. 
Dagegen ift allervings die voltairianifhe Kirchenpolitif des 
Imperiumd in’d Herz getroffen, und in einem Augenblid, 
wo die Falte Befonnenheit ihn verließ, bat der Imperator 
fogar den empfangenen Schlag quittirt. Freilich lag auf 
diefed Kanzelverbot ganz im Geifte der „modernen Idee“ 
vom Staate, welde, um mit E. Girardin zu reden, bie 
Freiheit zu vertheidigen vorgibt, während fie die Genfur 
beflatfcht. 

Sonderbarermeife bat dad Rundſchreiben in feinem 
andern Lande ald in Frankreich die Frage angeregt: was nun? 
Eine ganze Anzahl von Polititern bat fogleich auf eine offene 
Schilderhebung des alten und neuen Gallikanismus gerathen. 
Ein Theil des Epifcopats, hieß ed, namentlich des feit 1859 
nominirten mit dem Erzbifhof von Paris an der Spike, 
barre nur des Winks von oben; und dad Journal Pays, 
das der Encyelifa eben zurief: „Murawieff (der ruffifhe Blut⸗ 
bund) ift der Eurige“, fei da8 Drgan der Partei. Die Ar- 
tifel von 1682 wurden in allen abhängigen Blättern abge- 
drudt und nadgewiefen, daß alle Herrſcher diefe Tradition 
heilig gehalten, und felbft Karl X. noch gegen ein päpftliches 
Schreiben eingefhritten fei (gerade ein Jahr vor feiner Ber- 
jagung durch die Liberalen). Trotz Allem glauben wir aber 
nit recht an die Erhebung der gallifanifchen Fahne, und 
wenn Rußland mit feinen Racdeplänen in Polen wirkli 
darauf wartet, dann dürfte ed noch lange warten. Bor zehn 
Jahren, al8 auch in Deutfchland noch Niemand an einen 
neuen Emfer-Congreß dachte, behaupteten genaue Kenner 
Frankreichs: eigentlihe Gallifaner gebe e6 kaum mehr ein . 
paar und die wäßten zu ſchweigen. Seitvem bat allerdings 
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die edle Freiheit der Geiſter uͤberall Ruͤckſchritte gemacht, und 
ed mag jett ein franzoͤſiſches Contingent ſolcher Creaturen 
geben. Der Biſchof von Montauban hat über die „vergeſſene 
Vergangenheit“ mit Recht geſagt: „Bisher hat ſie keinem 
Menſchen etwas genützt — davon legt die Geſchichte Zeugniß 
ab — und das neue Kaiſerreich hatte ſich nicht ſchlecht dabei 
befunden, daß es auf fie verzichtet hatte.“ Aber es dürften 
für den Imperator noch flärfere Motive, als in einem ſolchen 
Rüdblide liegen, vorhanden feyn, um ihn vor einem Bruch 
mit der allgemeinen Kirche zurüdfchreden zu maden. Der 
Verſuch eines neuen Schisma wäre nämlich heutzutage nur 
im vollendeten „modernen Staat“ möglih, und deſſen 
wefentlichfted Requifit iſt eine regierende parlamentarifche 
Bartei! 

In Dentfhland, wo dieſes Requifit nicht fehlt, könnte 
der Verſuch allenfalls gemacht werden; er würde zwar ficher 
nichts Lebensfähiged zu Stande bringen, aber er fünnte un⸗ 
ermeßliche Verheerung in den Gemüthern anrichten. Der Im- 
perator hingegen wird fih hüten, fih zu dem Zwed ein all 
maͤchtiges Rammerregiment heranzuziehen; er weiß wohl 
warum. Durch eine merkwürdige Hügung iſt gerade der mächtigfte 
Vertreter der modernen Idee am wenigften im Stande die 
ganze Eonfequenz ded modernen Staats zuzulafien. Das ift 
kine Schwäche, und feine Gegner links und rechts fennen 
diefe Achillesferfe fehr gut. Wollte er aber auf eigene Fauſt 
eine fchidmatifche Bewegung unternehmen, fo ift hundert gegen 
Eins zu wetten, der Rapoleonive als Theolog würde wie in der 
Fabel von der abgezogenen Löwenhaut unter dem Gelächter 
der Ration untergehen. 

Der 39. Satz des Rundſchreibens verurtheilt den Irr⸗ 
thum: „Der Etaat ald Duelle und Urſprung aller Rechte 
befigt eine durch Feine Grenzen eingefchränfte Machtbefugniß.” 
Im bureaufratifhen Bolizeiftaat der alten Aera bat fich dieſer 
Rüdfal in ven heidnifhen Staatöbegriff angebahnt, im 
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„modernen Staat” der nenen Aera vollendet er fih. Darum 
bat feit den legten 20ger Jahren, unter anfänglicher Führung 
Lamennais', eine Elite franzöftfcher Katholiten einen Aus- 
weg gefuht. Sie machten dem zeitgeiftigen Liberalismus 
eine Conceſſion duch das loyale Angebot: der Staat folle 
der Miflion zur geiftigen Leitung der bürgerlichen Geſellſchaft 
gänzlich entkleivet werden, er folle gar feine Religion prote- 
giren, feine Schule halten, nicht erziehen ıc. ; dieſe geiftigen 
Intereſſen der Geſellſchaft follten audjchließlih der autonomen 
Tätigkeit und freien Concurrenz der Parteien überlaffen 
bleiben. So entftand, im biametralften Gegenfaß zu den 
landläufigen Spielarten des modernen Liberalidmus und 
namentlih im bimmelweiten Unterfhied vom fogenannten 
„kirchlichen Liberalismus“, wie er in der oben gefhilderten 
zweiten Art mit vertreten ift — die liberale fatholifche 
Partei. . 


Man muß diefen ihren ächten Charakter wohl im Auge 
behalten. „ZTrennung*) der Kirche vom Staat” war ihr 
Schiboleth; ihr Vorbild war augenfheinlih von dem Wiegen- 
alter der nordamerifanifhen Republik und von der Ecclesia 
pressa in England entnommen. In Branfreih zählen bie 
beute die gefeiertften Fatholifhen Namen zu ihr, in Belgien 
bat fie feit 1831 ihr praftifches Staatderperiment machen 
fönnen. Wir haben gefagt, man müſſe den ächten Eharafter 
diefer Partei wohl im Auge behalten; denn je nach den Um- 
ftänden fucht fi ihr jededmal der ganze liberale Troß, ind- 
befondere der wohldienerifche Firchliche Liberalismus der neuen 
Sallifaner ꝛc., anzufhmeidheln. Die Männer, welche fonft, 
fie mochten fagen und thun was fie wollten, fo wenig als 


BT 


*) Wir gedeauchen im Deutichen feinen andern Namen; bie katholl⸗ 
ſchen Branzofen fagen „distinction‘‘, nidyt separation. 
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ein Anderer dem beſchimpfenden Beiwort „ultramontan“ ent⸗ 
gehen konnten, fie werden dann ploͤtzlich gehätſchelt als vie 
beionderen Lieblinge des Zeitgeiftes. Das gejchieht eben jetzt 
wieder mit größter Beflifienbeit.e. Von allen Seiten wird 
ihnen augenverbrehended Beileid zugewinkt, da die Encyelifa 
„ale nicht ultramontan gefinnten Katholifen in Europa“ 
scommunicire, und von jener Partei „talentvoller und edel⸗ 
ſinniger Katholiken die ſich beftrebt haben, den Katholicismus 
mit der Freiheit auszuföhnen”, nun feine Rebe mehr feyn 
fönne. 

Es ift wahr, daß die Staatölehre der liberalen katho⸗ 
liſchen Partei als folde in dem Rundſchreiben unum- 
wunden mißbilligt if. Ich febe darin fogar den Schwer- 
punft des Dofumentd. Unter den Irrlehren über die bürger- 
liche Geſellſchaft ſteht zulegt die: die Kirche ſei vom Staate 
u trennen und umgekehrt, Ecclesia a Statu, Statusque ab 
Ecclesia sejungendus est. Und nit nur in der einzelnen 
Etelle, fondern im ganzen Eontert feined Schreibens fpricht 
fh der Papft gegen dieſen Begriff der „freien Kirche im 
freien Staat”, gegen die Indifferenz des Staats im Punkte 
ber Religion aud. Wie er fi) energifch gegen bie ſclaviſchen 
Doctoren des modernen Staats verwahrt, welche die geiftig 
antoritative Leitung der bürgerlichen Geſellſchaft ausſchließlich 
dem minifteriellen Grmefien anheimgeben, fo will er auf 
nicht zulaſſen, daß die Mifiion des Staats zu tief herabge- 
ſegt werde bis zur bloßen „Nacdtwächterivee” des Laissez 
hire. Mit der Kirche aller Zeiten lehrt der heilige DBater, 
daß die königliche Gewalt nicht nur zur Regierung der Welt, 
ſondern bauptfählih zum Schub der Kirche übertragen fei. 
In firengem Gegenfa zur Lehre vom religionslofen Staat 
fordert das Rundſchreiben „vie gegenfeitige Rathögemeinfchaft 
und Eintracht (mutua consiliorum societas et Concordia) 
milden Kirche und Staat.” Es verwirft die entgegenftehen- 
den Meinungen als falſch und verkehrt um fo mehr, „als fie 


Ten, m , . 
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hauptſächlich dahin zielen, jene heilſame Kraft zu binden und 
zu entfernen, welde die katholiſche Kirche nach der Einrichtung 
und dem Auftrag ihres göttlichen Stifterd frei ausüben ſoll 
bis and Ende der Zeiten, nicht weniger an den Einzelnen 
ald an den Nationen, Völkern und deren oberſten Yürften.“ 
Es fei eine Anwendung des abfurden und gottlofen Principe 
des Naturalismus, zu lehren, „daß das Interefle des Staats 
und der ſociale Fortſchritt abfolut verlangen, daß die bürger- 
liche Geſellſchaft fi conflituire und regiere obne alle Räd- 
figt auf die Religion, wie wenn dieſe gar nicht beftünbe, 
oder doch ohne irgend einen Unterſchied zwiſchen der wahren 
Religion und der falfhen zu machen.“ 

In diefen Worten ift ohne Zweifel die ganze Staate- 
Lehre vom Freiwilligkeits- Princip oder, um ben neueften 
Ausdrud zu gebrauden, von der „freien Kirche im freien 
Staat” als ſolche verworfen, und infoferne iR aud die 
(iberale katholiſche Partei eingefchlofien. Aber man muß 
forgfältig unterfcheiden, fo forgfältig wie der wunderbar exafte 
Ausdruck des Rundſchreibens felber unterfcheivet. Daſſelbe 
diſtinguirt deutlich erſtens zwiſchen der Intention derer, 
welche die Lehre von der freien Kirche im freien Staat be⸗ 
kennen; zweitens iſt ausdrücklich das gewichtige Wort „ab⸗ 
ſolut“ gebraucht und nur die Behauptung condemnirt, daß 
das Intereſſe des Staats und des ſocialen Fortſchritts ab⸗ 
ſolut den religionsloſen Staat erheiſche. 

Die liberale katholiſche Partei bat ſich zu ihrer Staats⸗ 
lehre keineswegs aus religiöfer Inpifferenz befannt. 
-Sie hat dem Staat erlaubt indifferent zu feyn im Punkte 
der Religion, aber nur um es für ihre Perſon um fo weniger 
zu feyn, und in dem mannbaften Vertrauen, mit ihren pri- 
vaten Kräften, fobald diefe nur in feiner Weife mehr ge- 
bunden wären, die Fatholifhe Sache viel beffer fördern zu 
fönnen, als der Staat jemals gethan babe oder thun könne. 
Das bedeutete in ihrem Sinne die freie „Concurrenz ber 
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Barteien.” Sie meinten ed ebrlih und redlich mit der Frei- 
beit und fie tranten ihren Gegnern die gleiche Loyalität zu. 
Aber bierin irrten fie fhwer. Die Feinde der Kirche ließen 
fh den Bericht auf den fatholiihen Charakter der Staaten 
beſtens gefallen; fie vechneten, daß keine Aufwendung privater 
Kräfte den Berluf der aus der Gemeinfhaft mit dem Staat 
ſüeßenden Stellung erfegen könne und daß die Kirche in der 
freien Concurrenz der Parteien verloren feyn werde. Das 
fR die Intention, welde der bi. Bater mit den Worten brand» 
markt: daß „fie bauptfählih dahin ziele” ıc. 

In der That, kaum fahen diefe Männer der „freien Kirche 
im freien Staat” ihre Rechnung fehl fchlagen, fo warfen fie 
dad Princip der freien Concurrenz von fi, bemächtigten fid 
der Staatsmittel gegen die Sache der Kirche und zu ihrer 
Unterdrückung, und ftellen fo nad dem furzgen Umweg die 
Allmacht des „modernen Staats” wieder ber, der fi vom 
alten PBolizeiftaat nur dadurch unterſcheidet, daß eine ftabile 
Kammermehrheit der liberalen Partei feine infpirirende Auto- 
tität if. Sie fagen — und bierin gibt ihnen au der Papft 
vollfommen recht — es fei gegen die Natur, daß die flaat- 
ide Ordnung von der geiftigen Leitung der bürgerlichen 
Geſellſchaft ausgefchloffen fei. Soll aber der Staat dieſe 
keitung führen, fo bedarf er dazu eines beftimmten geiftigen 
Geſehes, einer maßgebenden Tendenz; und da die Autorität 
der göttlichen Offenbarung aus diefem Amt verdrängt ift, fo 
iR nichts einfacher ald daß der Geift der Partei die leere 
Stelle einnimmt. 

Den großen Beweis der bier befchriebenen Peripetie 
hat die Geſchichte Belgiens hergeſtellt. Keiner der heroifchen 
Führer der liberalen katholiſchen Partei wird dieſe traurige 
Erfahrung widerfprehen. Wollen fie aber tiefer bliden, fo 
werden fie fi auch geftehen müflen, daß der Proceß nie und 
nirgendd anders verlaufen könnte, ald er bis jegt verlaufen 
R. Denn ihre Politik muthet nicht nur dem Staat eine 
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Abſtinenz zu, die er ſeiner Natur nach nicht ertragen kann, 
ſondern mehr noch den gegenüberſtehenden liberalen Parteien 
einen Verzicht, der ihrem innerſten Weſen widerſpricht. Sich 
des Staats zu bemächtigen, um in und mit den Staats⸗ 
mitteln die Autorität ihres Geiftes -und ihre Perfonen gel- 
tend zu machen: das ift es ja gerade, was dieſe Parteien 
ſchafft. So muß denn auch nothwendig aus der Pofltion 
des religionslofen Staats immer und überall jener Zuftand 
fih entwideln, der unfere unglüdlihe Gegenwart faft fchon 
widerſtandlos beberrfcht, und der im Herzſchilde der Encyelifa 
mit fo herrlicher Präcifion und Treue gefchildert ift: 


„Und weil ta, wo Weligion und bürgerliche Befellfchaft ge 
trennt find, und die Lehre und das Anfehen der göttlihen Offen⸗ 
barung vermorfen werden, fogar der natürlihe Sinn für Gerech⸗ 
tigfeit und menfchliches Recht ſich verbunfelt und verliert, und die 
materielle Gewalt an die Stelle der wahren Gerech— 
tigkeit und des legitimen Rechts tritt, fo if} leicht ein⸗ 
zufeben, warum manche Menfchen, mit Mißachtung der gemifleften 
Grundſaͤtze der rechten Vernunft erklären, daß der Volkswille, aus⸗ 
gefprochen durch die fogenannte öffentliche Meinung oder auf irgend 
eine andere Weife*), das höchfte Gefeg fet, unabhängig von jedem 
göttlichen und menfchlichen Rechte, und daß in der Politik Ble 
vollbrachten Thatſachen dadurch allein, daß jie eben vollbracht find, 
MRechtskraft befigen. Wer bemerkt und fühlt nicht, daß die menſch⸗ 
lidie Gefeltfchaft, von den Schranfen der Meligion und der wahren 
Gerechtigkeit befreit, feinen andern Zweck haben kann als Reich⸗ 
thümer aufzubhäufen, und in ihrem Handeln feinem andern Geſetze 


*) Diefe Stelle iſt es hauptfächlich, welche als eine birefte Beziehung 
auf den Imperator geteutet wird. Sie geht aber nicht weniger 
jede Charafterlofigkeit an, die in den Fragen des Tages nichts 
Beſſeres zu thun weiß, ale mit bem Strom der fogenannten 
öffentiihen Meinung zu fchwimmen. 
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gehorchen kann, ald dem zügellofen Verlangen tie eigenen Gelüͤſte 
und Interefien zu befriedigen“ ıc. 


La France, das befannte Blatt des napoleoniſchen Ka- 
tholicismus, erinnert an dad Jahr 1847, wo der franzöfifche 
Klerus den Kampf für die Unterricgtöfreiheit aufgenommen 
babe, und fie fragt: ob damals die Worte Freiheit und Li⸗ 
beralismud nicht denjelben Sinn hatten wie heute? Im 
Munde der liberalen fatholiihen Partei gewiß, im Munde 
der Andern aber hatten fie weder damald noch heute den⸗ 
ielden offenen und loyalen Sinn. Sonft wäre es nie zu den 
Zuftänden gekommen, welde wir den hl. Vater eben fchilvern 
hörten. Das nämliche Blatt erinnert ferner an die Encyclifa 
Mireri vos, welche jih im 3. 1832 ebenfo ausgeſprochen 
babe wie das meuefte Rundfchreiben, und dennod feien die 
literalen Principien in den Schooß der Fatholifhen Gefell- 
idaft eingedrungen und habe ein P. Lacordaire mit feinen 
Genofien ihr ganzes Leben der Ausjöhnung jener Principien 
mit dem Katholicismus gewidmet. Allerdings; dafür hat aber 
auch das neuefte Rundfchreiben die Erfahrungen eined ganzen 
Menfchenaltere für fih, eine Generation voll getäufchter 
Hoffnungen hochherzig vertrauender Männer, und um dem 
Ausſpruch des heiligen Vaters recht zu geben, bedarf es nur 
der Anerkennung unläugbarer Thatſachen. 


Schlechthin unbegreiflih bleibt es übrigens, wie man 
gerade die Unterrichtöfrage als LKoyalitäts- Beweis für den 
Üheralismud anrufen mag. Die liberale katholiſche Partei 
bat vom religionslofen oder indifferenten Staat als unum- 
gänglihe Beringung den Verzicht auf die Schule verlangt; 
fe fagte mit Recht: ein folder Staat Fönne ebenfo wenig 
unterrichten und die Jugend erziehen als predigen und Sa⸗ 
kamente fpenden. Allerwenigftens durfte der Staat auf dem 
Gebiet der Schule der freien Concurrenz fein Hinderniß bes 
seiten, und er durfte jedenfalls Fein Schulmonopol haben, 

LV. 17 
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Aber eben dieſes Monopol ift es, das der moderne Libera- 
lismus überall für den von feinen Parteien regierten Staat: 
Anftrebt, Die Trennung der Kirche vom Staat läßt er fih 
wohlgefaffen, aber nur unter der Bedingung, daß and die 
Schule von der Kirche getrennt und als teine Stantsanftalt 
untergeorbnet werde. Nur fo fer die Zufunft des Liberaliemus 
gefichert. Im Belgien wanft die berühmte, anf das Princip 
der freien Concurrenz gegründete Verfaſſung, um dem Schul» 
monopol Plag zu machen; in Deutſchland wird das Beifpiet 
Badens allenthalben zur Nahahmung empfohlen; auch in 
Fraukreich rufen jegt die Liberalen in diefem Sinne nad) der 
„Freien Kirche im freien Staate.“ Allerdings tft demnad die 
Schulftage der richtige Prüfftein für das Achte und unächte 
Gold der „Freiheit und des Liberalismus“; die Prüfung bat 
aber eben herausgeftellt, daß die —*5* immer nur von 
der Einen Seite, von der unterdrückten, ehrlich gemeint hi 
niemals von der andern. 

Wir fommen zu der zweiten Unterfheidung, zu 
dem hochwichtigen Worte „abfolut.” Mas verurtheilt ver 
Papft hiemit? Die doftrinelle Abftraktion, daß das Se 
des Staats und des forialen Fortſchritts den religionsloſe 
indifferenten Staat bedinge, aber er derurth 
tiſchen Zuftand. Es kann Umftände 
übrig bleibt als Trennung oder Yuseina 
Kirche und Staat; das iſt aber da 
zwungene Abnormität. Einen folden N 
oder aber die Ausſchließung der Religio 
Dafeyn im Staat ald Norm, als allein vid 
gültige Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft, a 
Menfchheitsgefeg erklären, das find zwei wefentli 
Dinge. Wenn einer fagt: es bleibt ung mu 
Gründen der Selbfterhaltung nichts mehr übrig als dem Staat 
die veligiöfen Rechte und Pflichten aufzuſagen, und ibm ſoviel 
an und ift, die geiftige Leltung der bürgerlichen Geſellſchaft 
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ganz zu entziehen: der verftößt Feineswegs gegen das Rund- 
fhreiben. Wohl aber der welcher jagt: e8 liegt im Werfen 
des Staats, daß er mit der Religion nichts zu thun haben 
darf, und umgekehrt im Weſen ver Kirche, daß die politifchen 
Dinge fie nichtd angeben, denn die Religion gehört nur in’s 
Herz und in die vier Tempelmanern, und mit feinerlei auto- 
ritativ veligiöfer Leitung darf die bürgerliche Gefellfchaft be- 
belligt werden. Der Eine verfündet einen Notbftand, der an- - 
dere eine Norm. 

Diefe Unterſcheidung ift deßhalb fo wichtig, weil in ihr 
der Schlüſſel zu dem richtigen Verſtändniß der Stellung liegt, 
welhe dad Rundfchreiben zur Gewiijfend-, Eultusd- und 
Bregfreiheit einnimmt. Selbſt Wohlmeinende find über 
diefe Runfte ſtutzig geworden; es ift zu glauben, daß fie das 
Runpfchreiben nicht fo eingehend ftubirt haben, wie es ftn- 
dirt zu werden verdient, fonft würden fie jenen Schlüfiel 
ſelber gefunden haben. Der Papit verbietet den Abfolutismus 
der Doktrin, aber nicht den faftifchen Zuſtand und er ift daher 
weit entfernt, wie der Unverſtand ihm nachgefagt hat, eine 
ploͤtzliche Umwaͤlzung aller Staatöverfaffungen der civilifirten 
Welt hervorrufen zu wollen. Man kann fogar, nad) einer 
nenern Generalbenennung aller diefer grundredtlihen Frei— 
heiten, der Meinung ſeyn, daß „dad Heil der Kirche in der 
Demokratie liege”; aber den Zufland der geiftigen Auflöjung 
für das „primitive Recht” der Menfchen und für deren „befte 
Belt“ zu halten: das verbietet die Sünde und darum auf) 
das Rundfchreiben. 

Beide Sefihtöpunfte find in demfelben fharf ausgedrückt. 
Es verwirft die Behauptung, „daß der befte Staat der- 
jenige fei, wo man der Staatögewalt nicht die Pflicht zuer- 
tennt, mit Strafen gegen die Angreifer der Fatholifhen Kirche 
vorzugehen, als foweit ed die öffentlige Ruhe erfordert”, als 


den Lehren der heiligen Schrift, der Kirche und der Väter 
17° 
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widerſprechend. Es erinnert daran, daß ſchon die Encyclika 
.Mirari e8 einen Wahnfinn genannt habe: „daß die Gewiſſens⸗ 
‚und Eultuöfreiheit ein jenem Menfhen angebornes Recht 
‚fei, das in jedem wohlgeorbneten Staat durch das Geſet aus⸗ 
geſprochen und gemwährleiftet werben folle, und daß die Bürger 
‚die vollftändige Freiheit haben, obne daß die Tirchliche oder 
ſtaatliche Obrigkeit diefelbe beſchränken dürfte, ihre Anfichten 
durch Wort und Schrift oder auf jede andere Weiſe öffentlich 
befannt zu machen.” Beſonders merkwürdig iſt auch bie 
Faſſung in Nr. 79 des Eyllabus; fie verwirft bloß die Ab- 
läugnung der übeln moralifhen Folgen: „es ift falfch, daß 
die bürgerliche Freiheit eines jeden Cultus fowie die volle 
‚Befugnig für Alle, was immer für Meinungen und. Ge- 
danken auf den Markt der Oeffentlichfeit zu bringen, zur 
leihtern Verderbniß der Sitten und des Geiſtes ber Völker 
führe und zur Verbreitung der Peſt des Indifferentismus.“ 


Es würde eine traurige Verwirrung der Gewifien an- 
zeigen, wenn ed wirflih Katholiten gäbe, welde über dieſe 
fozufagen theologifchen Freiheiten vom Papft eine andere 
Sprache erwartet hätten. Sollte er vielleicht erflären Cogl. 
Syll. Rr. 15): ja, jeder Menſch bat nit nur die Fähigkeit, 
fondern auh das Recht frei zu wählen zwiſchen Gut und 
B08, zwifhen Wahrheit und Irrtum und es ift namentlich 
für die bürgerlihe Ordnung gleichgültig, wenn ihm das Böfe 
und der Irrthum befier einleuchtet? Kein überzeugter Ehrift 
fann eine normale und abfolute Berechtigung der Gewiffen®-, 
Cultus- und Prepfreiheit anerfennen. Aber damit find 
diefe drei Inftitutionen als Erforderniffe des Rechtöftaats, 
da wo Je von den faktifhen Verhältniſſen bedingt werben, 
mit nichten verworfen, fie find erlaubt im Falle des Roth. 
ſtands *). . 


*) So wird aud Biſchof von Ketteler zu verfiehen ſeyn, wenn 
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Das Rundfchreiben. zieht daraus fofort eine ganz richtige 
Cenſequenz. Der Abfolutismus ver Doktrin fordert die 
Guütusfreiheit auch da, wo die bevingenden Verhaͤltniſſe nicht 
yorhanden find, wo mithin der Rotbitand fehlt, wie 3. 3. in 
Tyrol, in Spanien, in den ſüdamerikaniſchen Republifen. ‘Der 
Bay hingegen nimmt die katholiſche Glaubendeinheit bei 
den Bölfern, welde diefer Wohlthat noch theilhaftig find, in 
feinen Eug*). Aber er fordert nirgends die Unterbrüdung 
der Andersmeinenden, wo diefelben einmal da find. Was 
vollends die Preßfreiheit betrifft, fo exiftirt fie ohnehin nirgends 
abjolut und unbefhränft; die vom bi. Vater intenvirte Reform 
wärde wohl nur fo viel bewirken, daß manchmal ein Miniiter, 
fein Livreebote und feine Mätrefie etwas weniger, Ehriftus 
der Here, feine Stiftung und die guten Sitten etwas mehr 
Amtoſchuh gegen die Srivolität zu genießen hätten. Letzteres, 
aber nirgendo die Staatöcenfur, ift au in ein paar neueren 
Concordaten ausbedungen. 


Wäre dad Rundfchreiben bezüglich der fremden Culte fo 
zu verſtehen, wie der blinde Lärm der Oberflächlichen angibt, 
dann würden die Worte des Papftes mit feinen eigenen 


er In feiner berühmten Edhrift „Freiheit, Autorktät und Kirche“ ıc. 
©. 155 fagt: „Es fleht Bein klrchlicher Grundſat feit, welcher 
einen Katholiten kehinderte der Meinung zu feyn, daß unter ben 
gegebenen Berhältuiffen die Staatsgewalt am Velen thue, 
mit der gleich zu ermühnenten Beſchraͤnkung (Läugnung des per» 
ſoͤnlichen Gettes und Gefährdung der Gittlichkeit) volle Religions 
Freiheit zu gewähren.‘ 

2) Auch Hier iſt der Wortlaut ſehr bezeichnend. Irrthum 77: „In 
unferer Zeit iſt es nicht mehr gut, die katholiſche Religion ale 
die einzige eines Staates zu haben, mit Ausſchluß aller andern 
Culte.“ 78: „In gewiffen Ländern katholiſchen Namens IR daher 
löblih durch das Geſetz vorgeforgt, daß den Einwanderern bie 
öffentliche Uebung je ihres eigenen Cults freiftehe.‘‘ 
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Hantlungen in Blrerivenb treten Rihe wur vie Juden 
führen in ver ewigen Stadt feit Iabrbunterien ein rubiged 
Daievn, ash vice fremren Protekanıca feiern ungritört ihren 
Eutt, und ne beigen in Rom länger 6 in Matrin einen 
Siientliden Kiräbei. In von Läntern gemiibter Geonfeiien, 
mit welden der heilige Scubl in Concerdaten Acht, bindert 
Seiner viefer Berträge vie freie lirchliche Eriſtenz ver Nicht⸗ 
tatheliihen. Zwar iR dich dem öfterreidiihen Concordat bis 
heute von ver Bodheit oder Umwipenheit nadgelagt werben; 
eben jept geſteht aber felbk das Journal des debais die Ber- 
lenmbung ein, und boffenttid wird ijeine Augsburger Milch- 
ſchweſter dem guten Beifpiel felgen. Allerdings, fagt das 
Bariier Organ, enthalte jener Bertrag nichts, was der Frei- 
beit der andern Coufeſſionen zuwiderlaufe, das Coucordat be- 
vühre Vie Diffiventen in feiner Weite; aber vie „Bhllofophen 
und Freidenker“, die Tatbolifch getauften Oeſterreicher nämlich 
welche fi unter den Ideen von 1682, Zofeph6 des Zweiten, 
Pombals, Aranda's, Tanucci's entwidelten, doch aber nicht 
geſonnen ſeien zum jüdiſchen, lutheriſchen, calviniſchen, grie⸗ 
chiſchen oder mohamedaniſchen Glauben überzugehen: die ſeien 
im Gewiſſen ſchwer bedrückt durch das Concordat. Nun ja, 
dieſen Leuten kann der Papft freilich nicht helfen! 

Wir glauben die Stellung des Rundſchreibens zn ber 
Lehre, welche die Indifferenz des Staats, die Trennung der 
Religion von der Politif im weitern Einne, vorſchreibt, ein- 
gehend genug behandelt zu haben. Erlanbe man und nod) 
eine Bemerkung. Wie kommt es, daß bis jetzt noch Feiner 
proteflantifhen Macht die Zumuthung geftellt worden ift, fie 
dürfe keine veligiöfe Ueberzeugung haben und feine confeffto- 
nellen Zwede verfolgen, fondern daß diefes Princip immer 
nuur den fatholifhen Reichen zugemuthet wird? England und 
Mreußen nennen fi officiell „proteftantifhe Staaten“, und 

fein Liberaler ftößt fi daran. Sie verfolgen ihre confefftonellen 
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Zwede nah innen uud außen mit größter Offenheit und 
Energie. Was England betrifft, fo braucht man wohl nur 
am deſſen Staatdfirhe und an den Iammer-Ramen Irlands 
zu erinnern, um die dad ganze Staatsweſen durchdringende pro⸗ 
teftantiiche Suprematie zu fignalifiren; in Preußen ift die eigene 
Art von „Parität” fprühwoörtlih geworden und man weist 
die Berpflihtung au ungenirt mit der Bemerkung ab: man 
fei eben ein „evangelifcher” und nicht ein paritätifcher Staat. 
Die Herrſcherfamilien diefer großen Staaten und aller Hleineren 
in Deutfchland ftellen fi bei allen Vereinen für die Zwede 
ihrer Eonfeflionen ftols voran mit Ramen und Geld, die ber 
dentendften Afforiationen der proteftantifchen Bropaganda tragen 
ganze Regenten- und Bürftentafeln an ihrer Stirne. Und wir? 
Welcher Scandal für die Liberalen, wenn irgendwo von einem 
„katholiſchen“ Defterreih oder gar von einem „katholiſchen“ 
Bayern die Rede ift. In der That gibt es auch in der ganzen 
germanifchen Welt feinen Hof und feine Regierung mehr, 
wo nit die proteftantiihen und jüdifchen Forderungen ſtets 
offened Ohr fänden und mit lauter Oftentation befriedigt 
wuͤrden; geſchieht hingegen jemals etwas für einen katholiſchen 
Zwei, fo fuht man in der Regel den verfiohlenen Weg und : 
weiß nicht fireng genug das Incognito zu wahren. So ges 
nerös find wir gewefen, daß wir faft ſchon im eigenen Haufe 
betteln geben müflen; ich erinnere nur an die Univerfitäts- 
frage. Denuoch aber find wir fehr erftaunt, wenn dem Papſt 
eine ſolche Oeconomie implicite nicht ganz geeignet fcheinen 
ſollte. | 

Rerapituliven wir nun. Das Rundfchreiben vernrtheilt 
den ganzen Liberalismus, indem es die zwei, wenn aud 
thatfächlich nur ſcheinbar, fich entgegenftehenden Staatsbegriffe 
verwirft. Erftend den „modernen Staat” mit der allmächtigen 
Rammerreglerung und der unbegrenzten Competenz, von dem 
der Syllabus (Nr. 60) die treffende, aus der Allofution bes 


—X 





244 Die paͤpſtliche Eucyeclika. 


9. Juni 1862 entnommene Definition wiedergibt: „Die Auto⸗ 
rität fei nichts Anderes als Zahlen”) und eine Summe ver 
materiellen Kräfte, und dad Recht beftebe in der materiellen 
Thatfahe, und alle Pflihten der Menichen feien ein leerer 
Name, und was die Menfhen thun, babe Rechtskraft.“ 
Zweitens die Trennung zwiſchen Staat und Kiche; fie iR 
dem bi. Stuhl antipathifh wie jede Bretterwand zwiſchen 
Ratur und Lebernatur. Das Rundfchreiben geht in diefem 
Sinne von Anfang bis zu Ende von dem Sape aus, „daß 
die Reihe auf dem Grunde des Fatholifhen Glaubens be- 
ruhen“, und der Syllabus (Rr. 57) erwähnt ald einen 
fhweren Irrthum gegen die natürlihe und chriſtliche Ethik 
die Behauptung: „die Wifienfchaft der pbilofopbifchen Dinge 
und der Moral, fowie die bürgerlichen Geſetze könnten und 
mäßten: von der göttlihen und kirchlichen Autorität zurück⸗ 
treten (declinare).* Hiemit iR auch das Princip der liberalen 
katholiſchen Partei reprobirt; aber — wir haben es ausfüͤhr⸗ 
lich nachgewieſen — nur infoferne als daſſelbe unfehlbar vom 
religiöfen Indifferentismus mißbraudht wird, wenn es ſich 
als doktrinelle Abftraftion erbebt, normative oder abfolnte 
Geltung anfprigt, und mit allen feinen Freiheiten nicht bloß 
auf der Vorausſetzung ded Nothſtandes beruht. 


Aber, wird man vielleicht fragen, iſt denn dieſer Unter- 
ſchied wirklich fo wichtig, kommt denn in der That fo viel 
darauf an, ob von Katholifen die Lehre von der „freien 
Kiche im freien Staat” mit der integrirenden Denk⸗, Ge⸗ 
wifiend- und @ultusfreiheit bloß als faktifche Auskunft Im 
einem Nothſtand oder als abfolute Form feltgehalten wird? 


*) „nisi numert“'; ich weiß nicht warum biefer Auodruck in deutſchen 
Uecberfegungen, 3. B. auch in ber von Sartori ©. 5, meiſt Aber 
gangen wird, Mir fgeint er charakteriſtiſch. 
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Allerdings kommt darauf ungeheuer viel an; darum gebt auch 
die ganze praftifhe Spige ded Rundfchreibend auf dieſen 
Unterfchied hinaus. Im ihm allein beruht geradezu die praf- 
tiihe Durchführbarkeit der Intention des Papfts. 

ragen wir und: was follen wir nun denn thun, fo fünnen 
wir freilich nicht fofort die Welt umgeftalten nad den Regeln 
der Encyclika; aber wir können ihr das Präajervativ entnehmen 
gegen die Gefahr felber „Welt“ zu werden. Das ift die tiefe 
Pinchologie des Rundfchreibend und die täglihe Erfahrung 
gibt derfelben vollfommen Red. 

Leben wir unter dem Liberalismus im normalen Staat 
der beiten Welt, warum follten wir und mit einem Gegen⸗ 
fa zur „Welt” berumtragen, der faum mehr einen Sinn 
bu? Warum follten wir unfere Seelenfräfte abquälen, um 
aus einem Nothſtand in normalere Verhältnifie hinüber zu 


gelangen, wenn wir ſchon normale Verhältniffe, die ohne 


unfer Zuthun fozufagen mechaniſch verlaufen werden, unter 
den Süßen haben? Es ift ja Alles ſchon, wie es feyn foll; 
warum nad Beſſerm und wieder Beſſerm ftreben, ſich Opfer 
auferlegen, Ungunft und Beindihaft zuzieben? Wer bie 
Prineipien des päpftlihen Rundſchreibens im Herzen trägt, 
dem wird im öffentlihen Kummer die Quelle einer gemein« 
nügigen Ascefe nicht verfiegen. Wer ſich im Gegentheil an 
den Gedanfen der normalen und abfoluten Berechtigung des 
tligiondlofen oder indifferenten Staats, der Gewiſſens⸗ und 
Cultnofreiheit 20. gewöhnt, der wird einer moralifhen Ein« 
wirfung entgegengefebter Art unterliegen, und nur die flärkften 
Gemüther werden nicht allmählich in Lauheit, Schlaffheit und 
völligen Indifferentismus verfinken. Jene Feuergeiſter roma— 
niſchen Bluts baben fi freilich aufrecht erhalten; aber wie 
Biele in unferm Fältern Deutfchland bei dem liberalen Princip 
ſchon in bequemer Gleichgültigkeit eingefchlummert ſind, das 
lehrt der Augenſchein. 


Vor Allem muß unter dem normativen Eiufluß jener 
LV. 18 
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modernen Ideen die Einheit des religioͤſen Gefuͤhles yerftärt 
werden und ein eigenthümlicher Dnaliomus entſtehen, ver 
feicht in innere Zweiventigfeit Abergeht. Es iR förmlich Die 
Kunſt erfunden und gelehrt worden, nur mit Einer Hälfte 
der Perfönlichkeit der unwandelbaren Autorität zu unterfeben, 
die andere Hälfte aber zu emancipiren, nm mit ihr den An- 
forderungen des liberalen Geifted zu genügen. Das iR auch 
ganz confequent, wenn die göttlide Offenbarung und bie 
Kirche nichts mitzufprechen haben in Sachen der Öffentlichen 
Moral und der Politil. So konnte ein Rammermiiglieb 
fügen: mein Gewiflen ift katholiſch, daſſelbe hat aber in dieſem 
Saal zu ſchweigen, id) verarbeite hier das Recht nur mit dem 
Berftand, der ſich felber Geſetz iſt. So konnte man in der Bolitif 
für wahr halten, was man in der Religion für falſch halten 
mußte und umgekehrt. Durften aber Staat und Politik Feine 
religiöſen Ueberzeugungen haben, warum follte nicht das Gleiche 
auch von der Wiffenfhaft gelten? Warum follte der Pro⸗ 
feffor auf dem Katheder nicht ebenfo fprechen wie bort das 
Kammermitglied ; und warum follte nicht au in der Philo⸗ 
fopbie wahr feyn fönnen, was in der Theologie falfch ſeyn 
muß und umgefebrt? In Deutſchland ift mit großem Geräufg 
gerade dieſe Bonfequenz gezogen worden, und biefe dualiſtiſche 
Accommodation war fiher nicht die legte der Veranlaffungen 
des Rundfchreidend. Nicht weniger ald fünf unter den Irr⸗ 
thümern bed „gemäßigten Nationalismus” beziehen fi auf 
den Sag: „man muß die Philofophie behandeln, ohne ver 
Abernatürlihen Offenbarung Rechnung zu tragen.“ 

Die politiſchen Anforberungen des Rundſchreibens er- 
beben ſich durchaus über den gegenwärtigen Zuſtand ver 
Sorietät. Die modernen Ideen haben den „notbwendigen 
Zufammenbang zwiſchen beiden Ordnungen ſowohl der ‚natäre 
lichen als der göttlihen“ zerriffen, und fie machen fig babei 
als die endgültigen und in Ewigfeit nicht mehr wandelbaren 
Geſetze der Menſchheit geltend. Diefer Abſolutiomus der 
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inebernen Ideen iſt ihr charakteriftifcher Zug, und die allfeitige 
Berneinung deſſelben iſt der harafteriftiiche Zug des Rund» 
fhreibens vom 8. Dezember. Der Papft erblidt in den 
modernen Ideen nur.epbemere Ausgeburten einer beſtehenden 
uud noch dazu ihrem Ende zumanfenden Weltperiove, Ab» 
fraftionen die mit dem Augenblid fommen und wieher geben, 
um andern Platz zu machen, die den geänderten Verhältnifien 
entfprechen. Lieber jene Anmaßungen der Envlichfeit hinweg 
Haut Bine IX. nicht auf die alte Welt zuräd, ſondern vor- 
wärte in eine befiere Zukunft. ALS deren erfte Bedingung 
predigt ex die Einheit des religiöfen Gefühls bei allen ernſten 
Katholiken; viefe Einheit geht aber unvermeidlich verloren, 
wenn bie Fathollihen Gewiffen den nothiwendigen Zufammen- 
bang in den Ordnungen der Natur und Uebernatur nicht 
am fo energifcher fefthalten, je mehr er aus der momentanen 
Geſtaltung der Zeit und Welt verſchwindet. Unſere Ber- 
endlichung und Vermeltlihung ift fonft die logiſche Folge. 

Das Rundfchreiben erhebt feine warnende Stimme im 
dem Moment, wo die Weltgeftaltung durch das Syſtem des 
Liberaliömns feine Sonnenhöhe erreicht hat. Der Papft gibt 
auch das Merkmal der legtern an. Mit Erſtaunen und doch 
wicht ohne eigenthümliche Betroffenheit haben die Gegner be: 
merkt, daß er felbft in die Regionen der hohen Politif Aus- 
füge made. Warum auch nicht, nachdem die modernen Ideen 
daſſelbe getban haben? Sie haben nicht nur aus der Volks⸗ 
wirthſchaft, nit nur aus der Aktion des Staats, fondern 
auch aus dem Verband der Völker und Staaten die Autorität 
der hriftlichen Moral verbannt. Darum reprobirt der Papft 
(Rr. 62) den Satz: „Man muß das Princip, welches die 
Rintintervention genannt wird, verkünden und beob- 
achten.“ Er erblidt mit Recht in diefem fo unfchulbig aus- 
febenden Princip die Krone des neuen Fauſtrechts und der 
materlaliftiigen Barbarei, die er in der Herzmitte feines 
Hirtenfhreiben® fo ergreifend gezeichnet hat. 
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Im Reich ver Geiſter wie in dem der Ratur hat der 
Höhepuntt einer Entwidiung die Wendung zur Folge. Eie 
Reht auch unferer Zeit bevor, ob zum vollendeten Antichriften« 
tbum oder zu einer neuen chriſtlichen Zukunft, das iſt die 
große Frage. Der Papft glaubt muthig an die leßtere. Er 
ruft zum unverzagten Kampfe auf; und wenn Einer da zittert, 
fo iſt es nicht der Almofen empfangende, von allen Mächten 
verlaftene und verrathene, mit fremden Bajonetten umgebene 
Greis auf Petri Stuhl; fondern der innerlih Zitternde if 
der mächtige Schmeichler der modernen Ideen auf dem napo- 
leonifhen Thron. Man wird in den Tuilerien die Trag- 
weite der feierlihen Verwerfung verfteben, womit Pius IX. 
feine Weltpredigt fehließt: „Der römiſche Papft kann und 
muß mit dem Yortfchritt, mit dem Liberalismus und mit der 
modernen Civiliſation fi ausſöhnen und verftändigen.“ 
Niemals! 





XVII. 


Zur Genefis der erſten Theilung Polens. 


Vorliegende Arbeit hat nicht einen politiſchen, noch weniger 
einen polemiſchen, ſondern einen lediglich hiſtoriſchen Zweck. 
Ich begann fie im vorigen Winter in Rom, wo Auguſtin 
Theiner, ver Vorſteher des geheimen vaticanifchen Archive, 
damals den Drud des vierten Bandes feiner Dofumente für 
die Geſchichte Polens beforgte und mir die einzelnen Aus- 
bängebogen deflelben gab*). Die zahlreihen bisher unbe- 
fannten Berichte und Aftenftüde, insbefondere aus der Zeit der 
fh vorbereitenden Theilung Polens, erjchienen mir fo wichtig 
und flößten mir ein ſolches Interefle ein, daß ich es als eine 
lohnende Aufgabe anſah, alled Wefentlihe was fih aus 
ihnen zu einem richtigen Verſtändniß der Ereigniffe uud der 


— — — — 


*) Seitdem vollſtändig erſchlenen unter dem Titel: Vetera Monumenta 
Poloniae et Lithuaniae gentiumque finitimarum historiam illu- 

strantia, maximam partem nondum edita, ex tabulariis Vaticanis 
deprompta, collecta ac serie chronologica disposita ab A. 
Theiner. Tomus Quartus, ab a. 1697 — 1775. Romae 1864. 
Der Band zerfällt in zwei befonders paginirte Abtheilungen, bie 
wir als tom. 4a und 4b bezeichnen. 

Lr. 19 





250 Die erfte Thellung Polens. 


handelnden PBerfönlichfeiten ergab, in einer ausführlichen Be⸗ 
fprehung zufammenzufafien. Aber bald ftellte fi dabei von 
felbft das Bedürfniß eines genaueren Stubiumd auch ber 
übrigen neueren Quellenliteratur über die befagte Periode der 
polnifhen Gefchichte heraus, und fo erweiterte fih der Plan 
meiner Arbeit dahin, daß ih auf Grund aller in den letzten 
Decennien befanut gewordenen primären Quellen und 
authentifhen Dokumente in allgemeinen Umriſſen und 
mit befonderer Hervorhebung der entjcheivenden Momente 
die Geneſis der erften Theilung Polens darftellen wollte. 
In Theinerd unfhägbarer Sammlung find vor allem 
die Berichte der einfihtsvollen und gefchäftsfundigen päpft- 
lihen Nuntien zu berüdfichtigen, und ein Vergleich derfelben 
mit den Berichten der Geſandten Englands, Frankreichs und 
Sachſens, fo weit diefe dur Raumer*) und Hermann **) 
befannt geworben, zeigt uns, daß die Nuntien mit den in- 
nern Berhältnifien der polnifchen Nation und des polniichen 
Hofes viel genauer vertraut waren, und daß die Runtiatur 
in Warſchau gleihfam einen Mittelpunft des politiſchen 
Lebens bildete. Gleichwohl aber liefern die erwähnten eng. 
liſchen, franzöfifhen und ſächſiſchen Gefandtfchaftsberichte mande 
wefentlihe Züge zum Bilde des polniſchen Unglücks. Außer 
ihren Berichten ſchickten die Nuntien eine Fülle von wichtigen 
Aktenftüäden nah Rom, für deren DVeröffentlihung wir dem 
Pater Theiner einen um fo größern Dank ſchulden, ale nidt 
zu erwarten ft, daß fie und von anderer Seite, wo man fid 


*) In „Europa vom Ende bes fichenjährigen bis zum Ende bed 
amerifanifchen Krieges. Nah den Duellen Im brittiſchen und 
franzoͤſiſchen Reichsarchive.“ Leipzig 1839. Drei Bände. Die 
bier mitgetheilten Excerpie aus den Berichten der englifchen und 
franzöſiſchen Sefandten find bisher, glauben wir, weniger aues 
giebig benupt, als fie es verdienen. 

**) Im fünften Band ber „Geſchichte des ruſſiſchen Staates.“ Ham⸗ 
burg 1853, 
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in ihrem Beſihe befindet, jemals bekannt gemacht würden. 
Die Polen, denen es am Herzen liegen müßte, auch einmal 
ſelbſt durch Dokumente über die Zeit ihres Untergangs mit⸗ 
zuſprechen, ſind dazu nur wenig im Stande, da man ihnen, 
als man ſie ihres Landes beraubte, auch die Archive und 
Bibliotheken nahm. Meiſt aus fremden Archiven hat in den 
legten Jahren der Fürſt A. Czartoryski über die Periode von 
1762 — 1862 eine Anzahl werthvoller Aftenftüde herausge- 
geben *. — Oeſterreich bat zur Aufhellung der betreffenden 
Ereigniſſe bis jept noch fo gut wie gar nichts gethan, und 
doch ift es, fügt Georg Waig, „wie fchon öfters bemerkt, 
ſehr wahrſcheinlich, daß eine jolhe Mittheilung (aus öfter 
reichiſchen Archiven) die Dinge nur günftiger für den bes 
tteifenden Staat wird erjcheinen laſſen, ald die bisherige An- 
sahme war” **). Bon preußijher Seite haben wir neuer- 
dinge König Friedrichs II. eigene Memoiren ***) und die 
Eorrefpondenz mit feinem Bruder Heinrih in einer vollftän- 
digen, unverfälfchten Ausgabe erhalten+), und aus dem Peters⸗ 
burger Archiv hat Br. von Smitt+r), außer mehreren andern 


2) Recaeil des traites, conventions et actes diplomatigaes con- 
ceruant la Pologne par le comte D’Angeberg (pfeudonym). 
Paris 1862. Ginige ſehr werthvolle Aftenflüde finden fich bei 
L. Chodzko La Pologne historique, litteraire etc. Paris 1846. 

”) In „Reue Mittheilungen über die erfle Theilung Polens“ in von 
Sybels Hiſtoriſcher Zeitſchrift (München 1861) Bd. 6, 2. Der 
Aufſatz enthält eine Beſprechung des weiter unten citirten Werts 
ven Fr. v. Emitt. 

"*) Memoires depuis la paix de Hubertsbourg jusqu’a la fin da 
partage de la Pologne in Oeuvres de Frederic le Grand 
(Berlin 1857) tom. 6. Ueber bie in der Altern Ausgabe ber 
Memoiren weggelaffenen Stellen vergl. ©. Waitz in den Göttinger 
Bel. Anz. Jahrgang 1850, S. 705. 

}) Correspondance de Frederic avec son frere le prince Henri 
in Oeuvres de Frederic le Grand (Berlin 1855) tom. 26. 

tt) Frederic II., Catherine et le partage de la Pologne. D’apres 
des doonments anihentigues par Frederic de Smitt, Paris et 

19° 
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Aftenftüden die Depeichen Friedrichs II. an feinen Geſandten 
in Petersburg, den Grafen von Solms veröffentlicht. 

Alle dieſe neueren Dokumente und auch die ältern 
autbentijhen Mittheilungen*) über Polen babe ich zu meiner 


Berlin 1861. Die Schrift enthält drei beſenders paginirte Abs 
thellungen, die wir ale 1., H., Ill. bezeichnen. Rad ven Hier 
mitgetheilten Dofumenten kann es feinem Zweifel mehr unters 
liegen, daß nicht Rußland, fondern Preußen bie erfie Thellung 
Polens veranlaßt und Ins Werk gefeht habe. Aber es IR höchſt 
fonderbar, wenn Smitt die Dinge fo tarzuflellen ſucht, als fel 
darin eine Uneigennützigkeit Satharinas Il. zu erkennen. Erf am 
Schluß feines Werks bei Widerlegung tes Buche von Kurd von 
Schläger: „Briebrich der Große und Katharina die Zweite (Berlin 
4859) fpricht ver Berfafler (III, 50) die richtige Anſicht aus: 
„Comme Catherine exereait une influence incontestable sur 
toute ta Pologne, il fallait natarellement que chaque porlion 
de territoire eulevee a ce pays et accordee a d’autres grandes 
puissances, quipouvaientun jour ou l’autre derenir ennemies, fat 
une chose diametralement opposde auz propıes inlerets de 
ses Etats.“ Wir werden fehen, daß Gatharinı’s „influence 
incontestable‘“ fo welt getrieben werben follte, daß ganz Bolm 
nur mehr eine ruflliche Provinz gebildet hätte. — Ueber das ers 
wähnte Bud von Kurd von Schlöger vergl. außer Smitt III. 
17-69 auch einen trefflihen Aufjak von Georg Waitz „Breußen 
und die erſte polnifche Theilung“ in v. Sybels Hifterifcher Zeits 
ſchriſt Bo. 3, 1 —15. 

*) Durch reihe Benutzung archivaliiher Quellen gehören beſonders 
hleher: Revolutions de Pologne par Claude Carloman Rutkiöre, 
4me Edition, revue sur le texte et completee par Ch. Ostrowski. 
Paris 1862. 3 voll. — Berner der erſte Band von (Ferrand) 
Histoire des trois demembrements de la Pologne, Paris 1820. — 
Geſchichte der Etaatsveränderungen von Polen vom Tode König 
Auguftus III. bie ins Jahr 1775. Leipzig 1777. — Die Neueſten 
Buftänte der katholiſchen Kirche beider Ritus in Polen und Rußs 
land feit Batharina 1. bis auf unfere Tage. Bon einem Prieſter 
aus der Bongregation des Dratoriums des heil. Philippus Nerl. 
Mit einem Band Dofumente. Augsburg 1841. Der Berf, IR 
Auguſtin Theiner. 2 
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Arbeit benugt, und hoffe, daß man verfelben feine Borein- 
genommenheit nad der einen oder der andern Seite hin nad. 
fagen Tann. Ohne alle Rüdfiht auf politifche Verhältniffe 
uud politifche Fragen der Gegenwart wollte ich Die vergangenen 
Dinge fo darftellen, wie ich nach befter Ueberzeugung glaube, 
daß fie fich wirklich zugetragen; ich wollte diefe Dinge überall 
mit ihrem echten Namen nennen, nichts übertreiben, nichts 
bemänteln oder verſchweigen, nicht wie ed neuerdings fo viel- 
fach geicheben, fruchtlos moralifiren und über Ereigniffe und 
Verfonen bei jeder Gelegenheit ein ägyptiſches Todtengericht 
abhalten, fondern durch einfache Darlegung des thatfächlichen 
Berlaufd dem einfihtigen Lefer zu einem ſelbſtſtaͤndigen Ur- 
theil verhelfen. Rur durch dieſes felbftftändige Urtheil ge- 
winnt der Lefer den fittlihen Ernft, mit dem man eine in 
das enropäifche Leben fo tief einſchneidende Kataftrophe, wie 
die Theilung Polens, betrachten fol. Man muß die Ange- 
legenbeiten der Voͤlker wie der einzelnen Menfhen, fagt 
Montaigne, nit bloß belachen oder bloß beweinen wollen, 
fondern fie zu verſtehen ſuchen; und die polnifche Theilung 
verdient für und doppelt ein ſolches Berftänpniß, weil man, 
wie man immer auch über fie urtheilen möge, nicht läugnen 
fann, daß feit derfelben die Revolution ein integrirender Be- 
Randtheil des neuern Staatdorganidmnd geworden, und daß 
fe alfo in ihren Folgen noch heute wirft. Die Thatfachen 
mögen zeigen, ob diefe Theilung bloß durch die Schuld der 
auswärtigen Mächte herbeigeführt worden, oder ob fie, nad 
seuern Behauptungen, als eine bloße natürliche Folge der 
Innern Verderbniß anzufehen ift, fo daß man kaum noch be- 
techtigt wäre bei dem Vorgehen der Theilungsmächte von einem 
Unbeil oder Frevel zu fprechen. Aber wer ſich auch befugt 
bält, auf die Polen Steine zu werfen, muß doch noch mit 
einem warm menſchlichen Interefie bei ven Gefchiden dieſes 
unglüädlihen Volkes verweilen, welches ehedem fo groß daftand 
und der europälfhen Menfchheit und ihrer Civilifation fo 
bedeutende Dienfte leiftete. 
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I. Polens innere Zufänte und verfchietene Projekte einer Thellung des⸗ 
felben feit 1656 bis zum rufjljch « preußiichen Vündniß von 1764. 

Seitdem Polen nad) dem Ansfterben der Jagellonen 
(1572) ein Wahlreich geworben, blich die Krone des Landes 
faft zweihundert Jahre lang ein Zanfapfel zwifchen Frankreich, 
Schweden, Oeſterreich und Sachſen, bis fie zulegt unter 
ruſſiſcher Oberhoheit fi mit unjägliher Schmach bebedte. 
Während fih das Königthum in allen übrigen Staaten des 
Abendlanded duch ftehende Heere und geregelte Binanzen, 
duch eine gefügige Bureaufratie und eine ftrenge Hand⸗ 
habung beftimmt feftgefegter Rechtönormen immer mehr con« 
folidirte, fanf es in Polen zu einem bloßen Schattenbilbe 
herab, und der Adel rechnete es fih zum befondern Ver⸗ 
dienfte an, den „König gebändigt“ und für Polen eine Frei⸗ 
beit errungen zu haben, mit ber fi feine weder in älterer 
noch neuerer Zeit vergleichen lafle. 

Aber diefe „polnifche Freiheit“, die dem König al® ein- 
zige Prärogative nur ein befchränftes Recht der Aemterver- 
tbeilung beließ, war lediglich eine mit Unterbrüdung aller 
wahren VBoltöfreiheit errungene Freiheit des Adels. Der 
Adel hatte fi allmählih in den Beſitz aller Souveränitäte« 
rechte gejet, aber als Corporation zeigte ex ſich in der Aus⸗ 
übung derjelben feineswegs feiner Aufgabe gewachſen. Höchſt 
ruhmreich in feinen ritterlihen Eigenfchaften, bat er wenig. 
ftend bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ftantsmännifche 
Eigenihaften niemals befefien, wie denn überhaupt in den 
flavifhen Reichen für innere ftaatlihe Organifation und für 
Begründung eined georpneten Rechtöfinnes nur wenig Erfolg« 
reiches gefchehen ift. 

Der Adel, hieß es in Polen, fei „Herr im Lande” und 
jeder Adelige „bedeute fo viel als alle übrigen zufammen.“ 
Darum führte man auf ven Reichstagen, auf welden bie 
von Adeligen gewählten adeligen Landboten nicht bloß alle geſetz⸗ 
gebende Gewalt, fondern au das Recht ausübten Auflagen gu 
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erheben, Krieg anzufändigen, Frieden und Bünbniffe zu fchließen, 
das fog. Liberum Veto ein, wonach der Widerfpruh eines 
Einzelnen alle Beſchlüſſe der Uebrigen vernichten Konnte. 
Denn jedes adelige Individuum fei fouverän. Und obgleich 
dieſes Liberum Veto binnen 110 Jahren von 55 Reichstagen 
nicht weniger ald 48 zerriß, und zwar oft zerriß bei geführ- 
licher Lage des Landes, obgleich es alle Gefeßgebung und 
geregelte Finanzverwaltung unmöglich machte und der Nation 
doppelt zur Schande gereichte, weil es nicht felten durch Be⸗ 
Rehung von einigen hundert Thalern ausgeübt warb*): fo 
hielten dennoch die verblendeten Ariftofraten an dieſem un 
fnnigen Rechte feft, und viele derjelben erklärten es für das 
eigentliche Palladium ihrer Freiheit. 

Waren die Reihstage zerrifien und dadurch nad den 
Vorten des polniihen Patrioten Zalusfi „Roth, Verwirrung, 
Uneinigfeit und Raufluft gleihfam in Permanenz erklärt“, 
jo Inte man die Abhülfe dieſer Liebel in der Bildung von 
Bonföderationen, in welhen nicht, wie auf den Reichs⸗ 
tagen, Stimmeneinhelligfeit erforderlih war, fondern bie 
Mehrheit der Stimmen entfchied. Weil jedoch jeder Adelige 
dad Recht hatte an die Spike einer Eonföberation zu treten 
und demnach verichiedene Conföderationen entſtehen fonnten, 
auch fehr oft zu verfchiedenen Zwecken entftanden und ſich mit 
den Waffen befämpften, fo war dieſes vorgebliche Heilmittel 
gegen die Mängel der Verfafiung und Verwaltung in Wahr- 
kit nur die völlige Vernichtung aller Ordnung durch den 
Bürgerkrieg. Und innere Kämpfe kamen unter dem Abel um 
jo leichter zum Ausbruch, weil die Großen des Landes fi 
Haustruppen balten durften und mancher unter ihnen deren 
an 4000-6000 Mann hielt. 

Es fehlte demnach in Polen die Einheit und araft des 


*) BVergl. die Belegſtellen bei Jekel Polens Stantsveränberungen und 
lepte Berfaung (Wien 1803) 34 fig. 
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Königthums, zugleich aber auch die Yeftigkeit ariſtokratiſcher 
Snftitutionen, und wenn nad einem Erfahrungsfah der Welt⸗ 
geſchichte jede ariftofratiihe Staatöform ſchon in fi den Keim 
ihres Untergangs trägt, jo mußte fih in Polen dieſer Unter- 
gang befchleunigen, weil die ftaatlihe Wirkfamfeit des Adels 
von den Launen und der Willfür eines einzelnen feiner Mit 
glieder abhing. 

Aber Polen entbehrte nicht bloß die Vorzüge der mo- 
narchiſchen Staatsform und die Eigenfchaften, mit denen 
Ariftofratien ihren Beftand zu fihern ſuchen, es fehlte auch 
die Begeifterung und Opferwilligfeit der untern Stände, denn 
alle Freiheit des Bürger- und Bauernflandes war den Bor 
rechten ded Adels geopfert. Die wenigen freien oder könig- 
lihen Städte hatten durch den Adel allen Antheil an der 
gefeggebenden und richterlichen Gewalt verloren und ſahen ſich 
der Willfür der Palatine und Staroften ausgefegt ; die meiften 
Städte aber waren auf adeligem Grund erbaut und ſtanden 
ohne allen Rechtsſchutz und ohne corporative Selbſtſtaͤndigkeit 
zu ihrem Gutsherrn in einem völlig abhängigen Verhaͤltniß. 
Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts gerietben Wohlftand, 
Handel und Gewerbfleiß immer mehr in Verfall, während 
ſich in gleihem Maße der Lurus und die Verguägungsfuct 
des Adels fteigerte. 

Und dieſer Luxus und dieſe Vergnügungsjuht ver 
ſchlimmerte auch die Lage der leibeigenen Bauern, vie, ob- 
gleih fünf Sechſstel des ganzen Bolfes bildend, feine einzige 
gefeplihe Garantie, Fein einziges Recht außer dem Recht des 
Dafeyns befaßen und vor den Leidenſchaften ihrer Gebieter 
um fo mehr erzittern mußten, als nad polnifchem Geſetz der 
Todtſchlag eines Hörigen durd feinen Herrn mit einer Geld⸗ 
buße von zehn Mark, d. h. ungefähr vier Thalern beftraft 
ward! Je zahlreicher die unfittlihen Conſumtionen des Adels 
wurden und je enormer die Koften, welche dieſer auf unbe 
deutende Genüffe verwandte, defto drückender wurden bie Ab- 
gaben und Frohnden der Bauern. Bon dem frübern alt- 


F 
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yetrlarchalifhen Berhältniß zwiſchen dem Grundherrn und 
feinen Hörigen war gar feine Rede mehr"). König Eaftmir, 
ver leyte Piaft, trug ſich mit dem Plane einen freien Bauern- 
Rand zu fchaffen, weil „nur durch ihn die Blüte des NAder- 
bauc6, der das Land mächtig made, möglich fei , aber ver 
Mel vereitelte alle feine Bemühungen und nannte ibn fpöt- 
tisch den „Banernfönig". Später befhwor ver edle Johann 
Gafimir im 3. 1695 in der Katbedrale von 2eopol die an⸗ 
weienden Großen, die Strafen des Himmels über Polen 
dadurch abzumenden, daß fie „die armen Landleute aus fcla- 
viſcher Dienftbarkeit erlösten”, aber die Mahnungen blieben 
ohne Erfolg. 

Schon lange vorher fündigte im 3. 1605 unter König 
Eigmund 11. der große Kanzelredner Peter Sfarga den 
Areligen an: Es wird eine Zeit kommen „wo ihr obne 
Könige feyn werdet, ohne Baterland, verbannt, auf 
fremder Erde und veradtet von denen, die ebevem aus 
Furcht ah Hochachtung bewielen ... Im Kampfe unter 
zugeben, iR immer noch fihön, edel und würdig einer großen 
Kation, aber innerer Zwietracht zum Opfer fallen und dur 
eigene Schuld feinen Untergang bereiten, ift entſetzlich“ **). 
Und König Johann Bafimir fprach ſich viel deutlicher noch 
im 3. 1661 vor öffentlihem Reichstage dahin aus: „Bei 
unferer inneren Zwietracht haben wir die Angriffe des Aus- 
lande® und die Theilung der Republik zu fürchten. Der 
Mostowiter — wolle Gott dag ich ein falfcher Prophet fei - — 


— — — — 


*) Vergl. Srävenig Der Bauer in Polen. Berlin 1818. Ferner bie 
Abhandlung über die polnifchen Zuflänte in der Schrift: D’Alem- 
bert a Frederic Il. sar le demembrement de la Pologne (ran: 
zöftfeh und deutſch, Amfterdam und Böln 1808) S. 39 fig. Bereits 
1605 beflagte Ichann Zamolski auf dem Reichétage die Auss 
fhweifungen des Luxus der Adeligen. Vergl. deſſen fchöne Rebe 
bei Lelewel Geſchichte Polens (Leipzig 1847) S. 151 — 155. 

**) Bergl. Chodzko loc. cit. ©. 4 fig. 
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wird uns Ruſſiſch-Polen und Lithauen entreißen, Branden⸗ 
burg wird fih Großpolens und Weſtpreußens bemächtigen 
und auch Oefterreih wird bei diefer Zerftüdelung die Ge⸗ 
legenheit benugen wollen und fih Krafau aneignen” *). 

Aber der Adel verlachte alle diefe Befürdtungen und 
bielt Polens Beftand und Integrität durch Polend Anarchie 
gelichert. Jeden Augenblid bereit Gut und Blut für's Vater 
land zu opfern und voll jenes ritterlihen Heldengeiftes, ber 
im übrigen Europa längft fhon untergegangen, fprach er nur 
mit Beratung vom Ausland, ſah in der Einmifhung des⸗ 
jelden die Haupturfache aller innern Wirren und Inglüde- 
fälle und machte gleichzeitig felbft immer wieder das Land zu 
einem weiten Schauplatz ausländifcher Intriguen. Man denfe 
nur an die bei dem Tode eines jeden Königs immer wieber- 
fehrenden verbängnißvollen Zeiten der Interregnen, die der 
Adel verfchnldete, weil er dem König nicht einmal dad Recht 
uerfannte, bei feinen Lebzeiten an die Wahl eined Nach⸗ 
folgerd zu denken und der Nation einen geeigneten Candidaten 
in Vorſchlag zu bringen. Polen felbft bedrohte Riemanden, 
aber jede polnische Königswahl bedrohte den enropälfcgen 
Frieden, weil ſich verichievene auswärtige einander feindliche 
Mächte einmifchten und befanntlich nicht bloß mit Geld und 
diplomatifhen Mitteln ihren Einfluß in Polen zu fichern 
ſuchten. 

Es thut und wehe, über den polniſchen Adel, im Allge⸗ 
meinen genommen, ein fo hartes Urtheil ausſprechen zu 
müflen, da er doch fo fehr viele edle hochherzige Mitglieder 
zäblte und in den Zeiten der Verfolgungen durch Rußland 
zum großen Theil einen wahren Heroismus bewielen bat: 
aber viel härter no ift das Urtheil, weldes im Laufe des 


*) Die ganze Rede des Königs ficht bei Lünig Oratt. procerum 
Europae 2, 243 Ag. Theiner Die neueſten Zuflände S. 269 citirt 
eine von Lünig abweichende Verſion aus einer mir unbelannten 
Duelle. 
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ſechszehnten und ficbenzehuten Jahrhunderts jeine eigenen 
Stammeögenofien in Polen über ihn gefällt haben. Denn 
aus dem Adel ſelbſt erhoben fh in faſt ununterbrochener 
Reihe zahlreiche Stimmen, welde die Uebel, an denen bie 
Republik krankte, erfaunten, mit Freimuth geißelten, mit pa- 
triotiicher Wärme beflagten, aber zu ſchwach waren, fie zu 
heilen #). 

Als Johann Bafimir im 3.1661 die erwähnte Propbe- 
wihung auoſprach, dachte man im Auslande wirklich bereitd 
on eine Theilung Polend. Die erften derartigen Projekte 
gingen von Schweden aud. Der ſchwediſche König Karl 
Guſtav ließ nämlih im 3.1656 bei dem Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg eine Theilung Polens beantragen, 
wonach Schweden die Oſtſeeküſten für fih behalten, „vie 
ibrigen Länder aber dem Brandenburger, Moskowiter, Sie- 
benbärger und den Kofjalen austheilen mögte, nadhvem einem _ 
Jedweden diefer oder jener Ort beqnem gelegen wäre.” 
Brandenburg inöbefondere follte „die vier Woywodſchaften 
in Großpolen, nämlich die zu Pofen, Kaliſch, Siradien und 
ganzig erhalten“, vie der Kurfürft „wo es ihm beliebte, auch 
unter dem Titel eined Königs von Großpolen in Befig haben 
Eönnte**)." Im Laufe des 3. 1656 und 1657 kamen zwiſchen 
Schweden und Brandenburg drei verſchiedene Verträge zu 
Etande, in denen ſich Schweden einzelne Provinzen Polens 
ausbedang und dem großen Kurfürften zuerft die genannten 
polniſchen Woywodſchaften nebſt dem Wielunifhen Kreis, 
dann Preußen als fonveränen Staat nebft Ermeland, und zulegt 
ganz Großpolen zuerfannte. Den deutihen Kaiſer und Ruß⸗ 
land wollte man durch beftimmt formulirte Zufiherungen für 





e) Vergl. 3. B. die bei Raumer Geſchichte Curepas feit bem Ende 
des 15. Jahrhunderts Bd. 7, 91 ilg.; 106 fig. gefammelten Aus⸗ 
fprüche adeliger Schriftſteller Bolene. 

»e) Bufendorf Karl Guſtav von Schweden (Mürnberger Ausgabe von 
1697) S. 169—172. 
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den Theilungsplan gewinnen, und Georg Ragoczy, Fürſt von 
Siebenbürgen, war bereits im Einverſtändniß mit Schweden *). 
Obgleich aber all’ diefe Pläne vereitelt wurden, weil Friedrich 
Wilhelm das ſchwediſche Bändnig verließ und fi mit Polen 
dahin verftändigte, daß das Herzogthbum Preußen von feiner 
bisherigen Lehnsabhängigfeit befreit und für ſouverän erflärt 
ward, jo blieben doch von jener Zeit an die Blide Branden- 
burgd auf die Erwerbung von Polnifch- Preußen gerichtet, 
und König Ludwig XIV. beorderte im 9. 1666 den Marquis 
von Romponne nah Stodholm, um durch ein franzoöſiſch⸗ 
ſchwediſches Bündniß „die Theilung Polens zwifchen dem 
deutfhen Kaifer, dem Moskowiter und dem Kurfärften von 
Brandenburg zu verhindern **).* 


Hatte man, nad der Meinung einfiätiger Diplomaten, 
bei den erften Theilungsprojeften den großen Fehler begangen, 
„daß man ſich nicht bemühte einen oder den andern von den 
großen Herren in Polen mit binzuzuziehen und ihm ein an- 
ſehnliches Stüd des Königreich8“ ***) zu verfprechen, fo wollte 
Czar Beter 1. diefen Fehler vermeiden, Indem er zur Zeit des 
nordifhen Krieges im 3. 1703 dem damaligen polnifchen 
Wahlkoͤnig Auguft IT. zufichern ließ: er werde ihn, falls Ruß⸗ 
land und Preußen eine Theilung Polens in's Werk fehen 


*) Pufendorf loc. cit. Memoires du chevalier de Terlon (Paris 
1682) 1, 13 — 38. Brief des Polenkoͤnigs Johann Caſtmir an 
den Kurfürften von Brandenburg vom 23. Juli 1656 und Brief 
des polniſchen Großkanzlers vom 3. Februar 1657 bei Theiner 
Mon. Hist. Poloniae 3, 511 und 517. Vergl. Stengel Geſchichte 
des preußifchen Staates (Hamburg 1837) 2, 119, 129. Yörfter 
Friedrich Wilhelm I. König von Preußen (Botsdam 1837) 2, 11% 
irrt, wenn er behauptet, daß der Kurfürft auf die Anträge Schwe⸗ 
dene nicht eingegangen fel. 

**) Mignet Negociations relatives a la succession d’Espagse sous 
Louis XIV. (Paris 1835) 2, 306. 
+29) Vergl. Pufendorf 171. 
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wärben, zum Erbfönig über einen Theil des Landes erheben). 
Und unter gleichen Bedingungen erbot fih im 3. 1704 der 
verrätherifche König Auguft dem großen Gegner Peters, 
Karl XI, zu einer Zerftüdelung Polens“*). Auch der 
preußiſche Hof war zu gleichem Zwecke anfangs im 3. 1703 
bei Auguft IL***), fpäter im 3. 1705 bei Karl XII. thätig, und 
im Berliner Cabinet wurde der Gedanfe an eine Theilung 
des Sarmatenftaates fo wach erhalten, daß nach dem Urtheil 
eined neuern preußiſchen Hiitoriferöt) „nur daraus bie 
Bolitif Preußens im Norden richtig erklärt werben zu können 
ſcheiut.“ 

König Friedrich J. von Preußen ließ im J. 1710 durch 
ſeinen geheimen Rath Ilgen dem ruſſiſchen und ſächſiſchen 
Hof einen Theilungsplan überreichen, der wegen ſeiner ſchon 
detaillirten Ausführungen eine beſondere Beachtung verdient. 
Dieſem Plane gemäß ſollte Czar Peter I. Livland und einen 
Strich von Lithauen, Friedrich I. Polniſch-Preußen und Sa- 
mogitien erhalten und der übrige Theil Polens dem König 
Auguf H. als Erbitaat verbleiben. Der Bzar- müßte, brachte 
der preußiſche Hof in Borihlag, behufs Ausführung ber 
Theilung fofort alle feften Pläge Polens befegen und dem 
yolnifchen Adel anfündigen, daß man „für die Ruhe und die 
wahren Interefien der Nation” als nothwendig erachte dem 
Staat eine andere „Borm“ zu geben. Die Senatoren und 
Großen des Reiche follten ſich nicht verfammeln, fondern nur 
einzeln ihre Stimmen abgeben dürfen; wer fich unter ihnen 
ver Theilung günftig erweife, follte belohnt werden, die Wider- 


— — — — 


*) Vergl Patkul's Berichte an das Zariſche Cabinet (Berlin 1792 — 
1797) 1, 88, 181, 211, 235, 282. 

**) Vergl. Stengel 3, 147. 

9) Bericht des päpftl. Nuntius aus Warihau vom 27. Sept. 1703 
bei Theiner Monuments historiques de Russie (Rome 1859) 
392. 

}) Stengel 3, 149 — 150. 
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Ipenfligen dagegen winde man „ale Rebellen betrachten, 
al8 Leute die fih den wahren Intereffen ihres Bater- 
landes widerfeßen.” Die Fatholifche Religion, gab man an, 
würde im Vollgenuß all’ ihrer Rechte verbleiben. Zur Auf- 
rechthaltung des Vertrags müßten die drei Verbündeten ein 
Heer von 60,000 Wann in Polen einrüden lafien. Um ven 
dentfhen Kaiſer zu gewinnen, wollte man ibm die Rechte 
Volend auf die Zipfer Gefpannfhaft abtreten und bie 
Succeeffion auf den fpanifhen Thron garantiten; und bie 
Holländer glaubte man dadurch gänftig zu flimmen, daß man 
ihnen den kurz vorher (1709 Oft. 29.) errichteten Barriere- 
vertrag und alle möglichen Handelsvortheile zufichere, und 
Danzig und Riga ald unabhängige Freiftäbte erflärce". Car 
Peter, wird behauptet, habe „den ganzen Plan nicht allein 
verworfen, fondern aud diejenigen, welche felbigen formirt, 
zur Strafe ziehen wollen“ **), und hiermit hängt vielleicht zu- 
fammen, daß Friedrich I. dem Schwebenfönig Karl XII. den 


*) Der Thellungsplan fteht bei Börfter 2, 115 — 117, wo er bem 
Minifter Ilgen zugefchrieben wird. Stenzel 3, 163 und Nanfe 
Neun Bücher preußifcher Gefchichte (Berlin 1848) 1, 356 glauben, 
der Plan Fönne in ber vorliegenden Abfaffung nur von Rußland 
herrüßren. Aber ber Thellungsentwurf ift aleichlautend vorhanten 
im Dresdener Hauptflaatearchiv und zwar mit der Weberfchrift 
„Projet pour un partage de la Pologne par M. Marschall“ 
(Hermann Gefch. des ruſſiſchen Staates 4, 259), und bieier v. 
Marfchall war ein Schwiegerjohn des Minifiers Ilgen (Stengel 
3, 150), und In fpätern Jahren preugifcher Geſandter in Warſchau. 
Der öfterreichifche Geſandte Graf Seckendorf überfhidte ſpäter den 
Theilungsentwurf an den Prinzen Eugen am 18. Sept. 1732 mit 
den Worten: „Hierbei folget derjenige fameufe Plan von 1716 
(fol heißen 1710, vergl. Etenzel 3, 163 Note), wovon der preis 
ßiſche Geſandte in Polen, von Marſchall, in feinen vorhin Cueret 
hochfürſtl. Durchlaucht eingeſchickten Briefen fo oft @rwähnung 
gethan, und gemeint bag man ihn wieder bervorfuchen und zum 
Stand bringen ſollte.“ Börfter 2, 115. 

©.) Archivaliſche Motiz bei Ranke 1, 356. 
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Vorſchlag machte, fih mit Preußen und König Auguft von 
Polen gegen Rußland zu verbinden *). Aber fhon bald näherte 
Rh Beter I. wieder dem Berliner Hof und trat am 2. März 
1711 in einem förmliden Traftat Eibing und einen Theil 
von Polen an Preußen ab, wogegen Briedrih 1. die Ver⸗ 
pflichtung übernahm, ſich dem Vorbringen der ſchwediſchen 
Truppen nad Polen zu widerjegen**). 

Alle dieſe Theilungsprojefte und Zufiherungen auf Koſten 
Bolend fheiterten an dem energifchen Widerſtande Oeſterreichs 
und der Seemächte, und als in fpätern Jahren König Friedrich 
Wilhelm I. von neuem dem Ezaren „von Zeit zu Zeit ver- 
ſchiedene Partage⸗Traktaten proponirte”, wollte Peter nichts 
mehr von einer Zerftüdelung Polens wiſſen, weil er fid 
ſchon als Herrn über das ganze Polen und den ganzen Norden 
betrachtete. „E8 wäre ihm, ließ der Czar, (berichtet man) nad 
Berlin melden, an Acquiſition mehrerer und faſt wäften 
Länder, da ihm ohnedem Polen, fo gut ald wenn es fein 
wäre, offen ftände, fo viel nicht gelegen, daß er um bep- 
willen die Republif übern Haufen werfen und fi einen 
mächtigen Nahbarn auf den Hals ziehen follte" ***). Ruß- 
laud hatte „lieber eine unter fich ſelbſt uneinige Republik als 
einen mächtigen fouveränen König zum Nachbarn“, während, 
wie es fcheint, Preußen damals eine geordnete und innerlich 
gefeftigte polniſche Erbmonarchie vorgezogen hätte, wenn es 
ihm nur möglich geweien wäre, Polnifch- Preußen zu erhalten 
und dadurch die Verbindung Oftpreußend und Brandenburgs 


*%) Bergl. Stenzel 3, 164. 

20) Regeſt aus dem Moekow. Reichsarchliv bei Wichmann Chrenolog. 
Ueberſicht der ruſſ. Geſch. von der Geburt Peters des Großen 
(Leipzig 1821) 1, 1, 64. Vergl. Sugenheim Rußlands Cinfluß 
auf und Beziehungen zu Deutſchland (Frankfurt 1856) 1, 122. 

**., Bergl. den merkwürdigen Bericht über bie ruſſiſchen Zuſtände vom 
28 Sept 1725 bei Büſching Magazin für die neue Hiforie und 
Geogsaphie (Halle 1777) Theil 11, 517. 
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herzuſtellen. Dieje Verbindung betrachtete man in Berlin als 
eine Lebensfrage des preußiſchen Staates. 

Gleichwohl aber mus die Meinung, daß Preußen auch 
shue auf den König Anguſt I. als Erbkönig Rückficht zu 
schmen, mit dem Gzaren Aber eine Theilung Polens ver- 
handle, allgemein verbreitet geweien jeun, denn Friedrich Wil- 
beim I. bielt e8 für nothwendig, in einem Briefe vom 8. No⸗ 
vernber 1718 an Auguft I. fi jeierlih dagegen zu ver- 
wahren, daß er in Gemeinihaft mit Rußland eine ſolche 
Theilung beabfihtige*). Und aus den legten Lchensjahren 
Peters 1. berichtet man, der Gar habe, weil „vie Bolen 
nicht allein zu der Renunciation auf Livland ſich nicht ver- 
ſtehen, ſondern vielmehr nod dazu große verfprodene Sub- 
fivien und Indemnisationes wegen des ſchwediſchen Krieges 
von ihm verlangen wollten“, den „preußifcden Propofitionen 
mehr Gehör als vor diefem” geichenft, „zumalen der König 
Auguftus vor diesmal davon ausgefchloffen bleiben follte* **). 
Genauere Nachrichten hierüber, fowie über die bezüglich Polens 
zwiihen Preußen und Rußland gepflogenen Verhandlungen 
nah dem Tode Peters bi zum 3. 1732 find nicht vorhanden. 
Wir hören aus diefer Zeit nur: „Nah des Czaaren Tode 
funden die preußifchen Propofitionen gleihfalls großen In⸗ 
greß, denn ed wurden der Gzaarin (Katharina 1.) vieles 
(Polens Theilung) als eine gar leichte Sache und die in 
einer einzigen Campagne verrichtet werben fönnte, vorge- 
ſtellet“ “ur, 

Aus dem Jahre 1732 Tiegt ein neued ausführliches 
Theilungsprojekt vor, weldhes vom polnifhen König Auguft II. 
felbft ausging. Nachdem Auguft, um feine Dynaftie auf dem 
Throne zu befeftigen und das Wahlreih in eine Erbmonarchie 
umzuwandeln, ſich ſchon früher dahin erklärt hatte: ex wolle 


—— — .— 


*) Bel Theiner Monum. hist. de Russie 505. 
**) Bericht vom 28. Eept. 1725 bei Biſching loc. cit. 
***) Bericht bei Buͤſching loc. cit. 
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Lithanuen aber ohne Wilna an Rupland, Polniſch⸗Preußen 
an Preußen und die Zipfer Landſchaft an Defterreich abtreten, 
fals ihn dieſe drei Staaten bei jeinem Plane unterflügten, 
wurden bie bepfallfigen Verhandlungen feit dem Ende des 
3. 1732 zwijchen ihm und dem preußiſchen Hofe beſonders 
lebhaft. Im November dieſes Jahres erfhien fein Bevoll- 
mächtigter in Berlin mit dem beftimmten Antrag: man folle 
der polniſchen Republif ein Ende machen, dem Haufe Sachſen 
die Erbfolge fihern und außer Preußen auch Rußland und 
Defterreich einladen, den „polniſchen Kuchen zu theilen.* 
Die „vier Adler“, fagte man, würden fi denjelben gut 
ſchmecken laſſen. An Preußen wollte Auguft nicht bloß Bolnifch- 
Preußen, fondern auch einen Theil Großpolend und Kur 
lands abtreten, Defterreich follte „ald eine Vormauer gegen 
die Türken“ das Zipjerland erhalten; welche Theile Rußland 
zufallen jollten, wurde nicht beftimmt. Mit den Polen würde 
man, bieß es, leicht fertig werben, da fich der Adel in Außerfter 
Zwietradt und Confternation befinde. 

Auf Grund diefer Anträge ſchickte Friedrich Wilhelm I. 
im Dezember jeinen Gefandten Marſchall von Biberftein nad 
Dredden und ließ anfragen: ob man für den Theilungsent- 
wurf nicht erfi Rußlaud gewinnen, oder wie man baflelbe 
bewegen wolle, dabei unthätig zu bleiben? Was man thun 
wolle, wenn ſich Rußland widerfege, und ob man nidt in 
diefem Balle mit den Türken und Zartaren Verbindungen 
anfnüpfen fole? Was man dem deutfhen Kaiſer anbieten 
wolle, wenn er fih mit dem Zipferland nicht begnüge? Ob 
man ſchon polniſche Magnaten für den Plan gewonnen babe 
und ob man auf die polnische Armee fich verlafien könne? 
Welchen Operationsplan man machen wolle und wieviel 
Truppen König Auguft ftellen fönne und wieviel er von 
Preußen verlange? Woher man Geſchütz nehmen und ob 
man nicht Thorn zum Waffenplage machen ſolle? Auguft 
antwortete: Alles werde leicht geben, wenn nur die vier 


Mächte fich verftändigten. Auf deren Verftändigung und auf 
LV. 20 
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Geheimhaltung beruhe der Erfolg des Werks. Als ihn - 
Marſchall von Biberftein fragte: Ob er fih auch des Sultans 
verfihert habe, meinte Auguft: „Den Adlern, welche in bie 
Sonne fhauen, werde vor dem Halbmend nicht bange werden?).“ 


Weitere Befprechungen fanden im Januar 1733 ftatt, 
wo der preußifhe General Grumbfow mit dem polnischen 
König In Eroffen zufammenfam. Auguft ließ fih eine Karte 
von Polen bringen und entwarf fhon die Dispofttionen zu 
einem Feldzug, wo entweder die Ruffen und Preußen allein 
agiren, oder er feine Truppen zu ihnen ftoßen laſſen würde. 
Aber man traute ſich gegenfeitig nicht. Die ſechsſtuͤndigen 
Verhandlungen wurden bei einem Weingelage gepflogen. 
Auguft wollte den General trunfen machen und dann, wenn 
die Zunge gelöst, die wahren. Abfichten des Berliner Hofes 
erfahren, und auf gleiche Weife wollte Grumbkow, ald Haupt- 
trinker befannt, die eigentlichen Abſichten Augufts erforfchen. 
Aber feiner der „eingeübten Politiker” vergaß fih, und König 
Auguft erftaunte, ald er am andern Morgen den Oeneral 
friſch und munter bei ſich eintreten fab; er war von ihm im Trin- 
fen überholt worden, denn er felbft fühlte fi den Kopf no 
wüfte. Zu einem endgültigen Befchluffe fam man nit. 
Grumbkow blieb der Anfiht, daß der ganze Plan fheitern 
werde, weil Defterreich ſich auf ein fo zweifelbaftes Unternehmen 
nicht einlaffen würde, und glaubte fhließlih fogar, das von 
Auguft vorgefchlagene Theilungsprojeft fei eigentlih nur eine 
Cabale Frankreichs, welches darauf ausdgehe „die Adler zu 
entzweien**)." Aber auch Auguft hatte Recht auf Preußen 
mißtrauiſch zu feyn, denn Friedrich Wilhelm hatte, während 








*) Leitre de Grumbkow a Mantenflel vom 20. Nov. 1732 und bie 
Instruetion secrete pour le marschall de Biberstein vom 
12. Dez. 1732 bei Förſter 2, 123, 119, nebft den Verbeſſerungen 
und Zufißen bei Ranfe 1, 359, Note und 360. 

*e) Bericht tes General Grumbkow vom 14. Jan. 1733 bei Ranfe 
1, 360 — 302. 
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er buch Biberflein und Grumbkow mit ihm unterhandelte, 
den Löwenwolbefhen Vertrag unterzeichnen laſſen (1732 
Dez. 13), durch welchen das fähfifhe Haus vom polniſchen 
Thron ausgefchlofien werden follte*). Alle Entwürfe des 
Polenkönigs gingen mit feinem am 1. Febr. 1733 erfolgten 
Tode zu Grabe. 

Aus dem Geſagten erhellt, wie irrig die fo oft audge- 
fprodene Behauptung iſt, daß die erften Gedanken an eine 
Theilung Polens im Kopfe Friedrichs II. von Preußen ent- 
Iprungen feien. Soviel aber fteht feft, daß Friedrich fih ſchon 
frühzeitig mit dem Plane trug durch den Erwerb von Bolnifch- 
Breußen feinen Staat abzurunden. Bereitd als Kronprinz ver- 
fiherte er im Februar 1731 in einem Briefe an feinen Freund Nap- 
mer, daß Preußen in der Folge nothwendig diefe Landſtriche an- 
nexiren müſſe. Er zählt in dieſem fehr merkwürdigen Brief 
auch andere Eroberungen auf, die Preußen in Deutſchland 
zu feiner Eonfolidation braude, und fügt am Schluffe hinzu: 
er wünfche den Flor des Hanſes Hohenzollern befonderd deß⸗ 
halb, damit die proteftantifhe Religion in Europa 
and im deutfhen Reich zur Blüte gelange*". Be- 
züglih Polens fuchte Friedrich zwei Jahre fpäter, im 3.1733 
feinen Bater zu beftimmen: „er möge nad dem Tode Auguft I. 
bie Erledigung des polnifhen Thrones benugen, um fidh des 
polnifhen Preußens zu bemädtigen. Er übergab ihm fogar 
eine ſehr umftändliche Denkfchrift, worin er einerfeitö bewies, 
welchen Zuwachs an Macht dieß gewähren würde, und an- 
bererfeitö, mit welcher Leichtigkeit man diefe Eroberung machen 
und behaupten Fönne”***). Auch der frangöftifhe Gefandte 
Chötarbie ſchlug damals dem Könige vor, fi der genannten 
polnifhen Provinz zu bemächtigen, indem er boffte ihn da- 


*) Vergl. Etenzel 3, 648. 
**) Oenvres de Frederic le Grand (Berlin 1850) 16, 3. 
2) Bericht des Grafen Chatelet bei Rauner Buropa vom Ende des 
fiebenjährigen Krieges 1, 569. 
20° 
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durch ganz für die Partei des polniſchen Kronprätendenten 
Stanislaus Leszynski zu gewinnen”). Aber Friedrich Wilhelm, 
ſchwankend geworden in feiner Politik, lieh diefen Vorſchlägen 
fein Gchör. 


nn — — 


Haben wir bis jetzt über dad Verhältniß der ausmär- 
tigen Mächte zu Polen und über die verſchiedenen Projekte 
einer Zertrümmerung der Republif nur einige allgemeine An- 
deutungen gegeben, fo wollen wir nunmehr die ruffifch- 
preußifche Politif unter Catharina I. und Friedrich II. in 
ihren Beziehungen zu Polen in's Einzelne verfolgen und des 
Nähern die Mittel kennen lernen, mit denen diefelbe die 
fhon lange gehegten Wuͤnſche einer Theilung des Landes 
durchführte. Zupor aber müſſen wir noch, zur richtigen und 
- volftändigen Würdigung der folgenden Ereigniffe, unfere 
Blide auf Rußland wenden, und in einigen rafhen Zügen 
vorführen, wie Rußland zu Deutfchland ftand, und was die 
Heranbildung Rußlands zu einer europäifhen Macht für 
und zu bedeuten hatte. Denn die „polniihe Frage“ war im 
Sinne Rußlands zugleich eine deutfhe Frage. Rußland wollte 
Polen unterwerfen, weil es einen dominirenden Einfluß in 
Deutfhland ausüben wollte. 

Bon der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts an be- 
mühten fih die moskowitiſchen Großfürften deutfhe Eultur- 
elemente nad Rußland zu verpflanzen, und im 3. 1489 er 
theilte Kaifer Friedrich II. dem Czaren Iwan III. die Erlaubniß, 
dentfche Bergleute, Landwirthe, Silber- und Golpfchmiede, 
Architekten, Künftler, Handwerker und Artilleriften anzuwerben. 
Die Bortheile, die daraus für Rußland entfprangen, zeigten 
fib ſchon im 3. 1491, wo zwei deutfche Bergleute an den 
Ufern des Zylmafluffes, fünfpundert deutſche Meilen von 
Moskau, zwei große Silder- und Kupferbergwerke auffanden, 
deren Ertrag den Schab des Czaren füllte. Im Jahre vorher 


*) Näheres kei Stengel 3, 654. 
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war ein Schutze und Trutzbündniß zwiſchen Rußland und 
Defterreih zu Stande gekommen, aber tiefblidende Staats⸗ 
männer, wie Berthold von Henneberg, faben ſchon damals 
die Verbindung mit den Moskowitern ald unheilbringend für 
Deutihland an. Als König Mar im 3. 1492 mit banger 
Ahnung vorausfagte: das Reich werde im Welten dur bie 
Sranzofen „in ewig Zeit obn Aufhören verderbt und ausge⸗ 
tilgt werben“, wies Berthold gleichzeitig auf die Gefahren 
bin, die dem Baterlande dereinft im Oſten von den Ruffen 
bevorftänden. Und nur zu bald bemwahrheiteten fich dieſe 
Worte. Rußland vergalt die ibm von Deutfchland erwiefenen 
Wohlthaten durch Zerftörung des Hanfeatifhen Comptoirs 
zu Romwgorod und machte wiederholte Verſuche, Livland, dieſe 
äußerfte Marf des Germanenthbumd im Often, zu unterjochen. 
Später ging diefed Land trog aller auf deutſchen Reichötagen 
über „ded Muskowiters erſchrecklich Fuͤrnehmen“ eingebrachten 
Denkfchriften und Noten unwiederbringlidy dem deutfchen Reiche 
verloren, und alle Vorftellungen, was es für Geſammtdeutſch⸗ 
land zu bedeuten babe, wenn der Mosfowiterftaat „Herr und 
Gebieter der Oſtſee“ würde, blieben obne Erfolg. Auf einem 
Reihetage in Augsburg ermannte man fih im 3. 1559 zu 
dem Beſchluß, für die „lieben deutfhen Brüder in Livland“ 
100,000 fl. zum Kampfe gegen Rußland zu verwenden, 
falls einige Hanfeftäbte diefe Summe ohne Zinfen dem beil, 
römischen Reiche vorftreden wollten, und im 3. 1560 befchloß 
man auf einem Reichstage zu Speyer fogar 200,000 fl. zu 
gleichem Zwecke zu opfern, wenn man ſich über die Art, wie 
diefe Gelder aufzubringen, einigen fünnte*)! Herzog Alba 


*) Näheree bei Sugenhelm 1, 2—24. Die diplomatiſchen Altenftäde 
Nußlands find ſchon im 16 Jahrhundert mit fo viel „frommen 
rechtgläubigen Redensarten” angefüllt, daß bie amtlichen Erlaſſe 
der neuern Zeit in diefer Beziehung nur wie Copien ausfehen. — 
Mit welchen in Guropa unerhörten Grauſamkeiten die ruflifchen 
Horden gegen die Deutjchen in Livland verführen, dafür vergl, 
die Belegftellen bei Sugenheim 1,2, 19, 24. 
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zeigte einen richtigen Dlid in die Zukunft, als er im Juli 
1571 die in Frankfurt verfammelten NReihökände dringend 
aufforderte, die fernere Ausfuhr von Kanonen, Ranzern, 
Fliuten und fonftigen Kriegsbedürfniſſen nah Rußland zu 
unterfagen, weil Rußland, wenn es die militäriihe Dildung 
und die militäriichen Hülfdmittel des übrigen Europa je fi 
aneignen follte, ſicherlich dereinſt als ein furdtbarer Gegner 
nicht bloß des deuten Reiches, ſondern des gefammten 
Abendlandes erftehen würde. Und ebenfo richtig ſah Guſtav 
Abolf von Schweden, der die Ausichließung der Rufen von 
den Oftfeefüften ald eine unerläßlihe Beringung für die 
Sicherheit des nörbliden Europas betrachtete und zum ge- 
meinfamen Kampf gegen die Ruſſen aufrief. 

Durh die Tapferkeit der Schweden und Polen blieb 
Anpland unter den erften Herrſchern aus dem Haufe Ro- 
manow von allem Einfluß auf das Abendland ausgeſchloſſen. 
Aber eine vollftändige Wendung der Dinge vollzog ſich feit 
Beter I., der die Umbildung Rußlands aus einem mongo- 
liſchen Reich zu einem europälfhen Militärftaat zum eigent- 
lien Ziel feiner Politik, feiner Kriege und fogenannten Re- 
formen erhob. Während er feine Unterthanen durch Knute 
und Kerker, Verbannung und Schaffot europäiſch civilifiren 
wollte und fie, nah einem Ausſpruch König Friedrichs II. 
bearbeitete wie Scheidewaſſer das Eiſen, vollendete er bie 
Knechtung der Kirche und erflomm durch fein Erbfolgegefe, 
wonach jeder Czar nah eigenem Ermefien feinen Nachfolger 
beftimmen fonnte, den bödften Grad der Autofratie. Peters 
Defpotismnd legte den Grund zu jenen in Rußland fortan 
fo häufigen revolutionären Zuftänden, welche die Ruſſen fpäter 
bei der Ermordung Pauls I. mit dem fchrediihen Wort 
hatafterifirten: „L’assassinat c’est notre magna charta.“ Und 
je größere Fortfehritte der Defpotismus im Innern machte, 
defto unerfättlicher wurde die Gier nach auswärtigen Erober- 
ungen. Nicht zufrieden mit der Beherrſchung der Oſtſee, ge 
dachte Peter auch das perfifche Reich zu flärzen und verkündete 
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bereitö im 3. 1698 den kaiſerlichen Miniftern zu Wien, daß 
Ausland alle Kräfte aufbieten würde, die Osmanen aus 
Emeopa zu vertreiben. Nachdem ihm die Ausbeutung Schwe⸗ 
vend und Dänemarfö gelungen, und vie polnische Anarchie 
durch ihn permanent geworden war, wollte er durch einen 
Bund mit Frankreich eine innere Umwälzung in England be 
wirfen, und arbeitete vor Allem dahin, im „getheilten“ 
dentſchen Reich, wie er ſich ausbrüdte, „feften Fuß zu faſſen.“ 
Um fi in die inneren Angelegenheiten Deutſchlauds zu jeder 
Zeit einmifchen zu können, verlangte er für da® an Rußland 
annerirte, ebemald zum Reich gehörige Livland die Reiches 
ſtandſchaft, Sig und Stimme auf dem Reichstag, und als 
diefed Borbaben an der Energie der deutſchen Reichsſtände 
fheiterte, beabfiätigte er, zu gleichem Zwede Livland gegen 
Medlenburg auszutaufchen. Er quartierte bereitö 50,000 Rufſen 
in Medlenburg ein und brandſchatzte, aller Vorftellungen des 
Kaiſers Karl VI. zum Trotz, dieſes Herzogthum und das 
Fürſtenthum Eutin und die Reichsſtadt Lübel*). Im beutichen 
Reich, meinte Peter, „brauche man nur zu angeln, um reich- 
lich zu fiichen”, und darum jchidte er im 3.1717 nad Paris 
bie Meldung, daß ex bereit fei, auf den erften Winf des 
franzöfifhen Machthabers mit einer Armee von 80,000 Mann, 
wann und wo ed nöthig, in das Herz von Deutfchland ein- 
zubringen**). Und gleichzeitig als der Ezar für Preußen die 
wärmften Sympatbien heuchelte, ſchloß er im 3. 1718 mit 
Karl XII. von Schweden, feinem frühern Todfeind, einen 
Bertrag ab, worin er, um Medlenburg zu erwerben und den 
König Friedrich Wilhelm I. zur Rüdgabe Stettind und aller 
fonftigen ſchwediſchen Eroberungen zu nöthigen, ein Heer 
von 80,000 Mann in Brandenburg einrüden zu lafien ver- 
ſprach ***). Nur der plögliche Tod Karls XII. verhinderte die 


*) Sugenheim 1, 24—30. 
**) Vergl. die Eitate bei Sugenheim 1, 148. 
ss) Vergl. bie Bitate bei Sugenheim 1, 174. 
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Ausführung des Traftatt. Im 3. 1719 kam zwar bei dem 
immer weitern Bordriugen der raffiihen Macht ein Bündniß 
zwiſchen dem dentſchen Kaijer, England und Polen zu Stande, 
aber es blieb ebenfo wirfungslos, wie im 3. 1720 der große 
Plan Englands zur Gründung einer enropälihen Eoalition 
gegen Rußland. Wenn man nidt, ftellte England damals 
dem deutſchen Kaiſerhof vor, mit gemeinfamen Kräften den 
Garen „in die Wälder und Sümpfe feines Landes“ 
zurädtreibe, jo werde Rußlands furchtbare Macht für alle 
Zufunft ven europäifchen Frieden flören und Polen als eine 
leichte Beute fi aneignen *). 

Auf Polen richtete der Ezar, nachdem ibm die. Anglie- 
derung eined deutihen Fürſtenthums miplungen, in feinen 
legten Regierungsjabren vornebmlih jeine Blide, und Die 
Beberrfchung diefed Landes blieb auch nad jeinem Tode das 
nächfte Ziel der ruffifhen Politik. Sie follte gemäß den von 
Peter in feinem politiihen Teftament gegebenen Borfchriften 
vor allem erreicht werden durch Aufrechthaltung der elenden 


*) Rergl. das Mewmoire des englifchen Geſandten in Wien vom J. 
1720 bei Theiner Mon. Poloniae 4.. 88—91. Bereits im 3. 1707 
nannte der päpftliche Runtius in Wien den Gzaren Beter: „il pha 
potente principe di tutia la Christianita‘‘, bei Theiner 4=, 36. 
Und im 3.1710 nahm Peter ſchon die Miene an, ale wäre er der 
Herr von Buropa. „Gomme le dit ambassadenr de Moscorie 
faisoit des sollicitations avec hautears, bien des politigues 
trouverent, qu'il donnoit irop & connoitre que le Czar son 
maitre vouloit trancher du maitre dans le reste de l’Europe, 
apres qu’il avoit pris poste hors des bois et des deserts de 
la Russie.‘“ Lamberty Me&moires pour servir à l’histoire du 
XVIII. sitcle 6, 316, zum 3.1710. Helland und England waren 
bie Echöpfer der ruffifchen Seemacht (vergl. bafür die Intereffanten 
Belegſtellen bei Sugenheim 1, 123) und Kalfer Karl Vi. hatte nur 
zu fehr Redt, wenn er den ruflifchen Eelbfiberrfcher in einem 
Briefe vom 10. Juni 1717 darauf verwies, daß die beutiche Ratien 
den Mosfowitern fo große Dienſte und Wohlthaten erzeigt habe. 
Klüver Beichreibung des Herzogthums Medienburg 4, 240. 
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polniſchen Berfafiung, durch Anzettelung innerer Wirren und 
Barteiungen und duch Beftehungen und Intriguen aller 
Art, und die ruffifhen Pläne wurden wider Willen gefördert 
durch Kaiſer Karl VI. der fih, um Frankreichs Einfluß in 
Polen zu brechen, troß der Abmahnungen des Prinzen Eugen 
von Savoyen, nah dem J. 1733 in die polnifhen Thron- 
freitigfeiten einmiſchte. Der unglüdlihe Krieg foftete dem 
deutſchen Reich die Provinz Lothringen, und in Polen fchal- 
teten ſeitdem ruffifhe Truppen nah freiem Belieben, und 
Eurland, bisher ein polnischer Lehenſtaat, wurde ruffifchen 
Befehlen vienftbar. Und ald dann fpäter in Deutſchland unter 
Raria Therefia und Friedrich II. der ſchwere Kampf zwijchen 
Oeſterreich und Preußen entbrannte, arbeitete der Moskowiter⸗ 
ſtaat an der Ausführung des politischen Teftaments Peters 1., 
der feinen Rachfolgern ausdrücklich vorgefchrieben, daß Ruß- 
land fih in alle deutſchen Angelegenheiten ohne Unterlaß 
einmifchen, das Kaiferhaus gegen die deutfhen Fürffen unter- 
fügen, zugleich aber deren Eiferfucht gegen das Kaiſerhaus 
jhüren und fie daran gewöhnen müfle, in Rußland Ober- 
danpt ihren Protektor zu erbliden*). 


— — — — 


e) Näheres bei Sugenheim 1, 198 — 232. Für die in unſerm Vor⸗ 
trag: „Rußland und Polen vor hundert Jahren“ (Brankfurt 1863 
bei Hamacher) ©. 8 erwähnte ruſſiſche Denkfchrift aus dem J. 
1837, aus der hervorgeht, wie treu die rufiiche Politik bezüglich 
Deutſchlands die von Beter I. gegebenen Borfchriften bis auf bie 
neuefte Zeit befolgt. vergl. Hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. 36, 173 und 
den Aufſatz: „Was die Vernichtung Polens für Rußland und Deutſch⸗ 
land bedeutet hat’ In Bd. 52, 509-531. Die am Schluß unjeres 
Bortrage citirten Stellen find dieſem Aufſatz entnommen. 


2. .4M.B 





XVIII. 


Zur Aritik von Löſungen der focialen Frage. 
11. Serpinand Lafialie 


Laffalle fuchte die Schäden der modernen Civiliſation 
nicht heuchleriſch zu verdeden oder gar ald Fortſchritt anzu- 
preifen. Ex war ein genialer Kopf, ein vieljeitiger Gelehrter 
und — was In unfern Tagen befonverd bob anzuſchlagen 
it — ein Mann von Charakter, ein aufrichtiger Freund ber 
Wahrheit, wie er fie erfannte. Ihm war ernftlid daran ge- 
legen, ja er batte es fi zur Lebensaufgabe geftellt, den 
Sflaven ded modernen Heidenthums Hilfe zu verfchaffen, 
den allfeitig gebrädten und gefährbeten Volksclaſſen Mittel 
und Wege zu zeigen, nm zu einem menfchenmwürbigen Dafeyn 
zu gelangen. Liest man in feinen Schriften, wie logiſch er 
date, wie unbefangen er die rechtlichen und focialen Zu- 
fände des angeblih fo untervrüdungsjüchtigen und volfe- 
wirthſchaftlich armfeligen Mittelalterd zu würdigen verftand, 
fo fann man fi kaum des Gedankens erwehren, wie eifriges 
Streben nah Wahrheit nah und nach den rabicalen Juben 
zum gläubigen Ehriften, den revolutionären Sorialpolitifer zu 
einem volkswirthſchaftlichen O' Eonnel der heutigen Gefell- 
haft umgewandelt hätte. Ex ſtarb eined gewaltfamen und 
säthfelhaften Todes — Friede feiner Aſche! 
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In feinem „Arbeiterprogramm” bat Laffalle den Plan 
zur Löfung der focialen Frage gemäß den Grundanfhauungen 
ver radicalen Partei vollſtändig entwickelt. Die weitere 
Säriften im forialen Gebiete dienen theils zur Vertheidigung, 
tyeild zur Erläuterung ded im genannten Programme aufge 
Rellten Syſtems. Die Grundgedanfen dieſes Syftems aber 
bürften kurz folgende ſeyn: 

Unfere forialen Zuftände find nicht Ergebniffe willfür- 
liger Handlungen, fondern die Früchte eines nothwendigen 
Geſchichtsproceſſes. Die Mipftände follen daher rühren, daß 
bie Bonrgeoifie, welche am Ende des vorigen Jahrhunderts 
über die privilegirten Stände der Geiftlichfeit und des Adels 
gefiegt, feither den Capitalbefig zur Bedingung ihrer Herr- 
haft mache und diefe auch ferner behaupten wolle, obwohl 
fett 1848 die Herrfhaft eined neuen Principes thatfächlich 
eingetreten fei. Dieſes Princip fei das des Arbeiter- 
Randes, welches Feine Privilegien mehr fchaffe, da die Sache 
der Arbeiter Sache der ganzen Menfchheit fei. Die Bonrgeoifie 
bebanpte ihre Herrſchaft namentlich dadurch, daß fie den Cenſus 
als Bedingung des Wahlrechtes hinftelle. Um daher der 
Herrſchaft ded Arbeiterprincipes oͤffentliche Anerkennung zu 
verſchaffen, ſei die Einführung des allgemeinen und direkten 
Wahlrechtes das allererſte und weſentlichſte Erforderniß. 
Mittelſt dieſes Wahlrechtes ſoll eine Kammer berufen werden 
mit der Aufgabe, diejenigen Zuſtände zu ſchaffen, welche dem 
Principe des Arbeiterſtandes wirklich entſprechen würden. 
Die Idee des Arbeiterſtandes vom ſittlichen Zwecke des 
Staates ſei aber gegenüber der „Nachtwächteridee“ des mo⸗ 
dernen Staates die, daß Die ungehinderte und freie Bethä- 
tigung ber individuellen Kräfte durch das Individuum nicht 
ansreiche, fondern daß in einem fittlich georhneten Gemein⸗ 
weien zu derfelben noch hinzutreten müfle: die Solidarität 
der Intereffen, die Bemeinfamfeit und Gegen— 
feitigfeit in der Entwidlung. Die durch dad allge 
meine, direkte Wahlrecht berufene Kammer fol alfo einen 
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Staat fhaffen, in weldem das Princip der modernen Na- 
tionalötonomie keine bleibende Stätte mehr fände. Die Pflicht 
des Staates, die Gefammtbevölferung ihrer hoͤhern Beſtimm⸗ 
ung, der Freibeit, entgegenzuführen, müßte fi verhältniß- 
mäßig auf die Einzelnen in der Weife vertheilen, daß das 
Individuum, indem ed das Interefie feined Nachbars wie fein 
eigenes befördert, zugleich fich felbft eine Wohlthat erweist. 
Alſo das Ideal eined Arbeiterftaates wie foldhe® im 
Kopfe Laſſalles fih ausgebildet hatte! Die Elemente aber, 
welche der Verwirklichung dieſes Ideales feindlich entgegen- 
ſtehen, ſind gerade diejenigen, welche die Herrſchaft der Bour⸗ 
geoiſie beguͤnſtigen. Dieſe Elemente find nämlich: a) das auf 
den Cenſus befchränfte Wahlrecht und b) das von der Bour⸗ 
geoifie eingeimpfte Steuerfyftem. Als Grundbedingungen der 
Herftellung geſellſchaftlicher Zuſtände, weldhe dem Principe 
des Arbeiterftandes entſprechen, werden daher erkannt: a) die 
Einführung des allgemeinen und direkten Wahlrechted und 
b) die Abänderung des Steuerfuftemd dur Aufhebung der 
indireften Steuern und Einführung einer progreffiven Ein- 
fommenfteuer. Weil aber b von a abhängig ift, fo wird von 
Laflale daB allgemeine und direkte Wahlrecht ale 
fociales8 Grundprincip, ald die Grundbedingung aller 
focialen Hilfe erklärt. Da ferner Laffalle fih ald Demokrat 
den Staat ftetd ald die Summe gleihwertbiger Einzelheiten 
denft, fo kommt er ganz folgerichtig zu dem Schluffe: Weil 
in Preußen die Elafie der Nothleivenden 964 Proc. der Be- 
völferung ausmache, fo fei der Staat nichts anderes als Die 
große Affociation der arbeitenden Glaffen, indem 
die Blafie der Beſitzenden als verſchwindender Bruchtheil un- 
beachtet bleiben könne. Den ärmern Claſſen alfo gehöre der 
Staat und der eigentlichfte Zweck deſſelben fei Fein anderer 
als die Förderung des Wohles dieſer Claſſen. So ift au 
einleuchtend, daß die große Afloriation der Arbeiter, ver 
Staat, ſich lediglich felbft hilft, wenn er die kleinern Aflocia- 
tionsfreife der Arbeiter, die Propuctiv- Affociationen, 
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verfelben unterftügt, und wenn letztere durch jene reellen Mittel 
geboben werben, welche er aus der progrefiiven Einfommen- 
ſteuer bezieht. 

Gehen wir nah diefen Krörterungen zur Kritik des 
Syſtemes und fpäter insbefondere zur Beleuchtung der praf- 
then Vorſchlaͤge Laſſalles über. Unfer Gefammturtheil muß 
leider dahin ausgeſprochen werden, der geniale Mann fei von 
ſalſchen Grundprincipien ausgegangen und feine jicher gut 
gemeinten Vorſchläge würden in ihrer Durchführung, anftatt 
den Arbeitern zu belfen, die menfchliche Gefellfchaft zertruͤmmern. 
Läuft Schulze's Weisheit auf weniger als armieliges Flick⸗ 
werk hinaus, jo das Syſtem Laffalle’d auf etwas Großartiges 
aber Furchtbares, nämlich auf die Permanenz der Revolution. 
Sein Hauptirrthum befteht in dem Wahne, das PBrincip der 
modernen Rationalöfonomie, welches allerdings noch fein Ra- 
tionalöfonom förmlich proflamirt, jeder aber mehr oder minder 
ſchroff adoptirt und befürwortet bat — nämlid die Selbft- 
ſucht — könne duch äußere Einrichtungen, durch flante- 
rechtliche Experimente und gefegliche Formeln befeitigt werben. 
Die Selbſtſucht herriht im Innern des Menfchen und weicht 
feiner andern Macht ald dem dur die Gnade Gottes ges 
ſtaͤrkten freien Willen des Menſchen. Hierüber wird vom 
pofitiv chriſtlichen Standpunfte aus Niemand mit und rechten 
wollen. Wir find aber weiter der lleberzeugung, daß einem 
Staate mit heidniſchen Principien die Löſung der ſocialen 
Frage niemald gelingen kann und gelingen wird. Lafjalle’8 
Idee vom Staate nun ift gar nichts anderes ald ein Abflug 
aus der Theorie 3. I Rouſſeaus vom forialen Vertrage, 
durch welchen der Staat zu einer vertragsmäßigen Geſellſchaft 
gleihberechtigter Theilhaber gemacht wird. Solidarität ber 
Interefien, Gemeinfamfeit und Gegenfeitigfeit in der Ent- 
wicklung wären die hauptſächlichſten Beftimmungen dieſes 
Vertrages. Jedes Bertragsverhältnig beſchränkt die individuelle 
Sreiheit der Eontrahenten. Durch einen Vertrag aber, welder 
ven Staat zu einer Geſellſchaft ſolidariſch haftbarer und im 
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jeder Beziehung gleichbereihtigter Mitglieder machen würde, 
wäre die indivinnelle Freiheit vollig vernichtet. Denn da ber 
Einzelne ftetd die Verpflichtung anf fih hätte, für das In⸗ 
terefie Aller einzutreten, fo könnten auch alle Rechte, welche 
der Einzelne für ſich beanfprudt, in jedem Augenblide durch 
eine Staatöverorbnung im angeblien oder wirklihen In⸗ 
tereſſe des Wohles Aller abforbirt werden. Die von Laflalle 
projeftirten freiwilligen Arbeiter-Afiociationen wären lediglich 
Blieder einer Staatsmafchine, welde von dem Willen eines 
Wohlfahrts⸗Ausſchuſſes regiert würden. Die Männer von 
41793 waren Vorläufer Laſſalles hbinfihtlih der Grundge⸗ 
danfen veflelben. 

Eudlich macht Lafjalle die Löfung der focialen Frage vom 
Eiege des demofratifhen Princips abhängig; von Arbeiter- 
Aſſociationen in feinem Sinne fann nur dann die Rede ſeyn, 
wenn und infoweit der demokratiſchen Partei die Berechtigung 
zur Verwirklihung ihrer Ideen zugeftanden wird. Waͤre ein 
ſolches Zugeſtändniß ohne gewaltfame Erfchätterungen, ohne 
einen Kampf auf Leben und Tod, ohne die Vernichtung der 
ganzen jetzt herrſchenden Partei auch nur denkbar? Sonnen- 
Hare Antwort bieranf ertheilte die Liberale YWuth wider deu 
geifteögewaltigen Juden aus Breslau; die enorme Zärtlichkeit 
für die harmlofe Selbfthilfe des Berliner Fortſchrittomannes, 
die Haft, womit man die Arbeiter in ein Netz fog. Arbeiter 
Fortbildungsvereine einzufangen trachtete und die armen Teufel 
fo einftimmig ald möglich bejchliegen ließ, Laflalle fei ein 
falfcher Prophet, der wahre Freund der Arbeiter hieße Schulze 
Delisfh und die wahren Helfer in ver Noth ſeien die großen 
Geſchaäͤftsinhaber, Profefforen und Doctoren der Hortbildung®- 
vereine, welche zum erftenmale in ihrem Leben um das 
Treiben und die Wohlfahrt der Gefellen, Kleinhandwerker, 
Zaglöhner aller Art fi kümmerten. 

Solch auffallendes Gebahren der jüngften Jahre gegen- 
Aber den Agitationen Laffalles gab eine vorläufige Antwort 
bezuglich der Beforgniffe and Angft der beati possidenten. 
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Aber ſicher nur eine vorläufige. Denn einerſeits wird die er⸗ 
barmungslofe Zeit felbft die bornirteften Mitglieder der von 
Schulze empfohlenen Bereine darüber aufklären und zwar 
sd oculos vermittelft ſehnſüchtiger Griffe in die fletö leer 
bleibende Taſche, wie alle drei Vereine lediglich für Leute 
taugen, welche noch Etwas befigen, nämlich Geld oder Credit. 
Anderſeits ift Lafjalle keineswegé tobt; ex lebt fort in feinen 
Reden, Schriften und Vermächtniſſen für die Arbeiter, von 
welchen er niemals einen Jahreögehalt bezog oder Präfente 
and Fetirungen beanfprudte. Es gelang ihm für feine An- 
ſchanungen eine Partei zu gewinnen, denn ber Arbeiter fühlte 
vie ehrliche Meinung bei Lafialle inftinftmäßig heraus, er be- 
wunderte dad merkfwärbige Talent und die raftlofe Energie 
des Mannes, er fah ihn Opfer bringen und — was das 
Gefaͤhrlichſte iR — Laſſalles Borfchläge find verführerifch, 
vielverheißend, fie erſcheinen Jedem als die einzig praktiſchen 
und durchgreifenden, der vom pofitiven Ehriftenthum nichts 
weiß oder wiffen mag. Die Laffallianer können fehr leicht 
zu einer furchtbaren Macht heranwachſen und fie werden «6, 
je größer die Roth der Zeit wird und je tiefer die Aktien 
des impotenten Pſeudo⸗Liberalismus in ihr verdientes Nichte 
finfen. Die Zeit ift vielleicht näher ald man vermuthet, wo 
fie da und dort die gottentfremdete Bourgeoiſie vermittelt des 
Allgemeinen und direkten Wahlrechted mächtig fchlagen, wie 
eiaſt Simfon mit einem Eſelskinnbacken taufend Philiſter 
erſchlug. | 

Von Reujabe 1865 ab erfeheint zu Berlin „der So 
cial» Demokrat”, dad Organ ded allgemeinen veutichen 
Ürbeiter-Bereined. Unter den Gründern des neuen Blattes, 
weichem vorausfichtlich andere im Entftehen begriffene kleinere 
Blätter fekundiren, glänzt ein Herr 3. DB. v. Schweiger — 
ein belanntes, nunmehr flügge gewordenes Schooßkind ver 
neuen badiſchen era. Als Mitarbeiter figuriren Ramen von 
beveutungsvollem Klange, welde es für ihre Perfon an 
nichts mangels Iaffen werben, Damit ber biöher ungfüdliche 
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Prophet Gervinus, der für die Mitte der 6Oger Jahre eine 
große Revolution propbezeite, doch endlich einmal zu Ehren 
fomme. Namen wie Beder, G. Herwegb, Marr, Rüftow u.a. m. 
gewähren biefür die beften Ausſichten. Schon das Programm 
des „Sorialdemofraten“ ift geeignet, den zahmen Bothaismus 
fammt Anhang zu bewegen, fi beſchämt, zitternd und reue- 
vol, wenn auch nimmermebr gebeflert, wiederum binter dem 
Dfen zu verfriehen. Als Hauptaufgabe der Gegenwart be- 
zeichnet der „Socialdemokrat“ das Streben, dem Arbeiter den 
vollen Ertrag feiner Arbeit zu fihern und nicht mehr wie 
bisher in die Tafıhe des Capitaliſten fließen zu laflen; fun: 
„dem europälfhen Sklavenleben muß ein Ende gemadt 
werden, die Ausbeute vieler Millionen durch wenige Taufende 
muß aufhören.” Auf diefer Grundlage fol ein durch Die 
Arbeit regierter „freier Volksſtaat“ entſtehen, und endlich ein 
neues enropäifches Etaatenfuftem in der folgerichtigen „So- 
lidaritaͤt der Voͤlkerintereſſen“ den gefellichaftlihen Neubau 
frönen. 

Rüftig foll alfo Hand angelegt werden an die Dur 
führung der Vorfchläge Laflalled im großartigften Maßſtabe. 
Schade, daß wir diefe Borfhläge nicht acceptiren können. 
Befprehen wir diefelben näher und das Warum dürfte Jedem 
Har werden. Was will Laffalle ? 

Er will I. vor Allem das allgemeine und direkte Wahl⸗ 
recht. Alm dieſes — auf frievlihem Wege, wie er ſtets bes 
bauptete und wohl felbft glaubte — zu erfämpfen, follen 
Kaſſen geftiftet, aus diefen öffentliche Blätter gegründet, Flug⸗ 
ſchriften verbreitet und Agenten befoldet werben. Taub ſollen 
die Arbeiter feyn und werden für Alles, was nicht allge 
meine und direktes Wahlrecht beißt, mit dieſem im Ju 
fammenhange ſteht oder dazu führt. 

Er will II. mittelft des errungenen allgemeinen und 
bireften Wahlrechted eine Sammer berufen mit der Aufgabe, 
die Ideen des Arbeiterſtandes zu verwirklichen, dad heißt den 

odernen Staat in ein ſittlich geordnetes Gemeinweſen um- 
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ugeflalten, in weldem Solidarität der Interefien, Gemein- 
famfeit und Gegenfeitigfeit in der Entwidlung die Haupt» 
momente ausmachen. Auf ſolche Weiſe fol ein empfänglicher 
und fruchtbarer Boden für die iveellen Affociationen Laſſalles 
geſchaffen werden. 

Auch wir find für direkte Wahlen; anuch uns ekelt vor 
einer ſogenannten Berfafiung, welche, wie bieß 3. B. bei der 
badifchen der Hall if, nit nur nicht. fordert, daß der De 
putirte den Gefinnungen und Bedürfnifien feines Wahlbe⸗ 
zirkes entiprechend rede oder doch flimme, fondern ihm aus⸗ 
Wwüdlich verbietet, eiuen Auftrag feiner Wähler anzunehmen. 
Auch wir find jener Kammerkomödien berzlih müde, wo bie 
Bertreter eines Bruchtheild der Bevölferung, in der Regel 
die Stimmführer des herrſchenden Eapitaliften-, Beamten- und 
Brofefiorentbums, im Namen des Volkes dad Volk in feinen 
wichtigſten und beiligften Interefien mit Füßen treten. Allein 
wir flimmen gegen das allgemeine Wahlrecht, weil wir 
und das Volk nit ald eine Summe gleihwerthiger Einzel 
beiten zu denfen vermögen. Wir find gegen äußerlihde Agi⸗ 
tationen, weil aus biefen die gewaltfame, äußere Revolution 
geboren wird, wofür die Geſchichte und ebenfo die Natur der 
menfchlichen Leidenfchaften ſpricht. Doppelt aber find wir 
wider eine Revolution eingenommen, welde die Galamität 
ber liberalen Kammermehrbeiten zwar befeitigen, zugleich aber 
an die Stelle derfelben die mindeſtens nicht Fleinere einer ra⸗ 
difalen Kammermehrheit fegen würde. 

Anftatt einer gefunden und lebensfähigen Berfaflung, 
welche die Freiheit Aller fo weit garantirt, ald dieß durch 
äußere Hilfömittel zu gefchehen vermag, käme der Abjolutismus 
des vierten Standes; anftatt einer VolfSvertretung im wahren 
Sinne des Worted eine ‚ärgere Majoritätenwirtbfchaft als je, 
welde erſtens die Beraubung des rechtmäßigen Befiges 
proflamiren müßte, zweitens ihrer Aufgabe keineswegs ge⸗ 
mögen fönnte, und drittens endlich zu flets neuen Revolu⸗ 
tionen führen würde. An die Stelle des liberalen Defpotise 
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mus den noch gewalttbätigeren radicalen feben, beißt ans 
dem Regen unter die Traufe geratben. 

Erklären wir und näher. Dur den Majoritätsbeſchluß 
einer radicalen Kammer jollen den Arbeitern die nötbhigen 
Mittel zur Bildung von Produftiv - Afjociationen dekretirt 
werden. Um ſolch eine Kammer zu ermöglichen, müßte vorber 
die Macht des induftriellen und merlantilen Feudalismus ge- 
broden, müßten die feitherigen Sklaven deſſelben zu Herren 
des Landes erhoben werden. Eine Revolution müßte der 
Kammerbildung vorangeben. Die Gefchichte lehrt aber, daß 
bei jeder Revolution fi die Eapitalien zurüdziehen, außer 
Zand flühten, kurz verſchwinden, ald ob fie nie dageweſen 
wären. In einem revolutionirten Lande bat ferner der Credit 
feine Stätte. Ein Kammerbefhluß vermag nimmermehr die 
verſchwundenen Gapitalien jzurüdzurufen und den Credit 
wieder herzuftellen, am wenigften wenn durch fol einen Be⸗ 
ſchluß diejenigen, welche die Mittel zur Herftellung des Cre⸗ 
dites befigen, beraubt werden follen. Woher nun die Mittel 
zur Bildung der projeftirten Arbeiter-Afloriationen nehmen? 
Kein anderer Ausweg bliebe übrig ald — der gewaltfame 
Eingriff in das Eigenthum der befigenven Claſſe, die Legiti- 
mation ded Raubes. Welches Recht hätten aber alddann die 
Produftiv- Afjociationen auf den Erwerb, den fie aus ge- 
zaubtem Gute gezogen? Könnten fie fi beflagen, falls fie 
bei einem neuen Umſchwunge der Dinge von der Majorität 
einer andern Kammer gleih Räubern behandelt würden ? Und, 
um auch unſern chriftlihen Standpunft geltend zu machen, 
welcher Segen könnte jene Unternehmungen begleiten, auf 
denen der Fluch der Beraubten laften würde? Wäre nad 
ungehenern Anftrengungen und Opfern dad allgemeine und 
direfte Wahlrecht errungen, fäße die Kammer fir und fertig 
beifammen, welche den modernen Staat in einen Arbeiter 
ftaat umzugießen gedächte, dann würde ſich erft recht zeigen, 
Daß die. Berwirflihung des Laſſalle'ſchen Ideals «ine Re 
von Unmögtiäeiten in ſich ſchließt. 
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Er will I. freiwillige Affociationen. Seine Aftociationen 
laſſen fih vom Standpunkte des modernen Staates ans keines⸗ 
wegs richtig beurtheilen, weil dieſem der Boden und das 
Princip fehlt, auf weldem und aus welchem fie beurtheilt 
werben müflen. Wo jeder ausfchließlih nur fein eigenes 
Iuterefie verfolgt und dem feined Nachbars feinpfelig ent- 
gegentritt, wo dad Interefle von Taufenden, ja von Millionen 
tödtlich verlegt werden kann, ohne daß ed dem bevorzugten 
Ueberſchuſſe der Bevölkerung auch nur fühlbar wird, da kam 
von Afjociationen im Sinne Lafjalled gar feine Rede fenn. 
Wir haben oben den Grundgedanken derfelben angegeben, es 
erübrigt, die Unausführbarkeit näher auseinander zu ſetzen. 
Wir find feine abfolnten Gegner der Staatshilfe; wir fehen 
keineswegs ein, weßhalb die Bourgeoifte bei Eifenbahnunter- 
nehmungen, Landeöfabrifen u. dgl. m. die Hilfe des Staates 
und damit die Mithilfe der Aermften in Anfpruch nehmen 
fol und darf, der Arbeiterftand in feiner finanziellen Obn- 
macht dagegen dem aide-toi et le ciel t'aidera ausſchließlich 
huldigen fol. Wir wiflen, daß unter gegebenen oder viel 
mehr erft zu fchaffenden Berhältniffen im Staatshaushalte 
fogar mittelmäßig großer Länder enorme Summen erfpart, 
beziehbungsweife dem Wohle der arbeitenden Elafien gewidmet 
werden könnten. Und leuchtet der von dem erleuchteten Bis 
{hof Ketteler von Mainz audgefprochene Gedanke ein, die 
einft vom Staate fäkularifirten Kirchengüter, infoweit die⸗ 
felben noch vorhanden find, für die Armen zu verwenden, 
welche ein jubfiviäres Recht daranf haben, und wir glauben, 
der Zwed wäre vollflommen auch dann erreiht, wenn man 
diefelben zur Förderung von Produftiv - Affociationen ver⸗ 
wenden würde. Allein was nüsen Tropfen in’d Meer? 
Allerdings beftebt auch das Meer aus Tropfen, allein da, 
wo es fih um Förderung einer gewaltfamen Revolution bes 
hufs der Herftellung eined Utopien handelt, kann nicht auf 
den Erfolg und Ausgang der Revolution ruhig gehofft und 
derfelben gleichſam ein Vorſchuß geleiftet werden. Laffalle 
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kennt und bezeichuet den Sitz des forialen Leidens genau und 
ſcharf, allein anftatt einzufehen, Daß einem innern Leiden nicht 
bloß mit äußern Mitteln entgegeugewirkt, ſondern bauptfäd- 
lich innere Heilmittel angewendet werden müſſen, flellt er dem 
Egoismus der Bourgeoifie den Egoismus des vierten Stan- 
des entgegen. Hat die Bourgeoifie bisher Millionen gleich⸗ 
berechtigter Menichen ausgefogen und unterbrädt, fo foll fie 
nunmehr ihrer Güter und Macht beraubt werden, welches 
Unrecht um fo geringfügiger erfcheint, weil fie nur einen 
geringfügigen Bruchtheil der Bevölkerung ausmacht — hodie 
mihi, cras tibi! 

Alfo die Moral der Lafjalle'ihen Rettungstbeorie, und 
ihr Erfolg? Seine radifale Kammermebrbeit würde bie 
Broduftiv-Affociationen entweder zu gleicher Zeit und überall 
oder allmählig einzuführen ſuchen. Die plöglihe Einführung 
wäre nur möglich, wie wir bereitd gezeigt, durch einen vom 
Staat legitimirten Raubanfall auf den berechtigten Beſitz, 
wodurch der Staat felbft feine Grundlage unrettbar verlieren 
und in den Abgrund ſtürzen müßte. Allein aud die ganz 
allmäblige Einführung der Propuftiv-Aflociationen mit Hilfe 
des Staates ift unthunlid. Es läßt fih nämlih erftend 
fein gerechte Steuerfyftem denken, durch welches ſolche ganz 
allmählige Einführung ermöglicht würde. Denn abgefehen 
davon, daß der Befig und das Einkommen über Gebühr be- 
fteuert werden müßten, fo würde offenbar die höhere Stener- 
lat auf fämmtlihe Bonfumenten drüden, fomit diejenigen 
Arbeiter um fo bärter treffen, welche fih in der ungänftigen 
Lage befänden, erft viel fpäter vom Staate berädfichtigt 
werden zu können. Es läge daher zweitens in der Natur 
der menſchlichen Leidenſchaften, daß die zurüdgefegten Arbeiter 
fih mit Gewalt Gerechtigkeit verfchaffen und die ihnen noch 
vorenthaltenen Mittel nehmen würven, wo fie folhe fänden, 
gleichviel wenn darüber auch die eben erft entflandenen Aſſo⸗ 
eiationen ihrer Collegen wiederum zu Grunde geben würden. 
Der Menſch erträgt namenlofes Elend mit Geduld, wenn er 
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viele Genoſſen hat, die es mit ihm theilen. Sieht ex aber; 
daß der Staat, der Alle gleihmäpig beſchützen foll, einige 
feiner Genofieu, wenn. au nur der Zeit nach, beſonders be 
gänftigt, fo kennt feine Wuth ob der verlegten Gerechtigkeit 
feine Grenzen mehr. 

Rehmen wir enblih an, es gelänge wirklich, die Laffalle’- 
fen Aſſociationen überall einzuführen, gleichviel ob durch 
Legitimation ded Raubes, den man etwa mit Nothwehr ent- 
ſchuldiget, oder in raſcher Reihenfolge durch geniale Map» 
regeln der Bertreter des neuen Arbeiterſtaates — welches 
märde die Entwicklungsgeſchichte diefer Aflociationen feyn? 
Antwort: dieſelben würden blühen und fortvauern, wenn 
mit der Einführung der Produftiv-Affociationen wie auf einen 
Zauberſchlag aller Hochmuth, alle Eitelfeit, aller Ehrgeiz 
höherer Intelligenz, alle Selbftfuht und Habſucht ein Ende 
nähmen. AU diefe Schwächen und Lafter graffiren unter 
ven arbeitenden Elafien gerade fo wie unter der Bourgeoifle, 
Ke äußern ſich nur auf mehr oder minder verſchiedene Weife. 
Offenbar muß der unbedingteſte Anhänger Lafjalled zugeben, 
ed ftehe keineswegs zu erwarten, daß mit der Einführung 
der Affociationen die Menfchen plöglich anders und beffer 
wärden als fie bisher geweien. Was aber dann? Leber der 
ganzen Bevölkerung fände eine radifale Kammermajorität, 
welcher gegenüber von einem befondern Rechte des Einzelnen gar 
feine Rede jeyn könnte und dürfte. Die Credit⸗ und Aſſekuranz⸗ 
Verbäude aber befämen fofort die Aufgabe, fämmtliche Afio- 
ciationen auf Koften derjenigen unter ihnen aufrecht zu halten, 
welche fih durch Erwerbfleig und Geſchicklichkeit hervorthun 
würden. Während auf diefe Weife jede individuelle Freiheit, 
damit aber aud jede Tugend verfchwände, müßten in den 
Gemüthern Aller, welde duch Fähigkeit und Fleiß oder 
Klugheit und Gewandtheit über den großen Haufen empor- 
tagen, alle Leidenſchaften der Selbftfuht und Herrſchſucht 
wachgerufen und thätig werben. Keine menſchliche Gewalt 
wäre im Stande, zu verhindern, daß fich nicht binnen kurzer 





286 Soclale Frage. 


Zeit Einige der Arbeiter an die Spike der Affociationen 
fhwingen und die Andern allmählig zu Sklaven maden 
würden. Es träten diefelben Erſcheinungen ein, wie in ber 
Geſchichte der franzöfifhen Revolution von 1790 — 1794, 
nur in beftimmteren und gräßlicheren Formen. 

Die liberale Partei (Schulze -Deligfch) erfennt weder 
Sig, Natur noch Heilmittel der forialen Krankheit, erfindet, 
ihrer fubjektiven Vernunft folgend, eine Wahrheit welche außer 
ihr Niemand anerkennt, gibt die individuelle Freiheit dem 
Hungertode preid, predigt den Molochödienft und vindicirt 
dem Capital eine Macht, welche die ungeheuere Mebrbeit der 
Menſchen zu Sflaven einer privilegirten, im Laufe der Zeit 
felbft immer weniger zahlreich werdenden Minderheit ernies 
drigt. Die radikale Partei dagegen (Laffalle) erfennt zwar 
die Urfahen der ſocialen Krankheit, wählt aber zu deren 
Hellung Mittel, welche alle individuelle Freiheit vernichten 
und dem Militär- Deipotismus Bahn brechen müßten. Wie 
fol nun die Noth der arbeitenden Claffen umfaflend und 
dauernd gehoben werden? 


IV. Srundzüge einer andern Löfung ber focialen Frage 


Der Grund des forialen Leidens liegt nicht im Gegen⸗ 
fate von Capital und Arbeit, denn das Capital tft an und 
für fih eine todte Sache; ed dient dem Guten ebenfo wie 
dem Boͤſen, Alles kommt darauf an, wie und wozu ber 
Menſch es verwendet. Ebenfowenig finden wir den Sig des 
fociafen Leidens an und für fi notbwendig in der Herr 
ſchaft der Bourgeoifie, denn es läßt fi eine Bourgeoiſie 
denfen — und fie war in vielen Städten des Mittelalters 
vorhanden — welche anf volllommen rechtmäßige und ehr⸗ 
lihe Weife zu Reichthämern gelangte und fi der Sänte 
gefürchtet hätte, durch jedes Mittel neue Reichthümer aufzu⸗ 
häufen und ihre ärmeren Mitmenfhen zur Waare zu machen. 


Die furchtbare Thatfache, daß heutzutage der Geſchaͤftomann 
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übervortbeilen und beträgen muß, um feinen Gonenrrenten 
gegenäber beftehen zu können, daß er fich gar fein Gewiflen 
mehr daraus macht, feinen Mitmenfchen egoiftiich nach Kräften 
audzunugen und dem Ausgenutzten die Thüre zu weiien, ift 
eine Blüthe des bochgepriefenen Fortſchrittes der modernen 
Melt, von der man faft fagen kann, was einft Livins von 
feiner in allen Fugen krachenden Roma: „Unſere Uebel find 
fo groß, daß wir weder fie noch die Heilmittel dagegen mehr 
zu ertragen vermögen!“ 

Der wahre Sig des focialen Leidens Tiegt in der Ent- 
chriſtlichung der Geſellſchaft, in der Oberherrfchaft der 
maßlojeften Selbftfuht, im Mangel an criftliher Nächften- 
liebe, welcher keineswegs bloß die Bourgeoifie, ſondern alle 
Schichten der Bevölkerung gleihmäßig ergriffen und durch⸗ 
drungen bat. Beträgt und übervortheilt doch der Kleinhand- 
werfer, der Bauernknecht, der Taglöhner, der Fabrikarbeiter oft 
weit Ärger als der Arbeitgeber, ber reiche Fabrikherr, allerdings 
in feiner Weife und feiner befehränften Kraft entjprechend. Alle 
befolgen damit offenbar nicht die Lehren Ehrifti, wohl aber die 
®2chren der modernen Nationalöfonomie. Diefe hat zwar ſeit 
Adam Smiths Zeiten noch niemals geboten: Du folft eigen- 
zügig und felbftfühtig feyn! Doch ſtets bat fie behauptet: 
es ſei eine allgemein angenommene Thatjache, daß der Menſch 
in wirtbfchaftlihen Angelegenheiten „fein eigenes Intereſſe 
ausjchfießlich verfolgt.” Und aus diefer Thatfache oder aus 
diefem von ihr angenommenen Berhältniffe des Menfchen zu 
den Sachguͤtern hat fie feit Adam Smith ihre Säge deducirt. 
Damit vindicirt diefelbe aber einem Raturtriebe, ver des 
Zügels bedarf, eine unbefchränfte Berechtigung, indem fie bie 
Wirkſamkeit deſſelben zum erften Grundſatze ihres Syſtems 
erhebt. So berechtigt der Menſch ſeyn mag, die Mittel zur 
Befriedigung feiner leiblichen Bedürfniſſe zu erwerben, fo 
febr ift der Grundfag, bei diefem Erwerbe lediglich den eigenen 
Vortheil rüdfichtlod zu verfolgen, geeignet den Trieb des 
Menfchen zum Erwerbe von GOütergenuß zu privilegiven, im 
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ſeiner Wirkſamkeit aufzumuntern und zu einem Grade der 
Selbſtſucht zu ſteigern, welche alle edleren Gefühle erſtickt, 
alle Tugend zerſtört und den Menſchen in wirthſchaftlicher 
Hinſicht dem auf Beute ausgehenden Raubthiere gleichſtellt. 
Obiger Grundſatz hat die Staatsmänner irre geführt, ſo daß 
fie nach Anleitung der modernen Nationalökonomie Alles 
förderten und unterftüßten, mochte ed auch noch fo arg wider 
die Geſetze der chriftliden Sittenlehre verftoßen. Hand in 
Hand mit der entchriſtlichten Nationalöfonomie gingen Schritt 
für Schritt die Entwidlung der modernen Induftrie und des 
modernen Staated. Auf diefe Weiſe kam die moderne Gefell- 
ſchaft dahin wo wir jegt ſtehen — vor einem fih Tag für 
Tag beftiger bewegenden Berg von Mipftänden und Leiden, 
von Gefahren und Fragen, von focialen Leivenfchaften und 
politischen Lügen, der auf uns berabzuftürzen und und unter 
feinen Trümmern zu begraben droht. 

Die arbeitenden Claſſen wiflen ganz genau, wo de der 
Schub druͤckt. Weil fie ed wiſſen, fo werben fie zuſehends 
gleichgültiger gegen alle politifhen Bragen und in Yolge 
davon unbraudbarer für reinpolitifhe Agitationen und Re— 
volutionen. Dagegen träumen fie von einer Abhilfe für ihre 
Leiden, welche fie maflenmweije in das Lager der Sorialdemo- 
fraten treiben und zu furdtbaren Werkzeugen einer focialen 
Revolution maden muß. Zum Glüde hat die von der macht⸗ 
teunfenen, übermüthigen Bourgeoifie befürwortete Enthrift- 
lihung der Maffen feit ven letzten 15 Jahren feinen 
erheblichen Bortfchritt, eher einen entſchiedenen Rückſchritt ge- 
macht, namentlih in Eatholifhen Gegenden und Ländern. 
Zaufende und aber Zaufende fennen den wahren Quell der 
focialen Uebel fowie den Quell der Heilung — befanutlid 
lehrt die Roth nicht nur arbeiten, fondern auch beten! — 
allein wenn vie beflgefinnten Gelehrten bezüglich des Wie 
der Hilfe mehr oder minder im Dunfeln berumtappen, fo if 
leicht begreiflich, daß der chriftliche Arbeiter fih dad Wie noch 
weit weniger zurecht zu legen vermag. Die richtige Erkenntnißz 
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des Uebels führt indeß zur Erkenntniß der wahren Heil. 
mittel, die Anfänge biezu mehren ſich in erfreuliher Weife. 

Einen folhen Anfang begrüßen wir unter anderm in 
ber jüngft vom preußifhen Wolfövereine audgegangenen 
Arbeiterpetition an die Staatsregierung um Beflerung 
ver Lage der Arbeiter und Erhaltung des Mittelftandee. Zur 
Erreichung des Zwedes befürwortet die Petition bei der Staats- 
Regierung Folgendes: n) Wahrung der Heiligkeit und Feſtigkeit 
der Ehe, ſtrenge Beauffihtigung ver Beſchäftigung der Hausfrauen 
fowie der beranwachfenden Kinder in den Fabrifen; b) ein 
menſchenwuͤrdiges Yamilienleben durch gefegliche Feſtſtellung 
ber Arbeitäzeit, Heilighaltung ded Sonntags, religiöfe und 
ſittliche Kindererziehung, ernftlihe Fürforge für die Waiſen 
und Invaliden der Induftrie, überhaupt eine entſprechende 
Regelung des Armenweſens; c) die Initiative in der Frage 
des Eonlitionsrechted ald Durchgangspunkt zum Corporations⸗ 
tehte; endlich d) die Emancipation der Arbeiterbevölferung 
dur längere Dauer der Arbeitscontrafte, Sicherung und 
Feſtſtellung des Ertragd der Arbeit vor der Uebermacht des 
Bapitald, dazu Fabrik »Infpeftoren fowie die Errichtung von 
Mufterfabrifen. Sicher dürfte indeß feyn, daß die preußijche 
Regierung beim beften Willen, mindeftend ven wichtigern 
Forderungen diefer Petition gerecht zu werden, unter den 
ſog. Fortſchrittsmännern der Kammer einen Sturm gegen fid 
hervorrufen würde, wier fie noch feinen erlebt. Und eine 
bucchgreifende Hilfe brachte auch die Erfüllung fämmtlicher 
Borderungen nimmermehr. 

Um gründlich zu helfen find riefige, jedoch keineswegs 
unmöglicye, jedenfalls fehr nothiwendige Arbeiten erforderlich. 
Es muß nämlih der modernen Volkswirthſchaft gegenüber 
eine chriſtliche Volkswirthſchaft conftruirt, der modernen 
Induftrie gegenüber eine chriſtliche Induſtrie organifirt 
und bierauf der moderne Staat in einen Hriftlihen Staat 
umgewandelt werben. 

Alfo zuallernächft eine chriftliche Nationalöfonomie, welde 
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im Einzelnen zeigt und durch Zahlen beweist, wo und auf 
welche Weife angefangen werden muß, um anf friedlichem 
und fiherm Wege die verwidelifte, gefäbrlichfte und brennendfte 
aller Fragen zu Iöfen. Allein wo ift der Grunder der chriſt⸗ 
lihen Volfewirthichafts - Lehre, der Anti- Smith der unferer 
Zeit Noth thut? Auch diefer Mann wird fi finden; und es 
dürften nicht gar viele Monate vergehen, bis ein Autor, defien 
Ideen den rothen Baden des vorliegenden Aufſatzes bilven, 
mit wohl durchdachten „Grundzügen einer chriftliden Volks⸗ 
wirthſchaftslehre“ nad vieljährigem Denfen und Arbeiten 
auftritt. Hört man ihn, fo iR die Sache ganz einfach, wie 
Herr von Binde fagen würde — aber einfadh wie das Ei 
des Bolumbus. Deuten wir zum Schluffe die pofltiven 
Orundgedanfen der zu erwartenden Schrift an. 

Hat die moderne Rationalöfonomie bisher ihre Säge 
aus undriftlihen Thatſachen abgeleitet, welche beweiſen 
folen, daß der Menſch in wirthihaftliher Beziehung nur 
feinen eigenen Bortheil ansfchließlih verfolgt, fo muß ihr 
eine Bolfswirtbichaftslehre gegenüber geftellt werben, melde 
ihre Sätze aus chriſtlichen Thatfachen ableitet. Solche 
Thatfahen aber find namentlih innerhalb der Fatholifchen 
Kirche in Hülle und Fülle vorhanden. Diefelben gingen 
bevor aus folgenden drei Sägen: I. Du folft Gott über 
Alles lieben und deinen Nächften lieben wie dich felbfl. 
11. Berfaufet euere Habe und gebet Almofen. Machet euch 
Bentel die nicht veralten, fammelt euch Schätze denen fein 
Dieb fih naht und die feine Motte verzehrt. II. Was nüpt 
ed dem Menfhen, wenn er auch die ganze Welt gemänne, 
fi felbft aber darüber verlieren oder zu Grunde geben folltet 
Ehe ein Theil der Menfhen aus Liebe zu Gott, aus freier 
Entſchließung, mit opferwilliger Hingabe die Frevel fühnt, 
welche die moderne Rationalöfonomie und die durch fie groß- 
gezogene Induftrie an der chriftlihen Liebe verübt bat, If 
eine Beſſerung unferer foclalen Zuftände nicht zu hoffen. 
Kleinliche Mittel helfen nicht, nur eine Radikalkur in möglichft 
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großartigen Maßſtabe Tann und wird anfhlagen. Dem 
Hanptfeinde der menſchlichen Gefellihaft, dem Brincipe der 
modernen Rationalöfonomie, dem Egoismus muß entgegen« 
gewirkt werden durch katholiſche Inſtitute, in welchen die 
Entfagung, die Selbfiverläugnung, die opferwillige Hingabe 
praktiſch geübt, in lebendigen Beifpielen dargeftellt werben. 
Daher Mäpigkeitövereine, Flöfterlie Inftitute ſowie geiftliche 
Miffionen für Rettung der Arbeiterfindeer — alle drei ale 
ein wohlgeordnetes Ganzes gegliebert. 

A. Durch die Mäßigkeitsvereine foll die Zahl der 
Bevürfnifie anf ein weiſes Maß beichräntt, der Genußſucht 
Einhalt getban, der Werth der Sachgüter richtig gewürbiget 
werden. Die Mitglieder verpflichten fich deßhalb, Fein Fabrikat 
zu kaufen, welches nit zur Befriedigung eined wirklichen 
Bepärfniffed dient, Fein Hausgeräth, Fein Kleidungsſtück an- 
zuſchaffen, welches zur bloßen Zierde gereicht. Sie verpflichten 
fh ferner, alle Produkte, welche die Handwerker zu fertigen 
vermögen, nur bei diefen zu beftellen, nicht in großen Eta- 
bliffements oder in Kaufläven einzufaufen, envlih mit den 
dadurch erzielten Erfparniffen die Mifftonen für die Arbeiter- 
Kinder zu unterflügen. Nur diejenigen Produfte, welche einem 
wirklichen Beduͤrfniſſe abbelfen, haben für dieſe Vereine einen 
concreten Werth. Das wirklihe Beduͤrfniß aber iſt das der 
einfachtt lebenden Familie. Alle andern Produkte find werthlos. 

B. Durch Elöfterlihe Inſtitute allein, nicht durch 
andere Maßregeln, 3. B. Organifation der Auswanderung, 
wird das richtige Verhältnig zwiſchen Bevölferungszunahme 
und Capitalbildung bergeftellt. Es geſchieht durch Beförderung 
und Beſchützung der Ehelofigfeit, duch freiwillige Verzicht 
leiftung auf die Welt und deren Genäffe. Diefe Inftitute 
haben Orundftüde zu erwerben, die Mitglieder befchäftigen 
fih mit Ader- und Gartenbau. Arbeiterfinder werden nnent- 
geltlich darin aufgenommen, erzogen, im Ader- und Garten- 
bau unterrichtet. 

C. Die Höfterliden Inſtitute erhalten Unterflägung von 
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den innern geiftlihen Miffionen, welde ihrerfeitö von den 
Mäßigfeitövereinen und Kindervereinen die nöthigen Mittel 
empfangen. Die geiftlichen Miffionen führen die Arbeiterfinver 
einem ihren Anlagen entfprechenden Berufe entgegen. Die 
Einen werben den Flöfterlihen Inftituten zugefendet, Andere 
bei chriftlihen Handwerker -Hamilien untergebracht u. ſ. w. 
Durch das Zufammenwirken der Mäßigfeitövereine, der Flöfter- 
lichen Iuftitute und der geiftlihen Miffionen wird eine Menge 
von Bapital und Arbeit frei gemacht und der Großbetrieb 
allmählig auf den handwerksmäßigen zurüdgebradt. Das 
Handwerk ftebt fittlih viel höher ald die Yabrifinduftrie, 
welche den Menfchen zum Bedienten einer Maſchine berab- 
würdigt. Daher müfjen feineswegs die Handwerker zu Unter- 
nehmern erniedrigt, fondern vielmehr die Unternehmer zu 
Hanpdwerfern erhoben werden. Das eriparte Capital und die 
frei gewordene Arbeit find ganz befonderd zur Hebung der 
Landwirtbfchaft zu verwenden. In den zu errichtenven Flöfter- 
lichen Inftituten find Mufterfhulen biefür zu errichten. — 
Der Babrifvienft entwürdigt den Menfhen. Die Eatholifche 
Kirche bat daher die Aufgabe, vor folhem Dienfte mit vollem 
Ernſte zu warnen und die jungen Leute mit allen ihr zu 
Gebote ſtehenden Mitteln davon abzuhalten. Ueber die An- 
wendbarfeit der Mafchine entfcheidet weder der materielle 
Gewinn der Unternehmer, noch die hiedurch zu erzielende 
Wohlfeilheit der Waaren, fondern levigli die Unzulänglich⸗ 
keit menſchlicher Kräfte. Ueberall wo die Mafchine der Würde 
des Menfchen und dem chriftlihen Berufe defielben Eintrag 
thut, muß fie dem höbern Zmede weichen. Die Arbeits. 
thbeilung muß auf ein der menfclichen Würde entiprechen- 
ded Maß zurüdgebradht werben. 

Erf dann, wenn die Bemühungen der genannten Ber- 
eine und Inftitute mit Erfolg gekrönt find, fünnen chriſt⸗ 
lide Handwerker - Corporationen gebildet werden. Alsdann 
ift aber auch mittelft des möglihft allgemeinen und direkten 
Wahlrechtes eine Volfövertretung zu berufen, welde die Auf- 
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gabe bat, an die Stelle der SParteiregierung die wahre 
Staatsregierung, an die Stelle ver Barteiinterefien und Eoterie- 
Tendenzen den wahren Staatszweck wiederum in feine 
Nechte einzufegen. Der Zweck des chriſtlichen Staates kann 
aber Fein anderer feyn als die Vervollkommnung ded Men- 
hen gemäß den Lehren des Chriftenthums, die Entwidlung 
des intellektuellen, fittliden und religiöfen Lebens der Ge- 
fammtheit zu befördern. Deßhalb erfcheint ald die wefent- 
lichfte Aufgabe des chriſtlichen Staates: Einrichtungen zu 
treffen und ſolche Zuftände zu ſchaffen, daß die vom bei. 
Geiſt geleitete Kicche ihre innere Macht nach allen Seiten 
bin ungehindert zu entfalten vermag. Nur das Princip 
des Kriftliden Standes-Berufes befigt die Fähigkeit, 
die in Atome aufgelöste Gefelfchaft neu zu organifiren. 

Im modernen Staate iſt Alles atomifirt, nirgends ein 
fehler Punft, an welchen fih die Neubildungen anzufchließen 
vermödten. Nur in der Fatholifchen Kirche, weil in ihr die 
Wahrheit ift, wird grundfägliche ewige Stabilität neben ver 
lebensvollſten Aktivität gefunden und gerade dieſe Elemente 
find die weſentlichſten Erforderniſſe zur Begründung einer 
neuen Organifation der Gefellihaft. Nur die katholiſche Kirche 
vermag deßhalb die ſociale Frage zu löfen. 

Alfo unfer Nationalöfonom, der Anti-Smith der näcften 
Ankunft. Zum Abſchiede nur noch die Verfiherung, daß er 
keineswegs in Utopien, fondern in Schwaben zu Haufe ifl, 
wo gelehrte und zugleich praftifche Köpfe befanntlic häufiger 
als fonft irgendwo im großen deutfchen Vaterlande vorkommen, 
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XIX. 


Ambroſius Blarer, Reformator der Reichsſtadt 
Eßlingen. 


I. 


68 mag die häufige Manier, die Reformatoren mit einem 
Glorienſchein zu ſchmücken“), bei einem gewiſſen Publifum von 
draftifher Wirkung feyn; aber gerechtfertigt ift diefe Manier 
vielfach nicht, e8 fei denn, daß man es für gerecht finde, Lift 
und Gewalt ald Tugenden zu krönen. Lift und Gewalt waren 
aber insbefondere die beiden Hebel, welche der ebenſo glatte 
als zähe Ambrofius Blarer**) bei feinen Reformbeftrebungen 
in Schwaben aufeste, wofür und fchon feine Thätigfeit in ber 
ſchwäbiſchen Stadt Geislingen genügende Beweife lieferte*"*), 
welche aber durch die Darlegung feiner Reformirung der ſchwaͤ⸗ 
bifhen Reichsſtadt Eßlingen in hohem Grade verftärft 
werben. 


*), Dr. TH. Keim, Reformationsblätter ber Reichsſtadt Eßlingen. 
1860. Borrede ©. V. Dr. TH. Preffel, Ambrofius Blaurer's 
tes ſchwaͤb. Reformators Leben und Schriften. Stuttgart 1861. 
©. 529 fi. 
**) Die Echreibweife Blaurer beruht auf provinzieller Aueſprache. 
”*) Hifor.spolit. Blaͤtter 51. Ob. ©. 239 f. 
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Ueber den Gebeinen des heiligen Märtyrer Bitalis erhob 
fih im 8. Jahrhunderte eine Kapelle und um biefelbe ſiedelte 
fih eine Eolonie Ehriften an, welche Rieverlafiung ihren Namen 
Hetfilinga wahrfgeinlih von einem der erften und anges 
fehbenften Anfiedler erhielt. Aus diefen unjcheinbaren Anfängen 
wuchs im Luufe der Jahrhunderte die berühmte Reichséſtadt 
Eßlingen hervor, deren Stadrecht eines der Alteften in Schwaben 
iR und deren fchönfte Blüthe in das 13. Jahrhundert fällt *). 

Beſonders aber zeichnete fih Eplingen durch ein frifches 
religiöfes Leben aus, wofür fon fein Reichthum an Gebäuden 
für gottesdienſtliche Zwecke und an Klöftern lautkundiges Zeugniß 
gab**), weßhalb die Stadt in fpäterer glaubenslofer Zeit den 
Vorwurf „eines religiöfen Lurus” hinnehmen mußte***). Die 
Eßlinger Gemeinde rühmt in einer Urkunde aus dem 3. 1291 
von ſich felbit: „Wir alle wollen und freuen, denn wir find 
Söhne des Lichts ; fiehe, der hochheilige Gottesdienſt verfchiedener 
geiftlider Orden und die ehrwärdigfte Berfammlung von Welts 
geiftlihen beleuchtet unfere Stadt mit den Strahlen vieler Tus 
gend, fehr vieler Güte und überfchwängliher Glüdfeligfeit wie 
en Geflim, das nie untergeht noch verfinftert wird, haupt⸗ 
fächlich zwei Lichter, nämlich die fehr vortrefflihen Orden der 
Breviger- und Franziskaner⸗Mönche, welche Tag und Naht 
aiht aufhören, durch glänzende Gelehrſamkeit, leuchtende Beredt⸗ 
ſamkeit, reine Werkthätigfeit und herrliches Beifpiel und vor⸗ 
anzuftrahten, heller ald Sonne und Mond“ }). 

Der kundige Geſchichtsſchreiber wird es nicht auffallend 
finden, wenn im Lanfe der Zeiten diefer gerübmte Glanz fich 


*) Beichreitung des Oberamts Eßlingen, herausg. vom k. ſtatiſtiſch⸗ 
topogr. Bureau ©. 140. 

**) Eßlingen zählte 5 Hauptficchen, 11 öffentliche Kapellen und 7 Kiöfter. 
J. 3. Keller, Eßlingen Stadt und Gebiet S. 40 ff. 71 ff. Pfaff, 
Geſch. der Reichsſtadt Gßlingen. ©. 55 ff. PBejchreibung ac., 
©. #9 ff. S. 126 ff. ©. 202 ff. 

*.*) Hausleniner, Schwaͤb. Ar. I. ©. 261. 
+) Pfaff ac. ©. 61 Anm, 
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einigermaßen verbunfelte, Dagegen es ald einen Beweis von 
gefunder Kraft im kirchlichen Körper auerkennen, daB and 
fämmılihe Klöfter in Eplingen gegen das Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts einer durdgreifenden Reform Seitens der berechtigten 
firhliden bern umterworien wurden. Dingegen muß es 
als höchkt fonderbar ericheinen, wenn die antifirdhliche Beichichte« 
fhreibung in dem Bedürfniſſe der beiagten Reformirung eine 
Berechtigung zur Reformation in ihrem Einne erbliden will. 
Eo war Eplingen mit den Fehlern und den Tugenden 
der damaligen Zeit in das 16. Jahrhundert eingetreten, in 
welchem es wie fo viele andere Städte ein Opfer der gegen- 
firhligen Reformation werden jollte. 


ll. 


Eßlingen hatte feinen Altbürgermeifter Huns Holdermaun 
als Geſandten zum Reichstag nah Worms (1521) gefchidt, 
von wo er voll Berwunderung über das fede Auftreten Luthers 
in die Heimath zurüdfehrte und davon Kunde gab”). Diele 
Nachricht nabm man in Eflingen um fo woblgefälliger auf, 
als auch Eßlingen gleih andern Reichsſtädten gar manchmal 
gerne Gelegenheit genommen hätte, mit dem Kailer wegen 
wirfliher oder vermeintliher Beeinträchtigungen abzurechnen, 
und fomit ed nicht ungerne ſah, wenn ein Anderer fi in 
DOppofition gegen den Kaifer feste, in welcher Oppoſitionsluſt 
freilich feine Ahnung von dem jpätern Ausſchreiten Luthers lag. 

Holdermannd Nachrichten erregten aber das befondere 
Wohlgefallen des Eplinger Auguitinermöndes Stiefel**), dem 
bei feiner geringen theologischen Bildung***) die Apofalypfe den 
Kopf verdreht hatte. In Folge feiner erſten Schrift: „Bruder 
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*, Schmid und Pfiſter, Denfwürbdigkeiten der wurttemb. u. ſchwäb. 
Refermationsgeichichte. I, 130. Keim, ©. 6. 
”+) Michael Etiefels Leben und Schriften f. Strobel, Reue Beiträge 
zur Literatur sc. 1790. I, ©. 1 f. 
) Keim, ©. 7. 





Aubroſius Blarer. 297 


Michael Styfel Angufiner von Efſzlingen. Bon der Chriſt⸗ 
fürmigen, rechtgegründeten leer Doftorid Martini Luthers, ein 
übernß ſchõön kunſtlich Lyed, ſamt feiner neben ußlegung. In 
bruder Veiten thon“ *), fand er an dem Straßburger Dr. Thomas 
Murner, welder mit ibm mehrere Etreitichriften wechſelte, 
einen überlegenen Gegner. Da Etiefel die Verantwortung vor 
feinem Diöcejfaubiihor zu Konſtanz fürchtete, fo flob er aus 
dem Klofter, wahrjibeinlih im Sommer 1522, begab fi zw 
Hartmuth von Kronberg in der Pfalz, dem Schwiegervater 
Eidingend und von ta 1523 nah Wittenberg zu Luther, 
welcher ihn als Hoiprediger in Mausfeld, und im Frühjahr 
1525 als Prediger zu Tollet in Cheröfterreich empfahl. Aber 
auch dieje Stelle verließ er wieder und wurde auf abermalige 
Berrvendung Luthers Pfarrer in Lobau bei Wittenberg, wo 
ihm dem Apofalyptifer das Unglück begegnete, durch Prophe⸗ 
zeinng des Untergangs der Welt in gänzlihen Mißkredit zw 
fommen. Etiefel meinte aus Daniel und der Apofalypfe nicht 
kloß die genane Zahl der Wiederfunjt Ehrifti gefunden, fondern 
ſelbſt and die Beitimmung zu haben, als letter Engel vie 
fiebente Poſaune zu blaſen. Durch eine Ansrehunng von 
Quadratzahlen und durch 21 andere Gründe hatte er entdeckt, 
daß das Ende der Welt Montag den 18. Oktober 1533 
Morgens um 8 Uhr fommen würde. Die Bauern feiner Ges 
meinde nahmen feine Träumereien für baare Münze und ließen 
ihre Arbeit liegen. Sie verſchenkten und verfanften ihre Güter 
und Häufer und thaten fih vor dem Ende der Welt noch recht 
was zu gute Er felbit verſchenkte fein Hausgeräthe und 
Bücher, weil er fie in jener Welt nicht nöthig haben würde, 
ohne zu bevenfen, daß dieje Gejchenfe, wenn feine Prophezeiung 
eintraf, feinen Nutzen haben konnten. 


Die letzten Tage hatte Stiefel nichts zu thun als Beicht 


*) d. 5. Rnittelverfe in ſchwaͤbiſch⸗baͤuriſcher Mundart. Keller, Geſch. 
v. Eßl. S. 172. Ann. 
kV, 23 
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zu ſitzen. Die Leute kamen nicht allein aus allen benachbarten 
Gegenden zuſammen, ſondern fie kamen aus der Mark, Echlefien 
and noch fernern Provinzen bergereist, die mit ihn dad Ende 
der Welt abwarten wollten. Nachdem der beitimmte Tag ers 
fhienen war, berief Etiefel feine Bauern in die Kirche, ftieg 
auf die Kanzel, und ermunterte feine Zuhörer fich bereit zu 
balten, weil die Stunde vorhanden fei, wo fie mit ihm gerade 
in den Himmel fahren follten. Er gab ihnen nah der Predigt 
das Abendmahl und ging voller Erwartung wieder anf bie 
Kanzel, um fie zur ewigen Freude zu erwecken und bereit 
zu balten. 

Die Stunde ging vorbei, ohne daß feine Prophezeiung 
eintraf und Stiefel felbft fing an unruhig zu werben. Unerwartet 
entftand ein Gewitter, das er fogleih als den Worboten des 
jüngften Gerichtes erflärte. Es hörte bald auf, fie warteten, 
endlich wurde ihnen die Zeit lang und der Magen leer. Die 
Stunde war ſchon längft verlaufen, wo die Bauern dem Ver⸗ 
fprehen nad mit Abraham, Iſaak und Jakob am Tifche fipen 
follten. Einige wagten ed und ſahen aus der Kirchenthür 
binaus, und fie fanden den Himmel fhön und heiter. “Der 
Hunger nahm zu, der Vorrath im Brodfchranf und überall 
war aufgezehtt. Sie merften endlih, daß fie zu leichtgläubig 
gewefen. Nun änderte fih die Scene: die frommen, andäch⸗ 
tigen, jeßt aber hungrigen Bauern, deren Magen feine Ohren 
hatte, ſchmäheten auf ihren Seelforger, riſſen ihn von der 
Kanzel, banden ihn mit Striden und fchleppten ihn nad) Witten« 
berg vor Gericht und verlangten eine Schabloshaltung, weil fie 
duch ihn verführt das Ihrige verftoßen und nun an den 
Bettelftab gefommen wären"). 

Luther fand Mittel und Wege, die Betrogenen zum berubigen 
und brachte Stiefel ald Pfarrer nah Holjdorf, von wo aus 
der Nuhelofe noch an mehreren Stellen umberiwanderte, bis er 





*) Strebel, ©, 46, 
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mdblih in Jena am 19. April 1567 ftarb. Und vielen fana« 
tifchen Schwärmer preist man ald den ruhmwürdigen Vorläufer 
es Apoftels vom Ehwabenlande, wie der fchmeidhelnde 
Bucer feinen Freund Blarer zu nennen beliebte*). 

Stiefel hatte fih durch feine polemifchen Schriften manden 
Freund und Öefinnungsgenofien in Eplingen erworben, die ihm 
auch hold blieben, nachdem er aus Eßlingen geflohen war, und 
die ihn immer wieder von den Vorgängen in Eplingen unters 
richteten. So waren Stiefeld Freunde ed, die fich beeilten, 
ven Kaftenbrief vom 3. 1523, welchen ber katholiſche Stadt« 
Piarrer in Eplingen, Dr. Balthafar Sattler, wegen der um 
AH greifenden Irrlehre in feiner Pfarrei abzufafien und zu vers 
breiten für nöthig fand, an Stiefel zu ſchicken. Stiefel fandte 
den Brief an Luther, der diefen Anlaß gerne ergriff, an eine 
hriftlihde Gemein der Stadt Eplingen unterm 11. Oftober 
1523 einen längeren Brief zu fchreiben, in weldem er nad 
feiner befannten Manier über ten Berfaffer des Faſtenbriefes 
und die in demfelben audgefprochene Lehre herfiel, wodurch den 
rumorenden Eßlingern gar fehr gejchmeichelt war**). 

Zu den Reformfreunden in Eßlingen zählte beſonders 
der Licentiat Ludwig Hierter von Reutlingen, Reichskammer⸗ 
Gerichtsrath in Speyer***), Da ihm die Eßlinger in ihrer 
Mehrzahl allzu furchtſam und träge in Ergreifung des lauter 
Wortes erſchienen, fo glaubte er der guten Sache einen löbe 
tihen Dienft zu enweifen, wenn er feinen Freund Johannes 
Brenz, den Reformator der ſchwäbiſchen Reiheftadt Hal, um 
ein gewichtiges Wort an die Eßlinger bitte, welchem Geſuche 


*) Bac. Bl. 5. Sept. Simmler'ſche Sammlung. Bucer ſchreibt: 
Cogita, quam late pateat Dioecesis Gonstantiensis, Sucviam 
tuo Deus apostolatui addixit. Vergl. Prefiel a. a. O. ©. 202. 
**) Schnurrer, Griäuterungen der württemb. Kirchen =, Reformationds 
und Gelehrtengejchichte. Tübingen 1798. ©. 42, 46 (Unm. 4). 
Keller, Geſch. v. Eßl. S. 173. Pfaff S. 396 f. Keim ©. 14 f. 
©) Brefiel, ©. 203, 
22° 
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derfelbe am 15: Mai 1526 in einem ausführliden Schreiben 
an den Rath udd die ftreitende Gemeinde entſprach nud in 
demjelben die Entzweiten durch Annahme der Neuerung zu ver- 
föhnen ſuchte *). 

Aber auch noch von einer dritten Seite ber follten die 
Eßlinger bearbeitet werden. Echon im 3. 1525 find einzelne 
Eslinger mit den Straßburger Reformatoren in Berbindung . 
getreten, und unter ihnen beſonders der Stabtfchreiber Licentiat: 
Machtolf, der wenigftend fpäter die Richtung jener Reformer 
begänftigt hat. Als num nach der Difputation in Baden im 
Yargau, welder auch der Eplinger Pfarrer Dr. Balthafar 
Sattler beigewohnt hatte, biefer Beranlaffung nahm, feiner 
Gemeinde in öffentlihen Predigten von den diepfallfigen Ver⸗ 
bandlungen Kunde und dagegen der katholiſchen Lehre nach⸗ 
drudfames Zeugniß zu geben, fo wandten ſich die reform⸗ 
freundlihen Eßlinger unter Mittbeilung ihrer Roth und 
Anfechtung an den Zürder Reformator Zwingli, dem fie 
einzelne Auszüge aus den Predigten Sattlerd überfandten, 
wodurch fih Zwingli recht gerne veranlagt fand, zwei Briefe 
(20. Juli und 16. DOftober 1526) an die Eplinger zu fhiden, 
den doppelten Zweck anftrebend, einmal beim berrfchenden 
Abendmahlſtreit fi der Eplinger ganz zu verfihern, ſodann 
die Gemeinde endlich zu energifchen Reformationen vorwärts 
zu treiben **). 

So ebneten fih allmählig die Wege, auf denen ber 
Hauptreformator in Eßlingen feinen Einzug nehmen follte. 
Bleihwohl lag noch manches Hinderniß dazwifchen, indem 
einerfeitd ‚der größte Theil des Eplinger Klerus fih gegen 
die  unberechtigte Neuerung tapfer zur Wehr feste, und 
andererfeitd der Bürgermeifter Holdermann, welder in 
feiner Bewunderung Luthers längft abgekühlt war, mit einem 





*) Schmid und Ffifler I, 133 f. Pfaff ©. 398 f. Keim ©. 18. 
**) Schnurrer S. 42 f. 46 (Anm. 5, 6). Keller ©. 179. Pfaff 
©. 400. Keim ©. 20 f. 
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Theile des Raths und der Bärgerfchaft dem Drängen ver 
Neuerer in den Weg trat, fo daß heute noch die damalige 
Eplinger Bürgerfhaft um ihres Mangeld an Begeifterung 
für die Neulehre hart angelafien und es ihr als eine befon- 
dere Makel aufgerechnet wird, den reaftionären Holdermann 
vollends als Deputirten zum Reichstag von Augsburg aude 
erforen zu baben *). 

„Wie eilte aber der Verwandlungstag, der Radyetag !” fagt 
Keim (S. 35). Dem Reichstagabſchied wurde der ſchmalkaldiſche 
Bund im März 1531, welcher alle widerftrebenden Fuͤrſten 
and Städte vereinigte, entgegengefeht. Statt nad dem be 
fagten Abſchied fih in den gebotenen Schranken zu halten, 
drängten befonderd die Reichsſtädte in den Neuerungen un- 
geftüm vorwärts: Augsburg rief noch im Dezember 1530 
zwinglijhe Prediger, Reutlingen organifirte im Februar 1531 
den Bilderfiurm, Ulm lud im April vefielben Jahres die 
Keformatoren Bucer, Oekolampad und Blarer zum Refors 
miren, Biberach verbot die Mefie und flürmte im Inni und 
Juli 1531 neben Memmingen die Bilder. 

Run vermeinten die Eplinger hinter den Säwefter- 
Städten nicht zurüdbleiben zu fünnen. Die Streitigkeiten, 
in welche der Rath mit den Patronen der Eßlinger Stadt 
Dfarrftelle, dem Speyrer Domkapitel **), deßhalb verwidelt 
war, weil er den Stabtpfarrer Sattler nicht gegen die vielen 
Unbilden ſchützte, die den lettern zum Abzug von Eplingen 
bewogen batten, boten dem Rathe, da Speyer den abgegan« 
genen Pfarrer zurüdrufen wollte, eine günftige Veranlafſſung 
dar, ven Beſchluß zu fallen, das Wort Gottes hinfär frei 
predigen zu lafien und dabei zu verharren, auch fofort einen 
evangelifchen Prediger zu berufen. Die Wahl fiel auf Leonhard 


*) Keim ©. 32 f. Schub und Pfiſter I, 136. Keller ©. 186. 
Pfaff S. 404. 
) Pfaff ©, 257 (Anm. 1). 
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Wernber, Licentiaten der Theologie, langjährigen Pfarrer 
son Waiblingen *). 

Gleichzeitig aber dachten die Leiter der Reformation, 
Machtolf voran, aub am die zeitweile Berufung eines be- 
Deutenden Neformatord und zwar in erfter Linie an Am- 
brojius Blarer. Machtolf rubte nun nicht mehr, bis 
fein Antrag durdgebrungen war. Sowohl er ald der Rath 
ſchrieben bald an Blarer, der fih damals in Geislingen be- 
fand, bald an den Ulmer Rath, in deſſen Tienften Blarer 
Rand, ebenfo an den Rath in Konftanz, welder die baldige 
Rückkehr Blarerd wünſchte, bis ed ihnen envli gelungen 
war, die Zuſage Blarerd, fowie des Raths in Ulm und 
Konftanz zu erhalten**). 


UL. 


Blarer batte am 13. September 1531 verſprochen, bald- 
möglih nah Eplingen zu kommen. Er eilte um fo mehr, 
weil feine Thätigfeit in Geidlingen ihm ganz entleidet war, 
indem er trop Lift und Gewalt, die er reichlich aufbot, nicht 
im Stande war, die dortige Bevölferung für feine Plane zu 
gervinnen ; nur Wenige waren ihm zugefallen. Eo verließ 
er denn Mitte Septemberd nah ſechswöchiger Thätigkeit 
Beidlingen und hielt „mit großem Gejchelle” feinen feierlichen 
Einzug in Eßlingen, wo er bei Machtolf fein Quartier nahm 
und fofort auch zu previgen begann ***). 

Schon der Eintritt Blarerd in fein neues Previgtamt 
geſchah mit Anwendung von Gewalt. An die Stelle des 
Pfarrers Sattler war auf Berufung des Speyer’fhen Dom⸗ 
Kapitels der Dominikaner Dr. Johannes Burkhardi ge⸗ 


e) Schmid und Pfiſter I, 139. Pfaff S. 402, 405. Keim S. 36. 
Blarer nennt Wernher ein „mittelmäßig frommes und gelehrtes 
Maͤnnlein, ter aber wenig Urtheilsfraft beſitzt.“ Preſſel ©. 205. 

”“) Schmid und Bfifter I, 140 ff. Preſſel S. 197 ff. 
*) Schnurrer ©. 95. Keller ©. 187. Pfaff ©. 408. Keim ©. 43. 
Beichreibung ©. 154. Preſſel ©. 203. 
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treten, befien Feinde nicht müde wurden, ihn mit ehrenrührigen 
Bezüchten zu verfolgen, um welch legterer willen der Rath 
glaubte, feiner Einſprache gegen die Reuerer Feine ernſtliche 
Rechnung tragen zu müſſen. Als nun Blarer kam, wies 
ihm der Rath aus eigener Machtvollkommenheit die Kanzel 
In der Pfarrfirhe an, und zwar mußte Blarer gerade zu der 
Stunde predigen, in welder fonft der Pfarrer predigte; fo 
mußte Burkhardi fi eine andere Stunde auswählen. Daß 
fol gröblihe Verlegung den mißhandelten Stadtpfarrer zu 
bitteren Aeußerungen, vielleicht felbft auf der Kanzel trieb, 
wen möchte dad wundern? Schon aber fühlte fih der Rath 
in feiner angemaßten Gewalt bereihtigt, den Pfarrer mit 
feinen NRebengeiftlihen in die Rathsſtube zu laden, wo 
Stadtfehreiber Machtolf in Gegenwart Blarerd ihnen eröffnete: 
Der Rath in Eplingen babe erkannt und wolle, daß fürohig 
Jeder, der zu Eplingen previge, feiner Lehr’ und feines 
Glaubens vor Rath und Gemeinde Antwort gebe. Der 
Pfarrer wies diefe nnberehtigte Zumuthung zurück und berief 
fh anf dad Recht und die Pflicht, in derlei Dingen nur 
feinen kirchlichen Obern Gehorfam zu leiften. Der Rath 
achtete aber dieſe Berufung nicht, war vielmehr ſchon ent- 
ſchloſſen, den Pfarrer, im alle er feinen Widerſtand that» 
ſächlich ausführe, mit Gewalt aus der Stadt zu fhaffen*). 
Als Burkhardi in feiner Weife fortfuhr, fchämte fich der 
Kath nicht, das Schloß zur Sakriſtei ver Pfarrkirche abändern 
zu laſſen, um dadurch den Schlüffel in den Händen des 
Pfarrers unbrauhbar zu machen und fo letzteren von der 
Kirche auszufhließen. Unter ſolchen Umftänden begab fid 
Burkhardi von Eplingen nah Speyer, von wo er unterm 
21. Oktober eine gedrudte Proteftation an den Eplinger 
Rath erließ. Er befchrieb bier die Gewaltthätigfeiten, wies 
ed ab fih fo behandeln zu laflen, wie jüngft ver Pfarrer in 


*) Blarer in einem Brisfe an Bucer. Preſſel S. 205. 
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Geislingen behandelt worden, drohte dem bochparteilfchen, 
verbächtigen und ungeftümen Berfahren der Eßlinger mit 
Berufung an Faiferlide und päpftlihe Macht, damit den ehr- 
baren ‚Ehriften, deren noch eine große Anzahl in Eßlingen, 
Hilfe gefhehe, und ftellte ſchließlich eine Widerlegung ber 
fog. 18 Blarer'ſchen Artikel in Ausſicht *). 

Run begann Blarer mit feinen NReformpredigten. Die 
Hauptaufgabe feines Predigtamtes ſetzte Blarer in die Po- 
lemif, bei welcher Kraftiprücde die Beweife erſetzen mußten. 
Seine Schmähungen trafen befonderd vie „großen Mißbräuche 
der gottesläfterlichen Meſſe, des gößendienerifhen Heiligen. 
und Bilderdienftes“, den er „Kälberdienſt“ nannte **). Erft 
nachdem Blarer die Fatholifche Kirche fattfam verhöhnt und 
verfpottet hatte, glaubte er feine Lehre in den Herzen feiner 
Zuhörer aufbauen zu follen, wobei er die befannten 18 Ar- 
tifel des Ulmer Glaubensbelenutnifjes***) grundgelegt zu 
haben fcheint. Ä 

Blarer batte in Eplingen einen günftigen Boden ge 
funden. Wenigſtens preist und rühmt er in Briefen an 
feine Freunde den Eifer und die Anhänglichfeit der Eßlinger 
und vergleiht Eplingen und Geislingen, wenn er an Bucer 
den 8. Oftober fchreibt +): „Ich muß mir im böchften Grad 
Glück wünfchen zu diefer Berufung des Herrn, welder Er 
felbft foviel Segen gibt, daß ich bier reichlich erfegt fehe, was 
ih an den Geidlingern vermiflen durfte. Dort lernte ich fo 
seht, wie gar nichts if, wer pflanzt und begießt, bier aber, 
wie reich der ift, der das Wahsthum gibt und Alles in 
Allen wirkt, der auch mir eine große Thür aufgethan und 
doch nicht jo gar viel Feinde in den Weg geftellt hat”, oder, 


Schnurrer S. 95, 326. Keller ©. 187. Keim ©, 44 f. Preſſel 
©. 206. 
*.) Pfaff ©. 408. Reim ©. 45. 
») Hifor.spolit. Blätter 51. Bd. S. 84 ff. 
+) Simmler'ſche Sammlung. Breffel ©. 203. 
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hätte Blarer beifügen können, welche meine Eßlinger Freunde 
aus dem Wege zu räumen wiflen und gefchehe es auch durch 
brutale Gewalt. 

Zur völligen Befeftigung des Reformationswerkes hielt 
Blarer e8 für nothweudig, fich ſofort des Rückhaltes an der 
Bürgerfchaft zu verſichern, weßhalb er den Rath veranlaßte, 
die Bürgerfchaft nach den einzelnen Zünften über die An« 
nahme der Reform abftimmen zu laffen, und erft darnach den 
Säfkular- und Regularklerus über feine Gefinnung zu ver- 
nehmen, deſſen etwaiger Widerfpruch nicht mehr viel zu be 
denten haben würde, wenn er von der Mafle der Bürger 
fhaft im Voraus überftimmt war. 

Damit aber die abflimmenden Bürger ihr Gewiflen 
leichter formiren Tönnten, fo follten Verordnete ded Rath 
vor den einzelnen Zünften und Berfammlungen eine vom 
Rath abgefaßte Anfprahe verfündigen. In diefer redet er 
mit vieler Salbung von feinem gottgefälligen Streben, das 
aur das Seelenheil der Bürger bezwede, welches nicht in 
der Anhaͤnglichkeit an die päpftlihe Meſſe, die Bildniſſe der 
Heiligen ıc., fondern nur im hellen göttlihen Worte und 
im wahren evangellfhen und chriſtlichen Gottesdienſte, wie 
der zur Zeit der heil. Apoftel und ihrer Nachkommen ge 
halten, gepflanzt und aufgerichtet worden, zu finden fel, wo⸗ 
durch fonder Zweifel der allmächtige Gott gepreist, fein Name 
und göttlich Wort gefördert und Aller Leben gebefiert werde, 
das zu fördern der Rath ganz begierig fei*). 

Die Abftimmung wurde im November 1531 in Scene 
geſetzt. Dem Eugen Blarer und feinem umfichtigen Freunde 
Machtolf ift es wohl zuzufchreiben, daß zuerft ver Theil ver 
Bürgerfhaft zur Abſtimmung vorgeladen wurde, von deſſen 
Bereitwilligkeit, die Reformen anzunehmen, man zum Voraus 
verfichert war. Da biefer Theil, die Weingärtnerzunfs, 





*) Keim ©. 51. Preſſel S. 207. 
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zugleich der größte war, fo mußte ihre Abkimmung eine 
beilfame Preflion auf vie andern Bürger hervorbringen. Be- 
fagte Zuuft flimmte am 6. Rovember ab, und gegen 300 
Mann belannten, Inhalts der Aufforderung des Rath, Leib 
und Ehre und Out bei eiuem Rath zu lafien. Nur fichen 
Stimmen widerſehten fih; Hans und Joß Burkhard meinten, 
Der Rath werde es nicht binausbringen. In der Kärcher 
gunft erſchien ein Zunftmeifter wit, und Laur Schweinlin 
erklärte, ex wolle nicht wider kaiſerliche und königlihe Majeſtät 
thun, au nah Maßgabe feiner Berfchreibung, und auf dem 
alten Glauben feiner Eltern bleiben. Am Dienflag, den 
8. November ftimmten die Gerber; nur Einer, Namens 
Raufchnabel, wollte Gott mehr ald den Menfchen, übrigens 
doch aud den Menſchen gehorfam ſeyn. An demfelden Tage 
erſchienen die Weinfchenken, die Küfer — die natürlichen 
Bundesgenofien der Weingärtner; fein Widerſpruch wurde 
angezeigt. Am 9. die Schmiede, Schuhmader, Bäder, Krämer. 
Ein Bäder fand das Fürnehmen bevenklih, das wider Kaifer, 
König und Land Württemberg ſeyn folle; fonft wolle er dem 
Rath geborfam feyn. Am 10. Schneider, Kürfchner, Tucher, 
ohne Widerſpruch. Am 11. Abends die Burgerfhaft. Hier 
äußerte fih bei ſechs Mitglievern (Holdermann, Yleiner, 
Kreidweiß, Cyriacus von Rinkenberg u. A.) einiger, Wider» 
ſpruch: fie erfennen den Kaiſer als ihren einigen Herrn, fie 
wollen bei den alten Gebräuchen bleiben; doch, was fie einem 
E. Rath gelobt, dem wollen fie geleben, fo lange fie Bürger 
fein. Am 13., am Sonntag nah Martini, entſchied fi 
endlich die Mepgerzunft, gegen welche einiges Mißtrauen fi 
regen mochte; aber nur vier Perſonen, darunter ein Wieder⸗ 
täufer, widerſetzten ſich *). 

Es mag dieſe kleine Zahl Widerſprechender auffallend 
und als ein Beweis, wie ſtarken Eingang die Anhaͤnglichkeit 


®) Keller ©. 187. Pfaff ©. 408. Keim ©. 53. 
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au die reformatorifhen Beſtrebungen jebt ſchon gefunden 
hatte, erſcheinen; allein wenn erwogen wird, daß die Wenig. 
fen der Stimmgeber die legten Eonfequenzen ihres Botums 
voraußgefeben haben, daß ihnen vielmehr nur eine Ver⸗ 
befierung und feine totale Ausrottung ded alten Glaubens 
vorgejpiegelt wurde, wenn endlich dabei noch die armfeligen 
und feigen Rückſichtsnahmen in die Wagfchale gelegt werden: 
fo dürfte das Refultat der Abftiimmung kaum befremben. 
Um aber den Schein der Unparteilihfeit zu retten, follte 
jept auch die Priefterfchaft vorgeladen uud gehört werden, 
was am 13. November geſchah. Mit dem Säfularkflerus 
fanden fich zugleich die vier Moͤnchsorden: Dominikaner, 
Stanzidfaner, Karmeliter und Auguftiner, auf der Rathöftube 
und vor Rath ein, in welchem aud Blarer gegenwärtig war. 
Es wurde ihnen eröffnet: nachdem die fürfichtigen, ehrfamen, 
weifen Herren Bürgermeifter und Rath diefer Stadt Eßlingen 
and Anfhidung Gottes des Allmächtigen mit heil. Schrift 
dahin gewiejen, daß unter der paͤpſtlichen Meſſe unſers einigen 
Erlöferd und Seligmadersd Jeſu Ehrifti Nachtmahl verunehrt 
wirb und diefelbe aljo ein großee Gräuel vor Gott dem All- 
mächtigen ift, weßhalb denn die päpftlide Meß eine Zeit lang 
bee nit mehr zu halten befchloflen worden; fo bat ein €. 
Rath, fofern von Jemand möchte gefagt werden, daß ein €. 
Rath ſolche Handlung mit der päpftlicden Mefle und Bildern 
der Heiligen, welche ärgerlicher Weife bis bieher in unfern 
Kirchen geduldet worden, [für fich felber vorgenommen, euch 
Alle laffen befchiden, und fofern Ihr mit beit. biblifcher Schrift 
einem E. Rath fünntet anzeigen, daß die päpftlihe Meß 
in heil. Schriſt gegründet und die Bilder der Heiligen ale 
unärgerlich könnten und möchten gebuldet und wir aljo in 
unfern Gewiſſen ruhig gemaht werden, will ein €. Rath 
Solches von euch gern vernehmen, und fih nachmals aller 
Billigkeit befleigen und halten. — Nachdem fodann Blarer 
drei Schlußreden gegen Mefie, Bilder, Ceremonien verlefen, 
wurden fie aufgeforvert, ſich demgemäß zu erzeigen, des ver- 
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meiurez Gemframted wir Singen, Meßleſen und Andrem 
Wikuieen, euer eb ihrer einer ever mehr dad Widerfpiel 
mar rer Sireie ze erbulten verbeiften, ed einzeln anzuzeigen *). 

Yır wezanz Irdaıtmen erklärte fich der gefammte Klerus 
daam. das we ini ter beil. Kirche, beim alten Glauben, beim 
Aurivurzer Araber bieiden wellen und daß man fie biebei 
RE den enwururten @emil beisiien jolle. Ueberdieß bot aber 
ned Kıpim Ie5 Kebler im Armen red Sätknlarklernd der 
Ent zu. das. Tu der Rurb Te einmal tad Heil vom 
Zimanırz ur Gismberdrnber abbängig machen wolle, der 
Kurud auf ſeine Keüen gelebrie Sente zur Diſputation ie 
vie Saar rien weile, teierz der Rath ein fichered Geleit 
Neuieidez vernereche. Die Irbrndprieer wiberiebten fi in 
gleicher Weiie tum Aurringen des Rutbet, mit Berufung auf 
Wie weltliden zur geikliden Berbete einer Dijputation mit 
Laien ubder Glauderdurtikel, mchten jedoch um eine vierwöchige 
Beruhtzeit zu, immer welder fie jich mit ihren Obern ins 
Veuedımen zu een gedachten. 

Dieien Ginreren gegenüber indte Blarer die Rathsbe⸗ 
ſchtuge zu vertbeitigen, wed ibm mie ſchwer fallen fonnte, 
indem er eimerieitd die Berufung auf ein Concil ohne weitere 
Begründung einfach abwies, und andertricits im Namen des 
Rathdes das Verlangen der Einladung vom Gelehrten als 
Anwälten des rreuglänbigen Klerns zurädzymmweijen beauftragt 
war **), da bie Gimwilligung in jeldes Verlangen ſchon um 
deſwillen Aberfläntg ſei. ald ter Rath den Blarer im Worte 
Gored und in bewährter dibliſcher Schrift für derart be 
wandert bielt, daß die begehrten Gelehrten kaum etwas 
Mihrened wiſſen dürften. Ta aber Blarer bejagter Berufung 
von Gelehrten für jeine Perſon nicht ganz zuwider war, fo 
wu dem Klerus eine Frik von einem Monate zu folder 
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Berufuug anberanmt, und der Rath verfprach, die Berufenen 
nach Rothdurft zu geleiten. 

Diefer Anſpruch auf Friftertbeilung gab nun aber den 
Kärmifchen Reformern eine willlommene Beranlajlung, den 
Klerus beim Bolfe dahin zu verbädhtigen, daß er allein dem 
Eintritt in dad volle Glück der Reformen entgegenftehe. Da- 
buch entftand in der Etadt eine große Aufregung, welde 
Ah in wüthenden Beihimpfungen, in Benftereinwerfen und 
vergleichen Demonftrationen Luft machte. Trop deffen unter 
ließ der Klerus nit, Bertheidigungsmittel von außen an 
Ah zn zieben. Eie wandten fih an den Biſchof von Konftanz, 
an dad Domkapitel Speyer, an die tbeologifhe Yakultät 
Tübingen; die Mönde an ihre Provinziale. Speyer und 
Konftanz verbot unterm 9. Dezember ganz nachdrücklich na 
ben kirchlichen Geſetzen das Diſputiren über Glaubensfachen, 
was der Biſchof von Konftanz defielben Tages mit dem Aus⸗ 
drude feines oberhirtlihen Bedauerns über die geibanen 
Schritte dem Rathe anfündigte. Die Tübinger Fakultät lehnte 
das Begehren in einem eigenen Schreiben an die Geiſtlichkeit 
in Eplingen mit nichtsſagenden Gründen ab *) Dagegen 
geftattete der Provinzial der Dominikaner, Paul Haug, feinem 
Orden die Rechenihaft des Glaubens im Fall der Erlaubniß 
von Konflanz und Speyer und in Gemeinſchaft mit ven 
PBrieftern und den drei andern Orden; nur dürfte der Ort 
nicht Eßlingen, fondern etwa Heidelberg, Ingolftadt, Breiburg, 
Leipzig feyn. 

Unter folden Umftänvden begnügten fih Prieſter und 
Mönche in zwei getrennten Schriften ihre Ueberzeugungen 
dem Rathe darzulegen. Der Weltklerus berief fi auf feine 
früheren Auseinanderfegungen und legte dem Rathe nahe, 
dag ihre Beruf in Eplingen nicht im Difputiren über den 
Glauben beftehe, fondern in Feſthaltung und Ausbreitung 
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und Ginpflanzung deflen, was bie Kirche von Anfang an 
gelehrt habe. Obwohl nun fie felbft durd das heilige Wort 
Gottes berichtet feien, daß das Amt der beil. Meile ein 
göttlih Ding und Repräfentation des Leidens Chriſti und 
umferer Erlöfung, auch Gedächtniß der Einfegung des beil. 
Abendmahls ſei, fo haben fie doch zur Erhaltung des heiligen 
aufricgtigen Glaubens, au der Stadt zu Nug und dem 
Rathe zu Gefallen keine Mühe, Arbeit und Koften gefpart 
and in Konftanz, Speyer, Tübingen und fonft Schritte ge- 
than, freilich vergebens und unter Einlauf von Berboten, 
wie die beigelegten Briefabfchriften zeigen. Weil nun aber 
bis jest Niemand erſchienen, auch das biihöflihe Mandat 
bei fchwerer Etrafe eine Difpntation verbiete, fo wollen fie 
aur darauf hinweifen, daß Dr. Martin Luther und des Raths 
Prediger in viel trefflihen Punkten des heil. Glaubens felber 
nit einmüthig, fondern zroiefpältig feien, wie denn Luther 
mit der Schrift dennoch das heil. Saframent des Leib und 
Bluts, die Bilder, au die Obrenbeicht und andere althrift- 
fihe Haltungen als evangelifch bleiben laſſe, wodurch denn 
der Eßlinger Rath nicht allein Römifhe Kaif. Majeftät 
fammt dem größten Theil gemeiner Ehriftenheit, fondern 
and Luther fih zuwider habe. Zu was merflihem Nachtheil 
würde e8 nun dem Rath und der Stadt gereihen, wenn man 
diefe Dinge auf nächſtem Reichstag nicht vertheidigen könnte, 
zumal wenn die Lage der Stadt und das Schidjal anderer 
Städte bedacht werde? Demgemäß ftellen fie die Bitte, der 
Rat wolle mit folder Difputation und aller andern Ver⸗ 
änderung bi8 zur Vollendung ded kommenden Reichstags 
ſtillſtehen, Geduld haben und fie in Ruhe laſſen. Wuͤrde auf 
diefem Reichstag nichts Außereiliged befchloffen, fo habe der 
Rath noch nichts verfäumt, um dasjenige vorzunehmen, was 
er gegen Gott und Welt löblich befinde; wenn aber von 
Kaifern und Ständen auf Grund der heil. Schrift dad Ver⸗ 
bleiben bei bisheriger Haltung der Meffe, Bilder, Eeremonien 
beſchloſſen wuͤrde, fo hätte der Rath ſich doch nicht vertieft, 
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Koften erfpart, Unrath verhätet und für fein weisliches Han» 
bein Lob erworben. 

Die Schrift der vier Orden, von den Dominikaner 
verfaßt, war noch ausführliher und ging auf die Streits 
yunkte ein. Sie proteftirten zwar und beriefen fih von der 
Entfheidung in Eplingen an gebührlide Orte und vor ges 
bübrliche, gelehrte und ber heil. Schrift verfländige Richter 
m Tübingen, Heidelberg, Ingolftadt, und zwar dem Raıb 
und dem gemeinen Volk felbft zu gut, zu endlicher Erfahrung 
qriſtlicher Wahrheit. Vielleicht trage ja auch der Rath ein 
gut Willen, daß fie felbft, die Lutheriſchen, in ſolche Zwie⸗ 
tracht und Uneinigfeit ihrer Lehre, in dreierlei große Irrthuͤmer 
jego zerfällig und zertrennet feien: die erften zwinglifch, denen 
das heil. Eaframent allein ein „Bedenbrod* ift, jener Zwingli 
an ber Spige, der zuerft felbft Iutherifch gewefen, bis er als 
Bifhof in Zurih das Saframent ald Gottesläfterung ver- 
böhnt; Die andern lutherifch, die dritten wiebertäuferifch; ein 
Zwieipalt, der durch alle Berfammlungen nicht beigelegt wor⸗ 
den, jo daß felbft Luther fchreibt: ihr werdet maden, daß bie 
Welt und fromme Ehriften zulegt werden ſprechen, wir wiflen 
nicht, wem wir glauben follten! Damit aber der Rath viefe 
Berufung auf fohriftgelehrte Richter nicht für eine Ausfludt 
achte, fo wollen fie die heilige Meffe und Anderes aus der 
beil. Schrift genauer fügen und erweifen. 

Sie betrachten bier 1) die Meſſe nah drei Seiten: 
das Erfte ift die Benedeiung und Verwandlung des äußexlichen 
Brodes und Weines in den wahren Leib und in das Blut 
Chriſti. Das Andere ift eine Färbildung, Fürtrag, Erneuung 
und gegenwärtige herrliche Repräfentation oder Erzeigung des 
einigen allergenehmſten und gefälligften Opfers, das Chriſtus 
am bi. Kreuz für und Sünder feinem himmlifhen Vater auf« 
geopfert hat. Das Dritte ift die Empfahung und Nießung 
feine® wahren Leibed und Blutes unter Geftalt Brods und 
Weind. Dazu werden no in der heil. Mefle vom SPriefter 
viel andächtige Gebete und Fürbitten anftatt der gemeinen 
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chriſtlichen Kirche für die lebigen und abgeſtorbenen chrift« 
gläubigen Menfchen gelefen und geſprochen, für welche das 
einige Opfer Chriſti Gott täglich. vorgetragen wird. Auch 
geihehen vom Priefter viel Lobfprehungen und Dankjagungen 
Gott dem Herrn, der feine Gnadengaben erzeigt denen welche 
Ehrifti Leiden im Saframent bevenfen. (Diele Punkte find 
dann ausführlicher aus der heil. Schrift bewiefen). — 2) Der 
Bilderftreit wiederum fei fhon in der ‚Zeit Johannes 
Damascenud und Karls ded Großen erledigt worden. Wir 
Chriſten follen freilich Chriftum allweg in unfern Herzen 
eingebilvet tragen, aber menſchliche Blödigfeit wird von Sorgen 
zeitlicher Gebrechen in Bergefienheit und Nachläſſigkeit, ſolche 
Schuld zu bezahlen, abgezogen; wie denn nun den Schrift- 
Gelehrten ded Evangeliums die Weisfagung der Propheten 
auf Bapier mit dem Buchſtaben fürgebilvet ift, fo wird denen, 
die nicht Iefen können nod des Verſtands der heil. Schrift 
erfahren find, durch die Bilder Chrifti und der Heiligen im 
Kirchen und Straßen Leben und Leiden Ehrifti zu Gedächtniß 
und Dankbarkeit eingebildet. Die Gegner berufen fi, wohl 
auf die Verbote der Bilder im A. T., aber fie verfchweigen, 
daß Gott nur die Anbetung der Bilder verboten, und daß 
ſelbſt Moſes ein Bild der Schlangen zu einem Zeichen auf- 
gerichtet bat. Gab's nicht Eherubsbilver? Durften die Juden 
nicht Bilder der Könige und Kaifer auf den Münzen tragen? 
Das Neue Teftament bat vollends feine Verbote der Bilder 
aus der Urſach: Gott der Herr, der im A. T. unfichtbarlich 
war, ift im R. T. ein fichtbarlicher, leiblicher Menſch ge- 
worden, und bat in folder menfhliher Bildniß und Glied⸗ 
maßen um und gewohnt. Ind indem er nun wieder unter 
uns gebildet und abgebildet wird, wer mag nit bei fi 
felbft befinden, daß die gebildeten Gliedmaßen Chriſti, fein 
Krenz und die Zeichen feines Leidens, die Bilder der Heiligen 
ihn nicht zum öftern Mal zur Andacht, zum Beten, Weinen 
and zu gutem Vorſatz und heiliger Betrachtung bewegt haben? 
Man betet ja nicht, wie. die Bilderſtuͤrmer meinen, vor bem 
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Holz, ald wären ed Heilige, und vor den Heiligen, ald wären 
fie Gott ſelbſt, fondern allein als vor Fürbittern vor Gott! 
Und warum halten fie, während fie Bilder zerfchlagen, bie 
Bilder Chriſti, Marlä, St. Berl, St. Johannis und anderer 
Heiligen, welde auf Gulden und Pfennige gefchlagen werben, 
fo gern in den Tafhen? — 3) Kirhenfagungen und 
Geremonien endlih, vie nicht wider Gott und die Wahr⸗ 
beit find, .bat der Apoftel Paulus felbft gelehrt (2. Thefl. 
2, 15). 

Diefe fämmtlichen ebenfo würdigen als umfichtigen Er⸗ 
Märungen des Klerus wurden nicht nur feiner Beantwortung 
wertb gehalten: man wartete nicht einmal diefe Er 
flärungen ab, fondern geflügt auf die Volksabſtimmung 
wurbe fhon am 3. Dezember die Meſſe abgefhafft und das 
Abendmahl in zwinglifher Weile eingeführt, worauf ber 
Gottesvienft in 12 Artifeln normirt wurde. Aber auch im 
Eßlingen follte die neue Lehre anf dem gewaltfamen Ruin 
der altfichliden Einrichtungen aufgebaut werden, weßhalb 
Blarer den Kirchen- und Bilderſturm mit gemohnter 
Meifterfägaft einleitete. Die Altäre wurden noch im Dezember 
abgebrochen, die Bilder im Januar 1532 entfernt. Der 
Bilderſturm fand in der Frauenkirche am 3. Januar, in der 
Pfarrliche am 7., in den übrigen Kirchen und Klöftern am 
10. Januar ftatt. Wohl hatte der Rath befohlen, unter Auf 
ſicht von Rathöperfonen Alles mit Züchten und in Eprbarfeit 
zu thun, allein die einmal Iosgelafiene Meute achtete in ihrem 
Fanatismus ſolches Gebot nicht mehr, fondern verftümmelte 
und zerfchlug die Bilder und andere Kirchenzier mit vandalifcher 
Wuth und glaubte damit noch ein frommes Werk zu thun. 
So hatte man fie ja belehrt. Mancher Kichenfhmud wurde 
auch als Raub nah Haus getragen. Selbft Gedächtnißtafeln 
Berftorbener in den Kirchen, felbft Grabfleine auf dem Gottes⸗ 
ader wurden zerftört. Auch die Bilder außerhalb der Kirche 
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fanden vor den Stärmern feine Gnade; insbeſondere fühlten 
fih Etliche gebrungen, im Beifeyn einiger Rathöfreunde mit 
der Leiter am Pfarrhof binaufzufteigen und die Bilpnifie des 
Seligmachers und anderer Heiligen zu zerbrehen. Auch das 
Stiftöwappen am Frauenhof wurde jchmählich verwüftet und 
zerbrochen. 

Dieſer Bilderſturm erregte ſelbſt das Mißfallen der 
Reformfreunde. Man ſage wunderbarliche Dinge, ſchrieb 
Hierter aus Speyer am 17. Januar an Machtolf, wie die 
Kirchen zu Eßlingen mit großer Unſinnigkeit beraubt worden, 
deßgleichen ſonſt an keinem Ort geſchehen. Die Ritterſchaft 
des Kantors Kocher beſchwerte ſich wegen Ausplünderung 
des St. Klara⸗Kloſters, das Domſtift Speyer begehrte am 
30. Januar Beſtrafung der Uebelthäter oder Verantwortung 
des Rathes felbft, uud als der Rath fih entfchuldigen wollte, 
daß er die Thäter nicht habe mögen in gewifle Erfahrung 
bringen, fo ſprach es fein mitleidiges Befremden aus, daß 
Jemand in einer Faiferlihen Reichsſtadt bei hellem lichten 
Tag an freier Straß und in kurzen Stunden im Beifeyn 
fogar von Rathöperfonen, die ihn der Straflofigfeit verfichern 
mochten, foldhe Frevel habe üben dürfen. Auch Dr. Konrad 
von Schwapbach befchwerte fih von Speyer aus bei feinem 
Schwager, Bürgermeifter Hans Sache, für den Fall, daß man 
bei der Ausfchaffung der Bilder das gemalte Täfelein, das 
ec zu feiner Hausfrau Grab mit des Seligmachers Bild an 
die Wand babe heften Taflen, zerbrodhen hätte. Er glaube 
nicht undriftlih gehandelt zu haben, wenn er feiner Haus⸗ 
frau fol ehrlich Begräbniß gemacht; die Väter des alten 
und neuen Teftaments hätten ſolches zur Anzeigung ihres 
Glaubens der Auferfiehung auch gethban. Als der Rath vor 
dem Reihsfammergericht fi erbot, ein andered gemaltes 
Zäfelein aufzuftellen, fo zog Schwapbach es vor, fi in bie 
allgemeine Ordnung zu fügen und nur ein Epitaphium zu 
feßen. Nicht fo zufrieden äußerte ſich Renhart von Neuhauſen 
über die Abſchaffung der Mefle u. f. f., fondern begehrte 
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vielmehr, daß eine Stiftung von 100 ff. welche ſeines Sohnes 
Ehefrau zu Haltung einer Jahrbegängniß gemacht, heraus⸗ 
gegeben werben folle *). 

Die Reformation der Klöfter wurde höchſt einfach und 
mühelos ind Werk geſetzt. Man ftieß die alte Klofterregel 
um und zwang die Mönde der neuen Gottesdienſtordnung 
fih zu fügen; man bob die vier Manndflöfter auf und trieb 
die Möuche, welche verbleiben wollten, in ein Klofter, zu 
den Barfüßern, zufammen; man 309 das Kloftergut ein oder 
fiellte vielmehr deſſen Verwaltung nach dem fürfichtigen Be⸗ 
ſchluſſe des Rathes unter deſſen Auffiht und theilte an bie 
Mönche Penfionen aus. Gerade fo verfuhr man mit den 
Srauenflöftern. Um viefen Kirchenraub aber zu vollenden, 
wurden die Firchlichen Utenfilien verkauft und der Erlös dafür 
fammt dem ganzen Bermögen der verfchiedenen Kirchen für 
ſtaͤdtiſches Eigenthum erflärt, mit dem Beifügen, aus dem⸗ 
jelben die Prediger, Schulen ıc. unterhalten zu wollen. Der 
Dank für die nüglihen Dienfte bei diefer Plünderung follte 
ſelbſt für Blarer nicht ausbleiben, indem Kiche und Schule 
jept und fpäter troh der ftärkiten Mahnungen Blarers nicht 
überreichlich verfehen wurden; die Prediger klagten noch 1547 
über „Ejeldarbeit” bei wenig Lohn. Keim fügt begütigend 
bei, es feien wohl hier und dort geiftlihe und weltliche Be⸗ 
därfniffe und Zwede in liebenswürdiger Einfalt zu- 
fammengeflofien **). 

Wie in Ulm wurde fofort au in Eplingen eine Zucht⸗ 
ordnung eingeführt, welche mit der Ulmer Orbnung **®) 
ganz zufammenftimmt. Bucer billigte insbeſonder dieſen Theil 


2) Pregizeri, Suevia et Wirtenbergia Sacra. Tub. 1717. p. 126. 
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der Arbeiten Blarers, „denn wahrhaftig Zucht thut und noth.“ 
Das fefle und geordnete Bett ded Stromes hatte man mit 
aller Gewalt eingerifien: und nun wunderte man fih über 
Die verheerenden Fluthen und glaubte fie plöglid wieder 
eindämmen zu fönnen. Auch die Bannordnung, welde der 
Zuchtordnung beigefellt wurde, vermochte das nicht, wie denn 
felbft der Rath, welder jeder geiftlihen Herrſchaft eiferfüchtig 
webrte, dieſelbe nicht anerkannte und nicht auffommen ließ, 
fo daß der Urheber derfelben, Blarer, feinen Nachfolger 
Otther mahnen mußte, diefe Ordnung glimpflicher zu ftellen. 
Ein Winf vom Rathe, und der „Apoftel des Schwabenlanves“ 
änderte plöglich feine Uebergeugung und feine Anorbnungen. 
Eine weitere Fuͤrſorge Blarers betraf die Berufung von 
tauglihen Predigern für die Stadt Eplingen. Entlaufene 
Mönde und apoftafirte Weltpriefter Tieferten genügenves 
Berfonal. Weun gleich die meiften der Legtern den lutheriſchen 
Reformen aubingen, fo Eoftete e8 doch nur einen Wink, und 
fie ftellten fih auf die Seite Zwingli's, deſſen Reformweife 
zu cultivicen gerade die Hauptangelegeuheit des Eßlinger 
Reformatord war. Der Ueberzeugungswecfel war in jenen 
Tagen zur Mode geworden und wurde nur dann verworfen, 
wenn fi derfelbe der Fatholifhen Kirche zuwenden wollte. 
Jakob Otther in Aarau wurde von Blarer zum 
„Biſchof“ von Eßlingen berufen und ihm eine Anzahl Helfer 
an die Seite geftellt. Galt zuerft Ottber in den Augen 
Blarers als ein „gut gefhidt fromm Männle”, fo wurde 
Otther doch bald nachher ald ein Mann von nur mäßiger 
Gelehrſamkeit, mäßigem Urtheile prädicirt, an dem man als 
einem möndifchen, mit feinem Chriſtenthum in die Studir⸗ 
ftube ‚gebannten, vom Leben abgewandten Manne die zur 
Leitung einer größeren Kirche und fo verſchiedener Köpfe 
nothwendige Gewandtbeit und Erfahrung, „die Fuhrmanns⸗ 
funft” wie Blarer fagte, vermißte, welche er durch eine firenge 
und ſtolze Wahrung feiner Borftandsrechte nicht erfegte. Bald 
traten die Befürchtungen Blarers ein, daß unter den Predigern, 
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und zwiſchen den Predigern und dem Rathe und der Ge- 
meinde Streitigkeiten ausbrechen würden, trotzdem daß Blarer 
no vor der Ankunft Otthers eine „herrlihe und treffliche* 
Bermahnung an die Prediger gerichtet hatte *). 

So war dad Werk der Reformation in Eßlingen im 
Ganzen und Großen vollbracht. Gewaltüäbung und Lift hatten 
den Sieg errungen. Doc follten die Reformer ihren Triumph 
nicht unbeläftigt feiern, indem in der Stadt felber eine drei. 
fahe Oppofition fih gegen fie erhoben hatte. Die treuge- 
bliebenen Katholiken, Holdermann an der Spige, wehrten fi 
möglichft gegen die RüdfichtSlofigfeiten, deren fich die Reformer 
täglich fchuldig machten. War auch die oben geſchilderte Ab⸗ 
Rimmung zu Gunften der Reulehre ausgefallen, fo waren 
jeßt ob den veräbten Gräueln an Allem, was bisher für ehr⸗ 
würdig und beilig galt, Manchen die Augen über die wahre 
Geſtalt des reformatorifhen Verlangens aufgegangen und ftellte 
Biele wieder auf die Seite der treuen Gläubigen. Das erfte 
Bialmenfingen in der Kirche gegenüber den langgewohnten 
Geſängen erregte ein „großes Murmeln“; Einzelne mochten 
ihre Kinder nicht zu der deutfchen evangelifhen Taufe geben. 
Ein Mann, Georg Müller, ver fein Kind in Obereßlingen 
in alter Weife taufen ließ, wurde vom Rath 8 Tage in den 
Thurm gefperrt und mit 20 Goldgulden beftraft**). Blarer 
feld mußte vom Rath mit Rüdfiht auf dad verbäcdhtige, ab- 
und zugehende Volk befonverd bewacht und beſchüͤtzt werben. 
Einen Rüdhalt fand diefer Widerſtand gegen die Reformation 
an den Speyerihen Kaplänen. Im Pfarrhofe wurde laut 
und unverbolen über die zahllofen Gewaltäbungen der Re⸗ 
former gefhmäht. Da glaubte der Rath mit Anwendung 
weiterer Gewalt nit fäumen zu dürfen. Benedikt Baus, 
früher Pfarrer in Hedelfingen und neueflend vom Domftift 
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als Kaplan angenommen, fprach offen und frei gegen bie 
Rexerer und drohte, er wolle alle württembergiihen Unter⸗ 
thamen und befonderd die Hedelfinger, vie zu den keteriſchen 
Predigten Blarer nah Eplingen fommen, dem Regiment 
in Stuttgart verratben. Der Magijtrat ließ den unbequemen 
Eiferer durch vier Stadtknechte anf dem Zehuthof von der 
Mahlzeit weg abführen, in den Thurm bei Wafler und Brod 
feßen, und nad 10 Tagen aus der Stadt Zwang und Bann, 
nad abgelegter Urfehde, wegſchaffen. Die Stadt wurde für 
diefe Brutalität zu 350 fl. Schadenerſaßz vom Reichskanmer⸗ 
gericht verurtheilt, welder Strafanfag im Bergleihöwege mit 
den Erben auf 270 fl. ermäßigt wurde 9). 

Der Widerftand Seitend der Lutheriſchen in der Stadt 
war ein geringer, nachdem die große Mehrzahl der Einwohner 
den Fußtapfen ihres Reformators folgend anf die Seite 
Awingli’6 getreten war**). Einen größeren Widerſtand leifteten 
die zahlreihen Wiedertäufer, welche fi in der Stadt und 
in dem Gebiete von Eßlingen befanden. Dlarer, welcher gegen 
pie Katholifen immer nur die Waffen der Gewalt und Li 
anzuwenden gerathen hatte, vermochte jegt den Rath, einen 
milden Weg gegen die Wiedertäufer einzufchlagen. Blarer, 
der im alten Glauben lauter Götzendienſt und Gottesläfterung 
erbliden wollte, behandelte felber die Wiedertänfer milde, 
liebreih, erkannte ihr Gutes, den Ernft ihrer Buße gegen- 
über dem herrſchenden evangelifchen Leichtfinn an, widerlegte 
fie duch Vernunft und Schriftgrund, fo daß er am 2. Febr. 
feinem Bruder verfihern durfte: in Eplingen gebe ed faum 
noh einen oder zwei Leute, welde ven Täufern günftig 
feien ***), 

Aber auf der Bifhof Hugo von Konftanz fah 


*) Pfaff ©. 419. Schnurrer ©. 97. Keller ©. 194. Keim €. 73. 
Preſſel S. 208. 
”*) Vergl. Keller S. 194. 
Ba ©. 476 f. Keim ©. 74 f Preſſel S. 231. 
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dem reformatoriſchen Treiben nicht mäßig zu. In feinem vom 
Schloffe Meeröburg 9. Dezbr. 1531 datirten Brief an den 
Kath zu Eplingen nannte er deſſen Borgehen eine ſchwere 
Bermefienbeit, welche dem Bisthum nicht zu ringfügiger Bes 
fremdung und mitleivigem Bedauern gereidhe; denn mit was 
rund, Glimpf und Ing trenne man fi von Einfegung der 
heiligen Kirche auf eines einzigen Apoflaten verdächtlich Ein- 
Roßen und unrechtlih, verworfen Winkelnifputiren, da doc 
derfelbe beim Religionsgeipräh in Baden fih gar nicht ver- 
antworten mochte! Auf des Kaiſers Gebot follte man mehr 
achten, ald auf den hirnlofen abtrünnigen Mönch oder einige 
feineögleichen ſchaͤdliche Kapernaiten und Bilderſtürmer. Da 
dad Vornehmen ganz und gar nicht erlaubt fei, fo möchte 
der Biſchof den Rath als feine geliebten geiftlicyen Unter 
thanen ernflih bitten, wenigftend bis Ende des Reichstags 
ſtillzuſtehen, im Ball der Beichwerung aber gütlih vor Kaiſer, 
König, Ständen, Reichſstag, Kammergericht, Univerfitäten gu 
verhandeln. Folge man aber den verführerifchen Rachtwölfen 
mebr denn diefer väterlichen Mahnung, fo wolle er, ber 
Bifhof, vieles Abfalls feine Schuld tragen*). In einem 
fpätern Briefe, Datum Conftanz, Samſtag vor dem Bffart- 
Tag (Himmelfahrtötag) 1532, traf eine weitere Mahnung 
ein. „Diewellen wir dann vernehmen“, fhreibt der Biſchof, 
„daß fi einer bei euch zu Eßlingen niedergelaflen, auch da- 
feld enthalten hab, der Meinung, angezeigt Irrfal und 
Widerwärtigfeit zu pflanzen, fo ift unfere fondre Warnung 
and frenndlid Bitt an euch, ihr wollet euch feine Reden nicht 
bewegen lafien, fondern von euch abweifen, denn er um folcher 
Urfah willen von andern Enden, wie er weißt, vormals 
auch ausgetrieben ift**).”" Allein vie Eßlinger ließen es einen 
Brief feyn. 

Da die mißhandelten Fatholifhen Prieſter auch bei der 
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weltlichen Schutzherrſchaft Defkerreih um Hilfe gegen bie 
maßlofen Bergewaltigungen nadfuchten, fo jäumte die fönig- 
lihe Regierung in Innsbruck nicht, den Rath zu Eßlingen 
zu gebührendem Widerflande gegen die Neuerungen und zum 
Schutze ver Fatholifchen Priefter, Laien, Kirchen, Klöfer ıc. 
aufzufordern. Allein ſchon hatte der Rath die Zerflörung der 
Altäre ıc. vornehmen lafien, fhon war er auf der abſchüſſigen 
Bahn ded Ungehorſams gegen weltliche und geiftliche Obrig- 
feit vorgedrungen, daß ibm nur mehr daran liegen konnte, 
auch königliche und kaiſerliche Mandate moͤglichſt zu binter- 
treiben, zu welcher Keckheit er um fo mehr ſich bewegen ließ, 
als den bezüglichen Warnungen Fein thatſächliches Einfchreiten 
folgte, weshalb auch fpätere Mahnungen (20. Aug. 1532, 
12. Rov. 1533) unbeadhtet blieben. Man erfannte in all 
biefen Dekreten nur unberechtigte Pladereien und fühlte fi 
zum Widerflande um fo mehr gefräftigt, als im I. 1534 
Herzog Ulrich von Württemberg die Reformation in feinem 
Lande einführte, und die Eßlinger in Bundesgemeinſchaft mit 
ihm traten”). 

So war die „apoftolifhe” Arbeit Blarerd vollendet und 
er ſchickte ih nun an, Eßlingen zu verlafien. Am 30. Juni 
1532 verlas er feine Abfchiedspredigt, welche er fofort auf 
Andringen feiner Freunde in Ulm ın Drud gab**). Blarer 
blieb mit feinen Eßlinger Freunden noch lange verbunden, 
ermunterte, mahnte und beftärkte fie in zahlreichen Briefen, 
deren viele fi befonders durch papamäßige Süßigfeiten aus⸗ 
zeichnen. Hundertmal grüßt er in feinen Briefen das Agnesle, 
die zwei Berbele, das Beſtle, Dieterle u. f.w. Dem Agnesle 
(Machtolfs Toͤchterlein) hatte er verſprochen, ein Wägelein 


*) Reim S. 76 ff. Pieſſel S. 229 f. | 

**) Chriſtenlicher Abſchied Ambrofii Blaurer, geichrieben an die 
Kirchen Bottes zu Eßlingen, vor derfelbigen verlefen uff Sonntag 
nah Petri und Pauli, 1532. Schnurrer ©. 169. Keller S 195. 
Schmid und Pfilter I, 150, 152. Pfaff 415. Keim S. 81. Preſſel 
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von Konflanz zu ſchicken. Kuͤſſet mir die Kind; das Wägelein 
wird bald fommen und dad Agnesle holen, doch muß das 
Babele nachelaufen.“ Als indeß der Winter kam, follte fie auf 
dem Schlitten zu feiner Hochzeit kommen. „Dem Agneslin 
fag ich wiederum großen Dank vor die guten Huben (wie 
fie etwa fagt) ich follt ihr hinwieder etwas fchiden, jo bin 
ih bie (Ißni) in einem ruhen Land, da nichts dann Tann- 
zapfen erwachſen.“ 


XX. 


Zeitlänfe. 
Bas mit Preußen und Schleswig: Holflein werben ſoll? 


Preußen hat gefprochen, vorerft im Princip. „Ich darf“, 
bat Herr von Bismark im Herrenhaus gefagt, „die fichere 
Ueberzgeugung ausſprechen, daß preußifches Blut nicht umſonſt 
gefloffen feyn wird”. Im demjelben Sinne äußert fi die 
Thronrede über eine „Errungenichaft” in den Nordmarken, 
die durch befondere Einrichtungen für Preußen ficher geftellt 
werden müfle. Die näheren Bedingungen find noch nicht be- 
kannt. Es fann geſchehen entweder durch die förmliche Ein- 
verleibung, oder aber dadurch, daß die Schledwig- Holfteiner 
als „Preußen zweiter Claſſe“, wie die Wiener wipeln, in 
ein Verbältniß der Abhängigkeit treten, das bis jetzt im Bunde 
noch nit da war. Borerft wird Preußen nur dieß leptere, 
nämlih den vielbefprochenen „engern Anſchluß“ verlangen; 
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jedenfalls iR aber feine Abſicht erflärt: die vereinigten Her 
zogthümer micht in der Weile wie die anderen jouverainen 
dentſchen Etaaten in den Bund eintreten zu lafien. 

Darin erblidt num die gefammte Partei der Mittelſtaaten 
ein direktes Attentat auf ibre eigene Stellung. Sie ift da- 
rhber um fo tiefer erfchroden, ald ihr jetzt erſt ein Lit auf- 
zugeben ſcheint über die eigentlihe Tragweite des jo enorm 
leichtſinnig behandelten Etreitd mit Dänemark. Diefe Partei, 
weiche befanntlih den Grundſtock des jogenannten Groß⸗ 
dentſchthums bildet, ift nur von ihrer negativen Eeite cha⸗ 
rakterifirt, wenn man fagt, daß fie die preußifhe Hegemonie 
abweife und Defterreich nicht aus dem Bunde verbrängt wiflen 
wolle; ibr pofitiver Grundfag befteht in dem eifernen Geſetz: 
daß fein Mitglied des Bundes zu einer der Großmächte auf 
einem andern Rechtsfuß ftehen darf als alle andern, daß jomit 
fämmtliche Bundesglieder die gleichen Hoheitsrechte haben müflen 
troß aller Verſchiedenheit der realen Machtverhältnifle. Diefen 
Grundſatz wendet fie eben fo entſchieden auf die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Frage an, ald Preußen ihn nun negirt hat. 

Man muß gefteben, daß vie Partei der Mittelftaaten 
vollfommen Recht hat, infoferne ihr vor dem fogenannten 
„engern Anſchluß“ graut. Derfelbe würde die Anomalie einer 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Suzerainetät in den Bund einſchleppen, 
und in einem Inftitut das im Grunde doch nur auf Rechts⸗ 
tionen beruht, hat die erfte Anomalie nothwendig ein un- 
abfehbares Gefolge. Es leuchtet Jedermann ein, daß ber 
Bund von dem Momente an feine Bereinigung gleichberech- 
tigter Sonveraine mehr wäre, wo Preußen ein wie immer 
modificirtes Bafallen-Verhältnig zu Schleswig. Holftein anf 
richten därfte. Die praftiihen Folgen wärben dann natürlich 
nicht auf fih ‚warten laſſen. Ja, ich glanbe, Holftein nnd 
Schleswig können nur in derfelben Unabhängigkeit wie 5.2. 
Bayern Bundesglieder ſeyn oder werden, wenn nicht ber 
Bund fofort etwas ganz Anderes werden foll als ex bis⸗ 
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Inſoferne hat alfo die Partei der Mittelſtaaten vollkommen 
Recht, nicht weniger ald fie in der Bekämpfung des preußiſch⸗ 
feanzöftfhen Handelsvertrags vollflommen Recht hatte. Aber 
es fommt darauf an, ob fie auch Recht behalten wird, ob fle 
im Kampf gegen den „engern Anfchluß* der Nordmarken 
glädlicder feyn wird als in dem gegen den Handelövertrag, 
und dieſe Frage möchte ich, wie die Dingenun einmal liegen, 
keineswegs bejahen. Ich fürchte fogar, man dürfte fich ſchließlich 
felber, um ein fheinbar größeres Uebel zu vermeiden, auf ein 
Markten um Mopifitationen des Anfchlufies einlaflen. Denn 
das einzige fihere Mittel, um die drohende Gefahr des „engern 
Anſchluſſes“ zu entfernen, wird man erft recht nicht wollen. 
Ich meine die Einverleibung sans phrase. 

In allem Ernfte geſprochen: wenn eine dritte Wahl nit 
Abrig bleibt, dann erfcheint die einfache Annerion als ein 
wahres Rettungsmittel gegenüber den bundeswidrigen Conſe⸗ 
quenzen des „engern Anſchluſſes“. Der letztere ift felber nur 
eine thatſächliche Annerion mit täufchender Maske, aber er 
ift noch etwas Echlimmered, indem er durch den neuen Eaner« 
teig der Bafallität, den er in den BundWwirft, fofort über 
Schleswig⸗Holſtein hinausgreift und die ganze Maſſe durch⸗ 
fäuert. Hingegen ift die Einverleibung eine lofalifirte Maß⸗ 
regel und fie wiverjpricht dem Bundesrecht nicht. Sonft hätte 
der Bund aud die Einverleibung der Fürftentbämer Hohen⸗ 
zollern - Hechingen und » Sigmaringen nicht zulaſſen dürfen. 
Freilih gab ed damals weitblidende Männer welche meinten, 
die Bundedidee geftatte überhaupt feine Veräußerung der 
Hoheitsrechte; aber der Bund hat diefe Anficht nicht getheilt, 
und es ift auch nicht befannt geworden, daß Preußen im 
nachfolgenden Berlauf feiner deutfchen Politif jemals aus der 
ſchwaͤbiſchen Einverleidung bedenkliche Conſequenzen zu ziehen 
gewußt hätte. 

Ganz anders müßte der nothwendige Verlauf eines „engern 
Anſchluſſes“ ausfallen. Die ſchwaͤbiſche Einverleibung gefhah 
und damit fertig. Ebenfo würde es jet auch mit Schleswig« 
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Holftein gehen, und in Jahresfriſt wäre über diefen geräufch- 
vollen Tummelplap ded ewigen Juden Gras gewachſen. Der 
„engere Anſchluß“ hingegen wäre und bliebe eine offene, ſtets 
eiternde Wunde am Bundesleib; follten in Deutfhland noch 
mit genug Duellen des endlofen Haders fließen, nun, dann 
möge man auch die noch eröffnen! Sie wird unerſchoͤpflich feyn. 
Ob nun ein größeres oder geringered Maß von militärifchen, 
maritimen und biplomatifhen Hobeitörechten in den Norb- 
marfen an den preußifhen Oberherrn abgetreten würde, un- 
fehlbar würde einerfeitd der Appetit im Efien, andererfeits 
dee Hunger im Baften wachſen, die Parteiungen in ganz 
Deutfhland würden hüben und drüben ind Feuer blafen und 
das Maß deutſcher Zerfabrenheit voll machen. Das ift wahrlich 
ein beachtenswerther Unterfchieb ! 

Was indbefondere Preußen betrifft, fo duͤrfte fih je 
nach der Löfung in Schleswig-Holftein — Einverleibung oder 
„engerer Anſchluß“ — auf lange hinein der Charakter feiner 
Politik entfcheiven. Ob es als wirklihe Großmacht europä- 
iſchen Aufgaben fich zuwenden, oder als verflärkter Hegemonie- 
Candidat auf die frdloſe Bahn der „moralifhen Eroberungen“ 
zuräd fallen wird: Alles hängt von jenem Entweder⸗Oder ab. 

Man traut dem Herrn von Bismark zu, daß er in erfter 
Reihe die Einverleibung anftrebe, nur dann wenn er damit 
auf unüberfteiglihe Hinderniffe, zunächſt fchon bei feinem 
eigenen König, ftoße, werbe er fi mit einem engern An- 
fhluß „begnügen“. Aber der preußifhe Minifter ift ein ge- 
wiegter Diplomat, dem die geheimen Gedanken nicht von der 
Stirne weg zu lefen find; ja man hat bisher faft erfahren, 
daß gerade dad, was er an die große Glode hängt, feine 
wahre Abficht nicht iſt. Wäre e8 demnach nicht möglich, daß 
ee den Preis der Einen Waare bloß zum Schein binauf- 
triebe, um die Steigerer über den Werth der andern zu 
täufhen? Wer die eingerofteten Gewohnheiten der preußifchen 
Politit kennt, der muß unwillfürlih glauben, daß ſich ihr 
ber „engere Auſchluß“ weit mehr als die Einverleibung. em« 
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pfehlen muͤſſe, nicht nur ald zufunftsreicher, fondern namentlich 
als bequemer, ungefährlider und wohlfeiler. Das kann Herr 
von Bismarf zur Zeit freilich noch nicht fo offen dem Herren 
haus vorlegen; aber eines Tages fönnte man ihn dort jagen 
hören: „Sehen Sie, meine Herren! es ift und gelungen auf 
einem Umweg zum Ziele zu gelangen; aus Schreden über 
anfere Abfihten auf dad Kalb haben fie und die Kuh ge 
geben, und fie gratulirten fich noch dazu, und zur Beſcheidenheit 
gezwungen zu baben und fo leichten Kaufs davon gelommen 
zu ſeyn!“ 

Eine Madtvermehrung Preußens wird aus dem duch 
unfere Parteien verpfufchten Handel jedenfalld hervorgehen, 
aber fie wird ſich je nachdem in weſentlich verfchievener Rich⸗ 
tung betbätigen. Im Ball der Einverleibung fällt ihr Schwer- 
gewicht nothwendig nah außen, im Ball des „engern An- 
ſchluſſes“ fallt ed auf den Bundestag und auf — uns zuräd. 
Man bat gefagt, die Einverleibung ſei fhon deshalb nicht 
tbunlih, weil fie dem energifhen Widerſpruch der fremden 
Mächte begegnen würde, nicht nur Frankreich, von dem ſicher 
Anfpräde auf Compenfation zu gewärtigen wären, ſondern 
auch Rußlands, Englands, ja felbft Nordamerikas, welde alle 
das Anwachſen preußifcher Macht auf den nordiſchen Meeren 
zu fürchten hätten. Sehr wohl; nicht ift gewifler, als daß 
alle diefe Staaten auf jener wichtigen Meeresbrücke, der 
Kopfftation Deutſchlands, lieber einen armfeligen, von Schulden 
und Parteiſucht macerirten Krüppelitaat poftirt ſähen als 
eine rührige und nachhaltige Macht; aber was gebt daraus 
für den deutſchen PBatrioten hervor? Die dringenpfle Em 
pfehlung der Annerion. Denn je mehr irgend Etwas jenen 
Mächten mipfällt, deſto zuträglicher iſt ed für Deutfchlank. 
Und was geht daraus für den Mittelftaatler insbefondere 
bervor? Daß er unbefangener Weife fagen müßte: taufenpmal 
lieber die Einverleibung ald den „engern Anſchluß“. Für 
und alle aber ? nachdem kaum unfer Jubel verftummt ift, daß 
zum erftenmale feit 50 Jahren Deutſchland dem feinvlichen 
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Ausland einen Erfolg abgetrogt habe, follten wir und jhämen, 
ſchon wieder mit der Ausrede daher zu fommen, dieſe ober 
jene Maßregel verbiete die — Furcht vor den fremden Mächten. 

Preußen wäre mit dem bloß paſſiven Beiftande Deutich- 
lands und Oeſterreichs im Stande, jene werthuolle Erwerbung 
gegen alle drei Großmächte zu vertheidigen. Krieg anzufangen 
würben die drei Verräther Dänemarks fih wohl hüten; die 
engliſche Fett- und die ruffifche Waſſerſucht ift ohnehin ge- 
eignet, ihr diplomatifches Gepolter durch Berliner Dienft- 
männer auslachen zu laffen, und au der Imperator würde 
mit den preußifhen Zündnadel-Gewehren nicht leicht anbinden, 
wenn. er ihren Rüden fiher wüßte. - Immerhin müßte aber 
Breußen große Anftrengungen machen; ed müßte mit allen 
fremden Anlehnungen bredden, namentlih mit der an den ver- 
fijlagenen Barbarismus des Czarthums; es hätte ein Iabr- 
zebent vollauf zu thun mit der Befeftigung feiner neuen 
Stellung nad außen, und jeder fräflige Schwung in biefer 
Richtung wäre baarer Gewinn für Deutjchland und würde 
fogar befiernd zurüdwirken auf das Verhältnis am Bund. 

Sobald Preußen nah außen in Anſpruch genommen ift, 
bedarf ed unſeres wenn auch nur paffiven Schubed, und es 
wird andere Saiten aufziehen in Frankfurt. Wielleicht wäre 
Bieled von den 16jährigen Nergeleien unterblieben, wenn 
man nicht zu Berlin, in Ermanglung anderweitiger Beſchaͤf⸗ 
tigung, für den erpanfiven Trieb der Großmächtigkeit die 
Kleineren in Deutfchland ausfuchen mußte, um fih an ihnen 
zu reiben des Glanzes wegen. Die liberalen Parteien freilid 
werden fih auf Tod und Leben wehren, um das eigentlide 
Brutnek ihrer Kleingeifterei nicht zu verlieren; fie wollen 
nichts wiſſen von einer böhern Richtung der preußifhen Po⸗ 
litit, ſondern fie wollen weiter nergeln am Bund. Darum 
iſt ihnen der „engere Auſchluß“ fo fehr and Herz gewachſen, 
und verfteigt fh ihr Begriffsvermögen darüber hinaus nicht. 

Daß die Herzogthümer felber bei. einer Einverleibung 
Ah viel befier befinden würden als bei dem „engern An 
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ſchluße, das wird indeß an fi fogar von unſern Liberalen 
kaum mehr geläugnet. Eben deshalb ift ihnen die angebliche 
Unzweifelbaftigfeit des „Iegitimen Erbrechts“ der Auguſten⸗ 
burger fo thener und Foftbar, weil fie damit alle weitern Er 
Örterungen kurz abfchneiden können. Denn wenn es mit biefer 
Legitimität feine Richtigkeit hätte, dann könnte natürlich von 
vornherein die Annerion gar nicht zur Sprade kommen. Im 
Uebrigen ift es Har, daß der „engere Anſchluß“ den zwei 
Ländern nur alle Nachtheile, aber feinen Bortheil ver Ein 
verfeibung brädte. Sie hätten die Befchwerden der Kleine 
ftaaterei nad innen und die Laft einer Großmacht nad außen 
zu tragen; in ihrem Zwitterzuftand wären fie nie recht bei ſich 
za Haufe, und wenn je, fo wäre ed ein Haus voll Unſrieden. 
Sie wären die rechten Stieffinder in Deutſchland. Als aus⸗ 
geworfened Gut gäbe ihnen der Wiener Frieden eine er 
drädende Schulvenlaft mit, und außerdem müßten fie, wie 
die preußiſche Thronrede ſagt, „ihre reihen Kräfte für bie 
Entwidlung der Land- und Seemacht wie. der materiellen 
Interefien des gemeinfamen Vaterlandes wirkſam verwerthen“, 
Unter dem gemeinfamen Baterland aber kann natärlich nicht 
das vom Bundestag, fondern nur dad von Preußen reprä 
fentirte Baterland verftanden feyn. 

Allein find wir denn im Rechte, wie im Vorſtehenden 
immer nur von dem Einen Dilemma zu fprechen, follte denn 
wirklich eine dritte Wahl nicht mehr übrig feyn, mit anderen 
Worten follten nicht doch noch die vereinigten Herzogthümer 
unter einem neuen Färften als gleichberechtigte unabhängige 
Staaten mit vollen Hoheitsrechten in den Bund eintreten 
fönnen? So will e8 die Partei der Mittelftanten; unterjuchen 
wir ihre Ausfichten. 

Bor Allem iſt es höchſt auffallend, daß in den beiden 
Rorpmarks-Ländern felbft, nad dem eigenen Geſtändniß der 
Kieler Schule, nur eine Fleine Partei (die der fog. „Parti⸗ 
fulariften”, auch „großdeutſch“ zubenannt) an befagte Moͤg⸗ 
lichkeit glaubt, und daß allem Anſchein nad der Prinz von 
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Auguftenburg felber nicht zu den Gläubigen des mittelftant- 
lihen Sternd gebört. Alle andern Barteien (man unter 
fheidet ihrer drei) ftehen auf dem gemeinfamen Stanppuntt, 
daß fie ſämmtlich ein fpecififches Band zwifchen den Herzog. 
thämern und Preußen für unumgänglich erachten. Sie halten 
die fouveraine und independente Stellung der binnenlänvifchen 
Mittel- und Kleinftaaten für eine fchleswig-holfteinifche Un- 
möglichkeit. Die Eine Partei verlangt geradezu die Einver- 
leibung, namentlih für den Hall daß die nähere Prüfung 
des Succeffiondftreitö mehr als Einen Berechtigten ergeben, 
alfo eine Theilung der Länder bedingen würde. Diefe Anficht 
bat die confervative Bartei in der verfchrieenen Adreſſe nie- 
dergelegt, welche nah dem Baron Scheel - Plefien benanut 
wird. Die zweite Partei will zwar den Auguftenburger um 
jeden Preis als Landesherrn, Preußen foll ihm aber die mi- 
Nitärifche, maritime und diplomatifche Oberberrlichfeit vorweg 
nehmen dürfen. Die dritte Partei ftimmt damit wefentlic 
überein, nur daß fie dad Ausmaß des „engern Anjchlufies“ 
von der verfaſſungsmäßigen Genehmigung des Fünftigen Bürften 
und der Landesvertretung abhängig macht. Diefe Elaufel iR 
nicht nach dem Gefchmade Preußens, welches lieber ficher gehen 
will; im Uebrigen aber find alle Parteien, mit einziger Aus. 
nahme der Heinen Fraktion von demokratischen „Bartifulariften”, 
bereit mit Preußen Hand in Hand zn gehen und im eigenen 
Landedinterefie Verbinvlicgkeiten zu übernehmen, die im biß- 
berigen Bundesrecht Feine Analogie haben. 

Menn man die taufendjährige Geſchichte diefer Länder 
erwägt, Die ſtets Lehen waren und nie eine VBollfouverainetät 
befaßen, fo wird man begreifen, daß jelbft in Holftein nur 
eine Kleine Minorität für den Auguftenburger mehr verlangt 
als die innere Lanveshoheit. In Schleswig ift vollends die 
Kinverleibungs-Bartei die berrfchende. Denn dort macht ſich 
noch mehr das Gefühl der Häülflofigkeit geltend. Der ent- 
zuͤndete Racenbaß dießſeits und jenfeitd der willfürlich abge 
riſſenen Grenze ruft nah dem Schu einer ſtarken Macht. 
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Man weiß, wad unter Umftänden von Dänemark zu er—⸗ 
warten ift. Aber auch die Lüge der Agitation, „ganz Schles⸗ 
wig fei deutſch“, ift nun an den Tag gefommen. Die Deutfchen 
füdfich der Schlei, die Dänen und däniſch Gefinnten nörplid 
von Flensburg bis Hadersleben fürchten fich gegenfeitig, und 
fie wollen beide lieber preußifch werden, ald den Friedens⸗ 
ſchuß des Landes der fanatifhen Bligue des Auguftenburgers 
anvertrauen. Darum hat der Vertreter von Flensburg den 
Männern des Nationalvereind zu Eiſenach in's Geſicht gefagt: 
in Schleswig fei Alles für Preußen! 

Ein zweiter bedenkliher Umſtand ift die Volksſtimmung 
in Preußen ſelbſt. Man kann bdiefelbe im Allgemeinen als 
entſchieden annerioniftifch bezeichnen. Der „engere Anſchluß“ 
iR das Minimum, dad alle Barteien ohne Ausnahme ver 
langen: darüber machen fih auch unfere Xiberalen feine Illu⸗ 
Kon mehr. Auch Fein Einzelner bat bis jegt zu behaupten 
gewagt, daß Preußen den Befig der Herzogthuͤmer mit leeren 
Händen wieder aufgeben, und Schleöwig-Holftein für bie 
dritte Gruppe der Fünftigen Trias fih qualificiren laſſen 
mäffe. Das ift natürlich der Hintergedanke der mittelftaatlichen 
Partei, und dafür dürfte fie wohl Lauenburg an Preußen 
zu überlafien geneigt fenn. Aber der Gedanke tft fo un- 
preußifch, daß ſchwerlich eine preußifche Regierung ihm nach⸗ 
geben dürfte, ohne fich für immer zu ruiniren. Man bedenke 
nur den Eindrud, wenn diefe Nordmarken, mit preußifchem 
Blut erobert, aldbald mit an der Spike der gegnerifhen 
Triadpartei paradiren würden! Zuverläffig könnte Hr. von. 
Bismark einer folhen Möglichkeit, wenn er auch wollte, fid 
unbedingt nicht audfegen. Daß ed ihm aber au im Traume 
nicht einfällt, ift in feiner Herrenhausrede vom 24. Januar 
(für uns ein ominöfes Datum!) nur allzu beflimmt ausge. 
ſprochen. 

Der Miniſter widerlegt da den Einwand der liberalen 
Partei: Preußen babe ſich die zukuͤnftige Geſtaltung der 
Herzogthuͤmer dadurch erſchwert, daß es auf ein Bündniß 
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mit Oeſterreich eingegangen fei. Ganz im Gegentheile, fagt 
er; wären wir nicht eben diefen Meg gegangen, ſo wäre 
uns im regelmäßigen Weg nichts Anderes übrig geblieben 
als der Bundesfrieg. „Nun liegt es aber auf der Hand, 
daß bei der Bundespflicht Defterreih nicht bloß. als einfacher 
Bundesgenoſſe, ſondern als Praͤſidialmacht mitgewirkt haben 
e, und daß neben Deſterreich, und. viel entſcheidender, 
ie Majorität des Bundestags: nicht bloß auf die Krieg 
führung, fondern auch auf die ſchließliche Geftaltung ber 
‚Herzogthümer elngewirkt haben würde. Daß wir von dieſer 
Bar ‚eine wohlwollendere Beruͤckſichtigung der preußiſchen 
tereffen zu erwarten gebabt hätten als von dem befreun- 


deten ‚und verbünbeten Oeſterreich, das, glaube: ich, werben 


ft die Herren, die ung diefen Vorwurf machen, nicht 
erwarten, 

Unzweifelhaft enthalten diefe Worte in leichter Ber- 
bülfung ein xüdwärts und vorwärts ſchauendes Programm. 
Uns überraſcht dafjelbe nit; wir ſagten von. Anfang an 
voraus, wenn die Nordmarfen von Dänemark ganz losgeriſſen 
werben follten, dann würden diefelben in irgend einer Form 
preußifh werden. Aber auch unfern Liberalen fönnten nun 
endlich die Augen darüber aufgeben, was fie getban haben. 
Beachten wir nur die merkwürdigen Geftändniffe etwas näher, 
welche die Bismarkiſche Rede, enthält. 

Bekanntlih bat Preußen von Anbeginn erflärt, daß es 
nicht wegen irgend. eines Erbrechts in dem Krieg gegen Däne- 
mark ziehe. Und das ift heute noch wahr... Heute noch gebt 
die officlöfe Argumentation davon aus, daß nad dem neuern 
Staatsrechte und auf Grund des Thronfolgegefeged von 1853 
Chriſtian IX. vollbereptigter Befiger Schleswigs und Hol- 
ſteins gewefen, daber feien and jetzt die zwei Großmächte 
defien vollberechtigte Nachfolger. Preußen bat anfänglich 
weiter erflärt, es fuche nicht das Londoner-Protofoll zu ftürzen, 
fondern nur in feinen Bedingungen zu ſichern; noch in der 
Note vom 9. Auguft v. Is. an Graf Ruffel ftellt der Mi- 
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nifter die Abſicht, „die alte und ehrwärbige däniſche Monarchie 
zu zerftüdeln“, in Abrede. Das ift aber nur fo lange wahr 
geweſen, bis Defterreih auf diefer Bafis an die preußifche 
Allianz gefeffelt und die Concurrenz der Andern abgehalten 
war. Der Minifter gefteht in feiner Rede vom 24. Januar 
deutlih genug den urfprängliden Plan ein, den Herzog. 
thümern eine ganz andere Geftaltung zu geben. Zum Be 
buf einer plöglihen Schwenkung nun, bei der auch Oeſter⸗ 
veih nicht mehr zurüd konnte, braudte nur die berrfchenbe 
Kopenhagener Partei zu äußerſter Iinnachgiebigkeit verführt 
zu werden. Wie dieß geihab, ft immer noch Geheimniß; 
aber es geſchah, und in der Londoner Eonferenz vom 28. Mai 
fand die Schwenkung ftatt. Natürlich Fonnte Preußen nit 
erflären, es wolle nun die Norpmarfen für fich felber erw 
werben; ed berief fih vielmehr für die Losreißung biefer 
Länder anf die vielfahe Zuftimmung, melde die Anfprüde 
des Auguftenburgerd im Bunde fänden. Damit war das 
Vertragsrecht gefündet und doch die preußiiche Politif für die 
Zufunft in keiner Welle gebunden. Hr. von Bismarf hatte 
fih freie Gaſſe gemadıt. 

Aber fiehe da! ſchon das fähfiihe Chamäleon, welches 
mit fchillerndem Prunf den Bund in London vertrat, miß- 
verftand das Votum vom 28. Mai fo arg, daß ihm das 
fuge Manöver der preußifhen Sonderpolitif in allem Ernft 
als eine Belehrung Preußens zur mittelftaatlichen Partei er- 
fhien. Der Jubel war allgemein gerade in dem Moment, wo 
Preußen feine wahre Barbe zeigte. Und heute noch beruft 
man fi auf jene Erklärung vom 28. Mai, die nichts Anderes 
befagte, als daß Preußen felbft in den Nordmarken die Haupt- 
rolle fpielen wolle, wie auf ein Unterpfand und einen Rechts⸗ 
titel für das fonveraine Recht des Auguftenburgers, das ja 
von den zwei Großmächten bereitd anerkannt fei. 

Nachdem freilih der Urfehler von der mittelftaatlichen 
oder beſſer gefagt von der Trias» Partei einmal begangen 
war, mußte nothwendig eine ganze Familie von Fehlern und 
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Mißverſtaͤndniſſen nachfolgen. Was war der Urfehler? Herr 
von Bismark bat ed mit epigrammatifcher Schärfe ausge⸗ 
ſprochen: er wollte um jeden Preis den „Bundeskrieg“ ver- 
meiden, alfo bätten wir ihm um feinen Preis einen andern 
Weg offen laſſen jollen als ven des Bundesfriegd. Ohne 
die Verblendung felbftjüchtiger Rivalität bei den Parteien und 
bei Kabinetten wäre nichts leichter geweien ald dad. Man 
fonnte bamald den einfachen Bauerdmann auf der Straße 
verwundert fragen bören: „Sa, aber warum balten wir denn 
nicht zum Kaiſer?“ Hätte an dem verhängnißvollen 17. Dez. 
ein gewifier Minifter Fategorifch erklärt: „Majeftät, erft müflen 
wir fragen, was Defterreih thut!“ — Alles ftünde jept 
anderd. Allerdings hätte der Bundeskrieg vielleicht nicht fo 
geendet, daß ein Kleines flammverwandted Königreih mit 
fünfzigfacher Uebermacht zerichlagen worden wäre. Aber der 
Erfolg wäre ein reiner gewefen obne Vorwurf und Reue, 
namentlih ohne jegliche Gefahr einfeitiger Ausbeutung durch 
Preußen. Anftatt defien haben wir — Hr. von Bismark bat 
es ſehr verſtaͤndlich ausgeſprochen — Schritt für Schritt nur 
feinen klugen Combinationen in die Hände gearbeitet, fo daß 
faum mehr abzufehen ift, weshalb ihm nicht auch ſchließlich 
das Heft in den Händen bleiben fol. 

Seitdem wir nun aber fo weit gefommen find, wäre 
Defterreich wieder gut genug. Wir haben die Faiferliche 
Praͤſidialmacht in den Jahren 1854, 1859, 1863 dur that- 
und rathloſes Nichtsthun im Stich gelaffen, wir baben fie 
1864 in der verächtlichften Weiſe bei Seite geftoßen, und nun, 
wo die natürlihen Folgen unferer gehäuften Fehler in ber 
unnennbaren Situation von heute fid) angefammelt haben — 
aun foll Defterreih die an ihm felbft begangenen Sünden 
wieder gut machen und deren Strafe auslöfchen. Wir haben 
ed Oeſterreich zum Verbrechen gemadt, daß ed des demago⸗ 
gifchen Gefchreied nicht achtete und auch in dem Streit mit 
Dänemark feiner alten Reichd- und Rechtspolitik treu bleiben 
wollte; durch unfere Schuld wurde diefer Politik am 28. Mai 
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die Bafls unter den Füßen weggezogen, und jetzt rufen wir 
felber wieder die dem Fatum verfallene Reichs⸗ und Rechts⸗ 
politif Oeſterreichs zu Hülfe. Ste ſoll dafür forgen, daß den 
Herzogtbümern von Preußen nichts angethan wird, was fie 
außer Stand fehen müßte, ein ebenbürtiged Glied der dritten 
Gruppe zu werben! 

Käme ed auf den bloßen Willen Oeſterreichs an, er 
wärde wahrlih nicht fehlen. Die alte Trapition verbietet jede 
einfeitige Machtausdehnung Preußens und an eine neue groß- 
artigere Anfhauung der Wiener Staatskanzlei zu glauben, 
bat felbft die Geſpenſterfurcht bis jegt feinen ernftlichen Grund. 
Aber e8 bedarf nur eines Blickes auf die europäiſche Lage 
and anf die häuslihe Roth in Wien, um zu ahnen, was bie 
preußifche Allianz für Defterreih werth ift. Vieles ift andere 
geworden feit den Jahren 1854 und 1859, feit jenem letzten 
Verſuch vom Aug. 1863 nahezu Alles. Ohne die unerbitt- 
lichſte Nöthigung hätte die neue Allianz ſchon die Verwirk—⸗ 
lihung des preußifch-franzöfifchen Handelövertrags und feiner 
feindlihen Bonfequenzen gegen die dringendſten Intereſſen 
Oeſterreichs nicht überftehen können. Der Handelövertrag ift 
vieleicht noch eine fchwerere Probe derſelben, ald die Frage 
der Nordmarken. Aber fo lange Defterreih und Preußen zu- 
fammenfteben, ift der Dämon ver franzöſiſch⸗italieniſchen Re⸗ 
volution gefefielt, fobald fie auseinandergeben, bricht er los. 
Damit ift Alled gefagt! 

Seinen guten Willen hat Oefterreih bereits bewiefen. 
Es bat der preußifchen Andeutung bezüglih einer Annerion 
bie unerfüllbare Bedingung, fih dann gleichfalls mit deutſchem 
Gebiet vergrößern zu müſſen, entgegengefeßt, und es hat bie 
proviforifche Einfegung des Auguftenburgerd ohne Präjupiz 
der Erbrechts⸗Frage, welche dann von einem Austrägalgerichte 
entfhieden würde, dringend verlangt. Aber Hr. von Bismarf 
hat feinen Stahlpanzer angezogen und den Grundſatz aufge- 
ftellt: es handle ſich vorerft gar nicht darum, wer Fürſt in 
den Herzogtbämern feyn fol, ſondern um die Brage, welche 
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Macibefugnig dem Fünftigen Herzog und der Landeöver- 
tretung zufteben fol? Hiemit ift die Anſchlußfrage ſchon offen 
geſtellt. Defterreih wird fi ſträuben, ohne Zweifel; aber 
das heißt noch nicht „brechen.“ Andererſeits liegt die Wucht 
der Stellung Preußens gerade darin, daß ed warten kann. 
„Warten” — für Defterreich ein jchlimmed Ding; denn man 
kann in Wien nicht auf eine andere Allianz warten. Man 
wird als freundlicher Alliirter die Discuffion marktend fort- 
führen müflen, während Preußen Zeit gewinnt, gemäß der 
Rechtswohlthat des beatus possidens in den Nordmarken ſich 
einrichtet und den günftigen Moment ruhig an fi beran- 
fommen läßt. 

An paflender Ausfülung der Zeit wird es zur Ent- 
ſchuldigung mittlerweile nicht fehlen. Die mittelftaatlihe Partei 
wird mit dem „Bundesrecht? gegen die Bismarkiſche Ver⸗ 
zoͤgerungs⸗Politik auftreten, und auch Defterreih will fid 
ſtets „innerhalb des Bundesrechts“ halten. Aber was ift 
Bundesrecht? Aus den Noten, die zwiſchen Preußen und den 
Mittelftaaten jüngft gewechfelt wurden, muß man faft fchließen, 
daß noch nicht einmal die Frage ausgemacht fei, was der 
Bund ift, wie denn wirklich die legteren mehrentbeild die Idee 
eined reformirten Bundes vorauszufegen fiheinen, den wir 
noch gar nicht haben. Was hat ſodann der Bund für ein 
Recht über Schledwig zu beftimmen, und wie fann er über 
das Erbrecht in Holftein erfennen? So weit: ift felbft die 
mittelftantlihe Partei fhon ernuͤchtert, daß fie eingefteht, ver 
Bund babe allerdings biezu Fein Tribunal. Andere werben 
ibm auch das Recht abftreiten, durch feine Anerfennung einen 
nicht fhon von „Gottes Gnaden“ gemachten Souverain dazu 
zu machen. Nebenber läuft natürlich der zur Nebenſache de- 
gradirte ehemalige Hauptftreit über das angeblich unzweifel- 
bafte Recht des „Herzogs“. Kommt endlih der Anſchluß 
felbft zur Sprache, fo fragt es fich, wie viel oder wenig davon 
in den berüdtigten Sad des Art. XI. bineingeftedt werden 
kann oder nicht? Alle diefe Themate zuſammen find geeignet 
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ein Alter Methufalems reichlich auszufuͤllen, geſchweige denn 
die Frift einiger Jahre. 

Inzwifhen wird im Warten die Stellung Preußens 4 
naturgemäß befeftigen, die der Anderen fih abfchwächen. 
Defterreih wird nicht etwa immer bisiger fondern immer 
fühler werden im Berlauf, und aud die Anderen werben ſtch 
der Ernücdterung fchwer erwehren. In Wien wird man um» 
merflih mehr und mehr vom Standpunft einer Partei ab» 
und auf den eines unparteliihen, nad allen Seiten wohl- 
wollenden Vermittlers hinübergleiten. Niemand wird fi 
endlich mehr verhehlen können, daß feit den Frankfurter Aus 
gufttagen alle Stellungen umgefehrt worben find, und Preußen 
wird durch ein bloße Geduldſpiel zum Ziele gelangen, wenn 
nit unerwartete Ereigniffe in biefer oder anderer Richtung 
befpleunigend eintreten. 


Allerdings gibt ed ein Mittel ven Plan Bismarke 
weniger glatt ablaufen zu mahen, und der Mann jenfelts 
des Rheine harrt fehnfühtig daranf, zur Einmifhung ange 
rufen zu werben. Er empfindet fhwer den Bann der Un⸗ 
thätigfeit, wozu die öfterreichifch-preußifche Allianz ihn ver 
dammt, und in Rüdficht auf Italien fleht fogar Gefahr anf 
Verzug. Gewiß find auch ſchon einladende Winfe von ihm 
außgegangen, fi feiner „moraliſchen Unterſtützung“ zn be« 
dienen, damit die Frage der Nordmarken „nicht obne bie 
Mitwirkung des deutihen Bundes gelöst werde‘. Hätte er 
nur einmal den Finger In unferer Baftete, das Uebrige würde 
ih finden. Aber unter welchem NRechtstitel follte man feine 
Einmifhung acceptiren, etwa unter dem des „deutſchen In⸗ 
tereffe 2” Das deutfche Intereſſe gebietet ganz unzweifelhaft, 
daß lieber zehn Schleswig. Holftein preugifch werden, als daß 
der franzöfifche Erbfeind noch einmal eine Partei in Deutſch⸗ 
land bildet. 


Sollte e8 trotzdem wirklih Staatsmänner in Deutſchland 
geben, welche über alle anderen Bedenken gegen das ne— 
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fandum binwegzufommen wüßten, jo werben fie doch ficher 
nicht über die Prage binweglommen: was würde dann 
Preußen thun? Preußen wird fchwerlich felber die Bahn 
der Transaktionen eröffnen, es bedarf derſelben nicht mehr; 
würde fie aber von Andern eröffnet, fo möchte das leicht am 
wenigften der Schaden Preußens feyn! Nur Deutſchland 
wäre dann verloren. 


Rußland dürfte gleichfalls bereit feyn, feine Hand zu 
bieten, um durch eine allgemeine deutfche Verwirrung bie 
preußifchen Plane zu flören. Auch in der fjüngften Krifte 
bat diefe Macht wieder eine rätbfelhafte, immerhin aber ge- 
wohnheitömäßig perfive Rolle gefpielt. Bald nachdem Dä- 
nemark die Waffen geſtreckt hatte, deuteten ruffifche Stimmen 
in der deutfchen Preffe darauf bin, daß Rußland die Kata- 
firophe der Londoner Conferenz entſchieden habe durch feinen 
plöglichen „Abfall“ von der däniſchen Sache. Zu gleicher 
Zeit trat das Czarthum feine gottorpifhen Anſprüche an Ol⸗ 
denburg ab, und man mußte annehmen, daß die ruffifche 
Frontänderung entweder im Intereſſe diefer Candidatur oder 
ans dankbarer Rüdfiht auf Preußen geſchehen ſei. Aber 
fhon liegt wieder eine neue Schwenkung Rußlands vor. 
Es bat den Oldenburger fallen lafien und kehrt fi gegen 
die preußifchen Projekte. Angeblich wegen der Gefahr einer 
feandinavifhen Union, noch mehr aber aus Furcht vor einer 
künftigen preußifhen Seemacht, will man in Petersburg um 
jeden Preis wenigftens einen Theil von Schleöwig wieder 
an Dänemark bringen, um die Zukunft König Chriſtians ficher 
zu fielen. Obne Zweifel würbe alfo aud Rußland eine frembe 
Einmifhung gerne fehen und felber theilnehmen. Indeß wie- 
derholt fi auch bier die Frage: was würde dann Preußen 
tbun? Das dänifche Nordſchleswig an König Ehriftian wieder 
abtreten, um das llebrige zu behalten, das fönnte man ja in 
Berlin felber, und ed bat fogar fhon verlautet, daß Herr 
von Bismark eventuell hiezu nicht abgeneigt wäre. 
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Wir kommen zu unferer Schlußfolgerung. Wenn nit 
durch die undeutſche Herbeirufung fremder Mächte ein viel 
größeres Unglück über und kommen foll, dann werden die 
wei wichtigen Länder Schledwig und Holftein nicht zu vollen 
Hoheitörechten gelangen und als gleichberechtigtes Mitglied 
in den Bundesverband eintreten, fondern fie werden durch 
Einverleibung oder, was ungleich bevenfliher wäre, durch 
den neu aufgebrachten „engern Anfchluß” die Macht Preußens 
verſtärken. Das wäre ein ſchweres Geſchick für die Partei 
der Mittelſtaaten, aber es waͤre ihre Schuld. Fuͤr politiſche 
Fehler und Sünden gibt es keine Abſolution und keinen 
Ablaß, am wenigſten für fo arge und hartnäckig fortgefegte 
wie im vorliegenden Fall, fondern fie müflen nad der Ratur 
der Dinge gebüßt werben früher oder fpäter. Die Partikular⸗ 
Interefien haben zu jenen Fehlern und Sünden verleitet, und 
ihre Träger trifft jegt die Strafe. Es wäre eine noch viel 
frafwürdigere Auflehnung gegen die Gerechtigkeit der gött- 
lihen Weltordnung, wenn fie die Schuld ihrer Sünden auf 
das noch nit einmal geborene deutſche Vaterland abwälzen 
wollten. Hingegen Tann aus einem wahren Bußgeift der 
Schuldigen noch ein verhältnißmäßiges Heil bervorgeben. 
Wenn fie das gutwillig hinnehmen aller Welt zum Trog, 
was fie zulegt gezwungen doch als das Fleinere Uebel zulaffen 
müßten, dann fönnten fie Bedingungen ftellen: do ut des! 


Man bat oft gefagt, aus der fhleswig -holfteinifchen 
Trage müfje nothwendig eine Bunbesreform hervorgehen, und 
es ift wahr. Der Bund wird von den neuen Nordmarken 
aus mit oder ohne unfer Zuthun ein anderer werden. Es 
dürfte aber viel darauf anfommen, daß die Umgeſtaltung nicht 
ohne unfer fpontaned Mitwirken gefchehe, und dazu fcheinen 
die fraglihen Bedingungen die legte Gelegenheit zu bieten. 
Wir werden diefelbe verlieren, wenn wir engherzig, bartnädig 
und eigenfinnig darauf verharren, der langen Kette unferer 
Niederlagen nur noch einen neuen Ring beizufügen. Ich 
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wenigfiens weiß feine andere patriotifhe PBolitif mehr, vie. 
den Namen verdient und zugleich möglich ift*). 


— —— — — —— 


Anhang. 


Seit Monaten hegen ſich alle Zeitungen ab um Combina⸗ 
tionen zu erfinnen und aufzuftellen, was aus den brei nordifchen 
Herzogthümern werden fol. Mehr als ein halb Dupend Erb⸗ 
anfprüche werden erhoben, jeder findet eine Partei, und des Ge⸗ 
ſchrei's über die Legitimität derfelben ift fein Ende, weil immer 
einer den andern angreift und die Blößen in deſſen Nechtsanfprüchen 
aufdeckt. So find nach und nach die befonnenen, nüchternen, feiner 
Partei angehörenden und urtheildfähigen Männer fo ziemlich zu der 
Meberzeugung gekommen, daß fein einziger der Prätendenten aus⸗ 
fchliegliche und da8 Ganze umfaffende Anfprüche beſitzt. Die Anfprüche 
die auf Lauenburg gemacht werden, find mehr als ſchwach. Lauen« 
burg gehörte unflreitig der dänifchen Krone an, es warb ale 
Aequivalent für Norwegen durch die großen europätfchen Friedens⸗ 
fhlüffe der däntfchen Krone gegeben, und iſt durch den jegigen 
Frieden als rechtmäßiged Eigentfum in den Bells von Preußen 

"und Defterreich gekommen. Schleöwig ift ein uraltes bänifches 
Land, bieß fogar eigentlih Süder- Jütland. Noch jegt find zwei 
Drittel der Einwohner Dänen. Das deutfche Reich hatte gar fein 
echt auf dirfeß Land; nur das Land Holſtein oder vielmehr deffen 
Stände hatten ein Recht auf eine Einheit mit den Schle&wig’fchen 
Zandeöfländen, auf einen gemeinfamen Landtag und gemeinfame 
fländifche Vermaltung. Deßhalb brauchten fie aber noch gar nicht 
einem und demfelben Landeöheren anzugebören. Gaben doch auch 
Medienburg » Schwerin und Strelig diefelbe fländifche Verfaſſung 
und den gemeinfamen Landtag. „Die Nechte der Prätendenten be⸗ 
ſchraͤnken fich alfo eigentlich nur auf Holſtein. Der Augnftenburger 
bat offenbar fein Anrecht auf ganz Holſtein, fondern nur auf einen 
Meinen Theil, Der Divdenburger auf einen größern Antheil, allein 
doh auch nur auf einen Theil Holſteins. Uber welcher Natur 


*) Ginen ähnlichen Gedanken ſpricht die Einfendung eines Mannes 
aus, beffen viel befanntem Namen wir das Wort nicht verweigern 
dürfen, obwohl wir uns feinen yofttiven Borfchlägen nit ans 
fhiießen Eönnen. Die Binjendung welche wir im Anhang folgen 
lafien, Ranımt, wie ſchon die inhärtrende Kaiferidee andeutet, aus 
dem Land der rothen Erbe. 
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find diefe echte * Beflände das deutfche Meich noch, fo bätten fie 
ein Mecht auf die Landeshoheit aber nicht auf die Souveränetät 
des Landes; denn die Souveränetät gebührte in allen deuiſchen 
Ländern nur dem Kaiſer. Als 1806 der Kaifer Franz die Kaiſer⸗ 
Krone niederlegte und die deutichen Bürften feinen neuen Kalfer 
wählten, ging vorläufig die Souveränetät auf die Fürſten über; 
da erwarb alfo auch der König von Dänemark die Eaiferliche Sons 
veränetät über Holflein. Das iſt durch die großen Briedendfchlüfle 
von 1815 von allen Zürften Deutfchlands und Europas anerkannt. 

Wir wollen mal annehmen die Häufer Oldenburg und 
Auguftenburg hätten ein ausfchließliches oder unter ihnen getheilte® 
Anrecht an Holflein, und Dänemark hätte dieß vor dem Kriege 
anerkannt, fo hätten fle doch nur ein Anrecht auf die alte deutfche 
Landeshoheit, nicht auf die kaiſerliche Souveränetät, vie vielmehr 
dem Könige von Dänemarf verblieben wäre. Wir haben eln 
prägnanted Beifpiel vor Augen. Der Graf von Bentinf befaß bie 
alte Reichsherrſchaft Kniphaufen, er erfannte Niemand über flch 
als Katfer und Reich; nach 1807 wurde ihm fein Ländchen von 
den Branzofen genommen, allein er feßte fi 1813 ganz ruhig 
und unbeachtet wieder in deſſen Beſitz. Sein Dafeyn mar auf dem 
Wiener Congreffe gänzlich vergeflen und unbeachtet geblieben, und 
da batte der deutiche Bund fpäter entfchieden, der Graf von Bentint 
bejlge rechtmäßig die Landeshoheit über fein Ländchen aber nicht 
die FZaiferlide Souveränetät. Diefe ward auf den Großherzog von 
Oldenburg übertragen, und wie früher die Grafen Bentinf ihre 
Erbrechte vor dem Meichäfammergerichte in Weglar hätten geltend 
machen möffen, fo jegt vor dem Oterappellationdhofe in Olden⸗ 
burg. Will man jetzt den Prätendenten Olden⸗ und Auguftenburg 
ihre Erbrechte auf juriftifche Weiſe anerkennen, fo wird man ihnen 
die Landeshoheit auf einzelne Theile Holfteind zufprechen müffen, 
eine Batrimonialohrigkeit! Die kaiſerliche Souveränetät urfprünglich 
dem Könige von Dänemark angebörig iſt durch den Frieden auf 
Defterreih und Preußen übergegangen. Aber men von Beiden 
folte diefe Souveränerät zufallen. Preußen? e8 wäre dad Natür⸗ 
lichſte und für ganz Deutfchland Erfprieglichfte. Preußen würde 
dann eine refpeftable Seemacht bilden. Aber wir fürchten ganz 
Europa gibt es nicht zu, und Preußen wird den Schimpf flch nicht 
aufladen mit Einwilligung oder gar erfaufter Hülfe des ſchweig⸗ 
famen Mannes an der Seine fein Ziel erreichen zu wollen. Wir 
fhlagen eine andere Löfung vor, die unftreitig die Billigung ded 
gefammten deutſchen Volkes finden mürde. 

Durch dad gefammte deutfche Volk geht eine tiefe Schnfucht 
nach der Wiederberitellung ded Kaiſerthums, und ift ſie nicht voll⸗ 
Rändig begründet ? Die veutfche Nation hat ein Recht auf dab 
Kaiſerthum; war nicht fein Titel: „Roͤmiſches Kaiſerthum deutſcher 
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Nation!“ Die deutfchen Fürften Hatten gar nicht dad Mecht daB 
Kaiſerthum aufzulöfen. Der unglüdlie König Guſtav Adolf von 
Schweden als Herzog von Pommern bat 1806, auf dem lepten 
Meichtage in Regensburg, ihnen dieß bitter und ernſt, fle an ihre 
gefhmwornen Eide mahnend, in's Geſicht gefagt. Jetzt wäre bie 
Zeit und Gelegenheit gefommen da® alte Unrecht wieder gut zu 
machen. Man fchaffe aus diefem Kopfe Deutſchlands, aus drei 
Serzogtbümern, eine Hausmacht für den fünftigen Kalfer, ein un« 
antafttared patrimonium imperatoris. Dann wähle man aus den 
fämmtlichen deutfchen Prinzen, mit Ausfhluß aller regierenden 
Fürften, den neuen Kaiſer; aber er muß ſich als tüdjtiger Soldat, 
etwa als Feldherr durch eine gewonnene Schlacht, eroberte 
Beftung zc. außgezeichnet haben. Wir werfen den Gedanken in 
die Prefie, zuweilen zündet ein Funke. 


XXI. 


Die drei Grafen von Schmifing und das Duell. 


Unfere Zeit rihmt fich einer Civilifation und Humanttät, die 
das Chriſtenthum als überwundenen Standpunkt weit hinter ſich 
laſſe; fie gibt zu verſtehen, daß die ſociale Kraft des chriſtlichen 
Geiſtes ſchon auf dem niedrigen Stadium des Mittelalters fich 
gänzlich erfchöpft babe, und fie verfolgt mit Haß und Hohn alles 
Das als bildungswibrig, was an mittelalterlihe Anfchauungen 
erinnert oder. zu erinnern ſcheint. Aber in Wahrheit ift nur noch 
Gin Achter Net von der barbarifchen Seite bed Mittelalters bis 
auf und gelommen, und eben dieſen Reſt hegt unfere humane Zeit 
ale eine Nothwendigkeit des höchſten Geſetzes der Ehre In ihrem 
Schooße. Es ift eine eigenthümliche Ironie! Die Kirche hat felt 
taufend Jahren gegen das Duell als ein Ueberbleibfel barbariſcher 
Berfommenhelt angelämpft, und eben diefe unläugbare Barbarei 
vertheidigt unfer hochgebildeter Zeitgeift als das Heiligthum ritter- 
lichen Weſend. 
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Ohne Zweifel iſt das Duell eine ausfchliepliche Unfitte aus 
der germanifchen Urzeit. Die antike Welt Tannte daſſelbe nicht. 
„Dachten wohl, fagt 3. 3. Noufieau, die tapferfien Männer des 
Alterthums taran, ihre perfönlichen Ehrenkränfungen im Zweifampfe 
zu rächen ? Sandte Caäſar dem Cato, oder Pompejuß dem Gäfar ein 
Gartel für fo viele gegenfeitige yerfönliche Befchimpfungen* *)? 
Auch mit den gerichtlichen Zweikaͤmpfen oder Ordalien des Mittele 
alter bat das Duell feinen Zuſammenhang, denn es fehlt dem⸗ 
felben gerade deren wefentlichfted Merkmal, die richterliche Ordina⸗ 
tion und Weihe, die auch ihrerſeits nur folange möglich war, ald 
die juftizielle Autorität in der allgemeinen Anerkennung mangelte. 
Das Duell iſt vielmehr als Sache des reinften Eigenmwillens ber 
direfte Nachkoͤmmling heidnifcher Blutrache und der fchlimmften 
Ausartung des mittelalterlichen Feudalismus im Fauſtrecht. 

Die Kirche Hat fi ſtets verwahrt und tft bei jedem eine 
zelnen Falle mit ihren geiftlihen Strafen eingefchritten. Ihre 
ausdrücklichen Genfuren gehen vom neunten bißsind vorige Jahr⸗ 
hundert. Um aber die Principien-Srage vor dem politifchen Forum 
förmlih anhängig zu machen, bat der fachliche Anlaß gefehlt. 
Die Gefeggebungen aller Länder verpönten gleichfall® das Duell, 
und es iſt bis auf die jüngften Tage nicht erhört worden, daf dad 
Duell trogbem irgendwo officiell in Schug genommen, ja als 
militärifche Standespflicht erheifcht worden wäre. Erſt jent if 
das in Breußen vorgefommen, und da die näheren Umſtaͤnde 
des Falles im Princip zugleich die gefegliche Meligiondfreiheit der 
preußifchen Katholiken engftend berühren, fo ift zuverfichtlich zw 
boffen, daß die Dueflfrage nicht mehr ungelößt von der politiichen 
Tagesordnung verfchwinden werde. Dad Duell iſt fortan eine 
preußtfche Paritaͤtsfrage. 

Das Verdienft diefen glüdlichen Anſtoß gegeben zu haben, 
gebührt bekanntlich der ebenfo mannhaften ald zarten Geſinnungk⸗ 
treue der drei jungen Grafen Xaver, Clemens und Adolf aus dem 
altatholifhen Haufe Schmifing -» Kerffenbrod, welde als 
Dffictere des erften Infanterie Sarderegiments in Potsdam lieber 


», 6. das im beſten Siune populär gehaltene Schrifthen: „Das 
Duell in feinem Urfprunge und Weſen sc. Nebſt Beilagen aus ben 
Jahren 1752, 1859 und 1864. Paderborn, Schöningh 1864. 
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ihre ebrenvolle und Tiehgewordene Stellung Im Corps daranfegen, 
als auch nur für die Zukunft eine Verträglichkeit des Duells mit 
ihrem Fatholifchen Glauben anerkennen wollten. Gin Landsmann 
der drei Grafen, der Jeſuit Spee, bat ſich in einer andern Zeit ale 
erfter Ankimpfer gegen den fchredilichen Uberglauben der Herenprocefie 
unvergänglichen Ruhm erworben ; wenn die Nachwelt dereinſt auf 
die Befchichte des Duells als einer hartnädigen Geiſtesepidemie der 
Bergangenbeit zurüdfchaut, dann wird ſie nicht weniger mit ehrens 
der Anerfennung den Namen „Schmifing* nennen. 

Alte Zeitungen Haben feit dem vorigen Sommer den merf« 
würdigen Hergang mehr oder minder richtig befprochen. Neueftene 
aber hat der Vater der vrei Grafen, einer der edelften Herren im 
katholiſchen Deutfchland, unter dem bedeutſamen Titel Suum cuique 
die authentifchen Dofumente veröffentlicht"). Aus venfelben gebt 
zunächſt evident hervor, daß die betreffenden Militärbebörden in 
Potsdam und Berlin nicht ohne Unbefonnenheit und Nebereilung 
einen ſchweren Conflikt herbeigeführt und fich Verlegenheiten be⸗ 
reitet haben, worin fie ſich nun nicht anders zu helfen willen, al® 
indem fie auf die berechtigtfien Fragen die Antwort verweigern. 

Urfprünglich lag nämlich nicht einmal ein concreter Ball vor, fo 
daß etwa einer der drei Grafen vor der Wahl geflanden wäre eine 
Satiöfaftion zu geben oder nicht. Sondern es handelie ſich nur 
um eine ungeziemende Aeußerung eined Kameraden, welche dieſer 
loyal zurüdnahbm, während Graf Xaver vor dem Vermittler pri⸗ 
vatim Außerte: fchlagen würde er ſich nie, weil die katholiſche 
‚ Kicche das Duell verbietee Darauf bin inquirirte nun der Oberfl 
bed Regiments im hoͤhern Auftrag auch bie zwei andern Brüder 
über ihre Anjiht vom Duell. Diefelben verwahrten fich natürlich, 
daß ein concreter Fall gar nicht vorliege und fie fich zu benehmen 
vorffen werden. Als aber der Oberſt e8 ihnen zur Ghrenpflicht 
machte zu erklären, wie fte in Fünftigen Bällen bezüglich des 
Duells fih Halten würden, und als die zwei Grafen nun bem 


*) Suum euique. Bericht des Grafen Clemens Auguf von 
Schmifings KRerffenbrod über die Thatfachen und Verbands 
lungen, welche der Enilaffung feiner Söhne Zaver, Clemens und 
Adolf aus dem k. preuß. Milirärvienfte vorangegangen und bisher 
gefolgt find, unter Beifügung ber bezüglichen Schriftflüde. Osna⸗ 
bräd, Richard 1864. Stn. 93. 


—— 
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Bekenntniß ihres Altern Bruders ſich anfchloßen : da erfolgte nach 
mwenigen Tagen mittel Föniglicher Kabinetöordre die gänzliche 
Eutlaffung der drei Brüder aus der Armee Unmöglich kann 
Jemand einen andern Schluß daraus ziehen ald: wer dad Duell 
nicht vereinbar findet mit feinen religiöfen Ueberzeugungen, ber 
fann nicht preußifcher Officer feygn, und fomit iſt inöhbefondere 
jever treue Son der fatholifchen Kirche auögefchloffen von ben 
preußifchen Epauletten. | 

Dis jegt war noch in Feiner Armee der Welt dem Duell 
eine folge Stellung von oben eingeräumt worden, und deren con⸗ 
feffionelle Tragweite und Eonfequenz wollten auch jept tie preußi⸗ 
ſchen Militärbehörden nicht einräumen. Sie zu verläugnen war 
indeß eine logifche Danaiden⸗Arbeit. Das Entlaffungszeugniß des 
Oberften fagt wörtlih: „daß eine ſolche Erklärung, unbeachtet 
aus welchen Motiven fie entfpringt, dem Zuſammenhange ber 
Kameradfchaft, der auf gegenfeltige Hülfe und Unterflügung zu 
jeder Zeit fidy gründet, vollfläntig entgegen iſt unb daß fein Ders 
bleiben im Dienft als Öfficier unter dieſen Berbältniffen eine 
Unmöglichfett fei." Cine ähnliche Antwort erhielt der katholiſche 
Feldprovyſt Pelldram auf erhobenen Angſtruf vom König felbft. 
Als aber nun die Mitglieder des rheiniſch⸗ weitfälifchen Adels vie 
Sache zu der ihrigen machten, weil demnach allen ihren Söhnen 
nur die Wahl bliebe entweder auf den Gehorfam der Fatholifchen 
Kirche oder auf den preußifhen Officerdrang zu verzichten: ba 
vesjicherte der Fürſt von Sigmaringen im Auftrag, „auf Grund 
genauefler Kenntniß und unmittelbarer Einweihung über den Ver⸗ 
lauf zur Anficht gelangt zu feyn, daß weder inquijitorifche Verneh⸗ 
mungen über Gventualitäten noch confelltonelle Rückſichten bier 
irgendwie maßgebend geweſen felen. Die Entlaſſung fei lediglich 
ein Gebot militärifhher Nothwendigkeit geweſen, und zwar eine 
folge, über welhe Se. Maj einzig und allein zu entfcheiden 
babe." Bei dieſen Nätbfelmorten Fonnte ſich natürlich Niemand 
beruhigen; aber auf neue Anfrage wiederholte der Kriegäminifter 
nur in gröberm Ton: der König werde fernere Eingaben weder 
annehmen noch beantworten, da e& nicht flatthaft ſei über die 
Gründe zu fragen, „nad melden Se. Maj. bei Anftelung und 
Entlafjung der Officiere Seiner Armee zu verfahren für gut findet.“ 
So ward alfo von diefer Eeite die Debatte kurz abgefchnitten. 
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Allerdings bätte man meinen follen, tab erſtaunliche Geſchick 
ber drei Grafen Fönnte gar nicht als confeflionelle, fondern nur 
als allgemein chriftliche Angelegenheit aufgefaßt werden, und na- 
mentlich die conſervativ proteſtantiſche Prefie müßte bierin mit 
der katholiſchen gemeinfame Sache machen. Aber weit gefehlt. Die 
fonft fo fromme und falbungsvolle „Kreuzzeitung* machte es auch 
jegt wieder wie feinerzeit im Kampfe gegen die Yreimaurerei; fie 
bütete ſich forglich über das Duell abzufprechen, und ald fie ten 
Ball nicht mehr ignoriren fonnte, da zerrte fle denfelben verdaͤch⸗ 
tigend auf ein anderes Bebiet, indem fie fich nach dem Beifpiel 
des Fürſten von Sigmaringen hinter das militärifche Amtsge⸗ 
heininiß verfchanzte. Die minifterielle Zeitung hingegen trat wer 
nigſtens offener auf, indem fle rund heraus erklärte: die drei 
Grafen hätten ed voraus wiffen und nicht unter allen Berufs⸗ 
finden gerade ben einzigen wählen follen, „in welchem das Duell 
zwar nicht erlaubt, aber doch unter gewiſſen Voraußfegungen als 
eine Standespflicht gefeglich geregelt If.“ 

Nun iſt das Duell in Preußen nicht nur civll⸗ſtrafrechtlich 
verboten, ed ift dem Militär auch noch eigens durch neuere Kabinets- 
ODredres firengftens unterfagt, und feit 1844 iſt für vorfommende 
Ghrenhändel vie Inftitution des Ghrenrath6 und Ehrengerichts 
geſetzlich eingeführt. Dennoch durfte der Oberſt der drei Grafen 
von Anbeginn erklären, „die Zuziehung ded Ehrenraths ſei im 
Hegiment nicht üblich"; das miniflerielle Blatt durfte ungefcheut 
behaupten, daß es in Preußen einen Stand gebe, in welchem eine 
Ranıögefeglih verpönte Handlung unter Umftänden geſetzlich ge⸗ 
regelt ſei; und die oberſte Milltärbehörbe durfte ſolche Grundſaͤtze 
faktiſch geltend machen! 

Iſt es möglih, daß das öͤffentliche Gechtebewuhßtſeyn über 
eine fo fchreiende Abnormität" auf die Ränge ſchweigend hinweg⸗ 
gehe? Ich glaube nicht. Mag man ed auch in Preußen noch fo 
ſehr in das Belieben des oberfien Kriegäberen ftellen, welche 
Dffieiere er in feiner Armee anſtellen oder entlaffen will, fo iſt 
doch daB Duell nie und nimmermebr ein Motiv, dad den Offieier 
ausmachen Tann und darf. An der allgemein chriftlicden und 
natürlichen Moral bat auch das perfönliche Ermeflen eines oberften 
Kriegsherrn feine Grenze. 





XXII. 


Zur Geneſis der erſten Theilung Polens. 
(Fortſetzung.) 


Die Czarin Eliſabeth trat im ſiebenjährigen Kriege aus 
Furcht vor Friedrichs II. Eroberungsplaͤnen auf Curland, 
Polniſch⸗Preußen und Danzig auf Seiten Oeſterreichs, und 
ber im 3. 1753 in Moskau zujammenberufene Reichsrath 
fprah die Staatsmarime aus, Rußland müfle fih nicht nur 
jeder weitern Ausdehnung der preußiihen Monarchie wider- 
fegen, fondern diejelbe auf ihre frühern engen Grenzen zu- 
rüdführen. Aus allen Kräften fuchte Rußland im fiebenjährigen 
deutfchen Bruderfrieg den Kampf zu verlängern, damit die 
deutfhen Mächte deſto mehr fih abſchwächten und bie 
ruffifhe Suprematie über Polen nicht behinderten. In Polen 
lag das eigentlihe Motiv der Theilnabme Rußlands am 
Kriege und Rädfihten auf Polen beftimmten die räthſelhafte 
Haltung der mosfowitifchen Heerführer während deffen ganzen 
Berlaufs. Jammervoll waren die Zuftände des unglüdlichen 
Polens während der Kriegsjahre. Nicht bloß ruſſiſche, ſondern 
auch preußifhe Truppen durdzogen und brandfhagten das 


Land und zwangen mit Gewalt polnifche Rekruten zum Kriegd« 
LT, 25 
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dienft *). Dennoch aber faben die Polen in Preußen eine 
Schugwehr gegen Rußland, und Lord Stormont, der englifche 
Gefandte in Warſchau, ſprach am 24. Januar 1761 in einem 
amtlichen Beriht an Lord Holverneffe die Meberzeugung aus, 
daß Friedrich II. nur ein Heer von 25 — 30,000 Mann ine 
Land zu fenden braude, um dort eine allgemeine Erhebung 
zu feinen Gunften hervorzurufen. Im ganzen Lande glaube 
man, daß er der Einzige fei, dur den die Befreiung Polens 
von den übermüthigen Ruffen erwirkt und den noch fhlimmeren 
Bedrängniſſen vorgebeugt werden fünne, deren man fih von 
denfelben in Zufunft gewärtige **). 

Aber alle Hoffnungen, welde die Polen, um fih in 
Zukunft von den ruffifhen Gewaltthätigfeiten zu befreien, auf 
Preußen geſetzt haben mochten, wurden vereitelt, da Friedrich II. 
nad dem Tode der Gzarin Elifabeth (1762), Hand in Hand 
mit Rußland gegen Polen vorging, jeglihem Reformverſuch 
der elenden polnifhen Verfaſſung und jeglicher Verbeflerung 
der anarchiſchen Zuftände entgegentrat. 

Damals nämlih war bei der fleigenden Noth des Landes 
die Sehnſucht nad innern Reformen in Polen erwacht. 

3m 3.1733 hatte der vielgeprüfte Stanislaus Leszynski in 
einer befondern Schrift über die Berfaffung Polens dem Adel des 


*) Näheres bei Sugenheim 1, 259 flg., 282 fig. Die Art, wie bie 
Ruffen in Deutfchland während des Krieges verführen, fchildert 
Friedrich ll. in einem Briefe vom 1. Eept. 1758 an feinen Bruter 
Heinrich mit den Worten: „Je ne saurais vous faire une idee 
de tontes les barbaries que ces infämes commettent, et les 
cheveux m’en dressent a la tete; ils egorgent des femmes 
et des enfants, ils mutilent les membres des malheureux qu’ils 
attrapent; ils pillent, ils brülent ; enfin ce sont des horreurs 
qu’an coeur sensible ne supporte qu’avec la plas cruelle 
amertume.‘‘ ÜODeuvres de Frederic le (srand 26, 184. Andere 
unverbächtige Schliterungen der ruſſiſchen Barbareien bei Sugen⸗ 
beim 1, 275—277; 284. 

*®) Bei Mahon, History of Eugland 4, 402. 
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Landes den Untergang ber Nepublif angekündigt, falls er 
nicht politifhe und fociale Reformen durchführe. Wie das 
Liberum Veto, entwidelte der föniglihe Schriftſteller, alle 
wahre ftaatlihe Freiheit vernichte, fo trage in focialer Hin« 
ficht die Knechtung der Bauern, die „aller Rechte der Menfch- 
beit beraubt feien”, und die Hemmung des Bürgerftandes 
die Hauptſchuld an dem Ruine Polend. In Folge dieſer 
ſchreienden Mißſtände werde der Aderbau der Art vernachläßigt, 
dag ein Viertel des pflugfähigen Bodens unbebaut bleibe, 
und Handel und Induftrie Fämen immer mehr in Verfall. 
Trete, fügte Leszynski hinzu, Feine Beflerung der politifcgen 
und ſocialen Zuftände ein, fo werde Polen entweder die 
Beute eined Eroberers werben, oder die benachbarten Mächte 
würden ſich über eine Theilung des Landes verfändigen. 

Leszynski's Mahnungen wiederholten eigentlih nur, was 
dem polnifhen Adel ſchon jeit Jahrhunderten fo oft von 
feinen eigenen Standesgenoffen vorgehalten worden, aber 
während die frübern Mahnungen ohne alle Frucht geblieben 
waren, zündeten die warm patriotifhen Worte des „vielger 
liebten verbannten Königs” in den Köpfen vieler Adeligen; 
es erichienen feitvem mehrere Schriften, die fich eingehend 
mit den nothwendigen Reformen befchäftigten, und es bildete 
fih allmählich eine ftarfe Partei heran, die eine Umbildung 
der polnifhen Verfaſſung im Einne des wefteuropäifchen 
Staatsweſens zu Stande bringen, dad Wahlreih in eine 
Erbmonarhie ummwandeln, an Stelle des Liberum Veto auf 
den Reichstagen das Majoritätsvotum einführen, dem Bürger 
ftand einige politifhe Rechte gewähren, die Leibeigenfchaft 
der Bauern mildern, kurz die dem Lande eine conſtitutionell⸗ 
monarchiſche Regierungsform verfchaffen wollte. 

Ob ed nun der polnijhen NReformpartei, wenn fie un. 
behindert durch fremde Einwirkung , an der Durchführung 
ihrer Plane hätte arbeiten können, gelungen feyn würde, der 
innern widerftrebenden Elemente Meifter zu werden und bie 


Anarchie zu befeitigen, it eine Frage, die ſich geſchichtlich wicht 
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löfen läßt. So viel ift wohl gewiß, daß die Wiedergeburt 
Polens ſchwere und langjährige innere Kämpfe gekoftet hätte. 
Aber die Bolen konnten mit Recht auf Deutfchland verweifen, 
welches auch preißigjährige blutige anarchiſche Zuſtände, und 
zwar fchlimmere als fie je in Polen geweſen, durchgemacht 
babe und dennoch wiedererftanden fei, und fie durften wohl 
die Hoffnung ausſprechen, daß fie wenigftend von deutſcher 
Seite bei der Wiedergeburt ihres Vaterlandes nicht behindert 
wärben, da fie als Borkämpfer gegen Mongolen und Türken 
fo oft und fo lange dem deutſchen Reihe glänzende Dienfte 
geleiftet, und unter Sobiesky die Kaiferftadt von türkifcher 
Unterjohung befreit hätten. Und was der alte ftarfe Sarma- 
tenftaat ehedem für das ganze Abendland und insbeſondere 
für Deutfhland gegen Mongolen und Türfen geweien, das 
würde ein neuerftarftes Polen für und gegen dad immer 
weiter vordringende halborientalifch - barbarifhe Rußland ge- 
worden fenn. Polend Wiedergeburt hätte dem ganzen Abend- 
lande und insbefondere Deutfchland den größten Segen 
gebracht. 

Sehr begreiflich deßhalb, daß Rußland jede Kräftigung 
Polens zu verhindern ſuchter) und ſchon im J. 1745, als 
dort die Reformideen laut zu werden begannen, die Erklärung 
nach Warſchau ſchickte: es werde ſich jeglicher Veränderung 
der polniſchen Verfaſſung, d. i. jeglichem Verſuch der Anarchie 
ein Ende zu machen, mit allen Mitteln, felbft mit Waffen- 
gewalt, widerfegen. Ein foldhes Vorgehen lag ganz im ruffi- 
fen Intereffe. Aber wenig begreiflih würden wir e6} finden, 
daß Preußen, welches doch am meiften von der ruſſiſchen 
Uebermacht zu befürchten hatte, dieſelbe Politik in feinem 
Intereſſe erachtete, wenn und nit der am Berliner Hof 
traditionell gewordene und von Friedrih Thon ald Kronprinz, 
wie wir hörten, beftimmt formulixte Plan, durch den Erwerb 








A, Wergl. Chodzko 10—22. 


Die erſte Theilung Polens. 349 


von Polniſch⸗Preußen den Staat zu arrondiren, ven Schluͤſſel für 
diefe Politik darböte. Während aber Preußen feine Arrondirung 
auf Koften Polens unter König Friedrich I. und bis in bie 
legten Regierungsjahre Friedrich Wilhelm's I. durch Unter⸗ 
ſtützung ded Wettiner Haufes bei Errihtung einer polnischen 
Erbmonardie zu erreichen gehofft hatte, glaubte Friedrich II. 
dafjelbe Ziel dann am leichteften- zu erreichen, wenn das ihm 
feindlide Haus Sachſen für immer vom polnischen Thron 
entfernt und die polnifhe Wahlmonardie mit allen Mängeln 
der Berfaffung und Verwaltung aufrecht erhalten würde. 

So verfolgten aljo Rußland und Preußen in ihrer Pos 
litif gegen Polen denſelben Weg, und es fam dann, ald nad 
dem Tode der Czarin Elifabeth und der Thronbefteigung 
Peters IM. in Peteröburg der Umſchwung zu Gunften 
Preußens flattgefunden, am 8. Juni 1762 zwiſchen beiden 
Mächten zum Abſchluß einer Dffenfiv- und Defenfivalliang, 
in der in gebeimen Artikeln bezüglich Polen feftgefegt warb: 
jeder Berfuh, das polniihe Königthum erblich zu machen, 
müfle von beiden Contrahenten mit allen Mitteln und noͤthi⸗ 
genfalld mit Waffengewalt vereitelt werden; Niemand dürfe 
fih in Polen zum Souverän erheben, weil das für die bes 
nahbarten Staaten gefährlich fei, und nad dem Tobe 
des Königs Auguft IM. dürfe nicht mehr ein auswärtiger 
Fürft, fondern nur ein polnifcher Adeliger, ein Piaft, den 
Thron befteigen, und Rußland und Preußen würden ſich über 
den paſſendſten Throncandivaten vereinbaren. Alle diefe Sti- 
pulationen, bieß e8, lägen im Intereffe der Vertragsmächte, 
die fih zugleih auch gegenfeitig zuſicherten, den polnischen 
Diſſidenten (Schismatifhen Griechen, Reformirten, Luthe⸗ 
ranern u. ſ. w.) in religiöfer und politiſcher Beziehung alle 
ehemaligen Brivilegien und Prärogativen wieder zu verfchaffen®). 
Die Durchführung diefer letztern Stipulation wirkte in der 


— — 


*) Der Vertrag iſt zum erſtenmal vollfländig abgedruckt bei Smitt L., 
158—165. Bergl. Theiner Mon. Poloniae 40, 1—2. 
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Folge am unheilvollſten für Polen. Friedrich ſelbſt gefteht in 
ſeinen Memoiren, daß die Diffidentenfrage die Haupturſache 
aller fpätern Innern Unruhen und Kriege gewefen ®). 

Aber bevor noch der völferrehtöwidrige Vertrag von 
Peter IN. vatificirt worden, wurde dieſer durd) feine Ge- 
mahlin Katharina II. enttbront und ermordet (17. Juli 1762), 
und letztere feste ſich als „Selbitberrfcherin aller Reußen“ 
die ufurpirte Krone auf. „Man war”, ſchrieb Friedrich 1. 
an den Grafen von Finfenftein, „auf das Ereigniß gefaßt. 
Die Kaiferin hat fehr viel Geift, Feine Religion, und die 
Neigungen ihrer Vorgängerin zugleih mit ihrer religiöfen 
Heudelei. Da haben wir den zweiten Theil des byzantinifchen 
Raiferd Zeno und feiner Gemahlin Adriana und der Katharina 
von Medici**).” Da Katharina gleih in ihrem erften Manifeft 
den König von Preußen öffentlich ald „den Ärgften Feind“ 
Rußlands bezeichnete und die Entthronung ihres Gemahls 
unter Anderm dadurch rechtfertigte, daß diefer mit Friedrich II. 
Frieden gefchloffen, fo ſchien anfangs ein neuer Bruch zwifchen 
Rußland und Preußen in fiherer Ausfiht. Aber bald ſchloßen 
fih beide Mächte inniger als je an einander. Schon am 
2. Nov. 1762 beftätigte die Kaiſerin das unter Peter IM. 
mit Preußen abgefchloffene Bundniß, worin auch die ge- 
heimen Artikel bezüglih Polens wieder aufgenommen 
wurben#**), 

Gleichwohl aber wurde die Lage der Dinge eine ganz 
andere. Hatte Sriedrih die gegründete Hoffnung hegen fönnen, 
unter einem Herricher, wie Peter IIT., der ihn „feinen Herrn” 
nannte und dem preußifhen Gefandten in Petersburg ver- 
fiherte, ex „werde, wenn der Stönig befehle, mit feinem ganzen 
Reich die Hölle befriegen +)“, in Polen und im ganzen nörd- 


*) Oeuvres de Frederic le Grand 6, 15. 
”*, Vergl. Hermann 5, 281. 
**°) Theiner Mon. Poloniae 4b, 1 —2. 
+) Bericht des franzöflfchen Oeſandten Breteull in Petersburg vom 
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lihen Europa einen dominirenden Einfluß auszuüben und 
im Petersburger Hof einen getreifen und gefügigen Alliirten 
und Förderer feiner Pläne zu finden, fo trat feit der Thron» 
befteigung Katharina’d Preußen in eine mehr untergeoronete 
Stellung ein und mußte ſich ruffifcher Einwirkung fügen. 
„Der König mußte”, jagt deſſen Verehrer Dobm in feinen 
Dentwürbigfeiten, „wenn die Verbindung mit Rußland von 
Dauer fein follte, in verjelben eine untergeorpnete Rolle 
übernehmen . . . mußte fi in die Launen und Entwürfe 
feiner Bundeögenoffin ſchicken und felbft für ihre immer weiter 
firebende Größe arbeiten, die, wie er wohl einfabe, für ihn 
felbft und feinen Staat einft drüdend werben Eonnte, fo wie 
ed fchon jest die Abhängigkeit, in welcher er fi befand, zu 
werden begann.” „Die Schmeidheleien”, fügt Dohm hinze, 
„womit er die Bundesgenoſſin bei guter Laune zu erhalten 
fuchte, waren nit immer eines Friedrich würdig *).” Der 
ruſſiſche Minifter Graf Panin nannte jpäter in feinem Uebermuthe 
den König von Preußen „eine ruffifhe Schil dwacht“, ver 
„zufrieden fei die zweite Rolle zu fpielen, damit die Kaiferin 
bie erfte übernehme **).* 

Und diefe Rolle beanſpruchte Katharina für ganz Europa. 
Unerfättlih in der Befriedigung ihrer finnlihen Geluͤſte, war 
fie ebenfo unerfättlih in ihrer Herrſchbegier. Man hat ſchon 
oft genug den Schleier geläftet, der dad allen fittlichen Ge- 
fühlen bohnfprechende Privatleben dieſer Außerlih mit An⸗ 
muth und Herzlichkeit auftretenden Frau bevedte: wie ber 
Erbe des Reiches einem ehebrecherifchen Verhältniß mit Sol« 
tifow, ihr zweites Kind einem gleichen Berhältnig mit Stanislaus 
Poniatowséki, ihrem nachmaligen Satrapen auf dem polniſchen 


29. Zunt 1762 bei Raumer Guropa vom Ente des fiebenjährigen 
Krieges 1, 304 „Der ruſſiſche Kaiſer, fchrieb Friedrich an den 
Marquis d'Argens, iſt ein göttlicher Mann, dem ich Altäre ers 
richten muß.” Hermann 5, 279. 
*) Denfwürdigfeiten meiner Zeit 4, 258. 
) Raumer 3, 428. 
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Königäthron, entiprang, und wie fie Dann den Königdmörber 
Orloff und fpäter zahlloje Favoriten aus allen Ständen in 
ihre Bette rief, und Millionen von Rubeln, den Ertrag des 
Schweißes ihrer Unterthbanen, ruchlos an ihre Günitlinge 
wegwarf. Und ebenſo ebrlod, wie ihr Privatleben, wur ihre 
Bolitit im Innern und nah Außen. Aber fie wußte dem 
Ausland den wahren Eharafter ihrer innern, von Verſchwoͤr⸗ 
ungen, Brandftiftungen, meudelmörderiichen Anſchlägen gegen 
ihr Leben und Banernrevolten angefüllten Regierung zu ver- 
beimlihen und verbedte ihm zugleich die Gefahr, mit der 
ihre Diktatur, die an Kraft und Einheit jene von Lud⸗ 
wig XIV. weit überragte, alle europäifchen Staaten bedrohte. 

Das Meifterftüd ihrer Politik beftand in der Kunft, mit 
der fie die ganze öffentliche Meinung des Auslandes über fich 
und ihre Pläne irre zu leiten wußte. Während fie fih mit 
den franzöfifchen „Pbilofophen* über Freiheit und Menſchen⸗ 
rechte unterhielt und politifche Denkfchriften ſchrieb, deren frei- 
finnige Principien jo gefahrbringend ſchienen, daß man fie, 
weil unvereinbar mit einer monarchiſchen Regierung, in Frank⸗ 
reich verbot: erreichte ihre Autofratie im Innern die hoͤchſte 
Stufe und beließ den Unterthanen nur das einzige Recht, 
außer den Firhlihen Feiertagen jährlih fünfundzwanzig Hefte 
zu Ehren der Kaiferin zu begehen, unter andern aud ben 
Tag, an weldem Ihre Faiferlihe Majeftät geimpft worden. 
Während fie von den franzöfiihen Philofophen begeifterte 
Lobſprüche erhielt, weil fie öffentlich die Abficht ausgefprochen, 
die Bauern ihres Reiches von der Leibeigenfchaft zu befreien: 
bedrohte fie durch einen Ukas jeden Leibeigenen, der fidh unter- 
ſtehe auch nur eine Klage gegen feinen Herrn einzureichen, 
mit der Knute und der Verbannung nah Sibirien. Und 
während fie in prahleriihen Manifeften und Ukaſen die ge- 
fammte ruffifhe Volksbildung zu regeln vorfchrieb und einen 
Studienplan entwarf, wonach die leibeigene Bevölkerung in 
allen Theilen des weiten Reiches nicht bloß den gewöhnlichen 
Elementarunterriht, fondern auch Unterricht in der politifchen 
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Staatengefhichte, in der Baufunft und Mechanik empfangen 
jollte, fhrieb fie an den Statthalter von Moskau: er folle 
id um die Ausführung dieſer Ufafen, die bloß auf das 
Ausland berechnet feien, damit diefed eine gute Meinung von 
Rußland behalte, nicht kümmern; denn wenn die Ruflen an« 
fingen unterrichtet zu werben, fo würde fie weder Kaiferin 
bleiben, noch er Statthalter von Moskau. 

Die Worte der Gzarin fanden ftetd mit ihren Hand» 
lungen in Wiverfpruch, aber die damaligen Bortjchrittsmänner 
und Stimmführer der öffentlihen Meinung, nämlich Voltaire, 
Diderot und andere Encyelopädiften, welde Katharina mit 
reihen Jahrgehältern und Geſchenken bedachte, priefen nur 
„die weisheitsvollen Ausfprühe und menfdenfreundlichen 
Orundfäge” der norbiihen Semiramid, die ihnen als eine 
„Philoſophin auf dem Throne“ galt. 

Man kann nicht leugnen, daß Katharina mit wahrer 
Meifterfchaft alle damaligen fog. „philoſophiſchen Grundſaͤtze“ 
d. 5. alle veftructiven Ideen der Zeit für ihre Zwede auszu⸗ 
beuten verſtand. Sie war die erfte gefrönte Iafobinerin in 
Europa und die franzöfifhe Revolution hat zwanzig Jahre 
fpäter Feine neuen Principien, fondern nur diefelben Principien 
proffamirt, die Katharina ein Menfchenalter hindurch beftäudig 
im Munde geführt und durch die fie alle Rechtöverlegungen, 
Vertragobrũche und Eroberungen zu legitimiren gefucht batte. 
Als die franzöfifhen Revolutionsmänner die Kirchengüter 
einzogen, folgten fie nur dem Beifpiele der ruffifchen Auto- 
fratin, die durch den Raub von Kirhen- und Kloftergut ſich 
ein jährliches Mehreinfommen von zwanzig Millionen Franken 
verfchaffte, und zwar, wie fie dem höhern ruſſiſchen Elerus 
erklärte, lediglih aus Vorſorge für die Kirche, die fie von 
den „widerredhtlihen Anmaßungen des Reichseigenthums“ 
befreien und zur primitiven Einfachheit zurüdführen müſſe. 
Als die Revolutionsmänner Affignaten ausgaben, entnahmen 
fie nicht bloß die Sache, fondern fogar den Namen für die 
jelbe von ihrem Vorbilde Katharina, die Rußland mit Affig- 
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naben kberidwenme aut Vew Eretie rıimirt haite, keviglich 
in der bärgerfreunbliden Abſicht „am, wie fe nch um 
Ichtie, „die Capitalien eines jeden Partikaliers obne den 
geriagſten Verzag mir eines Jeden Rugen toulirenn zu 
machen.” Uns als die Revolntiensmänner im Ramen ver 
„Freibeit und Gleichbeit“ die umrebuenten Völker mit 
der ätrgſten Tyrannei beimfudten, kennten ne ſich cheuialls 
axf Katcharina berufen, die, wie wir noch bören werten, 
unter verielben Aegide in Polen ein webrloſes Beif 
wärgte”). 

Katbarina übernahm Die Erbſchaft Reters I. und wellie 
Var Die Unterwerfung Polens Rupkımı zu einer eurepäiiden 
GSroßmacht erheben. Tenn Rußland warte damals ned, trog 
aller Berjnche ſeit Peter J. je wenig als europälide Macht 
betrachtet, das Arietrih I. im 3. 17:0 jeinem Bruder Hein- 
ri, ver Ah anf einem Befuche bei wer Czarin Katharina in 
Petersburg befane, Nachrichten aus Europa fidte**), und 
daß die Polen auf eine Intervention ter weRliden Staaten 
zu ihren Gunften gegen die Mosfowiter vorzüglich deßhalb 
hofften, weil es ihnen mnerflärlich ſchien, daß dieſe Staaten 
„die Erhebung Rußlands zu einer europäiſchen 
NMacht“ zulaſſen follten**®). Aber eben dieſe Erhebung, die 


e) Bergl. für das Geſagte bie Gitate bei Eugenfeim 2, 4 — 11. 
Lescoenr L’tglise catholigue en Pologne sons le gouverne- 
ment Rasse (Paris 1860) pag. 3 Sg. Theiner L’Eglise schis- 
maligse Russe (Paris 1846) pag. 269 fig. Bergl Bruno Bauer 
Außland und das Germanenthum (Charlettend. 1853). S. 1—5. 
Adolf Boch Rußlands Entwicklung (Leipzig 1856) ©. 26 Hg. — 
Auch in Deutihland fuchte Rußland ſchon frühzeitig die Preſſe zu 
eorrumpiren. In unferm oben erwähnten Bertrag „Rußland 
und Polen 2c.“ haben wir ©. 16 tafür einige Belege fon aus 
ber Zeit Peters 1. angeführt nach den Gitaten bei Sugenheim 1, 
00-61 und 184—186. 

*) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 330 fig. 
*®*) Bergl. Balbiöre 3, 291 Ag. 
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nur durch die Deberrfhung Polens erreicht werden konnte, 
fab Katharina als ihre Lebensaufgabe an. Durch Polen bes 
zwedte fie, wie fie in einer geheimen Inftruftion an ihre 
Gefandten in Warſchaun deutlih ausſpricht, die ganze euro⸗ 
päiſche Politif zu beeinflugen*), und feharfblidende Beobachter 
ertannten, daß fie Polen uicht bloß feiner jelbft wegen fich 
dienftbar machen wollte, fondern um es ald Stützpunkt für 
die Hebel zu gebrauden, mit denen fie Deutichland zu er⸗ 
füttern boffte**). War aber die altruſſiſche Etaatömarime 
„Durch Polen nah Deutſchland“ erreicht, jo war die ruſſiſche 
Diktatur über Europa gefihert. Rußlands neuere Geſchichte, 
fagte der in alle Staatögeheimniffe tief eingeweihte ruſſiſche 
Minifter Pozzo di Borgo am 20. Oft. 1814 in einer ge- 
beimen Denkſchrift an Kaifer Alerander, babe faſt ausichließ- 
ih die Zerftörung Polend zum Gegenftande; dieſe ſei 
in der Abficht unternommen, Rußland in unmittelbaren Ber- 
kehr mit den übrigen Völfern Europa's zu fegen und ihm 
einen weiten Schaupla für die Anwendung feiner Macht und 
feiner Talente, für die Befriedigung feines Stolzes, feiner 
Leidenſchaften und Interefien zu eröffnen; die Folgen dieſes 


*) Bei D’Angeberg 3—11. 

ee) Gin fehr wichtiger Bericht des fächfiichen Reſidenten v. Eſſen 
aus Barfhau vom 3. Dftober 1767 bei Hermann 5, 425. 
Katharina, ſchreibt v. Eſſen „fieht es ficherlich auch auf die Ders 
mehrung ihres Anſehens und Ginflufies in Deutfchland ab, fo daß 
Alles was ich in Polen ſich begeben fehe, mir nur als eine Vor⸗ 
bereitung zu den Mitteln erſcheint, burch welche man ein entferns 
teres Ziel zu erreichen hofft.” Dann fügt er noch hinzu: „La 
Russie nous cajolera à mesure que ces projetsreussisent. Un 
etat tel que la Saxe est jastement ce qu’il lui faut en Alle- 
magne, assez puissant par soi-meme, par ses Alllances et 
connexions, pour etre utile à la Russie, sans dtre assez fort 
pour la contrecarrer.‘‘ Eſſen fah nur nicht, daß Rußland dazu 
Sachſens nicht bedurfte, fondern für feine Pläne In Deutſchland 
Breußen, felbft unter einem Herrfcher wie Friedrich II., benußen 
wollte, 
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gelungenen Planes zerftören, heiße die Einheit der Regierung 
antaften *). ⸗ 

Katharina hatte kaum den uſurpirten ruſſiſchen Thron 
eingenommen, ald fie am 2. Aug. 1762 ihrem frühern Bei- 
fhläfer Stanislaus Poniatowski fehrieb: „Ih ſchicke fofort 
den Grafen Kayferlingf nah Polen, um Sie dort nad dem 
Tode Auguſt's IM. zum König zu maden**).” So lange aber 
Anguft noch lebte, hatte Kayferlingf noch andere Aufträge 
zu bejorgen, wozu vor allem gehörte, daß der polnijche Lehens⸗ 
ſtaat Curland unter ruffifhe Botmäßigfeit gebradt würde. 
Die Ezarin verlangte aus befonderer Vorliebe für die „In- 
terefien Polens” und Fraft „des Rechtes der Nachbar⸗ 
fhaft”, daß Karl, der Sohn König Auguſt's und bisheriger 
Herzog von Curland, von dort entfernt und der elende Biron, 
den fie ald ruffifhen Statthalter nad Eurlaud fenden wollte, 
an defien Stelle eingefept werde. Friedrich II. ſprach durch 
feinen Geſandten am 22. Februar 1763 fein Einverftänpniß 
mit diefer neuen Interpretation des WVölferrechted aus, und 
ein Heer von 15,000 Ruſſen forgte in @urland für die 
Durchführung derfelben. Während Katharina die herzoglichen 
Güter fequeftrirte und den Pächtern den Befehl ertheilte, Die 
Pachtgelder in die ruffifhe Staatskaſſe abzuliefern, überzog 
fie gleichzeitig auch Lithauen mit ihren Truppen und ging 
bei den unerwartet raſchen Erfolgen ihrer Politik fon fo 
weit, daß fie an den polnifhen König das Anfinnen ftellte: 
er folle ihr über bie bisherige Berwaltung feines König- 
reiches Rechenſchaft ablegen***). Das Alles gefchebe, fagte 


*) Vergl. v. Sybel Gefchichte der Revolutionszeit von 17891795. 
(Däfieldorf 1854) Bd. 2, 156. 

*+) Komarzewski Coup d’oeil rapide sur les causes rdelles de la 
decadence de la Pologne (Paris 1807) pag. 118. 

*”*) Naͤheres bei Hermann 5, 347—354. Sugenheim 1, 353 flog. Für 
die Berhältniffe in Gurland wichtige NAktenflüde bei Theiner 
Mon. Poloniae 4b, 4—18. Bericht des päpftliden Runtius Biss 
conti vom 12. Januar 1763 bei Theiner 4®, 23. Das polniſche 
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Katharina, aus Borforge für den „allgemeinen Frieden“ 
der Welt, und fie freue fi, daß ihre edlen Bemühungen von 
der göttlihen Vorſehung gefegnet würden, und daß bereits 
„dad Menſchengeſchlecht anfange, die Süßigkeiten 
bes Friedens zu genießen*).” 


Wie Rußland, fo betradtete auch Friedrich I. Polen 
bereits ald ein abhängiges Land; er ließ, berichtet der eng⸗ 
liſche Gefandte in Warfhau am 9. April 1763, „ganze Fa⸗ 
milien aufheben und mit Gewalt nad Preußen und Bran- 
denburg dringen, um dieſe halb zu Grunde gerichteten Land⸗ 
haften zu bevölkern “, und trieb nad einer Berechnung 
des polnifhen Kronſekretairs Skierski in den beiden Palati⸗ 
naten Pofen und Kalifh eine Summe von zwei Millionen 


Miniſterium faate in einer Denkichrift an bie europätfchen Mächte 
über das Borgehen Rußlande In Eurland: „Si jamais on a viold 
onvertement les droits de la souverainete et foul&e aux pieds 
la dignit& d’an etat independant, c’est assur&ement dans cette 
oceasion.‘‘ Theiner 4b, 14 Katharina dagegen höhnte die Polen 
in einer Denkichrift vom 20. Januar 1763 (bei Theiner 4b, 15— 
16), daß fie nur aus „Gerechtigkeit“ gehandelt habe und in Zus 
kunft der polniſchen Republik gegenüber mit ebenfo viel Freude 
als Energie die Macht gebrauchen wolle, die ihr Gott (durch die 
von ihr veranlaßte Ermordung ihres Gemahlso?) übertragen 
babe! In einer Erklärung vom 13. Juli 17063 (bei Theiner 
4b, 18) nannte fie fich bereits Garantin der polniſchen Conſtitution 
und machte ihren Willen fund, daß fie niemals irgend eine Bers 
änderung berielben geftatien werbe. Katharina thut ſich in Ihren 
Dentichriften befonders viel darauf zu gut, daß fie für bie Ent⸗ 
ſchädigung des aus Burland vertriebenen rechtmäßigen Herzogs 
Karl wirfe, und wir erfahren nun aus einem Bericht des Nuntius 
Bisconti vom 29. September 1762 (bei Theiner 4b, 23), daß 
diefe Sntfhädigung in der Säkularifatlon der Blothümer Hildes⸗ 
heim und Baberbom beflehen fellte, die Katharina hochherzig un 
Karl geben wollie ! 
°) Bei Theiner 4b, 18. 
⸗e) Bei Raumer 1, 317. 


28 De air Teig Peims. 


Ares da*ı Sem Baıner veihlt, vo mn sn de 
mais in Peles dAauter, Perujen zur Ruinen oingen mi 
n Anis m, rie weiücn Fırrisien des Laundes 
ustce si ;u ıheilem**ı 

Am 5. Et 1,65 un Mogig Angus HL var Kalbe 
sins eribeile zum am 6. Re. ira Griastern ia Kur 
ibez, dem genauıuz Aarierlingf wur ven dieſen zur Uster 
halb ;u ven bemerienüöweribeiten geheimen Blzmiühllen der 
Zeit geherı"*", MRuitanbb Jaiereũe, hei ed darin unter 
Auderm, verlange gebieteriſch, daß Polen nirmald zu einer 
erblihen Menardie erhoben wäre, Team tie Grblidfeit der 
Krene wäre ter eriie zur aberke Srin „su allen andern 
Reiermen, die den ruitiden Interenen ſchalich ſeien.“ 
Tas ſãchũſche Fürienhaus müne rom pelnijgen Throne ver- 
Drängt, die Armee Ted Landes dürfe nicht verkärft, und vor 
allem mühe dad Liberum Velo ». b. die Uinardie Polens 7) 


*%) Bericht des engl Geſandten vom 22. Iuni 1763 bei Raumer 
1. 318. 

) Bericht des engl. Geſanbten vom 15. Juli 1763 bei Raumer 1, 
311. Bergl tem Bericht des Gnglänters Mitchell vom 9. Dftcher 
1763 bei Waumer König Friedrich Il. und feine Zeit (Reipsig 
1836) ©. 545. Nah einem Edreiben des franzöfiicgen Geſandten 
Beranger aus Beteröburg vom 20. Rev. 1763 erfiärte ter ruſſiſche 
Minier, daß Rupland an keine Theilung Polens denke, uzd ten 
König von Preußen, falls Diefer, wie wohl möglich, weniger uneigen: 
nüpige Abſichten Gege, nicht nur nicht unterRügen, fondern an der 
Durdführung diefer Abſichten verhindern welle. Bei Smitt Ill, 21. 

990) Abgevrudt bei D’Augeberg 3— 11. 
+) Der engliſche Befandte in Warſchau fah mit Recht das Liberum 
Veto als „ven Grund aller Unordnungen in Polen“ an. „Wenn 
ſtatt deſſen, ſchreibt er am 12. März 1763 nad London, 
bie Entſcheidung durch die Mehrheit eingeführt würde, dürfte 
Rußland und auch Preußen mit der Zeit eine Macht errichtet 
fehen, welche ihnen beiden gefährlich werden Könnte.” Bei Raumer 
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aufrecht erhalten werben, weil Rußland darin feinen größten 
Augen und die vorzüglichſte Grundlage feines direk⸗ 
ten Einflufjfed auf die europäiſche Politik erfenne, 
Nur ein Biaft, der den ruſſiſchen Zweden dienftbar fei, dürfe 
den polnijchen Thron befleigen und Stanislaus Poniatowski fei 
der für Rußland geeignetite Candidat. Er müſſe aber vor 
jeiner Wahl noch beitimmte Garantien geben, daß er aus 
Dankbarkeit gegen die Czarin ale Plane derfelben zu 
jeder Zeit durchführen und die Intereſſen Rußland 
ſtets als feine eigenen betrachten wolle. Um feine Wahl 
zu ermöglichen, fiellt Katharina den Gefandten ungebeuere 
Gelvfummen zur Verfügung, mit denen fie die Landboten 
anf den Landtagen beſtechen follten, und ebenfalls follten 
fie durch Beſtechung dahin wirken, daß die ganze auf dem 
KReihötag repräjentirte Republif allen griechiichen Diſſidenten 
eine unbefhränfte Toleranz (wad Rußland unter „To- 
leranz“ verftand, wird und fpäter Far werden) bewillige*), 
und die ruffiihe Intervention und Garantie für alle 
Geſetze, Brivilegien und Freiheiten Polend nachſuche. Dadurch 
gewinne fie, ſagt die Czarin, einen „plaufiblen Vorwaud“ 
fih in bie polniichen Angelegenheiten einzumiſchen und fünne 
dann mit Bequemlichkeit alle Hebel, die fie für paſſend er- 
achte, in Bewefung fegen. Katharina fpricht ſchließlich ihren 
Geſandten die Hoffnung aus, daß fie ohne Krieg zum Ziele 





Guropa vom Ende tes fiekenjährigen Krieges 1, 316. Ieht bie 
„Freiheit Polens“, d. 5. das Liberum Veto aufrecht crhalten, 
ſchreibt ber ſranzöſiſche Geſandte Paulmy am 17. April 1764, 
„heißt einen offenen Ort vertheibigen, ohne Bejapung, ohne Offi⸗ 
ziere, ohne Kriegsbedarf, chne Lebensmittel, ohne Befeſtigungen“ 
Naumer 1, 319. 

*) Smitt I, 116 Ag. irrt alfo fehr, wenn er die Sache fo darftellt, 
als fei Katharina erft durch Friedrich 11. bewogen worden, zu 
Gunſten ver Difiiventen in Bolen aufzutreten. Katharina Ins 
firuftion ift vom 6. November 1763 und der von Smitt für feine 
Behauptung eitirte Brief Friedrichs I. iſt vom April 1764. 
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ihrer Wänfche Tomme, würde aber, fügt fie hinzu, wider 
Erwarten ihr Kroncandidat nicht gewählt werden, fo fei fie 
entfehlofien im Einverfländniß mit dem König von Preußen 
ohne alle voransgegangene Kriegserklärung gleid- 
zeitig alle polnifhen Provinzen mit ihren Truppen zu über- 
fhwemmen, alle ihre Gegner ald Rebellen zu betradten 
und deren Güter mit Feuer und Schwert zu verheeren, und 
fie werde die Waffen nicht eher niederlegen bis das ganze 
polnifche Livland von der Republik getrennt und 
dem ruffifhen Reiche einverleibt fei. 

So unummunden enthällte die Czarin ihre Pläne, und 
dennoch behauptet ihr neuefter Vertheidiger Friedrich von 
Smitt, daß fie an gar keine Eroberungen und Annerionen 
auf Koften Polens gedacht habe”)! Den Polen freilich ließ 
Katharina, wenige Wochen nachdem fie obige Inftruftion ge- 
geben hatte, amtlich durch den Fürften Repnin die eidliche 
und feierliche Verſicherung geben, es fei ein lügenhaftes Ge⸗ 
rücht, daß fie polnifches Gebiet an fich zu reißen beabfichtige; fle 
denfe an Feine Eroberungen, fondern wolle lediglich „dur 
Gerechtigkeit, Menfhlichkeit und Großmuth” die Unterthauen 
ihres Reiches beglüden; fie werde weder felbft jemals fich an 
dem unverſehrten Beſitzſtande Polens vergreifen, noch zugeben, 
daß derfelbe durch irgend eine andere Macht irgendwie Schaden 
erleive**)! Und Friedrich II. gab feinerfeits am 24. Jannar 
1764 diefelbe feierliche Erklärung in Warfhau ab. Der König, 
fügte fein Gefandter Benoit, fei mit Recht darüber indignirt, 
dag man ihm zutraue, ex beabfichtige im Einverſtändniß mit 
Rußland eine Theilung Polens; ſolche Plane feien feiner 
ganzen Denkungsart entgegen, und er wolle vielmehr Alles 
thun, um das polnische Gebiet unverlegt zu erhalten ***), 





*) Smitt III, 18 Ag. 
**) Bei D’Angeberg 13 — 15. Bergl. die Erklärung Kepnins vom 
Movember 1763 bei Theiner 4», 20. 
**+) Bei D’Angebeorg 18. 
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Rußland und Preußen fiherten, um die übrigen euro⸗ 
päifchen Mächte zu täuſchen, in öffentlichen Exlaffen den Polen 
eine völlige Wahlfreiheit zu, aber Friedrich I. fagte dem 
von der Republif an ihn abgefandten Gorowski rund heraus, 
daß die Polen fih bei der Königswahl in Allem den For 
derungen Rußlande fügen müßten, fonft würden fie Dazu mit den 
Waffen gezwungen werben *), und gleichzeitig ſchickte Katharina 
ein Heer von 10—15,000 Mann nad Polen, um, wie fie 
amtlich fagte, die „Sreiheit der Königswahl“ zu fihern. Ale 
die Polen fih bitter über diefen Bruch des Voͤlkerrechts bes 
klagten, gaben die ruſſiſchen Geſandten ihnen die höhnende 
Antwort: die fo freie und große polnijche Nation fünne doc 
nit wähnen, daß fo wenige Ruſſen irgend etwas gegen ihre 
Rechte zu unternehmen im Stande wären; der Einzug ruffi- 
fher Truppen fei der vollgültigfte Beweis für die Reinheit 
der Abfihten der Czarin. And ald die Polen fragten, 
warum denn die Czarin fi fo ſehr um die Republif bes 
fümmere, wies Repnin fie mit dem Hobne ab: das hätten 
fie längf fragen follen, jept fei ed zu fpät**). Der öfter 
reichiſche Minifter Kannig ſah „Polen bereits in Rußlands 
Händen **")." - 


*) Bericht des Nuntius Bisconti vom 22. Febr. 1764 bei Theiner 4b 25. 
Vergl. Friedrichs II. Depefche nach Petersburg bei Smitt I, 92, 
Der polnifche Abgefandte wird hier Gademéky genannt. Berg. 
auch bie Heußerungen des Königs in feinen Memoiren. Oeuvres 
de Frederic le Grand 6, 13. 

**) Vergl. die offiziellen ruſſiſchen Denkſchriften bei Theiner 4b 37— 
38, und bei D’Angeberg 19—20. Friedrich li. beruhigte die Polen 
mit der Erklärung: die Abfichten der ruflifchen Czarin bezüglich 
der Ruhe und Unabhängigkeit der Republik feien ebenfo rein, wie 
die feinigen! Bergl. feinen Brief vom 28. April 1764 bei Theiner 
4b 40 —41. 

ser, Bericht des franzöfiihen Geſandten Ghatelet aus Wien vom 
10. Oftober 1763 bei Raumer 1, 329. 
LY. 26 
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Aber wie erklärt es ſich, müſſen wir fragen, daß 
Oeſterreich, Frankreich, England und die Pforte den ruffi- 
fhen Bergewaltigungen in Polen ruhig zufahen und zur 
Sicherung der polnifhen Unabhängigkeit gar Feine Schritte 
verfuchten ? 

Nach dem langen blutigen fiebenjährigen Krieg war Oeſter⸗ 
reich erfhöpft und Maria Therefia verficherte dem englifchen 
Gefandten in Wien: „Ich fehne mi fo fehr, den Leberreft 
meiner Tage in Frieden binzubringen, daß ich bei dem ge- 
ringften Funken erzittere, aus Furcht, daß er eine Flamme 
entzünden werde *).” Sie war entfchloffen, ſich weder mit 
Geld noch mit Mannſchaft in die polnifhen Angelegenheiten 
einzumifchen, fo lange fie bei den benachbarten Mächten nicht 
die Adfiht gewahre „von den dortigen Unruhen Bortheil zu 
zieben und die Republik zu theilen**).” Während fo in 
Wien die Bitten Polend um Unterflügung gegen Katharina 
an der Friedensliebe Maria Thereſia's verhallten, fanden fie 
in Seanfrei Fein Gehör wegen der Eurzfichtigen Politif des 
Minifters Choiſeul, der alle Rüdfichten auf den Norden aus 
den Augen verloren hatte, weil er nur auf die Schwädung 
der englifhen Macht ausging und die Engländer behandelt 
wiffen wollte „wie Spanien die Mauren behandelt hatte, um 
fie in dreißig Jahren unterworfen und vernichtet zu fehen ***).* 
Die polnifhe Anarchie, meinte Ehoifeul, fei den franzd- 
fifhen Intereffen günftig, weil durch fie allein verhindert 
werden Fönne, daß irgend eine Macht „auf Koften Polens 
ſich vergrößerer) 1" Und die Verblendung ging in Verſailles 





*) Bericht defielben Geſandten vom 19. Nov. 1763 bei Raumer 1, 331. 
Vergl. auch defien Bericht vom 7. März 1764 bei Raumer 1, 351. 
**) Bericht defielben Gefandten 19. Oftober 1763 bei Raumer 1, 327. 
**) Choiſeul's Depeſche an Offuna vom 5. April 1762 bei Chodzko 163. 
+) Choiſeul's Inftzuktion für den Marquis de Paulmy, franzöfifchen 
Geſandten in Warſchau, vom J. 1759 bei Flassan Histoire de 

ia diplomatie francaise 6, 134 — 145. 
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fogar fo weit, daß man im Minifterrath im Mai 1763 in 
Gegenwart des Königs auseinanderfegte: Frankreich dürfe ſich 
um Polen nit mehr befümmern, ja es fei fogar fehr zweifel- 
baft, ob es jelbft im Hall einer Theilung Polens dur 
die ummohnenden Mächte ein Intereſſe babe, fich irgend wie 
zu widerſetzen *). Und ebenfo dachte England. Die beunruhi⸗ 
genden Berichte, welche der engliihe Gejandte aus Warſchau 
über die polnifhen Angelegenheiten nah London fchidte, 
madten fo wenig Eindrud, daß der dortige franzöftfche 
Botſchafter die Ueberzeugung gewann: England werde nicht 
einmal dann thatfräftig einfchreiten, wenn Rußland und 
Preußen polnifhe Provinzen an fih reißen wärben**). Für 
den Gewinn eines vortheilhaften Handelsvertrags mit Ruß⸗ 
land gab England der ruffifhen Ezarin den ganzen Rorven, 
nicht bloß Polen, fondern auch Schweden und Dänemark 
Preis, und wurde, wie uns die Berichte des engliſchen Ge⸗ 
ſandten aus Petersburg zeigen, von den ruffifhen Miniſtern 
mit einer wahren Verachtung behandelt*). Auch auf 
Srantreih nahm Katharina fo wenig Rädfiht, daß fie 
den franzöffihen Geſandten Grafen Breteuil auf beffen An- 
frage, ob fie nicht mit dem Berfailler Hof fih über einen 
polniihen Kroncandidaten verfländigen wolle, mit ben 
Worten abfertigte: die Landkarte wird Ihnen zeigen, ob es 
einem Andern als mir zukömmt, den Polen einen König zu 
geben +). 


*) Vergl. das interefiante Memoire vom 8. Mai 1763 bei Chodzko 
134 — 137, 

ee) Bericht des franzöftfchen Botfchaftere Guerchy aus London vom 
30. März 1764 bei Raumer 1, 352. Bergl. den Bericht des engs 
liſchen Sefandten aus Wien vom 23. November 1763 bei Raumer 
1, 333. 

**) Bergi. die verfchiedenen Berichte aus Petereburg bei Raumer 1, 

413, 414, 417, 419 u. ſ. w. 

+) Rulhiere 2, 40. 

26* 
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So lagen die Dinge. Frankreich und England gaben 
den Ruſſen in Polen freies Spiel, Oeſterreich hielt ſich von 
thaͤtlicher Einmiſchung fern, weil es den Krieg fürchtete, und 
die Türkei wurde durch die ruffifhen und preußifhen Vor- 
fpiegelungen fo febr in Sicherheit eingewiegt, daß fie den 
gegen den Einmarfch ruffifcher Truppen um Hülfe bittenden 
Polen antwortete: „ES fei eine allgemein befannte Thatfache, 
daß fremde Truppen auch ſchon früher zu jeder Zeit in Polen 
eingerüdt feien, ohne bei der Republif Widerftand zu finden. 
Man habe im Gegentheil diefe Truppen dort gaftfreunnlich 
aufgenommen; zudem babe ja Rußland erklärt, es wolle ſich 
in feiner Weife einen Eingriff in die Rechte und Freiheiten 
der Republif erlauben, und fei am wenigften gefonnen die 
freie Wahl eines Könige zu befchränfen; die ruſſiſche Ezarin 
babe vielmehr ihre Truppen nur in der Abfiht in Polen 
einrüden lafien, um den gefäbrlihen Yolgen der dort berr- 
{genden Zwietracht entgegen zu treten” ®. Und in dieſen Er- 
Härungen der Pforte fanden Defterreih und Frankreich einen 
neuen Grund für ihre Nichtinterventionspolitil. „Die Höfe 
von Wien und Verſailles“, berichtet der engliſche Geſandte 
aus Wien am 17. Mai 1764, „famen zu dem Verſtändniß: 
da die hohe Pforte gegen alle Erwartung auf die Abſicht der 
Höfe von Berlin und Petersburg in Hinfiht der Wahl eines 
Königd von Polen eingegangen ift, fo würde eine zu tiefe 
Theilnahme an diefer Angelegenheit, um jene Plane zu durch⸗ 
freuzgen, nur ein nutzloſer Verſuch, ja eine gefährlihe Map- 
regel ſeyn“**). | 

Polen ging feinem traurigen Gefchid entgegen. Katha- 
tina N. und Friedrich II. fchloffen am 11. April 1764, nad 
dem fie lange mit einander ohne Hinzuziehung ihrer Minifter 


*) Bergl. die Aktenſtücke bei Hammer Befchichte des osmanifchen 
Meiches (Peſth 1832) Bo. 8, 377, 533 — 537. 
**) Bei Raumer 1, 352. 
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eine geheime Gorrefpondenz geführt, einen neuen Allianz 
traftat ab, der gleihfam das Todesurtheil Polens ausſprach. 
Kraft diefed Traktates, dem dad früher am 8. Suni 1762 
zwiſchen Rußland und Preußen aufgerichtete Bündniß zur 
Grundlage diente, wurden die Polen mit Gewalt gezwungen, 
feinen Punkt ihrer ſchlechten Verfaſſung zu verbefiern; fie 
foßlten bei der elenden Wahlmonarchie und dem Liberum Veto 
d. h. der Anarchie verbleiben, und zudem follte der fatholifchen 
Kirhe Polens duch Begünftigung der Diffidenten ver Lebens⸗ 
nero durchſchnitten und die Diffivdentenfrage als wirkfamftes 
Mittel der Aufregung und als bequemer Borwand zn fort 
währender Einmiihung benugt werden. Die Ausführung 
biefes Vertrags hat Polen zu Grunde gerichtet, und in der 
Folge wirkte der Vertrag auch unbeilbringend auf die Abrigen 
europälichen Völker, weil er dad Mufter abgab für alle fpätern 
Traktate, durch welche ſchwächere Staaten von den diploma- 
tifhen und militäriihen Mitteln der ftärferen abhängig 
wurden. Lord Clarendon erzählte, daß Napoleon fih in einer 
Unterredung mit Kaifer Alerander in Erfurt ansprädlih auf 
das zuffifg-preußifche Buͤndniß vom 11. April 1764 berufen 
babe, um gewifie Maßnahmen feiner eigenen Politif zu recht⸗ 


fertigen. 





XXI. 
‚Prinz Demetrius Gallisin, Miffionde in 
Pennſylvanien. 


Nach der Blogtaphle von P. Heinrich Lemcte. 


Pennſylvanien birgt in feinem welten Gebiet ein kleines 
beſcheidenes Städtchen, deffen Name und jedesmal, fo oft ber 
gegenwärtig tobende riefenhafte Bürgerkrieg Nordamerifas 
feine Fluthen auch in diefen Staat hinüberfpülte, unwilllkürlich 
und mit befonderm Antheil in Erinnerung fam. Diefes 
Staͤdtchen ift Loretto; war ja fein Gründer der Fürft 
Demetrius Auguſtin Galligin, der Sohn jener prächtigen 
deutfhen Frau, auf die wir Urfahe haben ftolz zu feyn. 
Fünfundzwanzig Jahre find verfloffen, feit der edle Miffiondr, 
der ein fürftlihes Leben mit der Armuth des Olaubensboten 
vertauſchte, nad einer vierzigjährigen apoſtoliſchen Thätigfeit 
in den Wildniffen des Alleghany-Gebirgs fein Haupt zur ewigen 
Ruhe niedergelegt hat. Was der Mann mit beroifcher Arbeit 
dort gegründet umd angebaut hat, fteht heute noch in fröh— 
lichem Aufſchwung begriffen und wird, wofern es nur der 
verheerende Krieg verfhont, wohl aud) ferner das bleiben was 
es feit feinem Beftande ift, eine chriſtliche Culturſtaͤtte, die 
mitten in den Oeden eines verrotteten Amerifanertbums ihren 
fortiwirfenden Segen weit über die anfänglichen Grenzen 
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hinaus verbreitet; fille freilich und in geräufglofer Unfhein- 
barfeit, wie es im Wefen ihres Gründers lag. Denn wenn 
es auf Galligin allein angefommen wäre, fo wäre fein eigener 
Name fait vergeffen und feine Wirkſamkeit in jenen Urwälbern 
zur Sage geworben. Lebte und wirkte er dod Jahrelang 
unter dem einfachen Namen Schmidt. So fehr mied er un 
allen Schein und Titel vor der Welt. 2 
 Gfüctliherweife fand ſich noch rechtzeitig det Mann, der 
wie fein And Fähigkeit und Mittel beſaß, das Ge- 
dachtniß des Mifftonäts in verläfigen Zügen 
glanbioirbig alten. P. Lemcke, der und dieſes Lehen 
*), kannte Galligin nicht nur perfnlih, fon- 
ein Freund und Vertranter, fein Beichtvater 
ter in der Miffion. Nach deſſen Tod aber fam 
der Papiere, Briefe und Notizen Galtigins, 
1 inneres und Äußeres Leben auch für bie 
alfen erforberlihen Aufſchluß boten. So ber 
n ber That in der einzigen Lage, eine wohlbe- 
ft ſchreibung herzuftellen; und das Andenken 

öneten Mannes der Vergeffenheit zu entreißen, 
zum Gebot. Denn wie er felber bemerkt, ift 
Leben „innig verknüpft mit Umftänden, welche 
erationen ebenfo intereffant ſeyn werden, wie 
Begebenheiten der Zeit eines Bonifaz oder 
find.” Vielleicht iſt ein Nücbfi auf diefe An- 
norbamerifanihen Kirche im gegenwärtigen 
’ö€ das focial-politifche Erdbeben, das den norb- 
n Gontinent durchſchüttelt, vollends die alte Zeit 
nicht ganz unangemeffen. 
iin. gehört zu. den Glaubensboten, welche das 





























r ur und Wirfen tes Prinzen Drmetrlus Auguſtin Galligin. 
P. Heinrich Lemite, Gapltular ber Venedittiner-Abtei 
St. Bincenz In Penmfplvanien. Münfter 1861. J 





2 Demeizius Gefligm. 

6 der Prinz den ımerifaniiden Boden berrac. wur eim 
einziger Lurboliider Püdeor in dieſen weiten Sinderzebiet. 
as vierter erũe Biicher der Rereinugen Staaten, ebene 
Garrs&*, son Palrıimore, ver and Euxrova ih Die bichẽ liche 
Beige holen made, Kap telber exit jeit ;mei Jancen (je 
15790), zu! ieinem Porter, iz beidranfien Pernilrmigen zus 
von einem no kleinen Kreite gleidgenumer Minner (ver- 
schmlih Tramyöftide Emigranten, umgeben. Gallitzin war 
ver zweite Prieker ber zornamerikunixden Kirde, der ves 
dieſem Birhefe vie Weibe erhielt, um tanz als ein wahrer 
„Pionier ver Eisilitarien“ das Kreuz ix die Urmãſder ;u tragen. 
Bis mebr Zuwachs kam, dauerte eb noch ein Weile. So waren 
vie Anfänge. Wie ik das in wenig mehr als zwei Meuienaltern 
fosiel auserd geworden! Statt Einee Bürders, ver in en 
erfien fünf Jabren einer Amıöfäbrung nur zwei meugemeibte 
Priefter auszujenden hatte, nennt und jedt ver katholijche 
Almanach für tie Vereinigten Staaten 7 Erzbisthümer, 
36 Bisthumer und 4 apoſtoliſche Vikariate mit —— 
Prieſtern, dazu Klöſter von far allen Orden, Seminarien, 
Erziehungs⸗ und Wohlibätigkeitsanſtalten obne Zahl, bei 
4 Millionen Katholiken. 

Wir Dentſche dürfen es darum wohl im Gedächtniß 
erhalten, daß es ein deutſches Fürſtenkind war, welches mit 
den rund legen half zum Aufbau der nordamerifanifchen 
Kirhe. Ein Deutſcher iR Gallitzin wenigftend von mätter- 
licher Seite, und er war nit bloß der leibliche ſondern auch 
der geiftige Sohn diefer Mutter. Weld eine jhöne Miffion 


2) Nähere Nachrichten über diefen merkwürdigen Mann findet man 
in dem neuen Berk: „Die Fatholiihe Kirche in den Bereinigten 
Gtaaten von Nordamerika, dargeſtellt von einheimiſchen Schriſt⸗ 
fiellern, deutfh von ten Benediktinern zu St. Meinrad im 
Indiana s Staat. Regensburg 1864. — Dagegen kommt Galligin 
ſehr kurz darin weg. 
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vollzog dieſe merkwuͤrdige Frau, die Fuͤrſtin Amalie von 
Ballisin! Während fie zu Münfter in Weftfalen einen Kreis 
ausgezeichneter Geifter um fich ſammelte, die in jener flachen, 
von Unglauben, Aufklärung und frivoler Gefinnungslofigfeit 
zerfreflenen Zeit die Flamme des Glaubens und der Ueber⸗ 
zeugungdtreue nährten für die Tage der Wiedergeburt Deutſch⸗ 
lands — erzog fie der neuen Welt einen Sohn, der von 
Geburt in eine glänzende Laufbahn gemwiefen und in den 
Befitz fürftliden Reichthums geſetzt, es vorzog in den Wild⸗ 
niſſen des Weſtens über dem Ocean der Gründer und 
Glaubensbote einer jegt blühenden und wohlgefitteten Eolonie 
ju werden. 

Merkwürdiger Weile ſchien dieſer Sohn zu nichtd weniger 
als zum Miflionär Beruf zu haben. Denn er war in feiner 
Jugend überaus ſchreckhaft und ſchüchtern, faft eine Mädchen⸗ 
Ratur. Was aber noch fehlimmer war, mit der Furchtſamkeit 
hatte fich eine träge, weichliche Unentſchloſſenheit verfchwiftert, 
die der Mutter bei der Erziehung viel Kummer madte. Beide 
Eigenidaften waren bei dem jungen Prinzen fo feft gewurzelt, 
Daß die eifernolifien jahrelangen Bemühungen der Mutter 
nur wenig fructeten und das Uebel unausrottbar fchien. 
Roh bis zum Jahr 1790, zwei Jahre vor feiner Abreife 
nah Amerifa, erneuern ſich in den Briefen der Mutter die 
alten Klagen, Mahnungen, Warnungen. Freilich war bie 
anfängliche Erziehungsmethode der Fürſtin dabei nicht ganz 
frei von Schuld. Denn während der Knabenzeit des Prinzen 
fhwanfte die Mutter felber noch haltlos in pbilofopbifchen 
Meinungen bin und ber und beging, auch in der Erziehung 
erperimentirend, manden Mißgrif. So Fam es, daß das 
eigentlige Grundelement fehlte und Mitri in einer Art von 
religiöfem Indifferentismus heranwuchs. Erft als die Mutter, 
nach ihrer NRiederlaffung zu Münfter, aus dem philoſophiſchen 
Suchen heraus zur riftlichen Ueberzeugung gelangt war, und 
im Umgang mit Männern wie Yürftenberg und Opverberg, 
fam auch in die Erziehung Halt und Autorität, und ed war 
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nit ohne Berentuxg, daſ vem junger Timitri bei ter Fir⸗ 
munz der Nıme Augutinns beigelegt wurde. 

Als ter einzige Eokn eined ramiden Aüriten ans alt- 
berkbmiem Geichlecht, ſah ver Prim (ter am 22. 
1770 im Haag geboren war, wo fein Vater, ein Guuſtling 
der Exin Katharina, ald ruſſiſcher Geſandter weilte) fein 
natürliches Ziel im heben rufiihen Militär- oder Eiaat- 
Dienft vorgezeichnet. Nichts wurde vernachläſſigt, was zu 
einer jog. guten Erziehung in der großen Zelt gebörte. Als 
der Prinz jo, umter ten Anger feiner Mutter, zu einem 
jungen gewandten Mann gereift war, ſellte er zur Vollen⸗ 
dung seiner Biltung auf Reiten geihidt werden. Die 
fänvierige Frage war aber: wohin?! Man fdrieb 1792. 
licher dem Rhein, im ariflofrauiihen Mefla der Eivilifation 
wüthete die Revolution, und durch den Krieg war bie euro» 
päifhe Weltlage überhaupt eine kritiſche geworden. Da traf 
es fih, daß um dieſelbe Zeit ein junger Priefter Brofins, 
der als Handlehrer in der Familie Dronte dem Kreife der 
Fürſtin Gallizin nahe gefommen war, Borbereitungen machte, 
als Miſſionär nah Amerika zu geben. Da ihn die Fürſtin 
ald einen unterrichteten nnd vertrauendwärdigen Mann 
fhäßen gelernt hatte, fo fam ihr der Gedanke, ihren Sohn 
unter feiner Auffiht und Leitung eine Reife nah der neuen 
Welt machen zu lafien. Diefer berzbafte Plan ftieß uner- 
warteter Weiſe auch bei ihrem Gemahl auf feine Schwierig. 
keiten; denn der alte Fürſt war ein Verehrer Waſhingtons 
und befonders des philoſophiſchen Jefferſon, und diefe Sym- 
pathie bewog ihn feine Einwilligung zu geben, daß Dimitri 
zwei Jahre lang die Bereinigten Staaten bereifen und bie 
neuen Einrichtungen der Union in Augenfhein nehmen follte. 
Der Bater legte dem Sohne and Herz, fi vornehmlich bei 
den genannten Stantsmännern Zugang zu verfchaffen, die 
Mutter verfah ihn mit einem Empfehlungsfchreiben an den 
Bifhof Carroll von Baltimore. 

Sp nahm der 22jährige Prinz im Augnft 1792 von 
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Europa Abſchied und ſchiffte ſich zu Rotterdam nach Amerika 
ein, von dem er ſich ſchwerlich träumen ließ, daß es ihm zum 
Schauplatz ſeiner ganzen zukünftigen Lebensthätigkeit beſtimmt 
ſei. Oder war es doch ein Vorgefühl der großen Entſcheidung, 
des Abſchieds ohne Wiederkehr, was ihn im letzten Augen⸗ 
blicke beihlih, ald er an der Rhede zu Rotterdam, wohin 
die Mutter ihn begleitete, wanfend wurde und die alte Natur 
der Unentfhloffenheit noh einmal und zum lebtenmal zum 
Borfchein kam? Als er das Boot, das ihn nad dem Schiffe 
abholen follte, auf den ſchäumenden Wellen heranfommen fah, 
da entfiel feinem jungen Herzen der Muth, und er wäre 
lieber wieder umgefebrt. Die Mutter aber wandte fih mit 
fammenden Augen nah ihm und fagte: „Mitri, ich ſchäme 
mih in deiner Seele” ; dann ergriff fie ihn beim Arm, 
drängte ihn vorwärts, und im nächſten Augenblid, er wußte 
nit wie, lag er in den Wellen, die über ihm zufammen- 
fhlugen. Die Matrofen hatten ihn bald wieder aufgefifcht 
und ind Boot gezogen, und ruderten nun, auf den Winf ver 
beroiihen Mutter, mit ihm frifhweg davon. Das war ber 
Abſchied von Europa, das er nicht mehr ſah; aber die Meer- 
Taufe machte einen neuen Menfchen aus ihm. Gallisin hat 
das feinem Biographen noch in fpäten Jahren felbft ge 
fanden. 

Eine merkwürdige Wandlung muß allerdings in dem 
jungen Maune vorgegangen feyn. Denn alle Weichheit und 
Unentfchloffenheit war von da an wie abgefpült, und Alles 
was man fortan von ihm fieht, ift Beherztheit, Kraft, Un- 
bengfamfeit. Davon feste er die Seinigen in Europa früher, 
als fie darauf gefaßt waren, in Erſtaunen. Er hatte faum 
zwei Monate zu Baltimore in der Nähe des Biſchofs Carroll 
verbraht und den neuen Dingen’ um ihn zugefhaut, ale 
jener Entſchluß in ihm fertig fland, der das Loos über fein 
ferneres Leben warf und den er 'gegen alle Bedenken un 
widerruflih aufrecht hielt. Er fchrieb nah Münfter (Ende 
1792): ex babe fih „mit Leib und Seele, mit Hab und But 
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dem Dienſte Gottes und zum Heile ſeiner Naͤchſten in Amerika 
aufgeopfert. Und dieſe Entſchließung ſei von ihm gefaßt 
worden wegen des dringenden Bedürfniſſes nach Arbeitern 
im Weinberge des Herrn, indem die Geiſtlichen in dieſem 
Lande oft 40 bis 50 Stunden Weges und noch wohl darüber 
reifen müßten, um den Gläubigen die Heildmittel zu bringen. 
Er zweifle nicht, daß in Rüdfiht auf die ſchwere Arbeit, 
welche ein folcher Beruf fordert, die Wahrheit dieſes Berufes 
nicht werde verfanut werden fönnen.“ 

Es war dieß faft die erfte Kunde, die in Münfter von 
dem jungen Reifenden aus der neuen Welt eintraf, und fie 
ſchlug auch wie ein Blig in den Kreis der europälfchen Freunde 
ein. Bon allen Seiten erhoben fich jest von da die Einreden, 
Zweifel und Vorftelungen über das was er wage, und was 
er daheim auf’8 Spiel fege; theilmeife feltfame Grände, die 
nur aus dem Geiſt einer religiös verflachten Epoche erflärlich 
find. Am vernünftigften, ja großberzig benahm fich die Mutter, 
die im erften Augenblid wohl erfchredt und beforgt war, bald 
aber den richtigen Gefihtspunft und ihre gewohnte Fafſung 
fand. Nachdem fie durch die Mittheilungen des Biſchofs von 
Baltimore und anderer angeſehener Perfonen, mit denen fie 
fofort in Eorrefpondenz getreten war, fowie durch die Briefe 
ihres Sohnes felbft fih von feinem Berufe überzeugt hatte, 
war fie vollfommen beruhigt, und Rüdfichten weltlider Natur 
verloren von dem Moment bei diefer Frau ihre Kraft. Sie 
fhrieb ihrem Sohne: wenn ed damit feine Richtigfeit habe, 
daß feine Wahl nah gründlicher Selbftprüfung eine wahr« 
bafte Berufswahl fei, dann wolle fie gerne alle Borwärfe 
und alles Ungemach, welches vefientbalb über fie kommen 
werde, auf fi nehmen und Eönne fie fich Feine größere Wonne, 
feinen berrliheren Lohn für alle ihre Sorgen und Leiden 
denfen, ald ihren Herzensfohn am Altare zu fehen. Die Laft 
der Vorwürfe und Bedraͤngniſſe, die fie um dieſes Herzend- 
ſohnes willen, namentlih von Seiten ihres Gemahls und. 
deſſen Berwandten, zu tragen batte, war denn auch in Wirk⸗ 
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lichkeit nicht gering; die Briefe Overbergs geben darüber hin⸗ 
länglih Kunde. 

Inzwiſchen fcheint Demetrius feine europäifchen Freunde 
ihrem Staunen überlaffen zu haben. Er ging rafh und un- 
verwandt feinen Weg und bing feinen tbeologifchen Studien 
zu Baltimore mit einem Exrnft und Brenneifer nad, dem bie 
Borgefegten zuweilen zur Schonung feiner Gefundheit ge 
bieterifch Schranken fegen mußten. Rah zwei Jahren empfing 
er die Weihe des Subdiafonats, und am 16. März; 1795 
die Prieſterweihe. 

Arbeit wartete genug, und fo ward der junge Mriefter 
— der zweite (wie ſchon erwähnt) der aus dem nordameri- 
kaniſchen Anfangsfeminar hervorging — von feinem Bifchof 
unverzäglih an’d Werk geſetzt. Galligin, der übrigens feinen 
fürftlihden Namen abgelegt hatte und als fhlichter Mr. Smith 
mifftonirte, begann feine geiftlihe Wirkfamfeit als Miffionär 
in Port Tobacco am Rotomac. Er muß fih aber dort gleich 
einer übermäßigen Arbeit hingegeben haben, fo daß er fi 
Fieber zuzog und der Biſchof ihn ermahnen mußte, feinen 
Eifer zn mäßigen. Diefer berief ihn hierauf zur Erholung 
nah Baltimore zurüd, wo Galligin in der Kolge für bie 
katholiſchen Deutfchen daſelbſt deutſche Predigten hielt. ine 
mehrjährige Thätigfeit an verfchienenen andern Orten, in denen 
er feine Wanderjahre im feelforgerlihen Berufe durchmachte, 
verlieh ihm eine auögebreitete Erfahrung und das Berftänpniß 
der amerifanifchen Verhältniffe, vornehmlich auch der Schwierig- 
keiten, die der herrſchende Geiſt des Yankeethums einem kirch⸗ 
lichen Reubau entgegenftellte: und es reifte in ihm ber Plan 
zu dem Unternehmen, welches feiner übrigen Wirkjamfeit 
die originale Signatur aufgevrüdt hat. 

Er beſchloß eine neue Anfievlung und eine eigene chrift- 
lie Gemeinde in der Wildniß zu gründen, auf unange⸗ 
brochenem und noch nicht puritanifch verborbenem Boden. 
Der demokratiſche Charakter des Amerikanerthums, der fid 
auch in das amerikaniſche Kirchenweſen mit einem Schweif 
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von Mißbränchen eingeniftet hatte, lief feiner Ratur und 
feinen Begriffen von Prieſterthum und kirchlicher Organiſation 
ſchnurſtracks zuwider. Er wollte darum primitive Berhäftnifie 
haben und richtete fein Auge nad den unbewohnten Gegenden 
bed Weſtens von Penniylvanien. „Da bin ich bergegangen“, 
fagte er fpäter einmal, „um den Kirchenvorſtehern (trustees), 
Kirchenſtühlen und allem andern damit verbundenen und Daran 
herfließenden Unweſen zu entfliehen, und da war fein anderer 
Weg, als etwas Neues ua andern als bis dahin geltenden 
Regeln anzufangen. Wo immer ein Anfang gemacht war, 
batte man die Sache von vornherein verborben, weil man 
fih überall nah den Proteflanten richtete.” Da bot nun 
allerdingd der Weiten Pennſylvaniens wirklich unverborbene 
Berhältnife, denn er war noch die lautre Wildniß, eine Ur- 
waldregion die noch vor kurzem von Indianerhorden um- 
fhwärmt war. 

Auf feinen Miffionswanderungen, die fich oft weit nad 
Weſten erftredten, hatte Gallitzin eine Niederlaſſung von 
einigen Familien katholiſchen Glaubeus gefunden, die ſich auf 
einer Hochebene des Alleghany⸗Gebirges, nicht allzuweit von 
Huntington, feſtgeſetzt hatten. In dieſer Bergwildniß und in 
Mitte der wenigen braven Leute gefiel es dem Miſſtonaͤr, 
and dort, an der Wafierfiheide des Ohio und Susquehanna, 
befhloß er dauernd fih anzufiedeln und eine größere ſelbſt⸗ 
fändige Eolonie zu gründen, die der Gentralpunft feiner 
Miffionen werden follte. Mehrere arme Familien in Maryland 
waren bereit fih ihm anzufäließen, und als Galligin vie 
Einwilligung ſeines Bifchofs erhalten hatte, machte er im Spät- 
fommer 1799 fi reifefertig und zog mit feiner Fleinen Kara» 
wane von Maryland aus nah dem Gebirge. Es war ein 
langer mühfeliger Marfch, auf dem fie im buchſtaͤblichen Sinn 
durch die Wildniß fih Bahn brechen mußten und mit Hab 
und But nur langfam fih fortbewegen konnten, bis fie bie 
Station erreichten, die fle zu ihrer fünftigen Heimath erforen. 
Gallitzin ergriff von dem bereits erworbenen Rande Beſih, 
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und ohne Zeitverluft begann unter den vereinten Händen bie 
emfige Arbeit der Reugrändung, fo daß bie Keine Colonie 
noch vor Ausgang deſſelben Jahres fich bereitö eines Kirch» 
leind erfrenen konnte. P. Lemde erzählt von dieſen An- 
fängen: 

„Hier wurten nun fogleich auf einem bereitd vom Urwalde 
gelichteten Plage zwei unfcheinbare Gebäute aus oben Baum⸗ 
ſtammen errichtet, eind ald Kirche, das andere als Prieſterwohnung. 
In der Heiligen Weihnachts« Nacht 1799 dachte Fein Menfch im 
ver Eleinen Gemeinde an ten Schlaf. Tas Kirchlein fland ta 
feſtlich geichmüdt mit Tannenzweigen, Lorbeer und anderem 
Immergrün und fo vielen Kerzen, ald unter ten Umſtänden aufs 
zutreiben waren, und um Mitternacht wurde ter erfte feierliche 
Gottesdienft darin gehalten, zur größten Erbauung mancher Ka⸗ 
tholiken die feit Jahren, und zur Verwunderung einiger alter vers 
wilterter Yäger tie ihr Lebtag fo etwas nicht gefehen Eatten. Und 
fo ereignete e8 fi, daß an einem Orte, wo ein Jahr zuvor noch 
der Urwald fand, ein Häuflein von Wanderern verfchiedener 
Zungen und Nationen unter der Leitung eines beimathlofen Vrinzen 
eine Heimath gefunden, und wo vordem in der fchauerlichen Mitter⸗ 
nachtsſtunde nichts gehört wurde ald das Heulen des Wolfes, ver 
Lobgeſang der himmlifchen Heerſchaaren erſcholl: Ehre fei Bott in 
der Höhe, Friede auf Erden!“ (S. 178. 179.) 

Das Werk der Eolonijation, der materiellen wie ver 
geiftigen, nahm in der nächſten Zeit Galligins Kraft nah 
allen Seiten in Anfprud. Ein Irländer, Eapitän Macguire, 
einer der erften weißen Bewohner jener Gegenden und der 
Stammpater einer dort weit verzweigten Nachkommenſchaft, 
batte etwa 400 Morgen Landes erworben und zum Kirchen⸗ 
gut beftimmt. Gallisin nahm es von ibm in Befit und über 
ließ fein eigene® Land, das er aus feinen Privatmitteln er- 
kauft hatte, in Fleine Parzellen zerlegt an arme Gemeindegliever 
auf lange Zahlungstermine (wovon übrigende manches nie 
bezahlt wurde). In Bälde nahm die unwirthlihe Region 
eine andere Phyfiognomie an. Die junge Gemeinde folgte 
den Impulfen des rührigen Miffionärs, der unabläffig be⸗ 
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müht war, die Anſiedlung durch Urbarmachen, durch Errichtung 
von Gebäuden, vor allem einer Mühle, durch neue Länder⸗ 
anfäufe zu verbeffern und zu erweitern. So gedieh die Eolonie 
raſch im erfichtliches Wachsthum, und auch in der weiteren 
Umgegend zog der apoftolifche Eifer des Miffionärs die Blicke 
in folhem Grade auf fih, daß mande Familien feiner Kirche 
zugeführt wurden. 

Bei feinen Eolonifationsverfuchen wurde Gallipin aus 
Europa wefentlih unterftügt. Denn in diefen erften Zeiten 
erhielt er fortlaufende Gelpfendungen von feiner Mutter, mit 
der er im berzlichften Einverftändnig und Briefwechfel ftand. 
Weniger kümmerte fih fein Vater um dieſe Verhältnifle, dem 
überhaupt der ganze Schritt feines Sohnes, feined einzigen 
Sohnes, ein böfer Strich durch die Rechnung gewefen war; 
doch wuͤnſchte er fehr, ihn noch einmal in Europa zu fehen. 
Aber vorerft hielt den Mifftonär feine junge Colonie noch fo 
vielfeitig in Athem, daß er unentbehrlih und an eine Reife 
nit zu denken war. Es vergingen einige Jahre. Inzwiſchen 
begann doch der Gedanke an eine Fahrt nah Europa auch 
ihn fehr lebhaft zu beichäftigen. Im Juni 1803 entfchuldigt 
er fein längeres Schweigen gegen die Mutter damit, daß 
er ernftlih die Abficht gehabt babe, fie zu befuchen; er fei 
aber daran verhindert worden, weil er feinen Priefter habe 
finden fönnen, der feine Stelle vertreten hätte; feitvem aber 
feien die Arbeiten fo vermehrt worden, daß er zweifle, ob es 
ihm in feinem Leben noch werde möglich werden, nah Münfter 
zu kommen und feine Mutter zu umarmen. „Ih darf nicht“, 
fährt er fort, „daran denken, dad Herz erzittert mir in Liebe: 
:€6 ift mir, als ob ih durchaus Dich noch einmal fehen müßte, 
um ruhig und im Frieden aus diefer böfen Welt zu ſcheiden.“ 
Die nicht weniger fehnfüchtige Mutter fand ſich mit Ergebuug 
:darein, wenn ed ihr auch manche Thränen koſtete, wie Over- 
:berg8 Briefe bezeugen. Roc einmal trat ibm der Plan ver 
‚Reife näher, auf die Nachricht von dem Tode feines Vaters, 
wo die Erbſchaftsordnung feine Anweſenheit erbeifchte. Aber 
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auch dießmal ließ er ſich durch die Sorge für ſeine ohne ihn 
verlaſſene Colonie zuletzt beſtimmen, der Freude der Heim⸗ 
kunft und des Wiederſehens zu entſagen. Er ſetzt dieß ſeiner 
Mutter mit triftigen Gründen auseinander, die und nebenbei 
den Umfang feines Wirkens und jeiner BVertrauensftellung 
ahnen laften: die Rüdficht auf die Yamilien, welche auf fein 
Zureden und um den beitändigen Troft der Religion zu haben, 
mit ihm in die Wildniß gezogen; die Verpflichtung gegen 
verfchievene Freunde, die ihm zur Börderung des Unternehmens 
bedeutende Geldfummen anvertraut hätten, und Die nun ver- 
zweifeln und verzagen würden, wenn er auf Jahr und Tag 
davon ginge; das Bertrauen jo mancher Anderer, die, weil 
es ihnen an Zeit und Einficht dazu fehlte, alle ihre zeitlichen 
Angelegenheiten in feine Hände gelegt hätten und über bie 
nun während feiner Abweſenheit gewiflenlofe Epefulauten 
und Advokaten berfallen würden; ver Umfland endlih, daß 
bei der Geſetzgebung von Pennfylvanien im Werk wäre, aus 
dem Landfirich, wozu feine Eolonie gehöre, ein eigenes County 
zu bilden, wobei feine Anwefenbeit manches zum Bortheil 
lenken konnte — Alles dieß und Anderes feien Motive von 
foldem Gewicht, daß ihm das Bleiben zu einer Sache des 
Gewiſſens geworben. 

Die Mutter fügte fih in diefen Entfhluß mit drift- 
lihem Heldenmuth. „So web ed meinem Mutterherzen thut“, 
fhreibt fie in der Antwort darauf, „der naben Hoffnung, den 
geliebten Sohn zu umarmen, entfagen zu müflen, fo Tann 
ih mit Wahrheit fagen, daß Dein Brief, der mir diefe Nach⸗ 
richt ankündigte, mir den größten Troft gewährt bat, den id 
auf Erden zu finden wünſche.“ Es ift nicht ohne Rührung 
zu feben, wie eifrig die Mutter fortfuhr, für ihn und feine 
Miſſionsbeduͤrfniſſe in ihrer liebenden Weife zu forgen. So 
enthält ein an den Bifchof von Baltimore gerichteter Brief 
ein Berzgeihniß der mancherlei Gegenflände, welche fie durch 
diefen ihrem Sohne zufhidte: fürs erfte ein beträchtlicher 
Wechſel, dann eine Kifte mit Büchern, auch Erbauungsbuͤcher, 
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Roſenkränze ıc. zum Austheilen, ferner von ihr und ihren 
Freunden verfertigte Wäfche für jeinen eigenen Gebrauch und 
Kleivungsftüde zum Verſchenken, beſonders für arme Kinder, 
ja fogar weiße Häubchen und Kleivchen für Neugeborne waren 
nicht vergefien, damit er fie armen Wöchnerinen gebe, wenn 
fie ihre Kindlein zur Taufe fchidten; endlich ein vollſtändiger 
Mepornat, von der Fürftin, ihrer Tochter und der Gräfin 
Stolberg mit eigenen Händen gemadt. Lepterer war ein 
Prachtgeſchenk, das der Miſſionaͤr zeitlebens ganz befonders in 
Ehren hielt, und worin er zulegt au nad feinem Wunſche 
begraben wurde. 

Die Gründung des deutſchen Miffionärd war indefien 
aus der Wildniß zu einem Städtchen erwachſen, dad von 
Balligin den Ramen Loretto erhielt. „Die Eolonie*, fo 
f&hilvert fein Nachfolger die Entſtehung, „beſtand aus lauter 
Leuten, die große Stüde Land, gewöhnlich 100 bis 400 Morgen, 
in Befid nahmen und fih dann mit Urbarmachung und Ader- 
bau beihäftigten. Wie die Bevölkerung zunahm und manche 
Leute etwas aus dem Groben heraus und zu Mitteln kamen, 
entftand das Verlangen nad) manchen Bebürfniffen eines civi- 
lifirten Lebens, welche bisher von fernher mußten herbeige- 
Ihafft werden. Dieß brachte Galligin auf den Gedanken, auf 
feinem Lande ein Städtchen anzulegen. Schnell famen Hand- 
werfer aller oder wenigftend folder Art, wie fie an einem 
folden Plage nöthig find und Verdienft finden können, als 
Schmiede, Echufter, Schneider, auch Krämer — und fo ent- 
ftand Loretto.“ 

Das Städthen war aljo fertig; aber mit der Ver⸗ 
größerung trat auch die Zeit der Kriſis ein, für Gallitzin 
eine Periode jahrelangen Kaͤmpfens mit einer Reihenfolge von 
Wiprigfeiten, die feine Stanphaftigfeit in eine harte Schule 
nahmen und in ihrem Zufammenwirfen wohl im Stande 
waren, die Lebensfäbigkeit feiner Pflanzung in Frage zu 
ftellen. Es war Feine Eleine Aufgabe, eine aus fo heterogenen 
Beftandiheilen der europälichen Auswanderung jufammenge- 
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floſſene Bevoͤlkerung friedlich unter einen Hut zu bringen und 
beiſammen zu halten. Gallitzins Bemühen, fie organiſatoriſch 
zu meiflern, fließ auf mancherlei Schwierigkeiten. Vor Allem 
erhob jene Eorte des amerifaniihen Geiſtes, welde gerade 
den Millionär in die Wildniß getrieben batte, das Gelüſten 
demokratiſcher Einmiſchung ind Sirchenregiment, jet aud 
bier das Haupt und Ichnte fih gegen Galliginsd Anordnungen 
immer anmaßlicher auf. Hier aber war Galligin unbeugſam 
und entwidelte eine durch nichts zu erichütternde Energie. 
Sefährliher wurde der Stand durd ein weitered Moment. 
Ein begäterted Glied der Gemeinde, ein unrubiger Kopf von 
ächt amerikaniſchem Spekulationsgeiſt, verfiel plöglih auf 
den Gedanken, dem jungen Loretto Concurrenz zu machen 
dur die Anlage eines neuen Städtchens. Wirklich legte er 
mit einigen Irländern in allernächfter Nachbarfchaft eine 
Stadt an, die er (iriſch) Munfter nannte. Dieſes Trup- 
Loretto wurde nun der Echmollwinfel der Aufgeflärten, d. 5. 
derjenigen welche mit Galligins Eifer für Kirchenzucht un- 
zufrieden waren. Es fonnte nicht fehlen, daß daraus Irrungen 
in der Gemeinde entftanden, und die friedliche Wohlfahrt von 
Loretto war in der That ſchwer gefährdet. Die Kleine Partei 
der Seceflion blieb biebei nicht ftehen; fie griff nun ben 
Eharafter Galligind direft an und fand dazu unerwartete 
Hilfe. Es traf fih nämlih, daß zwei beſchäftigungslos 
vagirende Deutihe, ein Geiftlicher von zweifelhaften Ruf 
und ein Adeliger den falihe Wechfel aus der alten Welt 
getrieben, um dieſelbe Zeit des Weges kamen, und da fie 
bei Gallitzin vielleicht nicht die rechte Aufnabme fanden, 
ihren Bortbeil bald darin erfannten, daß fie ſich auf bie 
Seite der Unruhſtifter ftellten. Sie wußten über ihren 
Landsmann falihe Gerüchte und Verdächtigungen in Umlauf 
zu bringen, um die Leute aufzuhetzen; felbft der angenommene 
Name Schmidt, unter dem Gallitzin noch fortwirkte, mußte als 
Mittel dienen, die Köpfe zu verwirren und Miptrauen in 
die Gemeinde zu werfen. So nahmen die Umtriebe eine 
27° 









380 Demelsius Gafligin. 


immer bösartigere Geftalt an, und der verwor 
mußte endlich zum Bruch führen. 

So ımerquidlih aber der bisherige DV 
wicklung ift, fo Fomifch ift der Ausgang: 
eine ächt amerifanifche Löfung. John Wei 
Alexander, der diefen Knoten zerhieb. John We 
braver Irländer von riefiger Geftalt und Kraft, als 
bändiger und Wolfsfäuger weitum befannt und vefi 
war eine rubige feiedfiebende Seele, die fih mur um 1 
eigenen Angelegenheiten fümmerte und nicht leid 
Gleichgewicht zu bringen war; was er aber bier 
ibm doch zu viel, und er beſchloß ſich ins Mittel zu lege 
und zwar auf die einzig imponirende Weife, nämtkgpmiteinem 
guten Eichenpfabl in der Hand. Es war auf einen förmlichen 
Ueberfall Galligins von Seite der Unruhſtifter abgefehen, 
um dem bevrängten Miffionär Zugeftänpniffe nad ihrem 
Sinn abzuprefien, und Galligin wäre ſelbſt Mißhandlungen 
preisgegeben gewefen, wenn er fih nicht in die Kapelle ge- 
flüchtet Hätte. Eben hatte die Rotte die verſchloſſene Kapelle 
umftellt, um mit Gewalt zu ihrem Zwed zu kommen — da 
erfipien der gute John Weafland mit feinem eichenen Zaun« 
pfahl, der feiner riefigen Fauſt gerade handgerecht war, und 
erflärte kurz und gut jedem den Schädel einzufchlagen, der 
ferner fih mudfen oder gar an dem Priefter ſich zu vergreifen 
Miene machen würde. Das wirkte wunderbar. Die Mehr 
heit der Wohlgefinnten, die wie gewöhnlich eingefhüchtert ſich 
einer ſchweigenden Paffivität ergeben hatten, war nun auf 
einmal ermuthigt durch den Fräftigen Halt, den fie gefunden; 
man ſchaarte ſich zufammen und die Sache hätte für die Auf ⸗ 
wiegler ſich in das bedrohlichſte Gegentheil gekehrt, wenn 
nun nicht Galligin wieder befhwichtigend dazwiſchen getreten 
wäre — Furz, ein gründlicher Umfehwung der Dinge trat 
ein. Die völlige Beilegung wurde endlich durch das Zuthun 
des Biſchofs erzielt, der nad forgfältigen Erhebungen über 
die Sachlage ein offenes Schreiben an die Gemeinde zur 
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Frichtete (30. Nov. 1804), das an die Kichthüre 
und feine Wirkung nicht verfehlte. Es kehrte 
und Friede zurüd, und Galligin’s Standhaftigkeit 
‚eine glänzende Genugtduung; aud für die Eriftenz 
3 war. nun jede Gefahr. befeitigt, 
‚Indep warteten Nöthen anderer und bartnädiger Art. 
em. Tode feines Vaters ſah Galligin ſich plöglic der 
Hung von Europa aus für feine Unternehmungen 
Er ſelber nämlich, ward als katholiſcher Prieſter 
ſiſche Gefeg von der Erbſchaft des väterlichen 
ms völlig ausgefchlofien, und feine Mutter, wurde 
durch Koftfpielige Procefie, die fie um die Einkünfte der fürft 
ligen Güter führen mußte, in eine Lage verfegt, daß fie auch 
die gewohnten. Geldfendungen an ihren Sohn beſchränuken 
mußte, Daraus erwuchfen dem guten Miffionär, deſſen Milde 
thätigkeit ohne Grenzen und, defien Organifationsluft weitauss 
febend war, ja der, im Vertrauen auf den Nüdhalt des fürft 
lien Familienbefigthums Vieles im Intereffe feiner Colonie 
zum. vorbinein unternommen batte, endloſe Verlegenheiten und 
Kümmerniffe. Daß ex in der Folge jahrelang mit Entbehrung 
en au Fämpfen hatte, wäre wenig gewefen; 
ungleich ſchmerzlicher fiel «8 ihm, daß er „Pläne für Errihtung 
einer imponirenden Fatholifhen Eolonie aufgeben, begonnene 
Unternebmungen unvollendet lafien, Ländereien mit ‚großem 
BVerluft wieder veräußern und dazu von ungeduldigen Gläu- 
bigern ſich ald Teichtfinnigen Schuldenmacher verläftern laſſen 
mußte.“ 

Um das Maß voll zu maden, exeilte ihn mitten unter 
dieſen Bebrängniffen die fhmerzlie Kunde von dem Tode 
feiner. geliebten. Mutter. Die hochſiunige Fürftin war am 
27. April 1806 zu Münfter entfehlafen, der Freude des 
Wiederſehens «mit ihrem Sohne in einer andern Welt fih 
getröftend. Die Schilderung von ihrem ſchönen Ende, welche 
er aus den Briefen feiner Schwefter, Dverbergd und bed 
Grafen Stolberg empfing, war ihm ſicher ein aufrichtender 
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Serlerrest: ıber ire :erlider Sorzer at Wichen mehrten 
As eit been Fri mn mb Meligerm Grade mb 
folzter im wızhuimg ach mradesd irrıe Jabhr. Nur mit der 
dugertzs Yatzzımamz um Schrit Sdritt vermedte er 
Die sur er Üxernermanen ruterte Schulvexfart ıb;mmwäülen, 
19 a8 er ent gegen Ter Abeı wire: sebens ſager fennte, 
er firıe aaa 'bufterren techen un? einer Kirche das gang 
fiegen?e Kar ungerämilert iarerismer. Tas blieb es and 
an? noch ein Perribrliäet dariüber: aber mar mu Pie Ge⸗ 
ſchibbte dierer Derringmire im Einzelnen leſen, um mie Aub- 
tuner und Tribe Energie. die :z teren Bewältigung ges 
hörte, wärtigen su lernen. Tie mürterlik impreritrte Weer- 
tante bat th da ganz keſenders baräktt, aber auch der 
ricbtige Blick res alten Kürten Gallizin, der ten Yhlummernden 
Orunting im Meilen ſeines Sebnes iben frühzeirig abnend 
erfannt bane. Tenn Iben tTamald, als tie allım ängitliche 
Matter noch über vie willenleie Letbargie idres I6jübrigen 
Mitri ih härmte, ſchtieb ibr derielbe berubigenr: „Stille 
Waſſer find tier. Ich glaube, Tu init Dich in feinem eigent- 
lichen Charakter: er möchte ja immer gegen ten Strom 
ſchwimmen“ (il est loujours contre vent et marce). Gegen 
die Strömung der Zeit, gegen die verfehrte nämlich, war in 
der That jein Weiten, fein gunzed Leben gerichtet. 

Gegen die Strömung ging aub seine Schriftitellerei. 
Unter den aufreibenten Arbeiten und Sorgen zn Loretto 
hatte Gallitzin no Zeit gefunden, auch ale Schriftfteller auf 
feinem Miflionsfelve zu wirken. Daß ein Mann von jeinem 
Schlage nur durch befontern Anlaß zur Echriftitellerei kam, 
ließ fi nicht ander® annehmen; und fo war ed aud. Die 
Angriffe und verleumderifhen PBrovofationen eined presby⸗ 
terianiſchen Predigers in Huntington, der in feinen Predigten 
die katholiſche Kirche ald die größte Gefahr des Landes aus⸗ 
zumalen fih erbigte, waren der eigentlihe Anftoß, der ihm 
die Feder In die Hand drüdte. Die Eontroverfe machte ihn 
m Göörififieller. In Amerifa wie anderwärtd gehört es 
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zum Bebärfniß des fanatifhen Sektengeiftes, daß er von 
Zeit zu Zeit allarmirende Feuerrufe gegen die Ausbreitung 
der katholiſchen Kirche erhebt. ine ſolche Zeitftiimmung 
machte fih nun eben damals Luft, ald die Fortſchritte der 
Kirche, unter dem bahnbrechenden Wirken von Männern wie 
Gallitzin, freilid auch für ein blödes Auge nicht mehr zu 
überjeben waren. Der Etaat mußte alfo wieder einmal in 
Gefahr erklärt werden. Gegen ſolche aufreizende Ausbrüche 
ſchrieb Gallitzin jeine „Vertheidigung Eatholifcher Lehren“, bie 
im 3. 1816 zu Pittöburg gedrudt erihien, und zwar in eng« 
liſcher Sprache, die er nachgerade befier ſchrieb als die deutſche. 
Dad Bud fand eine große Verbreitung dieß- und jenfeits 
des Oceans. P. Lemde, der auch eine deutſche Ueberſetzung 
beſorgte, fand die Deſenco of catholic principles in Irland in 
einer zweiten, zu Dublin gedrudten Auflage vor. In Amerika 
ſelbſt erlebte das Buch vier Auflagen und ift „jo populär 
geworden wie Cobbetts Geſchichte der Reformation, mit ber 
ed auch injofern viel Achnlichfeit hat, daß der Nagel überall 
gerade auf den Kopf getroffen wird.” 

Nachdem einmal die Anregung gegeben war, folgten ber 
erften Schrift noch mehrere andere, wie fie gerade das praf- 
tifche Beduͤrfniß, beziehungsweife das Auftreten einer graifi- 
renden Modekrankheit erheifchte, die ja bei dem Amerikaner 
eine periodiſche Erfcheinung bildet; man denke nur an die 
Uebertreibungen der Temperenz ıc. Galligin verftand e8 nun 
vortrefflih, auf die Frankhaften Eruberanzen des amerifanifchen 
Geiſtes einzugehen und fie mit der Klugheit eines einfichtigen 
Arztes zu behandeln. Die Schriften, die er zur Abwehr und 
zur Belehrung in feiner geraden körnigen Art, meift im Ton 
des Bolfsichriftftellers ſchrieb, verfehlten ihre Wirkung jelbft 
in weiteren Kreifen nicht. „Die Gallipin’ihen Schriften”, 
fagt unfer Gewährsmann, „haben zu ihrer Zeit unendlich 
viel Gutes gewirkt, befonvderd in den niedern Kreifen ber 
Geſellſchaft, für welche fie eigentlich berechnet waren. Man 
fand fie und findet fie noch manchmal in Pamphletform auf 
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Dampfbooten und in Wirthöhäufern; denn er ließ fie auf 
feine Koften druden und ftrente fie überall aus, wie bie 
Bidelgefellfehaften e8 mit ihrer Waare machen. Katholiſche 
Familien hatten fie in ihren Häufern, proteftantifhe Nach- 
barı und Freunde faben fie da, wurden neugierig, nahmen 
fie zur Hand und fonnten fih nicht fatt lefen, indem fie da 
Dinge fanden, von denen ihnen nie geträumt hatte. So 
gingen fie von Hand zu Hand und wurden begierig ver- 
ſchlungen; ich felbft habe Eremplare gefunden wo man fie 
gar nicht hätte erwarten follen, und zwar fo abgegriffen wie 
ein ausgedientes Abc- Buch.” 

Man muß biebei erwägen, daß Galligin zu einer Zeit 
bervortrat, wo Die Fatholifhe Kirche in den Danfeeftaaten 
noch von der Tradition des englifhen Mutterlande® und 
feiner ſchimpflichen Strafgefege ber faft in einem Zuftand der 
Aechtung ſich befand. Hatte ja bei Entwerfung der Ber- 
faffungsurfunden der dreizehn Staaten faum einer derfelben 
Clauſeln einzuſchieben unterlaffen, welche die Katholiken aus- 
drücklich oder mittelbar von allen Stellen der öffentlichen 
Gewalt oder des bürgerlihen Vertrauens ausfchließen follten. 
Man muß die taufend Hemmniffe der dickſten Vorurtheile, 
Hebereien und Umtriebe (mamentlih von Seite der Bibel- 
Geſellſchaften) unter der herrſchenden Maſſe, endlich die Ver⸗ 
ſchüchterung und gedrüdte Lage der zeritreuten Katholiken 
felbft ind Auge fafien, und man wird ermeffen, was es für 
ein Verdienſt war, auch auf literarifhem Gebiet einer der 
erften ritterlihen Verfechter Fatholifher Wahrheit gemefen 
zu feyn. 

Inzwiſchen batte der Mann, der fo lange in der Ber 
borgenheit gewirkt, die Augen der amerifanifhen Welt anf 
fih gezogen. Die Art wie feine, nicht durch Genialität, aber 
durch Charakterftärke imponirende Perfönlichfeit nach der feel- 
forgerligen wie fhriftftellerifhen Richtung ins fociale Leben 
eingriff, hatte ihn weit über die Grenzen feiner Grafſchaft 
hinaus in Achtung gejept und erwarb ihm mit der Zeit ein 
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unbegrenztes DBertrauen, das ihm in Briefen aus nah und 
fern, in Privatanliegen wie in kirchlichen Angelegenheiten 
entgegengetragen wurde. Erft jetzt fing aud fein eigentlicher 
Name an in die Oeffentlichkeit zu dringen, nachdem er eiu« 
zelne Schriften unter demfelben hatte ausgehen laffen: als 
„Demetrius Auguftin Galligin, katholiſcher Pfarrer zu Loretto.* 
So konnte es nicht fehlen, daß, als es fih um die Er⸗ 
riätung und Beſetzung eines neuen amerifanifhen Bifchof6« 
figed handelte, alle Blide auf den Priefter von Loretto ges 
rigtet waren. Der Verſuch fam mehr ald einmal an ihn, 
allein er wollte nichts davon wiſſen und that was er konnte, 
um jedem Gedanken an feine Erhebung entgegenzumwirfen, 
Er wollte in feinem Eigenften, in Zoretto ſeyn und verbleiben. 
Dagegen ließ er es geſchehen, ald man nad der Errichtung 
eines biſchoͤflichen Stuhls in Philadelphia ihn zum General 
Bifar erhob; denn damit ließ fich fein Verbleiben in Loretto 
wohl vereinigen. Seit dem Beginn feiner priefterlihen Wirke 
ſamkeit hatte das kirchliche Leben inzwiſchen beveutenden Auf« 
ſchwung genommen. Es begannen fi jegt Fatholifhe Ge⸗ 
meinden nach allen Seiten bin zu bilden, und für Gallitzin 
eröffnete fi in feiner neuen Eigenfhaft ein ausgebreiteter 
Wirkungskreis. „Man kann wohl fügen”, erläutert fein 
Biograph, „daß er während einer Reihe von Jahren für dem 
ganzen Diftrikt, welcher jebt die beiden Bisthümer Pittsburg 
und Erie in fih fließt, die Stelle des Biſchofs vertrat.” 
Was das befagen will, ermißt man, wenn man fi in bie 
primitiven amerifanifhen Zuftände verfegt, wo die Kicchen- 
bitten ohne onfiftorien, ohne geregelte Diöcefanverfaffung 
fih bebelfen mußten, und mit fo wunderlich gemiſchten und 
gewärfelten Elementen, wie fie eben nur Amerifa bietet, auf 
einem räumlich fo weitgeftredten Schauplag zu thun hatten. 
Hier war es oft unendlih ſchwierig, in jedem gegebenen 
Falle das Rechte zu treffen, und zwiefach gefchärfte Umſicht 
und Gewiſſenhaftigkeit geboten. Aus den zahlreichen amtlichen 
Schreiben, die Gallitzin als Generalvifar zu erlaffen batte 
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amd wovon er regelmäßige Bopien zu behalten pflegte, kann 
fein Freund bezeugen, „daß er feines Amtes mit Wachſamkeit 
und Eifer, aber auch zugleih mit Liebe und großer Barm- 
berzigfeit wartete.” 

Ueberall in feinem Kreife nabm er fid mit befonverer 
Borliebe ver Bedrängten und Verfolgten an, da er an feinem 
eigenen Leben erfahren hatte, wie ſchutzlos man in Amerifa 
ven Ränfen der Lüge, Bosheit und Rachſucht preisgegeben if; 
uud die Zahl der Perſonen geiftlihen und weltlichen Standes, 
welche ihn noch nad feinem Tode als ihren irdiihen Schntzengel 
verehrten und ohne ihn vielleicht zu Grunde gegangen wären, 
ift nicht gering. Sein Anfehen, das insbeſondere auch bei 
feinen Amtsbrüdern immer feftern Boden gewann, war darum 
ein verdientes; feine reihe Erfahrung kam Hod und Nieder 
zu gut. AS der nahmalige Erzbiihof von Baltimore im 
Jahre 1830 zum Weihbifhof und Adminiftrator der Diöcefe 
Philadelphia ernannt wurde, wandte er fih vor Allem in 
einem berzlichen Schreiben an Galligin, der als „Vertheidiger 
des Glaubens“ unter den gelehrten und eifrigen Mitarbeitern 
der Diöcefe obenan ftebe, um feinen Rath, feinen Beiſtand 
und fein Gebet fih zu erbitten, wobei er ihm nicht blog alle 
bisherigen Vollmachten beftätigte, fondern ihn überhaupt be- 
sollmädtigte, „in feinem Namen zu handeln und obue fpe- 
cielle Anfrage fih aller kirchlichen Privilegien zu bedienen, 
welche er felbft befäße.” Die beiden Männer blieben denn 
auch fortan in vertrautem und liebevollem Verkehr bis an 
Ende. 

Freimuth und Geradheit bezeichnen alle Schritte Gallitzins. 
Er zeigte unnachgiebigen Ernft, wo es ſich um die Ehre der Kirche 
und die priefterlihe Würde handelte; er war kurz angebunden 
gegenalle halbe Bildung, wo fie ſich in ihrer Dreiftigfeit für ganze 
ausgeben wollte; er ging in feiner wahrheitsliebenden Uner- 
ſchrockenheit überall ftramm und geradeaus: das Alles zufammen 
bat ihm zumeilen den Vorwurf des ariftofratischen Stolzes und 
ber Herrfihfucht zugezogen. Wer ihn näher fennen lernte, fand 
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das gerade Gegentheil an ihm. Vornehm war er nur in der 
Hohelt feine Siuned. Jedem Gepränge aber ging er ge- 
Hltenttih aus dem Wege und hatte den Prinzen fo völlig 
audgezogen, daß er fih am lichflen zu den Armen und Ein- 
fältigen bielt, in deren Kreife er oft ganz kindlich und fröb- 
lich feyn konnte, nachdem er alle ihre Anliegen freundlih an- 
gehört. Auf feinen Miffionsreifen ging er gerne an ben 
Häufern der Wohlhabenheit vorbei und nahm in irgend einer 
niebern Hütte bei frommen Leuten Herberge. „Da faß dann 
ber Fürft, umringt von den fröhlichen Kindern, denen er 
fhöne Bilder mitgebracht, und aß feine Milchſuppe und einige 
Kartoffeln.” Seine Srugalität war befannt wie feine An- 
ſpruchslofigkeit in allen andern Dingen. 

In folder Weife maltete Galligin zu Loretto ald Seel 
forger, Scriftfteller und Generalvifar, und das Friedenswerk 
chriſtlicher Eolonifation im weftlihen Pennſylvanien zog fill 
und ftätig weitere Kreife. Jahrzehnte waren darüber hinges 
gangen, und über feinem eigenen Leben ſah er allgemach den 
Abend aufgeben. Da fam zu guter Stunde eine junge Kraft 
and der enzopäifchen Heimath berüber, um fi) dem alternden 
Miffionär an die Seite zu flelen. Es war der Benebiktiner 
P. Lemcke, der dort zuerft fein Mitarbeiter, dann fein Nach⸗ 
folger geworden. Galligin ftand in einem Alter von 64 Jahren, 
als ihn der junge Landsmann im Alleghanygebirge auffuchte. 
Man hatte diefem gefagt, er werde einen ſchwer zugänglichen 
Mann finden; und das war nit ganz unrichtig. Eine faft 
vierzigjährige Einfamkeit ift ja wohl im Stande, einen Mann 
ſchweigſam und verfhlofien zu maden. Zeit und Umgebung, 
die Arbeit einer Neugründung unter all den Echwierigfeiten, 
die in den Urzuftänden der Natur und Bevölkerung lagen, 
batten die Stahlnatur ded Mannes gebärtet und zu einem 
Iharffantigen Charakter gewetzt; Mißbrauch und Enttäuſch⸗ 
ungen, die er von neuanfommenven Einwanderern aus Europa 
erfuhr, kamen dazu, um ihn gegen Alles, was nicht zu feinem 
Deruföfreife gehörte, zurückhaltend zu machen, einfilbig und 
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in fih abgefchloffen. Sein äußerer, mehr als ſchmuckloſer 
Aufzug fland damit im Berhältniß, und fo war feine ganze 
Erfheinung dazu angethan, dem Ankömmling einen befremd- 
lichen Anblick zu bieten. 


Herr Lemde erzählt feine erfte Begegnung mit dem alten 
Miſſionär in einer heiter anjhaulihen Schilderung. Er fam 
von Philadelphia her, hatte nad) einer langwierigen mehr- 
tägigen Fahrt zu Munfter, wo er bei einer gaftfreunblichen 
iriſchen Familie die legte Nachtherberge hatte, fi) einen Führer 
genommen, und ritt nun, von einem barfügigen iriſchen Jungen 
begleitet, waldeinwaͤrts Loretto zu. 


„Wie wir etwa eine Meile oder zwei im Walde zurüdgelegt 
batten, ſah ich einen mit zwei flarfen Pferden befpyannten Schlitten 
— wohlbemerft im September beim fhönften Sommerwetter — 
daher fonımen. Im Schlitten fab ich in halbliegender Stellung 
einen ehrwürdig ausfehenden Mann in einem alten abgetragenen 
mantelartigen Oberrode, mit einem alten Bauernhut auf dem 
Kopfe, den wohl Niemand von der Straße aufheben würde, mit 
einem Buche in der Hand. Ich dachte, e8 müfle fich da ein Un⸗ 
glüd ereignet haben; der alte Mann hätte ſich vielleicht irgendwo 
im Wald ein Bein verrenkt, daß man ihn auf eine fo ſonderbare 
Weiſe hinſchleifte. Thomas aber, der vor mir berlief, wandte fidh 
um und fagte: There is the priest coming (da fommt ber 
Prieſter), indem er mit dem Finger auf den alten Mann deutete. 
Ih ritt näher hinzu und fragte: Sind Sie wirklich der Priefter 
von Loretto? — Sa, der bin ih. — Der Fürft Galligin? — 
Aufzuwarten, in allerhöchſt eigener Perfon. Und dazu lachte er 
recht berzlih. Sie wundern fich vielleicht, fagte er, nachdem ich 
ihm einen Brief vom Bifchof zu Philadelphia übergeben hatte, 
über diefen fonderbaren Aufzug. Allein, was bilft#! Für Wagen 
haben wir bier, wie Sie fehen, noch feine Wege; man würde ſich 
ja alle Augenblide einmal feflfahren oder ummerfen ; zu Pferde 
fleigen fann ich nicht mehr, ſeit ich mir durch einen Sturz einen 
Schaden zugezogen, und das Gehen wird mir allgemach auch zu 
beſchwerlich, auch Habe ich faft alle Erforverniffe zur heiligen Meſſe 
witzunehmen. Ich gebe jetzt an einen Plag, wo ich feit Jahren 
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ſchon eine Station habe. Für den heutigen Tag iſt dort Meſſe 
verfündet. Gehen Sie jetzt ruhig fort nach Loretto und machen 
ſiche bequem, ich werde gegen Abend heimfommen, oder wenn Sie 
wollen, kommen Sie mit, vielleicht wird ed Ihnen intereflant feyn. “ 

Der Angeredete zog dad Letztere vor, und fie famen nad 
einer Reife von mehreren Meilen durch die Wälder zu einer 
ächt pennſylvaniſchen Farm, wo die zerftreuten Katholiken aus 
der Nachbarſchaft bereits zahlreich verfammelt, im Hanfe felbft alle 
feierlichen Vorkehrungen getroffen waren. Das Haus war in 
eine Kirche umgewandelt; die Leute ftanden ober Enieten unter 
dem vorfpringenden Dad, in Schuppen oder unter den Bäumen, 
mit Gebetbüchern in der Hand. Herr Lemcke erzählt ſodann, 
wie er anf Gallitzins Wink fogleih mit Hand anlegen und 
beim Beichthören mitwirken mußte, worauf Galligin Meffe 
lad, predigte und taufte. Es war ein rechter Feſttag für die 
frommen Leute und bei dem allgemeinen Mittagsmahle, das 
daranf folgte, ging es fo frieblih und gemüthlich ber, daß 
dem deutfhen Ankömmling unwillfürlich die Liebesmahle der 
erſten Ehriften einfielen. 

Erf mit finfender Naht kamen die beiden in Loretto 
an. Hier ftellte Galligin den Anfömmling am Sonntag mit 
wenig Worten den Deutjchen feiner Gemeinde vor und 
nöthigte dann den Unvorbereiteten, um ihn gleih auf bie 
Probe zu ftellen, mit ſchelmiſchem Lächeln ohneweiterd zum 
Predigen; der Ueberrafchte muß fi indeß zu feiner Zufrieden- 
beit feiner Aufgabe entlebigt haben. Diefer glaubte nun nicht 
anders ale bei Galligin im Haufe verbleiben zu koͤnnen. 
Davon wollte aber der alte Herr nichts wiflen, fondern Tags 
darauf führte er ihn mit glei wenig Umftänden nad) Ebens⸗ 
burg, der benachbarten Hauptftadt des County's, redete hier 
mit mehreren Familien und erklärte ihm dann kurz und gut: 
das fei feine künftige Milfionsftation. Und dabei batte e6 
fein Verbleiben. Aber ed dauerte auch nicht lange, fo hatte 
der Nenangelommene des Alten ganzes Vertrauen gewonnen. 
Die beiden Miffionäre, die fo nun ihre Arbeit unter fi 
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theilten, hatten immerhin noch einen refpektabeln Bezirk zu 
verſehen. Es gab Anfiedlungen bis auf 50, ja 70 Meilen 
Entfernung, zu denen fie die nächſten PBriefter waren. Auf 
dem großen weiten Landftrih, über den ſich beute die zwei 
neuen Bisthümer Pittsburg und Erie erftreden, wirkten neben 
ihnen nur vier oder fünf Priefter. 

Gallitzin hatte die Freude, von feinem lieben Loretto 
aus verfchiedene Töchtergemeinvden ausgehen zu ſehen, bie fi 
ganz nad feinen dort gepflanzten Grundjägen bildeten. Zwölf 
Meilen nördlich von Loretto an den Quellen des Susquehanna, 
wo gutes Land noch wohlfeil zu haben war, Fauften ſich 
Glieder feiner Gemeinde für ihr nachwachſendes Gefchlecht 
an, und gründeten eine Anſiedlung, vie ſich nach der von 
Gallitzin eingeweihten Kirche zu St. Iofeph nannte, heute 
die Stadt Barrolltown. Unter den eriten Anſiedlern nnd 
Stammvätern noch beute blühender Geſchlechter befand ſich 
der ſchon genannte brave Irlaͤnder John Weakland, der wie 
wir gehört haben, fo eindringlid mit dem Zaunpfahl zu 
winfen verftand, mit feinen fieben robuften Söhnen. Auf 
äbnlihem Weg von Loretto aus entfland zu Gallitzins Leb- 
zeiten eine Landgemeinde zu St. Auguftin. Eine dritte hat 
. fpäter, zur Stadt geworden, den Namen Galligin’s erhalten, 
freilich erft nach feinem Tode, denn feine Demuth wollte das 
nie zugeben; heute aber findet man fie unter diefem Namen 
auf den neuen Specialfarten von Pennſylvanien. 

Im J. 1836 verlegte P. Leucke feinen Wohnfig nad 
St. Joſeph, und zwar auf Galligind Betreiben; denn ed war 
längft fein Lieblingsgedanfe gewefen, gerade dort ein zweites 
Loretto entfteben zu ſehen. Der alte Herr, der immer zutrau« 
licger gegen ben jüngern Miffionär wurde, kam felber zu Zeiten 
auf feinem Schlitten hinaus nad St. Joſeph, und freute fi 
dann berzlih, wenn ex dort „Alles wieder in einer zweiten 
Auflage fah, wie er felbft es vor dreißig Jahren gehabt hatte.“ 
Er hatte fih mit der Zeit fo an feinen nahbarligen Freund 
gewöhnt, daß er zu fagen pflegte: es fehle ihm etwas, wenn 
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er nicht bei ihm ſei; ja er gewann ihn unmerflich fo Tieb, 
daß er in Thränen ausbrach, ald der Bifchof einmal die Ab- 
ſicht Außerte, ihn von dort wegzunehmen. 

So ſah der alte Miffionär an feiner Lebensneige die 
Bergwildniß um ihn her in triebfräftiges Culturland fi 
wandeln. Die zeitlihen Sorgen und jo manche andern Widrig⸗ 
teiten waren befeitigt, und um ihn wuchs ein fröhliches Ge⸗ 
ſchlecht in chriſtlich arbeitfamer Gemeine. „Die erften An- 
ſiedler, welche mit ihm des Tages Laft und Hige getragen, 
wohnten ſchon längft nicht mehr in ihren ärmlihen. Blod- 
bäufern. Die LIrwälder waren gelichtet, wohlgeoronete Farmen 
mit ftattlichen Scheunen und bequemen Wohnhäufern, umgeben 
von Gärten und lachenden Fluren, waren der Preis ihrer 
Orbeiten und Entbehrungen. Kinder und Enfel waren in der 
gefunden Bergluft und unter dem Schutze chriſtlicher Zucht 
and Sitte zahlreih und am Leib und Seele kräftig aufge- 
wachſen, und hatten angefangen eigene Hausbaltungen zu 
gründen; mande zogen weiter in die Wildniß, wie die jungen 
Bienen, wenn der Korb zu voll wird.” 

Mit vem Jahre 1839 fing die Geſundheit des alten 
Miffionärs ernftlih an zu ſchwanken. Die Laft der Jahre 
und noch mehr der taufenderlei Strapazen im Miffionsleben 
machte jet ihr umerbittliched Recht geltend, und feine hagere, 
aber bisher allzeit elaftifche und gerade Geftalt begann fiht- 
lich zu verfallen; er ging gebüdt und unfihern Schritts einber. 
Beim Previgen wollte wohl dann und wann das alte Feuer 
noch einmal aufflammen, allein die Stimme verfagte ihm und 
„fein Predigen ging in ein filled Weinen über, welches indeß 
eindringlicher prebigte als Worte ed vermocht hätten, denn 
tief ergriffen und voll Rührung faß die ganze Gemeinde da 
und weinte mit ibm.” Gleihwohl war er nicht zu ermüden, 
wollte durchaus nichts von Schonung hören und gab auf dahin 
zielende Zureden in feiner fürnigen Manier zur Antwort: da 
doch heutzutage nicht viel Gelegenheit wäre, daß ein Miffionär 
mit blutigem Maͤrtyrerthum Gott preifen könne, folle ex doch 
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wenigftend wuͤnſchen, glei einem abgearbeiteten Karrengaul 
tm Gefchirre umfallen zu dürfen. 

So fam es dann, wie er ed gewünfcht. Am Oftermorgen 
1840 verrichtete der 70jährige Greis feine lehte priefterliche 
Bunftion. Nachdem er von der Früh an noch im Beichtſtuhl 
gefeflen, reichte die erfchöpfte Kraft nur noch zu einer flillen 
Meſſe bin; zu predigen hatte er nicht mehr vermodt. Er ver- 
ließ den Altar, um fih zu Bette zu legen und nicht wieder 
aufzufteben. Auf einem jchmerzenreihen Kranfenlager friftete 
füch fein Leben unter der Hand des ihm innig befreundeten 
Arztes, Doctor Rodrigue, noch mehrere Wochen fort; aber 
die Natur war erfhöpft, das erfannte man bald, und wie von 
einem Windftoß getragen, flog die Kunde dur die Gegend, 
der liebe Vater Galligin läge im Sterben. Von nah und fern 
eilte Alt und Jung berbei, um den allverehrten Mann noch 
einmal zu fehen und feinen Segen zu empfangen. Der Zu- 
drang war fo groß, daß die Umgebung zulegt abwehren 
wußte, um dem Leidenden, der meift in Gebet und Be- 
trachtungen vertieft, geduldig dalag, nicht alle Ruhe zu rauben. 
Das mußte aber, erzählt Here Lemde ald Augenzeuge diefer 
legten Tage, gleichfam hinter feinem Rüden geſchehen; denn 
er felbft beſchwerte fih nicht, fondern empfing Jeden mit 
freundlihem Blick und hatte für Jeden ein herzliches Wort. 
„Doch kamen auch folde, für die er es nicht hatte und 
denen er noch flerbend eine Strafpredigt zu halten ſich ge- 
drungen fühlte. So erſchien unter Andern ein Mann, für den 
er in frühern Zeiten viel gethban, der ihm aber mit Undanf 
gelohnt und in fpätern Jahren viel Kummer verurfadht, in- 
dem er fih dem Trunk und andern Unordnungen ergeben 
hatte. Diefen ſah er fchweigend und ernft an, hob dann wie 
drohend den Finger empor und fhüttelte den Kopf. Diefe 
ſtumme Predigt hat aber mehr gefruchtet, wie alle andern 
die er vielleicht all fein Lebtag vernommen. Er fiel laut weinend 
anf die Knie, bekannte fein Unrecht und gelobte Beſſerung.“ Er 
Hat auch fein Wort gehalten: fügt Gallitzins Nachfolger hinzu. 
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Am Abend des 6. Mai trat die Auflöfung ein, und der 
edle Fürft und Miffionär verfhied unter dem Gebet feiner 
verfammelten Gemeinde; denn dad ganze Haus und die an 
ftoßende Kapelle war voll theilnehmenden, betenden, weinenden 
Menſchen. ES zeigte ſich jetzt recht, wie theuer vr Mann 
allen Herzen geweien war. Zu feinem Begräbniß firömte bie 
Bevölkerung von allen Richtungen nad Loretto; von A0 und 
50 Meilen weit famen die Leute berbei, dem guten Vater 
die lepte Ehre zu erweifen. Die angefebenften Männer der 
Gemeinde trugen, mit einander abwechfelnd, vie Leiche bes 
Prieſters feierlih zu Grabe; man trug fie im weiten Um- 
gang über den Hauptihauplag feiner Schöpfung, um Garten 
und Wiefen durch die Stadt nah dem Kirchlein. Hier wollte 
Alles noch einmal Das Antlig des Dahingeſchiedenen ſehen; 
Viele, die fih berzudrängen fonnten, Füßten die erflarrten 
Hände, und man mußte faft Gewalt brauchen, um den Sarg 
fchließen zu können. Er wurde anfänglich im mohlverlötheten 
Sarg auf dem gewöhnlichen Kirchhof beigefeht, bis die neue 
ſchöne Kiche fertig mar, die erft nach feinem Tode gebant 
wurde. Run ruhen feine Ueberreſte in gemauerter Gruft vor 
biefer Kirche, im Herzpunft jenes Landſtrichs, den er dem 
Urwald abgerungen und zu einer chriftlihen Dafe inmitten 
des verrotteten Yankeethums umgefhaffen hat. 

Die Würdigung diefer edlen Wirkfjamfeit kann nit 
paflender zufammengefaßt werden, als mit den Worten des 
Rüdblids, weldhen der Biograph felber ald Augenzeuge äber 
das Werk des Gründerd wirft. 


„Wenn wir heutzutage”, fagt er, „den Schauplag über⸗ 
bliden, auf welchem Galligin am Schluffe des vorigen Jahrhun⸗ 
derts auf eine fo unfcheinbare und anfpruchslofe Weife fein Wert 
anfing, fo fehen wir, was ein apoſtoliſcher Mifftonär in 
Amerika bewerkftelligen kann, wenn er die Sache fogleidh beim 
rechten Ende angreift und, wie Galligin, mit Eifer und Beharr⸗ 
lichkeit bis ans Ende durchführt, Die Eleine Graffchaft Cambria, 
welche 1807 organijist wurde und wozu Gallitzins Anſiedlung ben 
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HSanpibeflandiheil der Berölferung lieferte, wird weit und breit 
das Larholifche Gounty genannt. Und das mit Recht. Tenn wenn 
ver für religiöfe Eintrüde empfängliche Reifende aus ten öftlichen, 
ganz unter proteflantifchem Ginfluffe angenetelten Diſtrikten Penn⸗ 
fglsaniens in viefen fommt, fo iR ibm, als füme er aus einer 
dürren Eandwüſte in eine blühende Daſe. Während man tur 
antere Diftrikie, melde an Flaͤchenraum, Bevölkerung und Reich⸗ 
thum zweistreimal fo bedeutend find, tagelang reifen fann, ohne 
auch nur ein Zeichen zu ſehen, daß jich die dort wohnenden Leute 
zu irgend einer Religion Gefennen, meint man kier in ein alt 
chriſtliches Land zu kommen, denn das Fleine Bambria bat zebn 
Satholifhe Kirchen und drei Klöfter. Altes ging von Loretto aus, 
zu Allem bat Balligin ten Grund gelegt (S. 374) * 


Ein ſolches Ergebniß war die Darangabe eines Foftbaren 
Menſchenlebens werth, das freilich ein langes Kämpferleben 
war. Galligins Gefchichte ift eine einzige beharrlihe That. 
Unmittelbar nad dem PVerfcheiden des braven Streiters, als 
die entfeelte Hülle wie vom Kampf ausruhend dalag, fagte 
einer der Anwefenden nah langer Betrahtung: „Sieht er 
nicht aus, wie ein alter Kriegsheld, der gerade einen Eieg 
erfochten?“ Das if das Bild feines ganzen Lebens. 


Diefes Leben dient aber noch einer andern Thatſache 
zur Beleuchtung. Als Balligin fein Miffiondwerf eröffnete, 
befand ſich der päpftlide Stuhl in größter Bedrängniß, in 
einem Zuftand der Verfolgung gefährliher als in unfern 
Tagen. Papft Pius VI. war gefangen genommen und aus 
feinem Lande gewaltfam fortgefchleppt worden, und die 
glaubensfeindlihe Welt bejubelte den Untergang des Papft- 
thums damals nicht minder zuverfihtlih als ein Jahrzehnt 
fpäter bei der gleih gewaltfamen Wegführung Pius VI. 
Gerade in diefer Zeit aber fehte die Kirche ihre frifchen 
Triebe In der neuen Welt der Vereinigten Staaten an, und 
machte dort fo reißende Fortſchritte, daß fie nad wenigen 
Decennien auch dem Kurzfichtigften nicht mehr verborgen 
bleiben Tonnten. Die Verfolgung des Papſtthums war bie 
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Wiegenzeit der nordamerikaniſchen Kirche. Auch Gegner können 
dieſen Zufammenbang der Dinge nicht umgehen. Ald der Eng- 
länder Lord Barley vor etlichen Jahrzehnten in einer Bibel- 
Geſellſchaft zu London einen Vortrag hielt, worin ex die Forte 
fhritte der Fatholiihen Kirche in einem Lande bejammert, wo 
es im 3. 1790 noch feinen einzigen Biſchof gab, fagte er: 
„Es ift befremdend, daß gerade während die Herrihaft des 
tömifhen Stuhls in Europa geftürzt war, während der Papſt 
gefangen gehalten und Rom für die zweite Stadt des fran- 
zöfiihen Reichs erklärt wurde; es iſt befrembend, fage ich, 
daß gerade dieß die Zeit war, wo fih die päpft- 
liche Herrfhaft in Amerifa in erftaunliher Weife 
ausdehnte.“ 


Ja wohl erſtaunlich, aber nur befremdend für denjenigen, 
der nicht weiß, daß das Martyrium der Kirche ihr LXeben, 
die Berfolgung ihr Triumph if. Das jagt das Leben 
Galligind auch unfern Tagen. 
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Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 
C(Geſchrieben auf einer Reiſe in der Schweiz und in Uberitalien ) 


XVII. 
Die militärifche Lage von Benedig. 
Venedig 17. September 1863. 


Erräthft Du wo ich ſchreibe? Ich bin heute bei guter 
Zeit zu dem Lido gefahren, mit der Abfiht den Tag bier 
zuzubringen. Da man aber doch nicht immer in dad Waſſer 
ſchauen kann, fo babe ih mein Schreibzeug mitgenommen; 
denn bier in der frifchen, freien Seeluft will ih meine Mit- 
theilungen fortfegen. 

Wäre der Lido am feften Lande und von diefem nicht 
durch eine breite Wafferfläche getrennt, fo würden wir ihn 
eine „Düne“ nennen. Man bat feine Viertelftunde nöthig, 
um über die fandige Hläche zu geben und bat man den Gang 
gemacht, fo fteht man an dem offenen Meer. Auf einer 
böberen Stelle des Strandes fteht ein geräumiger: Pavillon, 
ringsum mit großen Fenſtern; an einem foldhen Fenſter fig’ 
ih, ſchaue in die Adria hinaus und fchreibe. 
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In den legten Tagen hab’ ich freilih daS Meer immer 
gefeben, denn ich bin mit dem Dampfboot nah Ehioggia ge- 
fahren, babe mich nad Peleſtrina überfegen lafien, bin auf 
den Morazzi heraufgegangen, über den Hafen von Malamocco 
und dann auf der Lagune wieder nach Venedig zurüdge- 
fahren. Auf diefem und auf meinen anderen Ausflügen hab’ 
ih nun genug gefehen und genug von ſachkundigen Männern 
gebört, um über die BVertheidigungsfäbigfeit von Venedig 
eine beſtimmte Meinung zu faflen. 

„Was die Schwerter der Soldaten gut gemadt, das 
verderben die Federn der Diplomaten“: fo bat Blücher im J. 
1814 gefagt; und was der alte Hufar Damals herausgepoltert, 
das ift leider eine allgemeine Wahrheit. Dennoch liebt es 
ihr Herren, von Kriegsſachen zu ſprechen, als ob ihr etwas 
davon verftündet und fo hab’ ih, wenn nicht ein Recht doc 
eine Aufforderung, Dir, mein alter Diplomat, eine Auffaffung 
des alten Kriegsmannes vorzulegen. Laß uns zuerft die Lage 
von Venedig in ihren allgemeinen Berhältnifien betrachten. 

Zwifhen dem Iſonzo und der Etſch firömt eine Menge 
meift Kleiner Släffe in den Theil des adriatifhen Meeres, 
welcher der Golf von Venedig genannt wird. Diefe Flüſſe 
bringen Maffen von Geſchieben aus den Alpen herab; fie 
baben ſolche Gefchiebe längs der Küfte abgelagert, Infeln, 
Bänke und Barren durch die Ablagerung gebildet und große 
Bodenflähen der Niederung dur den Rädftau ihrer Waſſer 
in Sümpfe verwandelt. Die Infeln und Barren haben große 
MWaflerflähen von dem offenen Meer abgefihnitten und dieſe 
abgefchlofienen Waflerflächen find die Lagunen. In dem 
natürlichen Lauf der Dinge würden die Flüſſe diefe Lagunen 
ausfüllen und in ungeheuere Sümpfe verwandeln; aber man 
bat fie abgeleitet, fo daß fie nun, fürli oder nördlich der 
Lagune von Benedig, fih in dad Meer ergießen. So ift die 
nordweftlihe Küfte des adriatiſchen Meeres von Sumpfland 
und von Lagunen wie von einem Gürtel umgeben. 

In den Lagunen liegen wieder Inſeln und Bänke in 
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großer Zahl, und die Zwiſchenräume zwiſchen dieſen nennt 
man Eanäle. Die Bänke reihen häufig nicht zu der Fläche 
der Wafler und unter der weiten, fcheinbar ununterbrochenen 
Flaͤche liegen fehr beflimmte, mehr oder weniger tiefe Wafler- 
‚wege zwiſchen den Untiefen. Die Kenntniß diefer Banäle, 
ih will fie Lagunencanäle nennen, ift eine Hauptfache für 
das Gewerbe der Schiffer in den Lagunen. Die Mündungen 
der Ylüffe oder die Zwifchenräume der Barren und Inſeln 
bilden die Verbindung mit dem offenen Meer und fie find 
darum mehr oder weniger brauchbare Hafen. 

Südlich von der Mündung der Piave liegt die tiefite 
Einbiegung des venezianifhen Golfed; in der Sehne des 
eingehenden Bogens, bis nahe zur Mündung der Etfch, liegt 
ein drei Meilen langer Abſchluß, gebildet von den Infeln 
Lido, Malamocco und Peleftrina, und der abgefchloffene Meeres 
theil ift die große Lagune von Venedig. Der Umfang der- 
felben von der Mündung der Piave bis zu der Mündung 
der Brenta mag 10 bis 12, der Pfeil des Bogend von dem 
Lido bis Malghera 14 geogr. Meilen meflen. In der Richtung 
dieſes Pfeile8 ziemlih in der Mitte der Lagune liegt eine 
Gruppe von Infeln. Auf diefen iſt die Stadt Venedig ge- 
baut; die Zwifchenräme find die Sanäle (Nil), auf den Infeln 
felbft, dur zahllofe Brücken verbunden, liegen die Hänfer 
und die Straßen (Calli). Die größte diefer Infeln ift der 
Nialto, auf welchem der fhönfte Theil der Stadt, der Mar- 
fusplag und die Pinzetta. So tft denn Venedig eine Inſel⸗ 
ſtadt, abgeſchloſſen von der See und von dem feften Land 
und natürlich frägt man nun: weldes find denn die Ber 
bindungen mit beiden? 

Wenn ih Dir diefe Verbindungen angebe, fo bezeichne 
ih damit auch die Angrifföspunfte von Venedig und deghalb 
f&heint e8 mir wohlgethban, daß ich zugleich die betreffenven 
Anftalten zur Vertheidigung anführe. Zuerft die Verbindungen 
mit der See. 

Man nennt fieben Einfahrten in die Lagunen, die 
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meiften jedoch find nur brauchbar für Barken und kleinere 
Boote; denn die Zwifchenräume zwifchen den Inſeln und 
Barren find eng und da fie mit flachen Böſchungen abfallen, 
feibftverftändlich fehr feiht. Ich will Dir nur diejenigen be- 
zeichnen, in welche etwas größere Fahrzeuge eingehen fünnen, 
nämlich die Hafen des Lido, des Malamocco und den Hafen 
von Chioggia. 

Der Hafen des Lido ift der Raum zwiſchen der füb- 
lihen Spipe des Strandes abwärts der Mündung der Piave 
und der nördlihen Spike des Lido. Diefe Einfahrt führt 
gerade zu dem nahen Arfenal; fie wird durch Baggern offen 
gehalten, hat aber eine Tiefe von höchſtens 3% Metre. Es 
fönnen demnah nur Feine Bahrzeuge, vielleicht nicht einmal 
ein größeres Kanonenboot oder eine leichte Corvette einfahren 
und felbit die Dampfboote nah Trieft gehen bei nieberem 
Waſſer und bei gewiffen Winden dur den Hafen von Ma- 
lamocco oder gar Chioggia in die offene See. Dennoch aber 
if die Einfahrt oder der Hafen dur zwei gute Forts ver- 
theidigt. 

Das Fort San Andrea auf der nordlichen Seite des 
Hafens liegt zwifchen zwei Keinen Infeln an der Spipe eines 
Molo, welcher diefe verbindet, den Raum zwifchen beiden 
gegen die See abſchließt und an dem fühlihen Ende noch 
eine Batterie trägt. Das Fort San Ricolo auf der füd- 
lien Spige ded Hafens umfaßt die nörblihe Spitze des 
Lido mit zwei Seiten gegen den Hafen und dad Meer, die 
dritte läuft mit zwei baftionirten Fronten quer über die ganze 
Inſel und fchließt diefe gegen ven Malamocco ab. Suͤdlich 
von dem erften Hort auf dem Strand liegen die Redouten 
und der Brüdenfopf von San Eradmo. 

Der Lido ift etwa 500 Met. breit, der Malamocco 
ift viel fchmäler und beide fallen flah ab in die See. 
Ich babe feine Karte, auf welder die Tiefen verzeichnet 
wären, aber vor mir fehe Ich eine eigene Anftalt zum peilen. 
Ich fie hier vielleicht 150 Schritte weit von dem Strand, 
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auf welchem eine ſchwache Brandung anläuft.. Mehrere Männer, 
die da baden, geben mehr ald 100 Schritte weit in dad Meer, 
ehe dad Waffer ihre Hüften erreiht. Die fandige Böfhung 
der Infel kann unmöglich plögli abfallen und fo ift es klar, 
daß größere Schiffe fih fehr weit von dem Strand halten 
mäflen. Iſt doch ein Anferplag vor dem Malamocco wohl 
eine halbe Meile weit in der See. Wo jedoch eine größere 
Annäherung möglich ift, da liegen die Batterie alle Fontane, 
die Forts Malamocco, della Berfe u. f. w. 

Der Hafen von Malamocco, anderthalb Meilen 
weiter gen Süden, ift der Raum zwifchen der ſuͤdlichen Spipe 
der Inſel Malamocco und der nördlichen der Infel Beleftrina. 
Diefe Einfahrt ift nicht fehr breit, doch hat fie eine Tiefe 
von etwas mehr ald 4 Met. und ed können daher ebenfalls 
nur leichtere Fahrzeuge ein- und auslaufen. Kleinere Handels⸗ 
fahrzeuge und auch Dampfboote gehen häufig durch diefen 
Hafen. Ein großer Molo ift weit hinaus in die See geführt, 
das Außerfte Ende trägt einen Leuchtthurm und nahe am An- 
fang defielben liegt auf der nördlichen Spike der Infel das 
Fort Alberoni, ein baftionirtes Fünfeck. An der anderen 
Seite des Hafens auf der nördlichen Spige der Infel Pe- 
lefteina liegt das Fleinere Sort San Pietro. 

Der Hafen von Chioggia, wieder anderthalb Meilen 
weiter gen Süden, ift der Raum zwifchen der fünlichen Spipe 
der Infel Peleftrina und der nördlichen der Landzunge, welde 
bis zu der Mündung der Etſch den Strand bildet. Innerhalb 
diefer Landzunge, alſo ſchon in der Lagune liegt auf einer 
Infel die nicht unwichtige Stadt Chioggia ſüdlich von der 
eigentlihen Einfahrt, mit dem nahen Brondolo durch eine 
Brüde verbunden. Bor dem Hafen von Chioggia liegt, wie 
vor den andern, allerdings eine Barre, doch hat die eigent- 
lihe Einfahrt noch immer eine Waflertiefe von mehr als 8 
Met.; fo dag auch etwas größere Fahrzeuge ein- und aus— 
laufen können. Diefer, der wichtigſte Hafen, ift vertheinigt 
duch zwei Forts (dad Eeinere Caroman auf der nördlichen, 
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das größere San Felice auf der fühlichen Seite des Hafens), 
weiche auf den Landfpigen liegend, die Einfahrt unmittelbar 
beherrſchen. Die Forts find unterftügt durch zwei Batterien 
und einen Küftentburm; aber alle Werke zufammen follen nur 
32 Gefüge aufftellen können. 

Der Hafen von Brondolo als folder hat Feine Be- 
deutung. Die arme Infel an der Mündung des Badhiglione 
iſt wichtig in einer andern Beziehung, deren ich fpäter zu 
erwähnen gedenfe. Auf der Mitte der Infel ift dad bedeutende 
Hort di Marina. Die Einfahrt aus der See hat nur etwa 
24 Met. Tiefe ; weilaber füdlih von Brondolo längs dem Strande 
an manchen Orten Meereötiefen liegen, welche die Annäherung 
von größeren Yahrzeugen oder wenigftend die Landung von 
Truppen geftatten, fo bat man diefen Strand durch zahl. 
reihe Batterien gejchügt. 

Bart alle die Fleinen Hafen und Flußmündungen nörb- 
lich von Benedig find durch Forts und Batterien vertheidiget. 
Die wihtigeren ſüdlich von dem Iſonzo find: die Mündung 
des Tagliamento geſchuͤtzt durch Batterien und die Mündungen 
der Livenza und der Piave vertheidiget duch die Forts 
S. Margherita und Eortellazzo. Bei allen diefen kleinen 
Hafen find Seetelegraphen (Semafori) aufgeftellt. 

Sind etwas größere Fahrzeuge in die Lagunen einge- 
laufen, fo find fie deßhalb noch nicht in dem Kanal Giudecca 
oder an dem Kai der Piazzetta oder an der Riva dei Scia- 
voni. Die Schiffe können fih auf der weiten Waſſerfläche 
nicht frei bewegen; fie müſſen ſich durchwinden durch das Ge- 
wirre der fihtbaren Infeln und der unfidhtbaren Bänke. Die 
Berbindung der bezeichneten Hafen mit Venedig ift nur durch 
die Lagunencanäle bergeftellt und fein ordentliches Fahrzeug 
darf diefe verlafien. Die Lagunenfciffer wiflen genau, wo fie 
fahren müflen und für größere Schiffe find die Hauptcanäle 
durch eingerammte Pfähle oder durch Boyen bezeichnet. Alle 
diefe Canäle aber find von kleinen Forts oder von Batterien 
auf ven Laguneninfeln beherrſcht. Selbft an vem Malamocco 
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find folde nah dem Innern der Lagune gerichtet und nah 
an der Stadt auf der Infel San Giorgio maggiore find 
Batterien, welche einen großen Theil der Lagune gegen den 
Malamocco, welde die Giudecca, die Ausmündung des Banal 
©rande und die Riva dei Schiavoni beberrfhen. Man fagt 
mir, auf diefer Infel San Giorgio foll nun ein ftarked Fort 
gebaut werden; ein foldhes möchte ſehr nützlich ſeyn; ich habe 
jedoch wohl eine Anzahl Kanonen, aber feine Anftalten zum 
Bauen auf der Inſel gefeben. 

Der Perbindungen der Stadt Venedig mit dem feften 
Lande find wenige. 

Auf der nordöftlihen Seite zieht eine ſolche Verbindung 
nah an der Küfte nach Brondolo als Kortfegung der Straße 
von Ravenna über Comadio. Diefe Straße wird auf einer 
Brüde von 43 Bogen auf die Infel Chioggia geführt und 
von bier, wenn man den Hafen überfegt bat, ftellt der be- 
rähmte Steindamm, die Morazzi, eine Berbindung mit dem 
Malamocco her. Diefe Straße ift wichtig, weil fie zu dem 
einzigen braudbaren Hafen führt und weil fie denjenigen, 
welcher auf ihr vorrädt, in ven Beſitz der beſten Einfahrt 
in die Lagunen bringt. In den Jahren 1848 und 1849 haben 
die Benetianer, ehe die ſtrenge Blofade die Verbindung ab⸗ 
gefchnitten hatte, auf dieſer Straße ihre Bedürfniſſe aus 
Mittelitalien gezogen. Die frühere Republik Venedig bat bie 
Wichtigkeit diefer Verbindung fehr wohl verftanden und deß⸗ 
bald hat fie im 17. Jahrhundert das ſchon erwähnte Yort 
Marina gebaut. Später wurde das Fort verftärkt, aber, wie 
ih höre, von den Defterreichern vernadläffigt; von der Re 
volntion jedoch, nah Planen die fie vorgefunden, in guten 
Bertheivigungsftand geſetzt. Jetzt freilich foll es fehr gut 
unterhalten werden. Uebrigens ift diefe Verbindung nur eine 
mittelbare; fie führt böchftend nur auf den Malamocco, 
- welchen die faft eine halbe Meile breite Lagune von Venedig 
trennt. 

Die zweite, die wichtigſte Verbindung von Benedig mit 
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MWiegenzeit der nordamerikaniſchen Kirche. Auch Gegner können 
diefen Zufammenhang der Dinge nicht umgeben. Als der Eng- 
länder Lord Barley vor etlihen Jahrzehnten in einer Bibel- 
Geſellſchaft zu London einen Vortrag hielt, worin er die Korte 
fehritte der Fatholiihen Kirche in einem Lande bejammert, wo 
es im 3. 1790 nod feinen einzigen Bifchof gab, fagte er: 
„Es ift befrtemdend, daß gerade während die Herrfchaft des 
römifgen Stuhld in Europa geftürzt war, während der Papſt 
gefangen gehalten und Rom für die zweite Stadt des fran- 
zöſiſchen Reichs erklärt wurde; es ift beftembend, fage ich, 
dag gerade die die Zeit war, wo fih die päpft- 
lie Herrfhaft in Amerika in erſtaunlicher Weife 
ausdehnte.” 


Ja wohl erftaunli, aber nur befremdend für denjenigen, 
der nicht weiß, daß das Martyrium der Kirche ihr Leben, 
die Verfolgung ihr Triumph if. Das fagt das Leben 
Gallitzins auch unfern Tagen. 


38° 
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wollten. Bewegungen von einiger Bedeutung jedoch find bier 
nicht möglich. Erft fieben Meilen nordwärtd von Venedig 
zjiebt von der Mündung ded Tagliamento, längs dieſes 
Fluſſes eine brauchbare, aber immer fehr befchwerliche Ver⸗ 
bindung zwifchen den Lagunen zu dem Feftland. Am Strande 
gehend, fönnte man den Brüdenfopf auf San Erasmo oder 
den Hafen Lido erreihen; Dünen und Dämme böten nad 
Umftänden brauchbare Wege, aber man müßte die Mündungen 
der Flüſſe überfchreiten und man müßte fih der Forts be- 
mächtigen, und dann wäre erft nicht Viel gewonnen. 


Die Wafferverbindungen der Stadt Benedig mit dem 
Feſtland haben allerdings die frühere Bedeutung nicht mehr; 
aber, no immer für gewiffe Transporte benügt, müßten fie 
ihre frühere Wichtigkeit wieder erlangen, fobald durch irgend 
ein Ereigniß. die Eifenbahn unterbrohen wäre. Gondeln und 
fleine Barken können ſich freier auf der Lagune bewegen, 
aber Fahrzeuge, die nur wenig tiefer gehen, müſſen fih an 
die Eandle halten. Die wichtigeren diefer Candle aber find 
von Batterien oder von fonftigen Werfen beberrfht und be. 
firigen; man gibt an, daß 16 folder Heinen Forts in der 
Lagune liegen. 


Die Defterreicher hatten die Vertheidigungswerke von 
Venedig nicht beforgt, wie fie es hätten thun follen. Ihr 
Genie⸗Corps hatte die Mängel und die Bedürfniffe fehr gut 
erkannt und es hatte für die Erbauung neuer, fowie für bie 
Verſtärkung beſtehender Werke fehr zwedmäßige Plane be 
arbeitet; aber diefe Plane blieben in dem Staub des Archives 
liegen, bis die Revolution fie hervorzog und ausführte zum 
Schaden der Oeſterreicher, die fie gemacht. Ich babe der 
Forts Rizzardi, Campalto und Marina erwähnt und ich darf 
einen anderen Punkt nicht vergeflen. Die Infel San Eecondo, 
fo widtig für die Annäherung an Venedig, war nur mit 
einer Frenelitten Mauer umgeben; die Benetianer haben bie 
ſchwache Anlage zu einem flarfen Fort gemacht, fie haben es 
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mit Mörfern und mit ſchweren Kanonen bewaffnet und dieſe 
baben granfam gearbeitet. 

Jetzt ift es freilich anderd geworden, jetzt wird den Be- 
fefigungen eine größere Sorgfalt gewidmet. Manche Werke 
des Augenblides hat man nicht unterhalten, andere aber bat 
man zu befländigen gemadt; und von allen werden nad 
Möglichkeit die erfannten Mängel verbefiert. Allerdings wäre 
noch Manches zu thun, denn auch Malghera bat, fo fheint 
ed mir, nicht foviel bombenfreie Räume, als eine ernfthafte 
Bertheidigung erfordern möchte. Uebrigend muß für die Ver⸗ 
theidigungsanftalten von Venedig das Urtheil fih anders als 
für Befeftigungen auf vem feften Lande geftalten. Ein ein- 
zeined Wert mag ſchwach feyn nad Anlage und Eonftruftion; 
aber ein jedes ift ſtark durch feine Lage und alle zufammen 
bilden ein Syſtem von feltener Stärke. Wünfchen wir, daß 
ed richtig benützt werde. 

Jetzt muß ich abbrechen. Es wird allmählig dunfel; die 
ſchmale Sichel des jungen Mondes ſteht ſchon recht fichtbar 
über der Lagune. Ih will noch einmal an den Strand 
geben, ih will noch einmal meine Hände fühlen in dem 
Seewaffer, und Abſchied nehmen von der Adria. Dann will 
ih wieder an das weftliche Ufer der Infel geben, meine 
Barke aufſuchen, zu der Piazetta fahren und auf dem Marfus- 
plap mich dem Andenken fehr werther Bekannten empfehlen. 

Bann und wo ich meine Abhandlung fchließe, das weiß 
ih felber no nit. Don Herzen 

Dein N. N. 
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Zeitläufe. 
Acht Wochen nach der Encyclika und das „rothe Geſpenſt“ 


Wir haben in der That ſeit wenigen Wochen einen 
erſtaunlichen Wechſel in der politiſchen Scenerie erlebt. Was 
haben die herrſchenden Parteien gewüthet und gehöhnt, weil 
der Papſt im Namen der Kirche zu ſagen wagte: im Syſtem 
des Liberalismus fei keineswegs das höchfte Ideal der Menſch⸗ 
beit endgültig gegeben, vielmehr das Gegentheil! Aber ber 
Zorn über den wehrlofen Greis auf Petri Stuhl hatte no 
nicht ausgetobt, fo erfchallte mit Donnerftimme von der andern 
Seite ber die nämlihe Sentenz, von hunderttaufend Träftigen 
Armen beflatfht. Kurz, wie gerufen von der Encyelifa des 
Papftd war plöglih das „rothe Gefpenft” wieder da, und 
jest fhon kann man in Folge deffen eine merkwürdige Aen- 
derung in der Phyfiognomie der liberalen Titanen bemerfen. 
Betreten und erfohredt beginnt die Partei bereitd mit fid 
reden zu laffen. 

Später werden wir den an’d Wunderbare grenzenden 
Hergang näher erörtern, wie Das fo plöglich zur officiellen 
Anerkennung gelangte, was bisher von den Wenigften ernſt⸗ 
lich beachtet und faft von Niemand für fo nahe gehalten 
ward. Die Arbeiter-Srage nämlich in einer Geſtalt, mit ber 
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man nothwendig yarlamentiren muß, weil fie für Kanonen 
and Bajonette nicht zugänglich if. Denn das rothe Geſpenſt 
bat endlich gelernt ganz manierlih aufzutreten, als politifche 
Bartei wie alle anderen Glapen - Rolitifer von Fleiſch und 
Bein Der Imperator bat denn aud fofort Die Bedeutung 
des neuen Phänemens eingejeben; er will alle die Schraufen 
aufgeben lafien, deren Erridtung ibm vor vierzehn Jahren 
ven Titel eined „Retterd der Geſellſchaft“ eintrug; er bat 
Ag wieder erinnert, dag er ein „KRaijer der Leideuden“ fei, 
md ein guter Tbeil feiner neneſten Thronrede beichäftigt füch 
mit der Arbeiter- Frage, die man in Pranfreih ſchen für 
immer verftummt geglaubt hat. Weniger willig, aber nod 
viel eilfertiger hat ſodaun die Fortjchrittöpartei in der preußi⸗ 
den Kammer die ueue Macht anerfaunt. Durch eine eigene 
Nemefid mußte gerade diefe erquijiteite Vertretung der deut⸗ 
ſchen Bonrgeoifie zuerft den bittern Ernſt der neuen, ihr 
todfeindlichen, Wendung bezeugen, und den Arbeitern eine 
Goncchien machen, deren Folgen Niemand abjehen fann. 

Bo die fociale Frage auftaucht, da iſt e8 mit der Herr- 
lichkeit des Liberalismus vorbei. Nichts iſt naturgemäßer. 
Denn dieſer Liberalismus bildet viel weniger eine politiſche 
«8 eine antifociale Partei. Er ift die Ufurpation eines ein⸗ 
seinen Standes oder einer Elafie, die über alle andern Stände 
and Claſſen unbeſchränkt berrichen will. Ungefchent predigten 
Me Organe der Tartei jeit Jahren und bis anf die jüngfte 
Wendung: der Wille des „Bürgerthums“ (es ift freilich bei 
der böfen Sache Schade für das gute deutihe Wort, viel 
bezeichnender ift der franzoͤſiſche Name „Bourgeoifie”) müſſe 
in jedem Etaat allein Map und Geſet geben und nichts 
därfe diefer höchften Potenz widerſtreben. Was widerftrebte, 
das hieß bis jept entweder ‚Junker“ oder „Pfaffe“, beides 
der Bergangenbeit angehörende Stände, die im liberalen 
Staat des Bärgertbums entweder abjorbirt oder vernichtet 
werben müßten. Die politifhe Dogmatif der neuen privile- 
girten Standesherrſchaft war eben das fogenannte 
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ves Liberalismus. Alles aber kam bei dieſem Syften darauf 
an, ob die Arbeitermafen ih definitiv ind Intereſſe der 
Bourgeoiſie ziehen und darin feſthalten lafien würden oder 
zit? Und dieſe entiheidende Frage if zum im Dem wenigen 
Woher kit dem 8. Dec. ummwiberruflih verneint! 

Den Fortichritt der nenen Zeit bat die Partei ſich vor- 
geſtellt wie folgt: Ne ſelbſt im Kleide des Bürgeribums 
thronend anf dem Triumphwagen der modernen Civiliſation; 
hinten ichiebend oder auf dem Trittbrett ſtehend was von 
„Zuntern und Pfaffen“ durch gefchmeidige Anbequemung ſich 
vor der Bernigiung gerettet haben würde; vorangejpaunt 
aber am lenfjamen Zügel die unabjehbure Maſſe der Arbeiter- 
Belt. Seitdem num der Arbeiterfiand nicht mehr ziehen, 
fondern felber fahren will, und jogar gegen die erichrodenen 
Lenker ausichlägt, iR ed mit dem viel geprieienen Siegeszug 
des modernen Liberalismus vorbei. Er iſt ſtecken geblieben im 
Koth ver Anmaßung und Selbſtſucht. 

Bis auf dieſe jüngſte Zeit hat die einſeitige Parteiherr⸗ 
ſchaft einen geiſtigen Druck geübt, dem jeder ſchwächere Cha⸗ 
rafter bereits zu unterliegen begann, und ſelbſt die Auser⸗ 
wählten hätten irre werden mögen an der Zufunft der chriſt⸗ 
lichen Welt. Aber in dem Moment wo der heilige Vater den 
bedrängten Seelen Muth zuiprah, hat fih auch jofort der 
erftidende Rebel verzogen. Man athmet freier, ſeitdem der neue 
Beweis vor Augen liegt, daß auch noch im 19. Jahrhundert 
die Vorſehung gegen jede parteiiſche Ueberhebung und Ufur- 
pation der göttlichen Weltregierung ihren Rächer in Betto 
bat, und daß auch heute noch die Bäume nicht in den Him- 
mel zu wachſen vermögen. Richt die Herrfchaft Eines Standes 
oder Einer Claſſe ift das Ziel der Weltgefchichte, jondern das 
Gleichgewicht aller Stände und Elafien. Wollte der nun 
neu eintretende vierte Stand ſich ebenjo überheben, wie es 
feit 1789 der dritte Stand gethan hat, fo würde er über 
kurz oder lang die gleiche Erfahrung maden, die der dritte 
Stand jebt zu machen bat. Bon diefem Ob oder Obnicht 
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hängt auf lange hinein die Geſchichte der Menfchheit ab, 
und infoferne ift die Zufunft dunkel. Aber das iſt gewiß: 
vom Liberalismus ift nicht mehr viel zu fürchten, vielmehr 
bat er Alles zu fürchten! 

Somit ift eine ganz neue Aera der Politik eröffnet, und 
bald werden die Organe aller Parteien den neuen Gefichte- 
punkten Rechnung tragen mäflen. Für uns eine befonders 
tröftliche Ausfiht! Wie oft hat jeden ehrlihen Schwimmer 
gegen den Strom der Tagedmeinung das Gefühl übermannt, 
daß mit allen diefen Befprechungen ver politifhen Tages— 
fragen doch nichts geholfen, und Alles nur leered Stroh ge- 
droſchen fei. Jetzt ift e8 anders. Der von den Parteien der 
jängften Vergangenheit unabhängige Publicift bat wieder 
Spielraum; der Parteigeift muß feine ausſchließliche Herr- 
fhaft über die Köpfe verlieren, und es wirb den Denfenden 
mit jedem Tage klarer werden, was der abgebanfte Kiberalis- 
mus durch feine Thaten verbrochen und durch feine Unter- 
laffungen verfchuldet hat. Die Bergangenbeit klagt ihn an, 
die Gegenwart verurtheilt ihn, die Zukunft gehört ihm nicht zu. 

Es if in der That merkwürdig, in welchen Zuftand die 
modernen Ideen in den wenigen Jahren ihrer unbeftrittenen 
Herrſchaft die Welt verfegt haben. Im Grunde war «8 nicht 
einmal der Sturmlauf des vierten Standes, was den Abfo- 
lutismus des dritten zum Falle bringt; denn dieſer ſtand ſchon 
vor dem unvermeidlihen Banquerott, ehe jener Angriff er- 
folgte. Was immer die Eulturentwidlung ver neueften Zeit 
Gutes, Dauerndes, Großartiges gefchaffen hat, das wäre der 
Melt auch ohne die Tyrannid des Liberalidmus zu Gute 
gefommen. Was diefer aber als fein eigenfted Werk auf die 
Bahn gebracht hat, das lehrt ein Blid auf die Landkarte der 
zwei Hemifphären. Ueberall nichts als Gräuel der Ber- 
wüftung, der Rehtd-, Geſetz⸗ und Antoritätslofigkeit, und 
zwar ohne Ausfiht auf eine rettende Dazwiſchenkunft, Furz 
die allgemeine Auflöfung. Italien und Polen, der türfifche 
und der fcandinavifhe Ländercomplex, die nordamerikaniſche 
Union, welche für eine Ewigkeit gefeftet erfhien und jegt in 
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den Blutitrömen eines wabninunigen Bürgerkriegs eriaufen 
will, tie innere Zerrütiung Letterreihd unt Preußens, Ruß⸗ 
lands und Belgiens, Sraniens und Portugals, Framfreiche 
und jelbit Englands, ganz zu ſchweigen vom deutſchen Bund, 
ja iogar von Baden — if die Belt je frietlojer, zerjabrener 
und hoffnungsärmer geweien? 

Jit es jo oder nicht, und wenn ja, was kann helfen? 
dieſe zwei Fragen hat das päpftliche Runpdichreiben behandelt, 
amd aus Anlaß defielben hat der Epiſcopat der katholiſchen 
Welt --- und Allen voran der franzöftide — leuchtende 
Barden von Streifligtern auf Lie Zuſtände unjerer Gegenwart 
und auf die Ausfichten unferer Zukunft geworfen. Keiner aber 
hat über die Moral der modernen Ideen einen ſchlagendern 
Beitrag geliefert al der Bijhof von Orleans. Wer jein 
Buch einmal ernfthaft gelefen hat, dem muß für alle Zeit 
grauen vor dieſer „modernen Civiliſation.“ Migr. Dupanloup 
fgildert die Thaten derfelben ganz einfah an der Geſchichte 
Reuitaliend und der Eonvention vom 15. September. Diefe 
ganze Geſchichte bat ſich unter den Ichönften Schlagworten des 
Liberalismus vollzogen, ald da find „Fortſchritt der Civiliſa⸗ 
tion”, „moraliihe Macht der modernen Ideen” (fittlich-eraft, 
wie die Partei in Deutihland fügt), „Wille der Nation“, 
„Bünfhe des Bold“, „freie Kirche im freien Staat.“ Der 
Biſchof aber ftellt am Schluſſe feiner entjeglihen Schilderung 
bie wohlberechtigte Brage: wer bat noch einen Yunfen von 
(Ehre im Leib, und wendet ſich nicht mit Abfcheu ab von 
diefer monftröfen Mirtur aus Lug und Trug, Verrath und 
Kannibalismus? 

In zwanzig Auflagen und durd ganze oder theilweije 
Ueberfegung in alle Sprachen Europa's iſt dieſer Spiegel der 
modernen Givilifation, welde „die Türkei leben und Polen 
fterben läßt”, verbreitet und das Refultat geftattet über den 
höchſten Vertreter der modernen Ideen ſchlechthin Feine Wahl, 
als den dupirten Schwächling oder den miteinverfiandenen 

nee in. ihm zu ſehen. Faſt möchte man aus dem. zahmen 
ge, neueßen Thronxede des Imperators fließen, daß 
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er felbft unter dem Gewicht der furchtbaren Thatfachen leide, 
die da der beredte Bifhof aus den Akten und aus dem 
Munde anerkannter Häupter des italieniichen Liberalismus 
verzeihnet, und daß er ernftlih an Umkehr denke. „Die 
Proflamationen des Cialdini und der andern Chefs“, fagte 
Baron Nicotera aus Neapel im Turiner Parlament, „find 
würdig eined Tamerlan, Dſchingischan und Attila.” „Die 
Grauſamkeiten“, beftätigte der Abg. Averrano am 13. Juli 
1863, „die nun jeit zwei Jahren andanern und worauf bie 
Regierung ihre ganze Hoffnung zu ſetzen fcheint, entebren un® 
vor Europa.” Aber ed wäre noch gut, wenn das der Fall 
geweien wäre; es ift jedoch nicht der Hal. Die moderne 
Eivilifation des Liberalismus kennt weder Scham noch Ge 
wiſſen noh Mitgefühl; an unfern Ellenbogen fpielen vie 
gräßlihen Scenen in Italien und Polen, aber was geht uns 
der Nachbar an? Heute fefen wir davon und morgen ver- 
geflen wir ed. „La puissance d’oubli“‘, von welcher der geift- 
volle Biſchof fpricht, gehört mefentlih mit zu dem antifocialen 
Charakter des berrfchenden Liberalismus und feiner „vol. 
endeten Thatſachen.“ 

Man hat von Monfeigneur Dupanloup erwartet, daß 
er gegen die Encnclifa auftreten werde. Er ift nämlich eine 
Zierde der fogenannten „liberalen Fatholifhen Partei” in 
Frankreich, und obwohl diefe Partei den ſchaͤrfften Gegenſatz bildet 
zu dem banalen kirchlichen Liberalismus und überhaupt zu ver 
ſchweifwedelnden Ergebenheit hochbepfründeter Ereaturen: fo 
beſteht man doch aus Unwiſſenheit oder Bosheit auf der hart⸗ 
nädigen Verwechslung zweier himmelweit verſchiedenen Dinge. 
Kur der kirchliche Liberalismus, wie ihm denn zur Apoſtaſie 
nichts weiter fehlt ald die Klarheit und der Muth, vermag 
fih mit dem antiforialen Wefen der modernen Civilifation zu 
vertragen, der fromme fatholifhe Glaube niemald. Nun ift 
der Bifhof von Orleand zwar ein ſehr freifinniger und fehr 
gelehrter Herr, er gehört zu ben vierzig Alnfterblichen der 
franzöfifhen Akademie, aber er — betet. Somit konnte über 


fein Urtheil vom päpftlihen Runpfchreiben von vornherein 
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fein Zweifel befteben. In Deutfchland if diefed große Doku⸗ 
ment am gelebrteften und principiellften aufgefaßt in dem 
Hirtenbrief ded Cardinals Rauſcher von Wien*); aber 
man wird in demfelben vergebens eine wefentlich andere An- 
fhauung als beim Bifhof von Orleand, und umgekehrt, 
ſuchen. Allerdings richtet der legtere feine Hoffnung mehr 
auf das Volk ald auf den Staat; er glaubt, daß Ehriftus 
der Here eher von unten ald von oben wieder zur Leitung 
der bürgerlihen Gefellihaft gelangen werde. ber beide 
Kichenfürften find einftimmig darin, was der Staat ohne 
Gott, die Politif ohne Religion, die Geſellſchaft ohne chriſt⸗ 
lihen Geiſt für die Menfchheit unter allen Umſtänden nur 
bringen kann und thatſächlich bereit gebracht bat. 

Im Uebrigen finden wir im Gegentheil, daß der Cardinal 
von Wien die herrſchende Richtung des Liberalismus noch 
etwas gelinver tarirt. So fagt er ©. 39: „Es iſt unwahr, 
daß den Eingeweihten des Fortſchritts die Religion etwas 
für den Staat Gleichgültiges fei; dafür hält fie Niemand, 
welcher über dad Staatsleben zu denken im Stande ift. Bon der 
Urzeit bis zu Ronffeau einfhlußweife galt die Religion für 
etwas dem Staate Unentbehrliches.“ Wir zweifeln, ob der 
Bifhof von Orleans diefen Say unterfchreiben würde ohne 
wohl zu unterfcheiden, und für feine Unterfheidung würde er 
fih auf thatfädylide Erfahrungen berufen, vie in Frankreich 
gerade aus Anlaß der Encyclifa fchroff bervorgetreten find. 
In Wahrheit fheint und diefer Unterfchied im gegenwärtigen 
Moment, wo fih das unnatärlihe Bünpniß der zwei im 
Fortſchritt bisher vereinigten Parteien für immer gelöst bat, 
von der höchſten Wichtigkeit zu feyn; von ibm aus fcheint 
und ein neued und grelled Licht auf die Stellung der Kirche 
zu fallen einerfeitö zu dem antifocialen Liberalismus und zur 
Bourgeoifie auf ihrem wankenden Herrſcherthrone, andererſeits 


*) „Der Staat ohne Bott." Hirtenfhreiben an die Grzplöcefe 
Bien von Zofeph Othmar Cardinal Maufcher, Fürſt⸗Erzbiſchof 
von Mlen. 
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zu der foeialen Bewegung der Zukunft nnd zu dem fi em⸗ 
porringenden vierten Stande. Hören wir! 

Achter vertritt fein Organ das Gejammtinftem des 
Liberalismus oder den fogenannten modernen Staat, ald das 
von proteftantiihen Elfäffern redigirte Parifer Blatt Temps. 
Die Debatte über das ypäpftlide Rundſchreiben und insbe 
fondere der Vorſchlag eined gallifanifhen National - Eoncile 
veranlaßte nun das Blatt, über dad Verhältniß des Chriften- 
thums zu ven liberalen Ideen fih Ear auszuſprechen wie 
folgt: „Was ift denn der Kern der Principien von 1789, 
als die Rechtfertigung des Menſchen durch fih felbfi, die 
Heiligkeit ded Gewiſſens weldes von jeder äußern Macht 
und von jedem Geſetz, das es fi nicht felbft gab, unabhängig 
it? Und wie könnten ohne eine entfegliche Heuchelei die Der 
treter der Religion der Exrbfünde, ver Erlöfung und ber 
Gnade dieſen Brincipien zuftimmen 9" 

Unzweifelhaft kann diefe aus offenem Herzen heraufge⸗ 
fommene Stelle für taufend Abhandlungen gelten. Yür ven 
Temps if alfo die chriftliche Religion und folgerichtig jedes 
übernatärlihe Band allerdings nicht nur etwas Gleichguͤltiges, 
fondern auch etwas Feindliches im liberalen Staat. Das 
Blatt hält zu der Weltanfhauung des deutfhen Strauß, die 
den Menſchen, mit Ablehnung aller übernatürlihen Hülfe- 
quellen, ausſchließlich auf ſich felbft und auf die natürlidge 
Ordnung der Dinge fell. So bleibt der Temps ſich confe- 
quent und getreu dem Princip des antikirchlichen Individua⸗ 
lismus und der antifociafen Bourgeoifte, vermöge defien bie 
eigentliche Fortſchrittspartei den Staat ohne Gott und Religion 
wollen muß, wenigftens in der Theorie. 

Innerhalb dieſer Partei ſteht dem Temps die forial« 
demokratiſche U’pinson nationale gegenüber. Als ein Organ 
der Mafien, deffen Traditionen bis in die faintfimoniftifche 
Bewegung bineinreihen, vertritt fie das Princip der gefell- 
ſchaftlichen Solidarität. Sie bildet alfo den geraden Gegenfag 
zur Bourgeoifie und zum liberalen Individualismus. Auch 
3..3. Roufleau, den der Herr Cardinal ald Zeugen anführt, 
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wer nicht em liberal, fendern ein jocial tingirter Geiſt Er 
fonnte ſich daher reinen Staat ehne Religion gar nicht denken; 
er verlangte vielmebr eine eigentliche Religion von Staats⸗ 
wegen; wer von biefer Religion abfiele, der ſollte mit dem 
Tode beſtraft, und wer dieſelbe mit annebmen wollte, ber 
follte aus tem Staate verbannt werden, weil eim folder 
Menſch „Beleg uud Gerechtigkeit zu lieben unfähig umb 
darum zur Gejelligfeit nicht gemacht fei.” Im vdemfelben 
Einne ſprach ſich jegt, aus Anlaf der Encxclifa, die Opinion 
nationale über dad Berhältnig der Religion zum Staat und 
zur Geſellſchaft aus. 

Die chriſtliche Religion in ihren mittelalterlichen Formen, 
fo fagt das Blatt, fei zur Zeit erft noch in ver Auflöfung 
begriffen und daher fomme die Tendenz nah Trennung der 
Kirche vom Staat; fie fei der Ansdruck jener Auflöfung aller 
bisherigen religiöfen Bande. Hätten fih aber einmal der⸗ 
gleihen Bande nen im Bolfe gefaltet, jo müßte allerdings 
auch der Staat diefe neue Religion adoptiren, weil er eben ver 
Jubegriff aller focialen Macht fei. Die Regation des Religiöfen 
fei nur eine voräbergehende biftorifhe Erfheinung. Denn bie 
Religion fei nit bloß ein Band des Menfchen mit dem 
Unendlichen, fondern auch, nnd vor allen Dingen, ein Band 
des Menſchen mit der Menſchheit in ihrer Eolidarität. Die 
Berneinung der Religion zum Princip erhoben, wäre ber 
abftzafte Individualismus, die Verneinung der Solidarität. 
So die Opinion nationale; und dad Organ der Arbeiter 
Bewegung in Deutichland bemerft dazu: „Gegen diefe Auf. 
faffung kann allerdings weder vom focialiftifhen noch vom 
philofophifken Standpunkte eimas eingemendet werden“ ®). 

Ich meine, der merfwärbige Gegenfag iſt biemit hin⸗ 
reihend tief und durchſichtig bezeichnet. Der Liberalismus 
der Bourgeoifle bevarf für feinen Staat und feine Geſellſchaft 
feiner Religion. Selbftgott nah allen Seiten hin bat diefer 
„Bürger“ jein Paradies nicht hinter fich ſondern vor fic, 
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and feine andere Lebensaufgabe ift ihm geſetzt, als daß nichts 
ober, nichts unter, nicht neben ihm fein Wohlbefinden auf 
Erden ftöre. Bon diefer Geiſtesrichtung gilt die ſchoͤne Stelle 
bed Biſchofs von Drleand: „Reichthum und Bergnügen, Geld 
gier und Genußſucht find die zwei Ränder des Abyrunds, in 
den ich leider einen Theil der franzoͤſiſchen, ja der europäifchen 
Geſellſchaft feit einigen Jahren mit beiden Füßen verfunfen febe. 
Was Wunder, wenn dieſes Publifum den Herrn Jeſus nicht 
mehr liebt, da er ja demüthig war, arm und keuſch!“ (p. 149.) 

Die Partei des vierten Standes hingegen beiteht in der 
menſchheitlichen Solidarität und fie ahnt, daß ed ohne Religion 
feine Gemeinſchaft gibt. Sie hat als ſolche fein Herz für bie 
beſtehenden Formen des Chriſtenthums, weil fie bei diefen auch 
fein Herz für ibre Interefien gefunden zu haben glaubt. Sie 
fiebt inobeſondere dad Papſtthum ald die Krone einer ihre 
feindlichen Weltperiode an, das daher fallen müſſe, wenn bie 
Eulturentwidlung eine Wendung zu Gunften ded vierten 
Standes nehmen folle. Aber jie fpriht von der großen forialen 
Erſcheinung der Kirche doch nicht in dem empörenden Tone 
ausgelaſſener Kuaben wie der Xiberalismus*). Denn fie bat 
Das Gefühl, welches in dieſem erftidt ift: daß immerhin ein 
„Band des Menfchen mit dem Unendlihen und des Menfchen 
mit der Menjchheit” jeyn müſſe. 


*) Bei Selegenheit ver Encyelifa hat der Berliner „‚Socals Demufrat“ 
(6. San. d. 38.) den „ſchwächlichen Mittelparteien” diefe Sprache 
fogar ſtreng verwiefen. Das Papſtthum — fagt das Blatt, zur 
Zeit unfraglich das wichtigfte und intereflantefle Organ welches mit 
deutſchen Lettern gebrucdt wird — fel dus eigentliche Fundament 
alter AutoritätssGiemente Gurcpa’s. „Gerade darım kann tas 
Papſtthum, und das Papſithum allein, die ganze und volle Sprache 
der Autoritätsjache führen, und ehrenvell, nicht tadelnewerth iſt es, 
wenn es viefen Muth feiner Eache hat“... „Den vollen Muth 
ihrer Sache haben nur die extremen Parteien, die uuf großen, bie 
ganze Weltanjchauung beherrichenden Ideen fußen. Das Papfts 
thum müffe freilich fallen, aber warum es darum verböhnen, „daß 
es, was auch immer kommen möge, mit Ehren zu fallen gedenkt!“ 
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An die endlihe Erhebung des vierten Standes fnüpft 
fih eine Welt von Gedanken, die in einem kurzen Artikel 
kaum aphoriftifh angedeutet werden fönnen ; müflen wir un® 
und Andere ja fögar erft an die Sprache der neuen Lage ge- 
wöhnen. Aber die Eine Erinnerung möchten wir und, gegen« 
über den religiöfen Anfhauungen der neuen Partei, doch er- 
fauben, die Erinnerung nämlich: mißverfteht man fi da nicht? 

Wir fagen von der Kirche mit Recht, fie vertrage fich 
mit allen Staatöformen ; aber noch mehr, fie bat von allen 
hriftlich » germanifchen Weltperioden auch je eine beftimmte 
änßere Bärbung angenommen. Auf die aderbauenden Mönche 
der patriarchalifchen Zeit folgten Bifchöfe und Aebte, die den 
Hirtenftab mit dem Schwerte Freuzten und das Gefchäft der 
Feudalbarone theilten; feit den priefterlihen Doftrinen des 
tömifchen Rechtd hat dann der bürgerliche Geift allmäblig Plag 
gegriffen, und es bedarf feiner Vergrößerungsgläjer, um in 
der modernen Abfonderung des Profeflorentbums als ſolchen, 
und befonderd in dem jängften Streit über die „freie Miffen- 
ſchaft“, die Einftrömung der Bourgeoifie zu entveden. Damit 
ſcheint auch das dritte Zeitalter die Eonnenhöhe paſſirt zu 
baden. Wenn aber eine neue Weltperiode wieder lauter als 
je nah dem Evangelium der Armen ruft, warum follte 
nicht auch die Kirche vorherrſchende Arbeiter-Geftalt annehmen? 
Es wäre von den Veränderungen, die fie in ihrer Stellung 
zur Welt jhon erlebt hat, nicht einmal die größte. 

Jedenfalls dürften über kurz oder lang alle anderen 
Kirchenfragen hinter der verfchwinden: wie der Katholif fid 
zu der neuen Bewegung der Arbeiter zu verbalten babe. Soll 
der vierte Stand als gleichberechtigt unter die anderen Stände 
eintreten, fo ift ed die erfte Bedingung, daß die Bewegung 
nicht wieder rüdfällig werde und zum rothen Gefpeuft ausarte. 
Welche Macht könnte aber auf die Länge eine ſolche Kataftrophe 
verhüten, wenn nicht der Geiſt Ehrifti in der Kirche? 
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Zur Geueſis der erſten Theilung Polens. 


ı Pelens Ohnmacht feit tem vuflifch s preußlichen Bündniß von 1764 
bis zur Bonföteration von Bar, 1768. 


Während Rußland und Preußen im Geheimen das 
Todesurtheil Polens unterzeichneten, rief der Reichsprimas 
Lubiensfi, Erzbifhof von Gnefen, mit feurigem Patriotismus 
den polnifhen Adel bei der bevorftehenden Koͤnigswahl zur 
Eintracht und mannhaften Thatkraft auf und ſchilderte „gleich« 
fam in der legten Stunde der Freiheit“ noch einmal alle 
Gefahren, die der innerlich zerrütteten Republif vom Aus⸗ 
Iande bevorfländen. Wir Polen nennen uns, fagte Lubienstt, 
eine freie und unabhängige Nation, und Doch find wir bereitö 
dem Joch der Sklaverei verfallen und dem Schreden der 
Maffen ausgeſetzt. Und wie fehr wir auch das Elend unferer 
Knechtſchaft empfinden, fo haben wir doch nicht Kraft genug, 
und felbft zu rathen, und nicht Muth genug, unfer Gefhid 
zu verbefiern. Ohne Seftungen, ohne Garnifonen, ohne Armeen 
gleicht unfere Republif einem offenen, vom Sturm zerriffenen 
Haufe, einem Gebäude ohne Eigenthümer, welches über feine 
erfhätterten Fundamente zuſammenbricht. Bei uns ift vie 
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Freiheit durch vie Rillkär aaterdrũcktt, vie Gerechtigkeit if 
ebne Paege, tie Geiege bleiben Kinos, ter Kronichaß if 
erigögft, ver Handel liezr daraieder, vie Stãdte TER ent⸗ 
völfert, zu tie kenıhkurten Rächte brintihusen tie Be⸗ 
wohner umieret Landes, Führen Re mir Gewalt bimmeg um 
zwingen Ne, ah :u einer neuen Religien zu bekennen. Dieie 
Mibdte Treuen nh über wmiere Zwierracht und fordern den 
Barteizein, um untere Reeuklif :m wiureicen ..... Alniere 
Zwietracht, Lie teit Nebenunttreisig Jabten alle Reihötage 
zerriñen, verihulter unter ganzes Ungläd, und wir laden un 
vor Sort tie ichwertie Beraanrenlisfeit auf, weil wir da⸗ 
durch unier Reich fremrem Joche überliefern . 

Une Polen war immer noch, ebgleich ed ſchon mande 
Laudigaften, tie ed zur Zeit seiner grösıen Autrebunng 
befefien, eingebüst hatte, ein Reid von far 14,000 Quadrat⸗ 
meilen mit einer Berölferung von tan fünfzebn Millionen. 

Wie ſchwer aber aub das fremde Ich ſchon damals 
auf Polen drädte, fo überbörte der Adel dennoch die Worte 
ed Prima und die inneren Parteien traten bei ver 
neuen Rönigewahl fo ihrof und gewaltiam, wie nur jemals 
früher, gegen einander auf. Bevor der fog. Convocations⸗ 
reihätag, auf welchem Zeit und Ort der Konigdwabl beftimmt 
werden mußte, am 7. Mai 1764 eröffnet ward, gab fid 
Lubiendki, berichtet der engliihe Gelandte aus Warfchau*®), 
alle Mühe, ein Uebereiufommen zwiſchen den Parteien zu 
Stande zu bringen, „auf daß dieſe große Verſammlung 
wenigftiend ohne linterbrehung vorübergehe, und man alle 
Aufmerkfamfeit darauf verwende, Gefege und Einrichtungen 
zu treffen, welde das künftige Glück des Landes ficherten.” 





*) Geſchlchte ter Staatsveränderungen von Polen vom Tore König 
Muguflus III. 616 Ins Jahre 1775. Aus dem Branzöfifchen (Leipzig 
1777) ®p. 1, 26—27. (Ferrand) Histoire des 1rois d&membre- 
monts de ia Pologne 1, 49— 58. 

”) Am 9. Mei 1764 bei Raumer 1, 350. 
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Alle viefe Bemühungen waren vergeblih, und wie zum be⸗ 
fondern Berbängnig für Polen hegte gerade die Reform 
partei unter dem Adel, an deren Spitze die mächtige Familie 
der Czartoryskis fand, den fhlimmen Mahn, mit Hälfe 
Rußlands vie langerftrebte ſtaatliche Umgeſtaltung ter Res 
yublit und indbefondere die Abjchaffung des Liberum Veto, 
dieſes Grundübels der polnifchen Berfaflung, zu erreichen. 
Diefer Wahn ift doppelt unbegreifli, weil Katharina II. nicht 
bloß in geheimen Etipulationen fi) gegen Bolen verſchworen, 
fondern, wie wir früher erwähnten, ſchon im J. 1763 in 
öffentlichen Denkfchriften erflärt hatte, daß fie feine Abändezung 
ver poluifhen Verfaſſung geftatten wolle! 

Die polnifche Reformpartei begann auf dem Convocationde 
reichötage ihr Werft mit Gewaltthätigfeiten gegen ihre Gegner, 
die ſich weder rechtfertigen noch entihuldigen laſſen. Anfangs 
feeilih ſchien fie in ihren Beftrebungen vom Glücke begünftigt.. 
Nachdem fie ihre Gegner vom Reichstage entfernt, brachte fie 
mebrere dem Lande wohltbätige Geſetze durch. Die hoben 
Kronämter, die bisher von der königlichen Autorität ganz 
unabhängig gewefen und deren Träger fich feit der zur Ge⸗ 
wohnheit gewordenen Sprengung der NReichötage in der Ver⸗ 
waltung der Juſtiz, der Finanzen, des Militaͤrweſens und 
der Bolizei eine fouveräne Gewalt angemaßt hatten, wurden 
ihrer Macht entfleivet und an ihre Stelle traten vier unab⸗ 
bängige Commiſſionen, deren Mitglieder von dem Reichätage 
oder, falls ein folher nicht zu Staude fäme, von dem König 
emannt werben follten. Da nun vorausfihtlih Fein Reichs⸗ 
tag, fo lange noch das Liberum Veto beftand, zu Stande 
kommen konnte, fo erhielt durch diefe neuen Geſetze die könig— 
lihe Macht eine höchſt bedeutende Erweiterung. Aber die 
Durchführung diefer Gefege gelang nur durch Hintergehung 
des ruffifchen Geſandten Kayferlingk, der des Polniſchen nicht 
mächtig war und aus einer Ihm überreichten Tateinifchen lleber- 
fegung der Geſetzesvorſchläge, in der man an entfheidenven 
Stellen zweidentige Wendungen gebraucht haste, die Tragweite 
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der neuen Beſtimmungen nicht erkannte. Und KanferlingPs 
Genoſſe, der Fürft Repnin, legte keinen Widerſpruch ein, weil 
ee in allen, unter dem Schutze der ruffifhen Truppen voll 
zogenen Neuerungen nur die Wirkung des Anſehens ‚feiner 
Gebieterin erblidte. n 
Durch diefe Erfolge ermuthigt wollte die Reformpartei 
nunmehr für alle Zufunft die Anarchie durch Aufhebung des 
Liberum Veto und Einführung des Majoritätspotums auf 
den Reichdtagen außrotten, aber hierbei war feine weitere 
Täufhung der Ruſſen möglih, und ed mußten vielmehr die 
Czartoryskis erfennen, daß fie fih in ihrer Hoffnung auf 
Rußland getäufht hatten. Die Gefandten Rußlands und 
Preußens legten gegen die Abfchaffung des Liberum Velo 
im Namen ihrer Sonveräne den entfchiedenften Einfpruch ein, 
und die Partei, unfähig unter den obwaltenden Berhältnifien 
deren Widerftand zu beftegen, war genöthigt ihre Reform» 
projeft fallen zu laflen*). Am aber das Liberum Velo 
wenigftensd fo unſchädlich al8 möglich zu maden, wurde feft« 
gefegt: wird ein Reichstag aufgehoben durch den Einfprud 
eined Mitgliedes, fo behalten doc feine bis dahin gefaßten 
Beſchluͤſſe Geſetzeskraft, und alle Finanz-⸗,, Defonomie- und 
Auftizangelegenbeiten werden fürderhin mit Stimmenmehrheit 
entfhieden. Auch follen, wurde hinzugefügt, alle Geſetzent⸗ 
würfe, die den Vortheil der Republik betreffen (und was ließ 
fi nicht Alles unter diefem Titel begreifen), in Zukunft von 
den oben erwähnten vier Commiffionen vorgefhlagen und 
mit Beobachtung der üblichen Gerichtöformen d. h. mit Stimmen- 
mehrheit angenommen werben. 





29 Friedrich II. fagt in feinen Memoiren (Oenvres de Frederic le 
Grand 6, 14) daß er den Petersburger Hof dazu vermocht habe, 
gemeinfam mit Ihm die Aufhebung des Liberum Veto zu vers 
hindern, aber diefe im ruſſiſch⸗preußiſchen Buͤndniß ſtipullrie Vers 
hinderung war ja ſchon von Katharina in der von uns früher 
angeführten geheimen Inftruftion im I. 1763 den Befandien in 
Warſchau zu einer beftimmt formulisten Vorſchrift gemacht. 


* 
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Rußland und Preußen opponirten gegen biefe wohl⸗ 
thätigen Reformen, deren Ausführung fie, wie wir ſehen 
werden, fpäter verhinderten, damals nicht, um die mächtige 
Bartei nicht allzu fehr gegen fich aufzureizen, und nm dur 
fie die Königewahl in ihrem Sinne zu regeln. Nachdem diefe 
Mächte die Abſchaffung des Liberum Veto vereitelt, ließen 
fie den Reichstag ruhig gewähren, und dieſer entwidelte nun 
eine Thätigfeit, wie wir fie felten auf einem frühern polnifchen 
Reichstag finden. In der Verwaltung wurden viele Ber- 
befierungen eingeführt und genauere Beftimmungen zu „einer 
pünftlihen Pflege” des Gerichtsweſens getroffen, damit fürder 
nicht mehr die Klage des „ohnmächtigen Bürgers” ungehört 
verballe; im ganzen Reich follte überall gleiches Map und 
Gewicht eingeführt werden; Commiſſarien follten die Be- 
fhwerden der Städte prüfen, und verhindern, daß weder Adel 
noch Geiftlichfeit den Handel der Bürger beeinträchtigten; 
alle dem Adel und der Geiftlichfeit früher ertheilten Handels⸗ 
Eonreffionen wurden aufgehoben, und was noch wichtiger 
war, ed wurden zu Gunſten der leibeigenen Bauern mande 
nützliche Geſetze erlaften, durch welde die Machtvollkommenheit 
des Adels über fie eine wefentliche Cinfchränfung erlitt. So 
wurde 3. D. auf die Tödtung eined Bauern durch einen 
Aveligen die Todesſtrafe gefegt, während früher dafür nur 
eine geringe Geldbuße beftand *). 

Man kann nicht läugnen, daß die Partei der Czartoryskis 
durch Anrufung des ruſſiſchen Schutzes ſich ſchwer an Polen 
verfündigte, daß fie bei ihren Reformen auch perfönliche 
Zwede verfolgte und gegen ihre politischen Gegner gewaltfam 
zu Werke ging: aber es gereicht ihr gleichwohl zum größten 
Ruhm, daß fie mit rihtigem Blid vie innern Schäden, an 


*) Vergl. über den Convocationsreichstag bie Geichichte der Staatövers 
änderungen von Polen 1, 49 — 83 und im Anhang bie Rebe 
Ponlatowoki's 234— 242. Hermann 5, 373 ber nad) Rulhiere und 
Lelewel erzählt. 
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denen Polen krank lag, erkannte und ſie mit Energie und 
Ausdauer zu heben ſuchte. Die durch ſie am 7. Sept. 1764 
zu Stande gebrachte Erhebung des ruſſiſch⸗preußiſchen Kron⸗ 
candidaten Stanislaus Poniatowski auf den polnifchen 
Königethron gereichte allerdings dem Lande zum größten 
Unglüd, aber nicht weil die Czartoryski's, wie man wohl 
behauptet hat, aus perfönlichen Leidenfchaften und aus Haß 
gegen die republifanifhen Gegner nad einer Unterordnung 
Polens unter Rußland getrachtet, fondern weil fie fi in ber 
Perſon des harafter- und fittenlofen Emporfömmling® ebenfo 
täufchten, wie in ihrer Hoffnung auf Rußland. Sie wähnten, 
auf den neuen König, ihren Neffen, einen beftimmenden Ein- 
fluß ausüben und ihn für die politifhe Wiedergeburt des 
Landes begeiftern zu können, und Stanislaus Poniatoweti 
felbft trug zur Zeit feiner Wahl ein lebhafte Verlangen zur 
Schau, die polnifhe Nation auf eine höhere Stufe ded po⸗ 
litiſchen Anſehens, der Gefittung und Bildung zu erheben ®). 
Aber er hatte vor feiner Wahl, ohne Vorwiſſen der Czar⸗ 
torpefl’d, gegen Rußland und Preußen geheime Verpflich⸗ 
tungen übernommen, durch die er ſich von vornherein zu einem 
bloßen Gefchöpfe diefer Mächte erniedrigte. Er hatte nämlid 
der Czarin nicht bloß den Abſchluß einer möglichft weitgehen- 
den Offenfiv- und Defenfivallianz; und die Zulafjung einer 
„Örenzregulirung” verfprochen, fondern wollte auch im ruſſiſch⸗ 
prengifhen Sinn die „Difiidentenfrage” Löfen helfen, ja fogar 
in Berbindung mit Katharina eine polnifhe National 
Synode erridhten und dadurd die Fatholifhe Kirche Polens 
von Rom trennen, um, wie er fagte, „feine Unterthbanen einer 
fremden Herrſchaft zu entziehen” **). Dem päpftlihen Nuntius 
Bisconti aber erklärte er gleichzeitig, alle über feine Zuſicherungen 





*) Vergl. ven Bericht bei Theiner 4b, 96. 
»*e) Bergl. Hermann 5, 386 und den Brief des Könige an Katharina 
bei Rulhiere 2, 129. 
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zu Sunften der Diſſidenten verbreiteten Gerüchte ſeien ſchaͤnd⸗ 
lie Berleumdungen, und er wolle eher den Tod fuchen und 
buch den Tod feine treue Anbänglichfeit an vie Kirche be- 
fiegeln, als durch jo ſchimpfliche Mittel den Thron befteigen *). 

Auf dem ſog. Krönungdreichdtage gelang ed noch ber 
Neformpartei allen ihren auf dem Eonvocationdreichötage ger 
faßten Beſchlüſſen Gefegeöfraft zu verichaffen, da man ben. 
felben noch in der Form einer Couföderation abhielt, dadurch 
das Liberum Velo umging, und die Majorität fih an einen 
Einſpruch des rufjiihen und preußiihen Geſandten, welche 
die Wiedereinführung aller alten vor dem Bonvoration- 
Reichstag beftandenen Gefege verlangten, nicht fehrte. Auch 
wurde auf dem Krönungsreihstage zur Vermehrung der 
königlichen Einkünfte ein Tarif auf die Einfuhrartifel feft- 
geieht, dem alle Provinzen ded Landes, ungeachtet bisheriger 
Brivilegien unterworfen feyn follten, und die Wahlcapitu- 
lation (Pacta conventa), die der nene König bejchmwören 
mußte, war von den Czartoryski's in gefchicter Weife in 
einzelnen Beitimmungen zu Gunften der Eöniglihen Macht 
verändert. Der König erhielt duch fie dad Recht, die vier 
größten Krondomänen, die bisher an den Adel verliehen 
wurden, ſich anzueignen; dad Poſtweſen und die Mänzftätten 
des Landes wurden ihm unterfiellt, und vier Garberegimenter 
unmittelbar feinem Befehl unterworfen **). 

Katharina I. hatte durd die Wahl des von ihr ab- 
bängigen Poniatowski ihre nächſten Zwede in Polen er- 
zeiht ***), und ftellte nun, um die Republif zu einer willen- 


*) Bergl. die in Begenwart bes Königs gehaltene Rede bes Nuntius 
bei Theiner Ay, 124 -- 123. 
**) Vergl. die neuen Pacta conventa bei Theiner Ab, 47—54. 
*,) Auch ihr perfönlicher Stulz fand darin Befriedigung, ihrem Bei⸗ 
fhläfer Poniatowoki ein Königreich verfchafft zu Haben. Später 
wollte fie auch ihrem Belfchläfer Orloff ein ſolches am andern 
Ende ihres Reichs In Afien verfchaffen. In einem Geſchichtswerk 
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sofen Vollſtreckerin ruſſiſcher Borfchriften zu machen und fie 
in .alle den polnifhen Interefien fernliegende ruſſiſche Er⸗ 
oberungäfriege hineinzuziehen, fofort an den Krönungsreichätag 
die Forderung eined Schug- und Trugbündniffes mit Rußland, 
für welchen Preis fie die Verftärfung ver polnifchen Armee 
auf 50,000 Mann erlauben wollte. Aber die Willfährigfeit 
der Reformpartei gegen die Ezarin hatte ihr Ende erreicht. 
Die Czartoryski's, Katharina’d Abfichten durchſchauend, fepten 
auf dem Reichötage die Verwerfung des verlangten Bünd- 
nifjed durch, machten aber feitdem die Ezarin zu ihrer unver 
föhnliden Feindin. 

War der Reformpartei anfangs durch den Widerſtand 
Rußlands und Preußens die Abfchaffung des Liberum Veto 
mißlungen, fo boffte fie, ihre Macht werde bis zum nächften 
„orventlihen Reichſstage“, welcher der Eonftitution gemäß nad 
zwei Jahren gehalten werben mußte, im Innern des Landes 
fo verftärft feyn, daß fie der ruflifch - preußifchen Einfprache 
zum Trotz die Einführung ded Majoritätsvotumd gefehlid 
feftftellen könne. Bis zu diefem „ordentlichen Reichstag“ blieb 
duch Beſchluß des Krönungsreichötages die bisherige Eon. 
föderation in Kraft, und den Ezartorysfi’s, den Häuptern der 
&onföderation, wurde- dad Recht übertragen, alle Anftalten 
und Mafregeln zu treffen, um die erlafienen neuen Geſehe 
und die getroffenen neuen Einrichtungen ind Werk zu ſetzen. 

Sp war der Beginn der Regierung ded neuen Königs, 
wie rechtlos Ddiefer auch auf den Thron gehoben worden, ein 
glüdlicher für Polen zu nennen. Während fih im Innern 
allmählich die Beifter berubigten und eine große Anzahl der 
frühern Gegner der Czartoryski's fi mit Ddiefen und dem 
Hofe ausföhnten, wurde Stanislaus Poniatowsfi bald von 


fchrieb fie neben dem Namen der Königin Glifabeth von England 
bie Bemerkung: Il n’a manqué au bonheur de cette princesse 
. que d’avoir an royaumo & donner au comte d’Essex.“ Rul- 
hiere 2, 130. 
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allen enropäifchen Mächten anerkannt, und Papft Elemens XTH. 
fuchte die Höfe von Wien, Berfailled und Madrid für bie 
nene Regierung in Polen günftig zu ftimmen *). 

Alle diefe Erfolge aber reisten den Zorn der Gzarin, die 
ed ihrem „polnifhen Satrapen” fehr übel deutete, daß er 
auch nur gewagt hatte, aus eigenem Antriebe feine Anerfen- 
nung als König bei den europäifchen Mächten nachzufuchen **). 
Sie fegte alle Hebel in Bewegung, um den König dem 
Einfluß der Czartoryski's zu entziehen und unterſtützte alle 
Gegner derfelben. Ungeftraft ließ fie ihre immer noch in 
Polen ſtehenden Truppen unerhörte Barbareien begehen. In 
Bolniih- Preußen hausten diefe Horden unter dem Oberbefehl 
des Fürften Dolgorudi ärger als in Feindesland; die Deko: 
nomien von Marienburg und Roggenhaufen wurden völlig 
zu Grunde gerichtet und die armen Bauern dermaßen aud- 
gefogen und geplündert, daß fie dem Elend preisgegeben in 
Mafien Haus und Hof verlaffen mußten ***). 

Beſaß Katharina in Ihrer beabſichtigten Eroberungspolitif 
auf Koften Bolend damals noch feinen „plaufiblen Vorwand“ 
fi Livland anzueignen, deſſen Annerion fie, wie wir früher 
börten, bereit im I. 1763 in Ausficht genommen, fo benußte 
fie vorläufig die Gelegenheit der „Grenzregulirung“ zur Be⸗ 
raubung der Republif. Da die auf dem Krönungsreichdtage 
im Anfang ded 3. 1765 zur Schlichtung einiger zwifchen 
Rupland und Polen vorhandenen Grenzftreitigfeiten ernannte 
Commiffion wegen der im Lande verübten Oraufamleiten der 
ruffifhen Horden den Beginn ihrer Arbeit verzögerte, fo 


*) Bergl. die Briefe des Papftes vom 30. März, 3; April und 
4. Dee. 1765 bei Theiner 4b, 76, 77, 90. 
**) Vergl. den Bericht des Nuntius vom 8. Januar 1766 bei Theiner 
4b, 91 und ten Bericht des englijchen Geſandten vom 16. Nov. 
1765 bei Raumer 1, 414. 
" »t*) Bericht des fächfiichen Nefidenten v. Gfien vom 11. und 18. Mal 
1765 bei Hermann 5, 383. 
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fipidte die Czarin unter den Generalen Weymarn und Bibikow 
mehrere neue Regimenter nah Polen, duch die fie au 
eigener Machtvollkommenheit die Grenzen dabin „berichtigte“, 
daß fie der Republik in den öftlihen Provinzen einen Land- 
frih von fünfzig Quadratmeilen mit einer Bevölferung von 
160,000 Familien entriß*). Die ruſſiſchen Truppen batten 
Befehl alle Handwerker und Künftler, welche die polnijchen 
Adeligen mit großen Koften auf ihre Güter gezogen, aufzu⸗ 
heben und unter militärifher Eskorte nah Rußland zu 
bringen. Es war dieß der praftiihe Commentar zu der von 
Katharina ſchon zweimal, zulegt am 9. Juni 1764, wieder 
holten feierlihen Erklärung, daß fie die Integrität Polens un- 
verfebrt erhalten und gegen Jedermann hüten und fhügen wolle. 

Auch noch mit einer andern Miſſion batte die Gzarin 
ihre Truppen betraut, nämlich mit der Unterftügung griechiſch⸗ 
ſchismatiſcher Bifchöfe und Popen, die in den annerirten 
Landſtrichen die polnifhen Katholiken gewaltſam von der fa 
tholiſchen Kirche trennen oder nad ihrem Ausdrud, „zum 
Slauben ihrer Väter“ zurüdführen jollten**). Im Jahre 
1765 — 1766 beginnt die Schismatiſirung Polens durch 
Rupland, gleichzeitig wo Katharina in Warſchau im Namen 
der „von Gott gewollten heiligen Toleranz und Gewiflene 
freiheit” zu Gunften der polnifchen Diffidenten (unter welchem 
Kamen man alle Angebörigen der verfchievenen proteftan- 
tiſchen onfefiionen und die Anhänger der fchißmatifc 
ruſſiſchen Kirche begriff) auftrat. 

Und dieß führt und auf die Beſprechung der religiöfen 
Berhäliniffe, deren „Regelung“ den eigentlichen Kern der 
ruſſiſch⸗preußiſchen Politif in Polen bildete. 

Gleich nad der Wahl Poniatowski's, am 14. September 


*) Bericht Eſſen's vom 1. Februar 1766 bei Hermann 5, 384. 
Rulhitre 2, 132 Sg. 
**) Bergl. Ralhiere 2, 133. 
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1764, reiten vie Geſandten Rußlands und Preußens dem 
König und der Republik eine Denkſchrift ein, worin fie fi 
and Gewiſſenspflichten der Difjidenten annahmen, wegen ber 
„Helligkeit der Friedenstraftate” uud „geftüht auf die Grund⸗ 
gefepe eines freien Staates, wo die volllommenfte Gleichheit 
zwiſchen alleu, die ihm bilden, berrichen müſſe.“ Zwei Monate 
fpäter am 28. Rovember 1764 ließ Friedrich II. die Anfor- 
derungen der Deukſchrift mit den Worten erneuern: „Der 
König IR entichlofien und verbunden, Fräftig dahin zu wirken, 
dag den Diffiventen volle Gerechtigkeit gewährt werde, aus 
Radficht für ven eigenen Ruhm, den er in feiner Größe vor- 
zugsweiſe darin findet, die Rechte der Menfhheit zu 
fügen.” Und am folgenden Tage präcifirten die Geſandten 
der Interventionsmächte dem Reichötag des Näheren ihre 
Forderungen, daß alle Diffiventen eine vollfommene Religione- 
freiheit erhalten und zu allen Ehrenftellen und Staatdämtern 
zugelafien werben ſollten *). 

Europa erlebte ein wirklich ſonderbares Echaufpiel. 
Katharina N., die den Proteftantismus für Rupland ale 
Rastögefährlich erflärte und den ruffiihen Katbolifen mit 
bintiger Härte die freie Ausübung ihrer Religion unterfagte, 
und Friedrich II., der im katholiſchen Schlefien alle Katholiken 
von den höchſten Magiftratöftellen ausihloß, wollten im fa- 
tholiſchen Polen dem nictfatholifhen Adel alle politischen 
Rechte, alle Souve rainitätsrechte des Fatholifchen Adels 
verfchaffen. Sie wollten ihm diefelben mit Gewalt verfchaffen, 


*) Bergl. Theiner 43, 653 — 64 und Theinere Neueſte Zuſtaͤnde der 
Satholifchen Kirche beider Ritus in Polen und Rußland 157—160, 
und im Dofumentenband 149 — 150. Geſchichte ber Etantöveräus 
derungen von Polen 1, 24% — 244. König Friedrich II. ferberte 
im Jahre 1764 ben Petersburger Hof dazu auf, eine vollländige 
politifche Gleichſtellung für die Diffidenten (d. 5. für bie adelichen 
D.) In Bolen zu verlangen. Bergl. die Altenſtücke bei Smitt 1, 
117 — 120. 
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and zwar „im Namen der gebeiligten Rechte der Menſch⸗ 
beit!“ Und vie Anforderungen Ruplande und Preußens 
‚wurden unterflägt von den diplomatiſchen Bertretern Eng— 
lands, Schwedens und Dänemarks, in welden Ländern die 
Katboliten auch nicht die geringfte Toleranz, gefchweige denn 
politiihe Rechte genofien! In England ſaßen damals noch 
unzählige Katbolifen und Diflidenten in den Kerfern, nicht 
‚weil fie politiihe Rechte verlangten, foudern weil fie ihre 
Religion ungehindert ausüben wollten, und in Dänemarf 
wurde noch in den Jahren 1777 und 1779 ein Geſet er⸗ 
laſſen, daB Drdendleute bei Todesſtrafe das Land nicht be 
treten dürften. 

Aber hiervon abgefeben, wer gab den afatholifhen Mächten 
das Recht, fih in die innern Angelegenheiten des Fatholifchen 
Polens einzumifgen, und den Yeuerbrand ind Reich zu 
werfen. nur für einige wenige hundert Familien von 
Akatholiken, die im katholiſchen Polen nicht “bloß tolerirt 
waren, nicht bloß ſich überall frei nieverlajien und ihren 
Gottesdienſt nah Gutdünken einrichten konnten, die nicht 
bloß, fo gut wie die Katholiken, unter dem Schug der Gefege 
ſtanden, fondern die alle Civilrechte des Fatholiihen Adels 
befaßen, mit diefem die reichſten Staroftien, Magiftratöwürben 
und Gerichtöämter theilten und fogar die höchſten Stellen in 
der Armee befleiveten | 

Die Dijiidenten ſelbſt, fagte man katholiſcherſeits mit 
Recht in Polen, zeigen offenkundig, daß wir fie nicht be 
drüden und in der freien Ausübung ihrer Religion nicht be 
hindern, denn dad Weſen ihrer Anforderungen beftebt darin, 
daß fie Landboten, Senatoren und Würdenträger der Krone 
werden und andere Ehrenftellen bekleivden wollen. Und weil 
wir ihnen dieß nicht zugeftehen, fo fhreien fie über Härte 
und Grauſamkeit, und berufen ſich auf die chriftliche Liebe. 
‚Aber gibt es denn Feine chriſtliche Liebe in England, Holland, 
Rußland, Schweden und Dänemark, wo die Katholiken keine 
Magiſtraturen, Staatöftellen oder Ehrenämter bekleiven fönnen, 
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and wo man fie noch Färzlich durch neue Geſetze von allen 
derartigen Privilegien ausgefchloffen bat? In allen Rändern, 
wo eine berrichende Religion vorhanden, verhindert man daß 
fh andere Religionen zu fehr ausbreiten, um die Einheit des 
Staates aufrecht zu erhalten und Religiondfriege zu ver 
bäten. Unterdrüden aber wollen wir die Diffidenten keines⸗ 
wegs, wir wollen fie vielmehr fhüben, wenn ihre Bedrückung 
verfuht würde. Aber wie Tann fi der diſſidentiſche Adel 
über Druck in Polen beflagen, da er feine Güter und Reich. 
thümer ruhig befiten, feine Religion nad Belieben ausüben, 
alle Militärftellen befleiven Tann und alle Eivilrechte des 
fatholifchen Adels genießt. Bei der ganzen Frage handelt es 
fh nur um den Adel. Denn die Diffidenten aus andern 
Ständen, die Kaufleute und Handwerker, machen feinen An- 
fpru auf die vom Adel prätendirten Rechte, fie verlangen 
nur die freie Ausübung ihrer Religion und den Schub bes 
Staates, den wir ihnen gern gewähren wollen*). So weit 
die polniſche Denkſchrift. 

Mit Recht hob dieſe Deukſchrift hervor, daß es ſich bei 
der ganzen Diſſidentenfrage nur um den akatholiſchen Adel 
handelte, dem Rußland und Preußen die Souverainitaͤtsrechte 
des Fatholifchen Adels verihaffen wollten, um im Senat und 
auf den Reichdtagen eine ftetd gefügige politifhe Partei zu 
befigen, und beide Mächte wollten diefe neuen Sonverainitätd« 


*) Vergl. die Reponse aux Remonstrances de Messieurs les 
Dissidents bei Theiner 4b, 69—71. Waren dech die Häupter ber 
jpätern Gonförerationen her Diffidenten, der Calviniſt Grabowski 
und der Lutheraner Goltz lange vorher in Polen Staroſten und 
Generale geweſen. Vergl. Lelewel Geſchichte Polens 223. Die 
Anzahl der akatholiſchen adelichen Familien belief ſich auf nur 206 
(vergl. Theiner 4®, 628), die in den ruſſiſchen Manifeſten vor 
Guropa bald als „partie considerable de la nation“ hingeſtellt 
wurden (Theiner 4», 63), bald aber auch als „petit nombre‘‘ 
(loc. eit 153)! BE | j 
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echte ihrer Glienten garantiren, um bei jever Gelegenheit 
fih in die innern Angelegenbeiten Polens einmifchen zu 
fönnen. Wenn deßhalb die Polen den rufiifh-preußifchen An- 
forderungen einen unbeugfamen Widerſtand entgegenfepten, 
fo lag ihrer Energie im Allgemeinen nicht religiöfer Fana⸗ 
tismud, fondern nur eine richtige Würdigung der politifchen. 
Berhältniffe zu Grunde, eine richtige Erkenntniß aller der 
Unabhängigkeit Polend drohenden Gefahren. 

Bor Europa freilich wurde ihr Widerſtand ald religiöfer 
Fanatismus gebrandmarft. Nicht bloß die offiziellen Erlafie 
der Höfe von Petersburg und Berlin beriefen fich, mit gänz⸗ 
licher Bervrehung der wahren Lage der Dinge, zur Legiti⸗ 
mirung ihres Vorgehens auf die Toleranzphilofophie des 
Zeitalters, fondern auch die franzöfifchen „Philoſophen“, die 
von Katharina reihe Jahrgehälter bezogen, und holländiſche 
und deutſche Iournaliften, die man durch Flingende „Aner 
fennung ihres gemeinnügigen Wirkens“ gewann, ftellten die 
Sache fo dar, ald träten Die Interventionsmächte in Pole 
nur ald Vorkämpfer für die „gebeiligten Menfchenrechte*, für 
Toleranz und Gewiffensfreiheit auf. Dieß Alles geſchah, ob- 
gleich der diſſidentiſche Adel felbft in einer Denkſchrift erklaͤrte, 
man täufche ſich über den Kern der Frage, wenn man biefe 
qls eine Frage um Toleranz binftelle*). 

Wenn man aber auch das Ausland täufchte, in Polen 
fonnte fich fein Einfichtiger weder über die politifchen Zwede 
Rußlands und Preußens, noch über die religiöfen Abfichten 
Rußlands täufhen. Denn die Czarin war unvorfichtig oder 
vielmehr rückſichtslos genug, diefe ihre religiöfen Abfichten 
gleich in den erſten Regierungsjahren Poniatowski's zu offen- 
baren, und zwar nicht allein durch die früher erwähnte Schie- 
matiftrung der polnifhen Katholifen in den der Republik ge- 
raubten Landftrichen, fondern auch durch ihre offiziell formulixten 


°) Ralhiöre 2, 125. 
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Anforderungen für den Biſchof von Mohilew. Der polniſche 
König Wladislaus IV. hatte im J. 1632 in Mohilew einen 
fatholifhen Bifchoflig gegründet, den ungeachtet aller Pros 
teftationen des päpftlihden Stuhles ) der ſchismatiſche Bifchof 
Koninski mit ruffifcher Unterſtützung gewaltfam an fich gerifien 
batte. Und für diefen ſchismatiſch⸗griechiſchen Biſchof verlangte 
non Katharina, von Preußen unterftübt, fowohl Anerkennung 
von Seiten der Republif, als auch Sitz und Stimme im 
Senat, obgleih nidt einmal die griechifch -umirten Biſchoͤfe 
Polens dieſes Privilegium der lateinifhen Biſchöfe befaßen! 
Es war ein unerhörted Vorgehen. Im Auguft 1765 kam 
Koninski auf Geheiß Katharina’d nah Warſchau und ver- 
langte die Rüdgabe von 150 Dörfern nnd Kirchen, die an- 
gebli die Katholifen den Diffiventen genommen hätten. Der 
ruſſiſche Geſandte Repnin trug die Sache dem Könige vor, 
und als dieſer fich einige Einwendungen erlaubte, fagte er 
ihm Kurz: „Es fei der Wille feiner Souveränin den Biſchof 
zufrieden zu ftellen.” Wenige Monate fpäter reiste Koninski 
In den Palatinaten von Kijow, Braclaw und in der lifraine 
berum, und verzeichnete jetzt bereitd 300 Pfarreien, welde 
die griechiſch⸗ unirten Katholiken den griehifh-fhismatifchen 
zurädfiellen follten**). Ruffifche Koſaken, die ihn begleiteten, 
unterftüßten dad neue Bekehrungswerk, und gaben einen neuen 
ſprechenden Commentar zu der „von Gott gewollten heiligen 
Toleranz und Gewifiensfreiheit”, welche die Czarin in Polen 
proflamitrte. 

Wand aber die griehifchsunirte Kirche Polens betrifft, fo 
dürfen wir bier nicht mit Stillfehweigen übergeben, daß bie 
Polen lateiniihen Ritus ſich auf das ſchwerſte gegen biefelbe 


*) Bergl. die auf verſchiedene Erlaſſe Benedikts XII und Benes 
dikts XIV. fich berufenden Briefe Elemene’ XII. vom A. Dee. 
1762 bei Theiner 4b, 2 — 3 und Neuefle Zuftände u. f. w. im 
Dofumentenband 66 — 68. 

ee) Vergl. Eſſen's Berichte bei Hermann 5, 384 fig. 
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verfündigten. Als die ſchismatiſch⸗griechiſchen Ruthenen ſich 
im 3. 1594 mit der Fatholiichen Kirche Polens verbanden, 
wurde ihnen der Vollgenuß aller religiöfen und bürgerlichen 
Rechte und Freiheiten, welche die Katholiken lateinischen Ritus 
genofien, gewährleiftet. Letztere aber waren, wie oft fie auch 
im Lauf der Zeit von den Ruthenen felbft und vom römifchen 
Stuhl dazu aufgefordert wurden, niemals zur Erfüllung ihrer 
Berfprehungen zu bewegen. Mit blinder Bevorzugung des 
Iateinifchen Ritus hielten die Polen die rutheniſchen Bifchöfe 
vom Eintritt in den Senat und von den Reichstagen fern, 
verweigerten den Laien des griehifchen Ritus die bürgerlichen 
Rechte, und verlodten, ja nöthigten biefelben zum Webertritt 
in die lateinifhe Kirche. Durch diefe fhmählihe, von den 
Päpften fortwährend verurtheilte Beeinträchtiguug der Unirten 
wurde die Union der noch ſchismatiſchen Ruthenen verhindert, 
und die Rufen gewannen freien Spielraum, um mit Hülfe 
der letzeren gegen die Unirten und gegen die lateinifche Kirche 
Polens einen blutigen Bernichtungdfampf zu führen. Es 
fehlt und der Raum, die berührten Verhältniſſe, die auf den 
Untergang Polend fo mädhtig einwirkten, bier ausführlicher 
zu behandeln. Aber fie verdienen in hohem Orade eine folde 
Behandlung, für die dem Forſcher jest ein reiches Quellen⸗ 
material zu Gebote ftebt*). 


e) Beſenders Im dritten Band von Theiner’s Monumenta Poloniae. 
Vergl. 3. B. dort die Aftenftäde pag. 232—252, und die betref⸗ 
fenden päpfllichen Erlaſſe, und fonftigen Schreiben pag. 269, 271, 
273, 348, 350, 35%, 373, 394, 402, 417, 467, 531, 534, 560, 
571, 580, 593— 602, 741. Diefe Aftenflüdle verbreiten über bie 
Stellung der Polen zu den unirten Ruthenen das hellfte Licht, 
Vergl. auch THeiner Neueſte Zuflände 158, 261, 274 fig. 
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Das Antichriſtenthum nuſerer Tage und die 
chriſtliche Apologetik. 


l. Renan und ſeine Zeit. 


Ehedem lag es in unſerem Plane den Leſern dieſer 
Blätter eine ausführlichere Ueberſicht zu geben über die Be- 
wegungen, welche eine an fi unbedeutende Schrift wie das 
Bud Renan’d hervorgerufen oder doch wenigſtens zunächſt 
veranlaßt hat. Schreiber diefer Zeilen verfäumte es nicht, 
die periodifche Literatur ſowohl in ald außerhalb Deutfchland 
fih näher zu befihtigen. Breilih war bei der immer fteigen- 
den Fluth von Schriften ed eine ziemlich fhwierige Frage: 
wo anfangen und wo enden? Nicht bloß Frankreich, England 
und Italien, fogar Spanien bat feine Renan-kiteratur. Ja 
ſelbſt Afrika bat feinen Anti-Renan, und nicht minder die 
neue Welt, Amerika, welchem man gewiß feinen übertriebenen 
Spiritualism zur Laft legen fann. 

Es hieße die Geduld etwas zu fehr in Anfpruch nehmen, 
wollten wir von diefen Erfcheinungen nur mit einigen Strichen 
ein zeitgemäße® Bild geben. Allerdings möchte die Mannig- 
fültigfeit der Methode, die Verſchiedenheit der Nationalität, 
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die Eigenthümlichkeit der Charaktere Interefie erregen. Iſt 
ja doch die Sache von den verſchiedenſten Gefichtöpunften 
aufgefaßt worden. Es ift da bald das fromme, gläubige Ge- 
müth, bald der Glanz der Sprache und die eflatante Taktik, 
den Gegner im eigenen Felde zu fchlagen, bald die beißend 
fharfe Kritif welche die Widerſprüche bloßlegt, was wir ale 
Grundzug der franzöfifhen Schriften finden; bei ven Italienern 
finden wir eine faft heftige Aufgeregtheit, bei den Engländern 
die ruhige Flare, faft Falte hiftorifche Kritik; bei ven Deutfchen 
mödhte man fagen findet fih all das beifammen. Eigenthüm- 
lih angemuthet hat und der Ton der fogenannten liberalen 
Zeitfchriften in Deutfchland und einiger größerer Zeitungen, 
der nicht Falt und nicht warm ift, um den Kernpuukt meiftene 
nur herumgeht und nicht felten fih durch innere Hohlheit 
auszeichnet. | 


Unterdeſſen ift wieder die Ebbe eingetreten und mit ihr, 
wenn wir und nicht täuſchen, eine gewiſſe Apathie, um wicht 
- mehr zu fagen. Der Aufregung folgt naturgemäß die Ohn⸗ 
macht und Ermattung. Ebenfo liegt es in dem tieferen 
Mefen der Menfhen, wenn fie noch nicht ganz unter ihre 
Würde gefunfen find, daß die Blasphemie einen gewiffen 
Ekel erregt. Sie ift, wie alles Ungöttlihe, des Menfchen 
unwürdig, und wird als häßlich verabfchent, fobald fie in 
ihrem rechten Lichte erkannt ift. 


Nur im Vorbeigehen mögen einige der bedeutendſten 
Schriften der außerbeutfhen Literatur Erwähnung finden *); 


*) 1) Examen Critique de la Vie de Jesus de M. Renan. Par 
M. L’Abbe& Freppel. 2) L’Evangile selon Renan par Henri 
Lasserre. Paris 1863. 3) Obserrations sur la Vie de Jesus 
de M. E. Renan par Raoul Lecoeur. Rouen, Cagniard. 5) M. 
Renan et son Ecole. Reflexions sur la Vie de Jesas par 
Volousiens Pages. Paris, Dentu 1863. 5) La Dirinitd de 
Jesus prourde par les Faits, Reponse A M. Renan, par M. 





Apelegetiſches. 435 


fo mandye E riften der deutjchen find wabrſcheinlich durch die 
Hände der Leſer gegangen. Trog vieler Borzäge derjelben mollen 
wir fie übergeben; warum noch Waſſer zum Brunnen tragen? 

Wie wir aud Zeitungen erieben, reidt Renan bereits 
wieder im Trient, um die Staffüge zu feinem „Paulus“ ſich 
m bolen. Dep find wir fiber, daß er nicht& mehr finten 
wird von dem Lichte, das ten Apoftel geblendet. Tas bat 
auch Renan gar nicht vennötben; ibm genügt ſchon ver 
„Reiz der Landſchaft“, von welder der Helv jeiner Romane 
sicht bloß eiwa abſtammt, fondern deren nothwendiges Pro- 
duft er feyn muß, jo wie ja aud der Pfeifer nur anf Cayenne 
wähst. Wir möchten auch ten Gebrüdern Levy dießmal 
keineswegs fo glänzende Geſchäfte prophezeien; in derartiger 
Waare „maht“ man nur, jo lange der Schwindel dauert. 

Laſſen wir ihn im Frieden zieben! Was und nahe liegt, iſt: 
dieſe and ihr verwandte Erjcheinungen in dem Berbältniß zum 
unferm gegenwärtigen jocialen Leben zu betrachten. 

Wenn aud die Fluth vorübergeraufht if, fo iſt es ges 
wiß ver Frage wertb: welches die Urſachen folder Erſchei⸗ 
nungen find, wie fie gegenwärtig gleichſam in der Luft Liegen. 
Ebenfo dürfte ed nicht umjonft feyn, den Folgen ſolcher fieber- 


L’Abbe Pioger. Paris 1863. 6) Engene Portel, Vie de N. 8, 
Jesas-Christ, Reponse etc. Paris 1863. 7) M. Renan et la Vie 
de Jesus, par Ernest Hello. Paris, Palme 1863. 8) A chacan 
selon ses oenvres! Observations de Mgr.l’Ereque d’Alger sur 
le Roman latitale: Vie de Jesus par M. E. Renan. Alger, Paris 
et Constantine 1863. 9) L'abbe 3. H. Michon: Lecon Preli- 
minaire a M. Renan sar la Vie de Jesns. Paris 1863 etc. ; ebenſo 
bie Schrijten von Lanrentie, Merlian, P. Felix, Loyson. 

Ueber die englijche Literatur vergl. Christian Remembrancer. 
January 1864 und North - American Review 1864 January. 
N. 202. p. 197 #. Ciue kurze Zufammenflellung ter deutichen im 
„Literartichen Handweiſer“ (1866) Rr. 22, 23, und „Ehilianeum® 
1864, Heft 5, 7 von Pref. Dr. Hettinger. U. f. w. 
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bafter Anfälle, die fein günftiges Prognoftifon für die Ge- 
fundheit unferer Zeit find, foweit es an und liegt, vorzu- 
"beugen oder wenigftens und darauf gefaßt zu machen. Liegt es 
ja gerade in der Natur geiftiger Krankheiten, daß fie als ein 
ftille wirfendes Gift Generationen anfteden, bis fie auf einmal 
zum Staunen aller Unfundigen ausbrechen. 

Renan ift ohne Zweifel — wir fagen das nicht ale 
Ironie — eine bedeutende Perfönlichkeit unferer Zeit. Er ift 
die Zunge geworden, welche dad Wort geſprochen, das Tau 
fende im Stillen mit ſich herumgetragen, das aber im diefer 
Weiſe doch neu if. Nicht ald ob die Blasphemie eine neue 
Erfindung fei, oder ald ob darin eine befonvere wiflenfchaft- 
lihe Stärke zu finden wäre Das Alles ift ſchon längft und 
in viel gründlicherer Form dagewefen. Es ift etwas Anderes, 
was den Blanzpunft feiner Schrift ausmadt. Es ift die 
glänzende Unverfhämtheit der modernen Aufklärung, welde 
die Maske der „Kritif”, der „Wiſſenſchaft“ des „freien 
Denkens“ angetban. Es ift die Hohlheit der Gedanken in 
der Form einer blühenden und fentimentalen Sprache, die 
mit allem Pompe auftritt, alle Begriffe verwirrt und Saures 
füß und Süßes fauer nennt. Diefed Quidproquo von über- 
füßem Geflingel und fentimentalen Phrafen muß den innern 
Abgrund der Tendenzlüge verdeden. Wir haben im Deutfchen 
feinen Namen für diefe neue Form der Literatur; the rosy 
mist nennt ed der Engländer, ein Terminus den wir leider 
nicht ganz überfegen Fönnen. 

Bei und dieſſeits des Rheined war ſchon früher, ale 
Strauß feine Volksausgabe des Lebens Jeſu ſchrieb, das 
hohe Roß pantheiſtiſchen Denkens zum armſeligen Buſchklepper 
des Rationalismus geworden. Das Geſpenſt geht allerdings 
noch von Zeit zu Zeit um und macht die Runde in verfchie- 
denen Schriften. Ehrlihe Leute aber fhämen ſich heutzutage 
dieſes Gefpenfterglaubensd. Haft lachen mußten wir, ald dem⸗ 
felden in neuefter Zeit wieder eine neue Aera des Fortſchrittes 
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prophezeit wurde. Es gehört freilich viel dazu, wenn Strauß 
meint, es fei noch fein „vernünftiged Wort” dagegen ge» 
fproden worden; dabei behält er ed eben als fein Vorrecht, 
zu beftimmen was „vernänftig“ if. Daß in wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreifen Deutſchlands der Pantheismus abgelebt 
ift, weiß Jeder. Darin find die bedeutendften Theologen der 
Gegenwart mit den Vertretern der Philofophie — was fonft 
nicht immer vorfommt — einig. 


Dagegen ift e8 die anf den Bahnen des Rationalismus 
und Materialismus fih bewegende halbe Bildung, welche mit 
einer gewifien Wolluft immer und immer wieder auf die 
Läugnung des pofitiven Chriſtenthums, das leere Nichts, zu- 
ftenert, eben weil fie durch die Unfähigkeit und Trägheit 
des Denfend gehindert iſt einzufeben, daß fie fih mit den 
eigenen onfequenzen ſtrangulirt. Nicht bloß die Freiheit 
Gottes und des Menfhen, fondern auch das Recht des 
Gedankens wird auf diefe Weile negirt. Die Gefehe des 
Gedankens und der Freiheit, die Grundlagen der menfhlichen 
Dildung werden mit dem ftarren Naturgefege confundirt — 
obne eine Ahnung, daß es der Geift ift, der dieſe Naturgeſetze 
gefunden und mit feinem Suchen noch lange nicht zu Ende 
if. Gegen diefe Verirrung des Zeitgeiftes muß die Wiſſen⸗ 
fhaft unferer Tage und die chriftliche Apologetik fich erheben, 
wenn nit die Rohheit und geiflige Verwilderung unter 
dem glänzenden Titel des „Fortſchritts“ immer fi breiter 
machen fol. Wer ftebt uns dafür ein, daß wir nicht aud 
in Deutfchland eines ſchoͤnen Morgens ähnliche Erſcheinungen 
unter den Maſſen finden werden, wie fte bei dem prafti- 
fheren Sranzofen in dem Saint-Simonism zu Tage getreten 
find? Meines Wiffens ſpuken da und dort fhon fimoniftifähe 
Ideen. 

Wer iſt denn M. Erneſt Renan, oder vielmehr: wie iſt 
ex zu dem geworden, was er iſt? Wir find weit. entfernt, 
eine Biographie unfern Lefern produciren zu wollen; aber 
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wenn ein Autor ſich felber ſchreibt, fo mögen einige Züge 
aus feinem Leben der befte Kommentar feiner Schrift feyn. 
Das ift bei Renan im vollen Maße der Hal. Wohl nicht 
mit Unrecht ftellt ein nordamerikaniſches Blatt, North-American 
Review, die Frage: weldhen Beruf, welche intelleftuellen und 
fittlihen Fähigkeiten bringt Renan mit, um über einen Gegen- 
fand zu ſprechen, der mit den tiefften Interefien der Menſch⸗ 
beit zufammenhängt? Wir wollen fehen! So weit die geiftige 
Entwidlung bieher gehört, treffen wir unfern Helden zuerft 
als Zögling eines Priefterfeminard; derfelbe war feiner Zeit 
Alumnus und fand an den Vorſtufen des Prieftertbums, ale 
er daffelbe — die Urfachen warum übergeben wir — verließ. 
Es ift eine auffallende, jedoch pfychologifch nicht unerflärbare 
Erſcheinung, daß nicht felten folhe Zöplinge und apoftatiiche 
Prieſter grimmige Feinde der Kirche werden. Wir wollen 
nicht an Voltaire, Eulogius Schneider u. ſ. f. und aud nicht 
an andere Beifpiele der Gegenwart erinnern. Genug! Renan 
zeigte feit feinem Austritt aus dem Seminar eine gereizte 
Stimmung gegen feinen Bifhof und gegen die Katholifen. 
Ex. befihäftigte fih übrigens. fehr fleißig mit dem Studium 
der Philologie und befonderd der femitiihen Spraden — 
und fein „Averroes“ wird immerhin einigen Anfpruh auf 
gründliche Studium begründen. Durch verſchiedene Reibungen 
reift die Gereiztheit des Literaten bis zur Verbiffenheit gegen 
die Kiche und das Chriſtenthum. Kopfüber ftürzt er ih — 
nicht in den Rhein, fondern in die jenfeitd des Rheines in 
voller Blüthe ſtehende linke begeliihe Schule. In viefem 
Waſſer ift ihm fo wohlig: Strauß, Feuerbach und die Tübinger 
werden feine Speale; für fie ſchwärmt er mehr und mehr, 
ohne in den Ernft und in die Tragweite ihrer Gedanken fi 
ganz zu vertiefen. Dabei fteht ihm die Lebendigkeit des Style 
und die Gewandtheit der Sprache zu Gebote, mit welcher er 
die fremden Refultate für Franzoſen mundgerecht macht. An- 
fange tritt er faft etwas ſchuͤchtern heraus; in Fleinern Ar- 
beiten gibt er feine „Errungenfhaften” zu Tage. Es öffnen 
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fh ihm die Spalten der Revue des deux Mondes, und da 
gibt er ſchon feine beften Geſchoſſe zum allgemeinen Beften 
der „Bebilveten.” 

Er findet glei den wunden Bled der hriftlichen Religion, 
nämlih deſſen mas fich feine Lefer, die „Gebildeten“, unter 
Chriſtenthum vorftellen. Gegen das Lebernatürliche fchlägt 
er los, freilih nicht gegen das, welches dad Weſen des 
Chriſtenthums ausmacht, fondern gegen das , Uebernatuͤrliche“ 
wie es in ſeinem Kopfe ſteckt, welches gleich iſt dem Unnatür⸗ 
lichen. In einem Artifel Etudes d’histoire religieuse“ ſtellt 
er die ſcheinbar beſcheidene Behauptung anf: „wir ſagen nicht, 
Wunder find nicht möͤglich; wir fagen, bis jetzt iſt noch fein 
Wunder erwiejen.” Er führt damit feine Lefer fhon auf die 
rihtige Bahn; er zeigt ganz treffend, daß das Wunder mit 
dem Weſen des Ehriftenthumsd zufammenhängt. Wer möchte 
dad widerfprehen? Aber es kommt fchon befler. In einem 
andern Artikel ver Revue: „L’Unitarism dans les &lats unies“, 
worin er fih des Breiten über den Sorinianer Ehanning 
ausläßt, argumentirt er nicht ohne eine glänzende Schärfe des 
Urtheild gegen die Halbheit des Socinianismus. „Was ift 
das für ein Rationalift”, bemerfte ex gegen Channing, „welcher 
noh Wunder, Propbetie und Offenbarung zugibt ?" Das ift 
ohne Zweifel richtig: jeder Denfende wird zu diefem Ent. 
weder-Oder von felbit geführt. Renan fährt logiſch fort: „In 
der That, bei diefem Borgehen (zum reinen Rationalidmus) 
ift es nur der erfte Schritt, der etwas Foftet; man muß ſich 
gar nicht einlaffen mit dem Uebernatürlichen, damit 
muß man fertig feyn.” 

Wohlweislich verfchweigt Renan noch, wie man fertig 
wird; aber dad weiß er: „It das Opfer einmal gebracht, jo 
macht ed nicht immer wieder im Einzelnen feine Rechte 
geltend, wenn es ein für allemal feine Stellung verloren. 
Hierin liegt nad) meinem Urtheil die engherzige und unbe- 
ftändige Seite. Channings.“ Das ift doch ebenfalld wieder 
logiſch! Wenn Renan behauptet, „man muß fih nicht eine 
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laſſen auf das Wunder, damit muß man fertig ſeyn“, und 
daraus den Schluß zieht, daß es dann „ein für allemal ſeine 
Stellung verloren hat?” Wir ſagen von Herzen ja — nur hätte 
ee noch beifügen follen: „im Kopfe des Rationaliften.” Dies 
bat er aber unterlafien, weil er felber der beften Ueberzeugung 
ift (fo wenigftend argumentirt er), daß die Welt eben nad 
dem Kopfe ded Rationaliften zu tanzen babe. Und wenn der 
Rationalift „dad Opfer gebradt hat”, die Eriftenz Gottes 
und der Welt wegzudifputiren, fo ift damit Alles fertig. 
Das ift dann die „ftrenge Kritif“ der „freien Wiſſenſchaft.“ 
Hören wir jegt nur noch den Schluß, welder auf foldem 
foliven Gebäude fteht! „Daß die Evangelien theilmeife (die 
Theilung behält fi der Verfaſſer vor) legendenhaft find, ift 
ganz evident, weil fie vol Wunder und Uebernatürlichem 
find.“ Alfo weil Renan, Strauß und Eonforten dad Ebhriften- 
thum geopfert haben und mit demfelben „fertig“ find, kann 
ed auch feinen Chriſtus geben, und weil die Evangelien einen 
folhen wunderbaren Chriſtus Iehren, find fie falfh. Das if 
Jedem „evivdent”, und fo ift man fertig mit dem ganzen 
„Quark der Weltgefchichte.” 

.. Dazu haben wir weiter nichts zu fagen. Wie fonnte aber 
auch weiland der Weltapoftel die Galater „unfinnig” nennen, 
daß fie fi durch Tafchenfpielerfunft an dem wahren Glauben 
irre maden ließen? Solcher Unfinn ift heute etwas gan 
Anderes, es ift die „freie Kritif der Wiſſenſchaft.“ Wir 
kennen jest bereitd dad Gefammtrefultat der ſtrengen Wiffen- 
[haft Renans; ebenfo den Andgang und das Ende feines 
„Lebens Jeſu.“ 

Mährend wir doch in fo wenig Worten den Wolf ge 
feben, müfien fich feine Lefer mit dem Fuchspel; abplagen, in 
welchen ex fich in feinem Vie de Jesus geftedt bat. Da bat 
ex fih in das fadenfcheinige Gewand des fentimentalen Ro⸗ 
mans gehüllt, in die fehillernde Sprade der „Misérables“, 
um bei der halben und ganzen Welt an's Herz zu ſprechen. 
Gr unternimmt als moderner Kreusfahrer die Fahrt in's 
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„beilige Sand.” Wir bitten dabei aber unfere Lefer darunter 
wit etwa ihren Begriff von heilig und nicht heilig mitzn- 
bringen. Es iſt damit nicht jene Erde gemeint, die einft 
Gottfried von Bonillon gefüßt, weil auf ihr der Heiland ge- 
wandelt, fondern der Schauplag jener traurigen Berirrungen 
des Goͤtzendienſtes, der Orgien des Baal und der Aftarte. 
Das verfteht Renan unter dem „heiligen Lande des Adonis, 
wohin die Weiber der alten Müfterien famen, um ihre 
Thränen zu mifchen mit den heiligen Waflern.” Wir wollen 
nichts fagen von der jedes fittlihe Gefühl tief verleßenden 
Blasphemie des. Heiligen. In diefem „heiligen Lande” findet 
dann Renan weiter einen jugendliben Schwärmer, der auf 
„diefen Höhen den Traum der Gottheit” träumt. Damit ift 
die Geſchichte des Erlöferd abgethan. 

Wir meinen, die Sade ift viel zu ernft, fle ift eine viel 
zu große Schmach auf die Geiftesarmuth unferes Gefchlechtes, 
fonft hätten wir gerne auf andere Exempel diefer modernen 
Frömmigkeit hingewiefen, und auf einige Gegenſtände, welche 
fie als „heilig“ verehrt. Wer dieſes Gebiet näher Tennt, 
möchte oft xafend werden über die frechen Sünden gegen das 
zweite Gebot Gottes. Höchſtens könnte man diefen modernen 
Frommen eine Schrift des berühmten und berüchtigten Gior- 
dano Bruno empfehlen, in welcher von der „heiligen Efelei“ 
gar Rührendes zu lefen ift. 

Das ift Reinecke⸗Fuchs in modernem franzoͤſiſchen Styl. 
An dem Wanderftabe diefer Frömmigkeit wandert der faubere 
Pilger durch die ganze Welt, wird gerne im Salon gelefen; 
ob auch Nobel, der Löwe, da und dort von ihm Notiz ge 
nommen, wiffen wir nicht. Leichtes und ſchweres Geflügel in 
Hülle ftedt er damit in dad Ränzlein feines Ruhmes, er ift 
Taufenden ein gar heilfamer Tröfter und gar Manchem außer: 
dem zu Rus und Frommen, der erleichtert feyn will von den 
wenigen Ueberreften eines fittlihen Gewiſſens und einer hrift- 
lihen Bildung. Renans „Leben Jeſu“ ift eine große Ironie 
auf unferen Zeitgeift! 





442 Apclsgetijdges 

Das iR M. Erneſt Renan; das die wiſſenſchaftliche Un⸗ 
befangenbeit der „vorurtbeildfteien Kritik“ in Frankreich. 
Peyrat bat vor Renan nur vielleiht den Borzug, daß er 
ehrlicher, aber eben darum auch ein vollſtändiger sans-culolte, 
baar alles deſſen iſt, was man fonft unter fittlihem Gefühl 
verſteht. Eine Parallele zu ibm wiſſen wir in Deutſchland 
nit; obwohl der anonyme Verjafier der „Zheologifchen Briefe 
an die Gchildeten der deutſchen Nation (Richard von der 
Alm)” vemjelben es in der Taktik glei zu thun jucht, allen 
moraliihen Schmutz und alle Thorheit des Menfchengejchlechtes 
dem Chriſtenthum in die Echube zu jchieben. Die Religion 
der Freiheit erjcheiut folhen Leuten ald eine Art Majchine, 
welche bloß dazu in der Welt if, um Dummföpfe und Hal- 
lunken zu produciren: habeant sibi! 

Dabei wäre noch eine Thatſache zu conftatiren, nämlich 
der Mangel aller Originalität von Seite der Franzoſen, was 
die Methode betrifft. Ganz fo wie ihr deutſcher Meifter 
Strauß zuerſt die Evangelien und deren hiſtoriſche Bedeutung 
„opfert”, d. b. über Bord wirft und mythiſirt, um den „na 
türlichen Ehriftuß”, wie er denſelben im Kopfe bat, zu erw 
halten, und im zweiten Alt dann aus dieſen weggeworfenen 
Trümmern feinen „natürliden Chriſtus“ zufammenflaubt: 
ebenfo Renan. Wenige Monate zuvor erklärt er in der Revue 
des deux Mondes, nicht eine halbe Seite der Evangelien fei 
geſchichtlich, und unterdeſſen madt er fih aus den Evan- 
gelien nah feinem Geſchmack eine Geſchichte des Lebens 
Jeſu von 450 Seiten. Wer wird da noch an der Geſchicht⸗ 
lichkeit dieſer, Geſchichte“ zweifeln ? Daß der „natürliche Ehriftus* 
eined Strauß ebenfo aller Reuheit entbehrt, brauchen wir 
Kennern der Kichengefchichte nicht zu verfihern. Wir müßten 
fonft an Juſtinus den Martyrer, an Tertullian, Irenäus er- 
Innern, was diefe gegen ein derartiges Zerrbild bartnädiger 
Apoftafle fagen. Nur ein Erempel anzuführen fei und geftattet. 
Einer der beveutendften Apologeten des Mittelalters,. Arno 
von Reihersberg, ein geborener Bayer, deſſen tieffinnige 
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Theologie handſchriftlich vor uns liegt, bemerkt von derartigen 
Kritikern: daß fie nur die posteriora ded Chriſtenthums kennen 
wolten; Dagegen lafle ſich nichts einwenden. Diefen Geſchmack 
finden wir heutzutage ganz ausgebildet. Eine ſolche Verkehrt⸗ 
beit richtet fich aber nicht etwa gegen das pofitive Ehriften- 
ibum, ſie zerflört überhaupt jede gefchichtlihe Wahrheit. Treue 
und Glauben unter den Menſchen, die Grundlagen der forialen 
Ordnung, der Sitte und des Rechtes werden offen oder in 
perſider Verdecktheit wankend gemadt, in Trug und Lug 
verfehrt. 

Die Perfivie ift es, welche im Intereffe der großen Maſſe 
ber Halbgebildeten und der Unerfahrenen jenen empören muß. 
Durch Verwirrung der Begriffe wird das größte Wunder der 
Weltgeſchichte als finfterer Aberglaube, ald Hinderniß des 
Fortſchrittes bei Seite gefihoben, und am deſſen Stelle tritt 
die Leerbeit eines ausgebrannten Gehirns al einziger Lebens⸗ 
ſchah für die Menſchheit. Das nennt man feit Strang, 
Schwarz u. U. „ven Proceß der Selbftauflöfung.“ 

Ich Fonute mir damals, als die Fluth der Nenan-Kite- 
ratur immer im Steigen war, die Frage nicht erlaflen: wie 
wird fih Hr. Renan in die Kauft laden, mit fo mwohlfeilen 
Mitteln dem Chriſtenthum fcheinbar eine foldhe Brefche ge- 
ſchoſſen zu haben? fo plöglih zur Weltberühmtheit geworden 
zu feyn? I wüßte faum einen Namen in der Gefchichte, 
der auf fo billige Weife ſolche Epoche gemacht hätte. Die 
Feinde des Ehriftentbums der alten, mittlern und neuern 
Zeit haben ſich die Sache viel ernfter genommen. Sie waren 
nit fo leicht „fertig.“ Faſt alle bedeutenden und nicht be- 
deutenden Journale der modernen Welt haben von der Sache 
teferirt,. pro und contra geſprochen; deutfhe Gruͤndlichkeit, 
englifche Langmuth, franzöfiihe Schärfe — die bebeutenpften 
Ramen der chriftliden Confeſſionen haben fi veranlaßt ge- 
funden dagegen zu fchreiben und zu reden; und vielfach nicht 
mit dem verbienten Erfolge. Das hat vor ihnen Renan 
voraus, er fhreibt ſich und feine Zeit. Das erfcheint und 
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aber auch als die tragiſche Seite, das Offenbarwerden der 
Gedanken Vieler, der troſtloſen Geiſtesarmuth der „Gebil—⸗ 
deten“, die fremd der ſittlichen Kraft des Chriſtenthums ohne 
Halt und Habe im Leben daftehen, marf- und faftlo® nad 
dem Augenblide haſchend, um von demfelben verfehlungen zu 
werden, fäbig zu Allem, wozu der geiftige Proletarier' zu 
brauchen ift. 

Manche andere Beobachtung hat fi dabei und von felber 
aufgedrungen. Bor Allem ift ed die jegt graffiteude Manie 
der Beiftesfinder von der gewoöhnlichſten Art mit Phrafen, 
wobei man fih Alles und Nichts denkt, um fi zu werfen. 
Wer kennt fie nicht, dieſe hin- und hergeworfenen hohlen 
Nüſſe, wie „klerikal“, „ultramontan”, „reaktionär“ u. f. w. 
und auf der andern Seite „Hortfchritt“, „freie Wiſſenſchaft“ u. dgl., 
welde in die Maſſen gefehleudert Effeft machen und bie Leer⸗ 
beit der Gründe erfegen? Immer wieder fehrt der alte Bor 
wurf der alten Apoftafie in neuer Form, welcher das Ehriften- 
thum als feindlih der Bildung, als geiftige Knechtſchaft, ale 
Hinderniß der Wiffenfchaft zu verdächtigen fucht. Damit ver- 
bindet ſich die eigenthämliche Selbflzufriedenheit der „Liberalen“ 
Wiſſenſchaft, ver Stolz des Cynikers welcher durch die Fetzen 
des zerriffenen Gewandes berausfieht, die übermäßige Selbſt⸗ 
gefälligfeit welche alles Glaubens baar zu feyn meint und 
fat mit Mitleid auf gewöhnliche Menſchenkinder aus dem 
„altgläubigen Lager” berabfteht. 

Achtenswerthere und wirklich denfende Stimmen haben 
wir vernommen, welche vor Allem dem Fortſchritt dad Wort 
reden; und damit fann jeder „Altgläubige” herzlich einver- 
ftanden feyn. Wir ehren diefe Weitherzigfeit, nur dahin können 
wir ihre nicht folgen, wo ihr — das Herz fehlt. Der Fort 
ſchritt chriſtlicher Wiſſenſchaft, zu dem wir und befennen, ift 
wie die Gefchichte zeigt, ein organtfcher, der nicht darin beftebt, 
daß man da und dort dem Zeitgeift ein Stüd des eigenen 
Lebens cedirt, fondern denfelben mit den Formen chriftlichen 
Lebens durchdringt und feines Irrthums entbindet. Auf dieſe 
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Weiſe bat die chriftlihe Wiffenfchaft immer, wo es an der 
Zeit war, jede Zeitrichtung in fih aufgenommen. Daß vieß 
nur durch Kampf geſchieht, wiſſen wir auch. Mit Recht madt 
ein fcharffihtiger Beobachter (Christian Remembrancer, 1864 
January, p. 245) die Bemerkung, daß an dieſer dem Ehriften- 
thum feindlihen Bewegung das ganze gebildete Europa, 
Deutfchland, Frankreich, England gemeinfam laborirt; es iſt 
dieß die Schattenfeite unferer modernen Bildung, welcher wir 
doch mehr Gutes als Boͤſes zu verbanfen haben — eben 
weil die Kinder nicht bloß Hab und Gut, fondern aud die 
Eünden der Väter erben. Wir find keineswegs ſchwarzſichtig, 
und vertrauen ben guten Elementen, daß fie die krankhaften 
überwinden werden. Aber ebenfo möchten wir nit fo fan- 
guinifche Hoffnungen haben, um jene Schäden nicht zu ge- 
wahren, die offen zu Tage liegen: den Materialidömus unferer 
Zeit, welcher eine Apathie gegen alle tieferen geiftigen Inter» 
eſſen, alfo auch gegen das Chriftentbum naturgemäß bat; 
dann die damit verbundene Unfähigkeit und Trägheit des 
Gedankens, welcher der Unglaube am beften behagt. Es ift 
ein pfychologifches Phänomen: fowie ehedem dem Aberglauben 
ganze Zeitfirömungen zugethban waren und durch dieſen zum 
Unglauben famen, fo öffnet heutzutage der Unglaube dem 
Aberglauben die Pforte. 





XXVIII. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 
(Gefchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Oberitallen.) 


XIX. 


Die Vertheidigunge⸗Fähigkeit Venedige gegen Angriffe 
zur See und zu Land. 


Benedig 18. September 1863. 

Wie gewöhnlih hab’ ih auf dem Marfusplap mein 
Srühftüd genommen; babe den Straßenjungen angerandhte 
Eigarren und den Heinen blauen Tauben einige Hände voll 
Butter gegeben. Es ift noch früh; von den Bekannten hab’ 
ih Abfchied genommen, des Herumbummelns bin ic mäbe 
und fo will id denn fchreiben bis die Zeit gefommen iſt, um 
auf dem großen Canal zu dem Bahnhof zu fahren. Ich ge- 
denfe erft mit einem Rachmittagszug abzugeben ; ich habe noch 
eine gute Anzahl Stunden vor mir und wenn ih bier nicht 
fertig werde, wenn ich einen diden Brief auch erft in Padna 
oder in Bicenza zur Poft gebe, fo ift der Schaden nicht groß. 

Sch ſetze meine Mittbeilung fort, wo ich fie geftern ger 
laſſen. 

Durch die Bezeichnung der Verbindungen find die An- 
griffopunkte beſtimmt. Venedig ift, fo viel mir bekannt, im 
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dem ganzen Lauf feiner Geſchichte nur zweimal angegriffen 
worden und zwar einmal von der See und das anderemal 
von dem Feſtlande ber. So lang die Verbindung mit dem 
Meer offen, ift ein Angriff von der Landfeite nicht zu er 
warten und überdieß machen die gegenwärtigen Berhältniffe 
ed ſehr wahrfheinlih, daß die Seemacht zuerft ihre Kraft 
verſuchen werde gegen die Stadt in der Lagune. Du wirft 
ed daher natürlih finden, daß ih auch zuerft mid mit dem 
Angriff von der Eeejeite befhäftige, und einen furzen Rückblick 
auf ein längft vergangenes Ereigniß wirft Du nicht tadeln. 

Am 7. Mai 1379, Doge LX Andrea Eontarini, wurde 
bie venetianijche Flotte unter Vitto Piſani in der Schlacht 
vor Pola vollftändig von den Gennefen gefchlagen. Die ſechs 
übriggebliebenen Schiffe flüchteten fih in den Hafen von 
Parenzo, der andere Theil der venetianifhen Seemacht war 
in dem Mittelmeer. Auf dem Beftland hatten die Venetianer 
noch A000 Reiter, 2000 Fußgänger und viele Bogenfchügen. 
Der Admiral der Genuefen Lucian Doria war in der Schlacht 
gefallen, aber fein Nachfolger Pietro Doria, nachdem er die 
venetianifhen Eroberungen in Iftrien und in Dalmatien be- 
fest hatte, erſchien mit der verftärkten Flotte vor dem Hafen 
San Nicolo am Lido, welcher mit ſchweren Schiffen und 
großen Ketten gefperrt war. Die Flotte verſuchte mit 46 
©aleeren eine Landung oberhalb Venedig, die Gelandeten 
fonnten nicht zum Feſtland vordringen, fie ftedten Umago, 
Grado und Gaorle in Brand und zogen fi) wieder auf ihre 
Schiffe zurüd. Die Flotte der Genuefen fegelte nun an den 
Malamocco, fie erfhien vor diefem am 6. Auguft; da fie aber 
in die Lagune nicht einfabren fonnte, fo verbrannte fie Pele- 
ſtrina und legte fih vor Chioggia. Diefe Stadt war und iſt 
noch durch den Canal di Vena in zwei Theile, Chioggia 
minore oder piccola und Chioggia magglore, getrennt. Jenes 
wurde fogleih genommen, diefed aber hielt der Podefta Pietro 
Emo mit 4000 Fußgängern befegt. Nah blutigen Kämpfen 
wurde am 16. Auguft auch Chloggia magglore genommen, 
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nun bemädtigten.die Genuefen fih des Malamocco und er- 
richteten auf diefem Batterien, deren Gefchoße jedoch nur bis 
zu der Infel Can Spirito reiten. Die Stadt Venedig war 
alfo unmittelbar bedroht, aber die Anftalten der Vertheidigung, 
unter der Leitung des mißhandelten edlen Bitto Pifani und 
die Hingebung der Venetianer fönnen jeder Zeit ein Mufter 
feyn. Die Genuefen famen nit nah Venedig, fie wurden 
in Chioggia feftgehalten und vollfommen eingefchlofien, als 
Carlo Zeno mit feiner Flotte aus dem Mittelmeer wieder 
herbeigefommen war. Rah blutigen Kämpfen wurde am 
24. Mär; 1380 Chioggia auf Gnad und Ungnad übergeben; 
17 ©aleeren, 4160 Genueſen mit 200 Pferden fielen in die 
Gewalt der Republif Venedig. | 

Die Oefterreicher befigen nicht eine überlegene Flotte, 
und ein Entfaß von der See. her wäre nur denfbar mit einer 
englifhen Allianz. Nun will ich aber keineswegs mich mit 
politifchen Möglichfeiten oder Unmöglichfeiten befafien; id 
will einfach nur die örtlihe Vertheidigung betrachten. 

Die italienifhe Seemadt, wenn fie ihre Schiffe and 
dem Mittelmeer berbeizöge, wäre der öfterreidhifchen freilid 
wohl überlegen, aber doch nicht fo fehr, daß diefe fich glei 
anfangs in Pola verfteden müßte. So lange die italienifce 
Flotte die öfterreichifche nicht vernichtet oder nicht ganz außer 
Wirkung gefept hätte, könnte fie Venedig nicht einfchliegen 
und noch weniger einen Angriff unternehmen. Würde aber 
auch ein franzöfifhes Geſchwader in dem adriatifhen Meer 
erfcheinen und Fönnten die öfterreichifchen Echiffe nicht mehr See 
halten, fo wäre darum der Angriff auf Venedig fein Leichtes 
Geſchäft und deſſen Gelingen keinesweges außer Zweifel. 
Ein Ueberfall, ein jog. Handſtreich ift undenkbar, wenn nidt 
fabelhafte Nadpläffigkeit, Schwäche und Verrath in dem. Plage 
fe Ereigniffe beflimmen, und es bleibt demnach vorerfi nur 
der eigentliche Angriff. 

Der nächſte Zweck folhen Angriffes ift immer eine Ge⸗ 
winnung der Lagune und ihr Geſchäft alfo ift Die Eroberung 
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der Einfahrten. Willſt Du Dich des Angeführten erinnern, 
fo hab’ ich Feine Erörterung noͤthig um Dir zu zeigen, daß 
die Hafen vom Lido und von Malamocco feine Angriffe- 
yunfte find. Die Genuefen haben die Eroberung diejer Ein- 
fabrten nicht einmal ernfthaft verfucht, obſchon dieſelben vor 
fünfhundert Jahren wahrfcheinlich noch tiefer, nicht durch ftarfe 
Werke vertheiviget waren und die Guleeren nicht den Tiefs 
gang der heutigen großen Kriegsfjchiffe hatten. Für den An- 
griff bleibt demnad nur der Porto di Chioggia. 

In dem Jahr 1859, ald die Defterreicher noch zwifchen 
dem Mincio und dem Teflin flunden, war für den Angriff 
durch die franzöfijch -italienifhe Hlotte ein Plan entworfen, 
welder befannt gemacht worden ift und vielleicht nicht obne 
Abſicht. Ih will Di mit den Einzelheiten diefer Anordnung 
verjhonen und davon nur fo viel anführen ald nöthig ift, 
um meine Betrachtungen daran zu fnüpfen. Der Hafen von 
Lido blieb außer Betrachtung; der Malamocco war gefperrt 
und fo flarf vertheidigt, daß man felbft die Annäherung der 
Feineren Fahrzeuge, die von den größern nicht unterftügt 
werden fonnten, nicht wagen wollte. Der Hafen von Chioggia 
war demnach zum Angriff auderfehen. Allerdings war au 
diefer durch verfenfte Fahrzeuge gefperrt, aber die großen 
Schiffe könnten doch, fo meinte man, auf Schußweite herau- 
fommen und die Kleinen einfahren. Die verbündete Flotte 
hatte ihre Magazine auf der Infel Luſſin an der Küfte von 
Illyrien, ſüdweſtlich von Guarnero. Bon bier aus follte der 
Angriff vorbereitet und geordnet werden. Man wollte eine 
Angriffsflotte zufammenfegen, beftebend aus 3 fchwimmenden 
Batterien mit Eijenplatten gepanzert, 21 .größern und Heinern 
Kanonenbooten, alle zufammen mit 97 ſchweren Kanonen ber 
waffnet. Sechs Linienfchiffe, zwei Bregatten und mehrere 
Eorvetten, zufammen mehr ald 500 Gefüge, follten gewiſſer⸗ 
maßen die Referve bilden. Die ſchwimmenden Batterien und 
die Kanonenboote und einige Eorvetten follten an die beiden 
Forts bis auf 400 Met. herangeben und diefe nebft ihren 
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Nebenwerken befchießen. Die großen Schiffe aber follten ſich 
nähern, fo weit es ihr Tiefgang erlaubte und mit ihren 
weittragenven Geſchützen das Feuer der andern Bahrzeuge 
nnterftügen. Die Forts mit ihren Nebenwerfen fonnten nur 
32 Geſchütze entgegenftellen; diefe, meinte man, würden fehr 
bald zum Schweigen gebracht und durchaus unbaltbar ge- 
macht feyn und wenn dieß gejcheben, fo follten die verfenften 
Fahrzeuge geiprengt und fomit die Einfahrt geöffnet werben. 

Wäre man Herr der geöffneten Einfahrt, fo follten die 
Meinern Fahrzeuge in die Lagunen einfahren, 4000 Mann 
auf der Infel Chioggia landen, die Etadt befegen und, fi 
gegen Süden wendend, Brondolo nehmen. Wäre dadurch die 
Verbindung mit dem Beitlande, im Rüden des Feſtungévier⸗ 
eckes gefichert, fo jollten die gelandeten Truppen wieder nord⸗ 
wärtd geben und fih auf den Strandinfeln feftfegen. Die 
kleinern Bahrzeuge, die Ranonenboote und etwa die Eorvetten, 
follten im Innern der Lagune, die Linienfhiffe und die Fre- 
gatten in offener See, längs den Küften vorrüdend, die Be- 
feßung dieſes und die Oeffnung des Malamocco und des 
Lido unterflügen. So glaubte man, daß Venedig, von 
mehreren Seiten angegriffen, fih nicht lang würde halten 
fönnen. 

Diefer Plan, von männiglih geglaubt, hat des Aben- 
teuerlihen fo viel, daß er wohl faum aus dem Kopf eines 
franzöfifhen General oder Admirald geboren feyn kann. 
Wenige einfache Bemerfungen dürften zur Erörterung vol. 
fommen binreichen. 

Wie nah’ Linienfchiffe und große Fregatten an die Forts 
des Hafens herankommen können, das weiß ich nicht; aber 
ich zmeifle fehr, daß ihnen eine Annäherung möglich fei, 
welde felbft gezogenen Kanonen von großen Kalibern einen 
Schuß geftattet, der fiher und gegen guted Mauerwerk wirk⸗ 
fam if. Auf jeden Fall würden diefe Schiffe fehr viele Ge 
ſchoſſe unnüg verfhießen. Geben wir auch zu, daß bie 
ſchwimmenden Batterien und die SKanonenboote bis auf 
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400 Met. beranfommen können, fo haben vie Batterien der 
Forts eben auch den Bortheil der Kleinen Entiernung. Daß 
bei gleihen Kalibern und Tragweiten der Geſchütze, bei 
gleicher Fertigkeit und Hingebung der Bericnungsmannidaft 
das Feuer der Strandbatterien demjenigen ter Schiffe über- 
legen ift, darüber beftebt Fein Zweifel, auch wenn man ben 
Borgang bei Edernförde am 5. April 1849 ganz außer Be 
trachtung läßt. Diefem Yener der Forts und der Rebenwerfe 
find nun die angenäberten Fahrzeuge ausgeſetzt. Niederbordig, 
find fie allerdings nicht leicht zu treffen, aber auf die Pan⸗ 
zerung geb’ ich nicht viel, wenn die Werfe bewaffnet find, 
wie fie bewaffnet jeyn jollen. Wenn nun diefe Fahrzeuge 
auch 97 Geſchütze führen, fo ift e8 kaum wahrfcheinlih, daß 
fe alle in Arbeit bringen können. Geben wir aber zu, daß 
alle diefe Gefhüge gegen die 32 Geſchuͤge der Hafenwerfe 
in Wirkung treten, fo ift auch dadurch noch nicht eine abſo⸗ 
Inte Ueberlegenheit feftgeftellt. Beſteht jedoch folche Weber 
legenbeit wirflig, fo werben freilih nad einiger Zeit bie 
Werte unbaltbar feyn. Wäre nun ferner die Deffnung des 

Hafens und die Einfahrt der Fleineren Yahrzeuge in bie 
Lagunen gelungen, fo würbe die Landung der Truppen ein 
ſchweres Geſchäft feyn und die Belegung von Ehioggia, ob⸗ 
wohl unbefeftiget, dürfte blutige Opfer fordern. Der lieber 
gang auf Brondolo würde wieder nicht fo einfach ausgeführt 
und wäre er vollzogen, fo könnte der Poften nicht behauptet 
werben obne den Beſitz des Forts di Marina, und dieſes 
fönnte man nur durch Belagerungsarbeiten erobern. 

Bei dem Borrüden auf Peleſtrina müßte bei guter Ver⸗ 
tbeidigung jeglicher Schritt vorwärts mit blutigen Gefechten 
erfauft und der Uebergang auf den Malamocco müßte erft 
buch die Eroberung der betreffenden Forts San Pietro 
und Alberoni möglih gemacht und alle die anderen Werke 
müßten bewältiget werden. Was follten dabei die großen 
Schiffe auf offener See helfen, welde dieſen Forts, ſowie 
den meiften Punkten des Strandes auf Schußweite fich nicht 

33* 
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näbern könnten? Worin beftünde deren Unterftügung, wenn 
nicht lediglih darin, daß fie Boote ausfegten und immer den 
Erfag an Mannſchaft und Material denjenigen Fahrzeugen 
leifteten, welche in die Lagunen eingefahren wären? Diefe 
fönnen fih aber nur in den Canälen bewegen, von welchen 
viele gefperrt, von anderen die Bezeichnungen weggenommen 
wären, und daß venetianifhe Schiffer dem Angriff nicht ale 
Lootſen dienten, dafür würde der Vertheidigerforgen. Wie follten 
fie fih in dem Labyrinth der Candle zurecht finden? Wollten 
fie nicht auf den unfichtbaren Bänfen auflaufen, fo müßten fie 
fortwährend lothen oder peilen, und das wäre denn doch ein 
böfes Geihäft unter dem Feuer der Batterien und der Boote 
des Vertheidigers, welche die Candle beberrihen. Gegen die 
Batterien der Lagunen würden die Gefchüge der Fahrzeuge 
ſchwerlich viel wirken, denn fie fönnten nicht eine Aufftellung 
nehmen, wie fie fie wollten; die Werfe müßten durch un- 
mittelbaren Angriff genommen werden und folder Angriff 
wäre immer ein graufiger Kampf von Mann gegen Mann. 

Hat man den angedeuteten Angriffsplan im Ernſte ge- 
macht, fo bat man höchſtens nur auf eine ſchwache, lediglich 
yalfive Vertheidigung gerechnet und man hat das offenfive 
Element ganz überfeben. Die bewaffneten Fahrzeuge der La- 
gunen, Penifchen oder Piroguen, die fog. Trabaccoli, zwed- 
mäßige Schaluppen und Boote, mit voller Kenntniß ber 
Wafier geführt, möchten die feindlichen Yahrzeuge in üble 
Lagen bringen und ein geſchickter entfchloffener Commandant 
mit guten Truppen würde den Feinden manchen Punkt, welchen 
fie bejest, wieder entreißen. Diele Unternehmungen wären 
möglih und ed wäre denfbar, daß ein gut geleiteter Ueber⸗ 
fall felbft Ehioggia wieder nähme, während fih die Feinde 
an dem Hort von Brondolo verbiffen. In den Jahren 1379 
und 1380 war es ein großer Lagunen-Banal, welcher durch 
ein Schiff vertheidigt, den PVenetianern als Weg für ihre 
Unternehmungen auf Ehioggia und zu der Verbindung mit 
Brondolo diente. 
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Rehmen wir nun an, daß nad allen dieſen Schwierig. 
keiten der Malamocco ganz in dem Befiß der Feinde wäre, 
fo wären fie darum noch lange nicht in Venedig. Die lleber- 
fahrt von den Inſeln zu der Stadt würde von San Giorgio 
uud den andern Batterien und von den bewaffneten Fahr⸗ 
zeugen unmöglich gemacht. Der entſcheidende Kampf müßte 
gefochten werden am Lido, von dort müßten die Feinde in 
die Stadt eindringen und ſich des Arſenales bemächtigen. 
Das Arſenal iſt gewifiermagen felbft ein befeftigter Platz; 
der Angreifer müßte das Fort San Nicolo belagern und zwar 
auf der ſchmalen Infel, welche ihm nicht einmal Raum gäbe 
für die Entwidlung feiner Tranſcheen; er müßte, wenn er 
ed genommen, das Fort San Andrea beichießen und erfl 
wenn er dieſes und die anderen Batterien zum Schweigen 
gebracht, Fönnte er den Uebergang auf die Fleinen Infeln ver- 
fuchen, um ſich des Brüdenfopfes und der Redouten von San 
Erasmo zu bemädtigen, und dann wäre er erſt noch nicht 
in Benedig. -Ueberall müßten die gelandeten Truppen die 
Hauptfadhe thun. Die 4000 Mann, welche der Angrifföplan 
beftimmt bat, wären bald aufgerieben und große Maſſen 
fönnte man gar nicht verwenden. 

Wäre die Stadt, wie ed im Jahre 1859 der Ball war, 
noch in Verbindung mit dem Feftland, d. h. befäße der Ber- 
tbeidiger noch den Rand der Lagunen und die freien Ber- 
bindungen rüdmwärts, fo könnte Venedig Truppen, Kriegs⸗ 
material und andere Bedürfniffe in beliebiger Menge von 
dem Feftlande beziehen und zwar viel leichter, als fie dem 
Angreifer von der See zugebracht werden könnten. Der An- 
griff von der Seeſeite ift deßhalb eine mehr als zweifelhafte 
Unternehmung, folange noch eine Öfterreichifche Armee fchlag- 
fertig an dem Iſonzo oder noch weiter zurüdftebt, und der 
Angriff wäre vollfommen abentenerlih, folange die Defter- 
reicher noch in dem Feſtungsviereck flünden. Gelänge folde , 
Unternehmung dur Verrath oder Schwäche, fo brädhte bie 
Eroberung geringen Nutzen, denn die Feinde Fönnten nicht 
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aus Benedig berausfommen; fie felbft, darin feftgehalten, 
wären einer Menge von Wechfelfällen ausgefeht, bid das 
Feitungsviered bezwungen und die Deftgreiher aus dem 
venetianifchen Feſtland berausgeworfen wären. 


Ich babe bei diefer Erörterung die Thätigkeit der öfter- 
reichiſchen Flotte ganz außer Betrachtung gelaflen, und dennoch 
fönnte diefe unter guter Führung felbft gegen die Uebermadt 
manch waderen Seemanndftreich ausführen. Fünf Jahrhunderte 
haben freilich Vieles anders gemacht; der Angriff und die 
Bertheidigung find ftärfer geworden; aber die Natur iſt die- 
felbe geblieben und darum fann man heute noch lernen ans 
der Bertheidigung Venedigs gegen den Angriff der Gennefen 
in den Jahren 1379 und 1380. 


So viel über den Angriff von der Eeefeite; fehen wir 
nun, ob der Angriff von der Landfeite vielleicht geringere 
Schwierigkeiten bietet. 


Daß eine lleberrumpelung gar nicht denkbar if, das gebt 
aus dem Borgetragenen hervor und wird fpäter ſich noch viel 
dentlicher herausftellen. Nur langwierige Arbeiten eines förm⸗ 
lichen Angriffes könnten eine Wahrfcheinlichkeit des Erfolges 
haben, aber wie müßten diefe Arbeiten geführt werden? Der 
General Schönhals fagt: „Von der Ragunengrenze bis nad 
Venedig ift noch eine weite Strecke, zu deren Lleberfchreitung 
alle Geheimniſſe der Belagerungdfunft Knabenipiel find.“ 
Derfelbe General fagt ferner: „Um Venedig allein von der 
Landfeite zu nehmen, müßte es etwa in der Art belagert 
werden, wie Alerander Tyrus angriff. Solche Unterneh 
mungen find aber nicht mehr in dem Style der neuen Zeit.“ 
Die Breite des Meeresarms, welcher Tyrus von dem feften 
Land trennte, betrug nur etwa 750 Met., alfo nicht einmal 
ein Sechstel der Breite der Lagunen von Venedig und nicht 
einmal ein Bünftel der Länge der Eifenbahnbrüde. Kein 
Kriegsmann unferer Zeit wird nun daran denken, nicht nur, 
yoie Alexander, fieben Monate, ſondern Jahre zu verwenden, 


BE . 
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um einen breiten Erddamm durch die Lagune zu führen und 
Benedig zur Halbinfel zu machen. 

Wer Benedig von der Landjeite nehmen will, der muß 
fh zuerft zum Herrn des Randes der Lagune machen; er ift 
aber erft im Beſitze defielben, wenn er Malgbera und Bron- 
dolo genommen bat. Beide fünnen nur durch wirkliche Be⸗ 
lagerung bewältigt werden und die Schwierigkeiten der Be⸗ 
lagerungsSarbeiten zeigt und der Angriff der Oeſterreicher im 
3.1849, wieder der einzige von der Landjeite in dem ganzen 
Lauf der Geſchichte. 

Du wirkt mir einen Rückblick auf diefe Kriegshandlung 
geftatten. Die Revolution war befiegt. Der König Carl 
Albert war aus der Lombardei herausgeworfen und feinem 
Rachfolger war ein unverdient milder Friede gewährt worden. 
Das venetianijche Feitland war in dem Befig der Defterreicher, 
aber noch immer hatte fih die Stadt Venedig nicht unter- 
worfen und die revolutionäre Regierung war zu ernfthafter 
Bertheidigung entfchloffen und gerüftet. “Der Umfang ber 
Lagune war fehr mangelhaft eingefhloffen und erft nach dem 
Abſchluß des Friedens konnte der Feldmarſchall Radetzky eine 
Truppenmafle verwenden, die hinreichend war, um die Lagune 
einzufhließen und Venedig felbft anzugreifen. Ein öfter 
reichiſches Geſchwader blofirte die Hafen von Benedig und 
im März wurde die Einſchließung von der Landfeite enger 
gezogen. Am 2. April verwarf die revolutionäre Regierung 
eine Aufforderung zur Uebergabe und fomit erhielt der Feld— 
marichall»Lieutenant Haynau den Befehl zum Angriff. 

Der Angriffspunft konnte nicht zweifelhaft feyn. Man 
mußte fih vor allem des Korte Malghera bemächtigen und 
es fcheint, daß man die ſchwere Aufgabe zu leicht genommen 
batte. Das Bort ift ftarf durch feine Lage, mit dem Rüden 
in den Lagunen, in freier Verbindung mit Venedig konnte 
jeder Verluſt fchnell und reichlich erfegt werden. Der Boden 
vor dem Fort ift fumpfig, von unzähligen Banälen und 
Waſſeradern durchſchnitten, und durch Schleußen können bie 
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Wafier geftaut, der Boden anf große Etreden überfchwenmt 
werden. Es in ſchwer, einen trodenen Play zur Auftellung 
einer Batterie zu finden und if ein folder gefunden, fo if 
er von dem Hort oder von den nebenliegenden Werfen be- 
herrſcht. An einen gewaltſamen Leberfall, an eine Erftärmung 
war nicht zu denfen; in abgefürzter Belagerung mußte ein 
furchtbare® Geſchügfeuer ven Plag unhaltbar machen, aber 
yorausfihtlih mußten vie Arbeiten jebr große Hinderniſſe 
befiegen. Das Material war zujammengebradt, alle Borbe- 
zeitungen waren vollendet, aber der unaufbörlie Regen batte 
den Boden theild überſchwemmt, tbeild zu einem ungangbaren 
Sumpfe gemadt; erft in der Nacht vom 25. auf den 26. April 
wurden die Arbeiten begonnen und in der Nacht vom 29. 
auf den 30. vie Laufgräben in einer Entfernung von etwa 
950 Met. eröffnet. Ald am 4. Mai die Batterien ihr Yener 
eröffneten, war jened der Feinde überlegen; man fab nun 
ein, daß man dieje zu gering geſchätzt batte, und daß ein 
- waderer Kriegemann — es war der neapolit. Oberft Ullon 
— deu Befehl in Malghera führte. Mit unfäglihder Mühe 
mußte man nun die Kortjegung des Angriffd vorbereiten, man 
mußte die Ueberſchwemmungswaſſer ableiten und mit dem 
vorgefchobenen Angriff auch die beiden Nebenwerke, die Forte 
Rizzardi und Bampalto oder Manin, umfaflen. In der Nat 
vom 6. auf den 7. Mai wurde eine zweite Parallele. auf 
eine Entfernung von etwa 460 Met. geöffnet. Aber erft am 
23. Mai waren die Demontir- und Mörferbatterien bewaffnet 
und am folgenden Tag, Morgens 5% Uhr, begann die Be- 
fhießung des Forts nnd der Nebenwerte aus 90 fchweren 
Geſchuͤtzen. Es war ein furchtbarer Kampf; auf einem Raume 
arbeiteten 250 Gefüge ſchwerſten Kaliber und in weniger 
als einer Stunde waren 2400 Schüffe gefallen. An demfelben 
Tag ehe die Landbatterien ihr Yener eröffneten, börten bie 
Truppen dumpfe Kanonenſchläge von der See her. Das öfter- 
reichiſche Geſchwader unter dem Viceadmiral Dahlerup hatte 
eine Diverfion gegen bie Hafen von Venedig gemadt. An 
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dem folgenden Tage fah man das Fort beinah zerftört und 
die nebenliegenden Werfe in faum baltbarem Zuſtand. Am 
26. Mai war das Heuer nur noch ſchwach, es ſchwieg ganz am 
nächſten Morgen; denn in der Nacht hatten die Italiener 
Malghera und die beiden andern Forts geräumt. 


Nun wurden die weiter in der Lagune liegenden Werke 
angegriffen, von beiden Seiten wurde heldenmüthig gefochten, 
aber der Angriff konnte nur langſam vorrüden, denn um bie 
Werfe in der Lagune unmittelbar anzugreifen, fehlten den 
Defterreihern die nötbigen Fahrzeuge und vie Krankheiten 
machten große Lüden in die Reihen der Belagerer. 


Der Feldmarfhall Radetzky hatte die Wichtigkeit von 
Brondolo fehr gut erfannt; in der Abfiht das Fort Marina 
durch einen gewaltfamen Angriff zu nehmen, hatte er dazu 
6000 Mann gefendet; der Angriff hatte ſchon begonnen, aber 
man ſah ein, daß die Schwierigfeiten nicht Fleiner feien ale 
‚vor Malghera und die Krankheiten, welche unter den Truppen 
einrifien, machten die Beflegung diefer Hinderniffe nahezu 
unmöglid. Der gewaltfame Angriff wurde aufgegeben, das 
Hort blieb blofirt und fo war nah dem Ball von Malghera 
Venedig eingefhloffen vom Land und von der See. Man 
ſuchte der Stadt fih zu nähern; tagtäglih wurden blutige 
Gefechte gefhlagen; fo der Angriff auf San Giuliano, ein 
Geſchützkampf, der jenem von Malghera an Heftigfeit kaum 
nachſtand, die Angriffe auf die Batterie Can Antonio und 
das Kort San Secondo u. f. w. In Venedig berrfäte ein 
furchtbarer Mangel, aber erft am 22. Auguft fam eine Eayi- 
tnfation zu Stande, in welder der Feldmarſchall fehr milde 
Bedingungen vorſchrieb und fie noch milder ausführte. Die 
Belagerung batte, von der Eröffnung der Laufgräben an ge- 
rechnet, 114 Tage gewährt, und rühmen wir mit Recht die 
Geſchicklichkeit der öfterreichifchen Artillerie- und Geniecorps, 
die Tapferkeit und die feltene Ausdauer der Truppen, fo 
mäflen wir die Kraft der Vertheidigung ehrend aner- 
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fennen. Diefe war vielleicht die fhönfte Waffenthat ver 
Staliener *). 

Wenn ich jet die Bertbeidigung der Lagunenſtadt gegen 
den Angriff von der Landſeite befpreche, fo kann ih mich fehr 
kurz faffen. Wer Venedig von der Landfeite angreifen will, 
der muß, ich hab’ ed oben erwähnt, vor Allem den Rand 
der Lagune befigen. Die beiden feften Punkte aber find 
Malghera und Brondolo. Iſt das letztere genommen, fo folgt 
daraus noch lange nicht der Beſitz des Hafens von Chioggia 
und der Beſitz diefed Punktes ift am Ende nur ein wichtiger 
Haltpunft für die enge Einfchließung der Lagune. Die Haupt. 
ſchwierigkelt, von welcher Schönhals ſpricht, ift eben der Ueber⸗ 
gang über diefe weite Wafferfläcde. Ich babe diefe Schwierig. 
keiten für den Uebergang von den Strandinfeln zu der Stadt 
bezeichnet; fie find aber vielleiht noch größer, wenn man den 
lebergang von dem feften Land aus bewirken will, und bie 
Arbeiten und die Kämpfe, welde der Befegung von Malgbera 
folgten, zeigen und den Charakter der Ilnternehmung. Sie 
zeigen und, wie ſchwer es dem Angreifer, und wie leicht es 
dem Bertheidiger war, Batterien auf niedrigen Infeln oder 
auf Bänfen berzuftellen, die einige Fuß tief unter dem Waſſer 
liegen; fie zeigen uns, welche Widerftandefähigfeit Werfe be⸗ 
wiefen, die auf dem feften Lande liegend, nur ſchwache Be- 
feftigungen wären; fie zeigen uns ferner wie der Angriff, zu 
San Giuliano vorgerüdt, wieder gegen die Batterie San 
Antonio fämpfen mußte und wie das Fort Ean Secondo ben 


*) Gine anziehende Befchreibung der Belagerung von Benebig findet 
fi in „Grinnerungen eines öfterreichifchen Veteranen aus bem 
italientfchen Kriege der Jahre 1848 und 1849 “ Stuttgart, Cotta 
1852. II, 285 f. — Eine Art Tagebuch ganz für den Mann vom 
Fady enthält „Bragmente aus ber Geſchichte der Belagerung von 
Benedig im 3.1949, nad) Originalquellen von Leopold Freih. von 
Rzikowsky v. Dobrziſch, k. E. Generalmajor“, in der Deſter⸗ 
reichiſchen Militaͤriſchen Zeitſchrift red. von Streffleur F. k. Generals 
Kriegscommiffär 1. Jahrg. I. Br. Wien, 1860 S. 13 ff. 111 ff. 
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Fortſchritt wieder hinderte; fie zeigen uns endlich, welchen 
Gebrauch die Venetianer von ihren bewaffneten Fahrzeugen 
machten. Daß nach dem Fall von Malghera die Eiſenbahn⸗ 
brüde geſprengt werden muß, das verſteht fih von ſelber. 
Die Benetianer hatten auch 33 Bogen gefprengt. Werben 
die Pfeiler nicht bis auf die Waſſerhoͤhe zerftört, fo könnte 
man bei der geringen Spannweite der Bogen die Deffnungen 
wohl wieder deden; wie aber dieſes Gefhäft ausführen, wenn 
die Batterien nit zum Schweigen gebracht find? 
Dewaffnete Yahrzeuge find unentbehrlih um die feind- 
lihen Boote zu befämpfen und die eigenen Arbeiten zu 
fhügen. Geeignete Bahrzenge find nöthig um in der Lagune 
Batterien herzuftellen, fie zu bewaffnen und in Berbindung 
zu halten, und um die Werke, welche unhaltbar geworden, zu 
befegen. Kühne Angriffe, mit Booten oder Barken audge- 
führt, find faft das alleinige Mittel um Poften zu nehmen, 
welche die Annäherungen hindern. Woher aber diefe Fahre 
zeuge nehmen in binreihender Anzahl? Bon den Lagunen 
felbft würde man foldhe nicht aufbringen können, denn der 
Bertheidiger würde fie zur rechten Zeit geholt haben, und 
wäre auch Brondolo genommen, fo möchte es wieder fchwierig 
feyn, von diefem Hafen geeignete Bahrzeuge in den fürlichen 
Theil ver Lagune zu bringen. Ebenfowenig fönnte man, 
felbft wenn die Keinen Hafen und deren Vertheidigungswerke 
genommen wären, die nöthigen Fahrzeuge aus dem Meer in 
die nördliche Lagune einführen, denn in dieſer it dad Wirrſal 
der Banäle nicht Heiner und die Sümpfe machen die Unter⸗ 
nebmung nicht leichter. Dem Angriff gegenüber befigt bie 
Bertheidigung eine Menge von kleinem Schiffahrtsmaterial 
jesliher Art; ihre Schiffer kennen genau bie Lagunen und 
deren Canäle, gut gelegte Werke beherrfchen die Annäherungen ; 
fie können die feindlichen Boote und Barken in den Grund 
bohren, während fie die eigenen beſchützen, denfelben wenig- 
ſtens einen Ausgang und eine Zuflucht fihern. Wäre der 
Angreifer endlich über die Lagune herüber gefommen, fo würde 
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die Landung ihm nicht leicht werben; er koͤnnte nicht ſich ver⸗ 
fhanzen oder fi in Gebäuden feftfegen und die Verftärfungen 
abwarten; er müßte einen barten Kampf fämpfen, um wahr 
fheinlih dennod gefangen, ind Wafler geworfen oder aufge- 
rieben zu werben. 

Sol ih noch mehr anführen um darzuthun, daß Venedig 
duch einen Ueberfall oder durch einen gewaltfamen Anlauf 
nicht genommen werden fann? Wenn der Plag mit den 
nöthigen Mitteln verſehen und wenn ein zäher Vertheidiger 
zu rechter Verwendung dieſer Mittel befähigt wäre, fo würbe 
ein gleichzeitiger Angriff von dem Feſtland und von der See 
noch immer lange Zeit nöthig haben, um den Erfolg zu er- 
tingen. In diefer langen Zeit aber könnte num gar Viel 
geihehen, was der Angreifer nicht hätte vorausfehen Tönnen. 
Wär’ es nichts Anderes, fo würde die Sumpfluft. dem Ber 
tbeidiger zu Hilfe fommen, diefe, die ungeheuren Arbeiten, 
die Beſchwerden und die Entbehrungen der Soldaten würden, 
mehr ald die Geſchoſſe, den Stand des Belagerungsheeres 
vermindern. Schon dadurch würde defien Lage bevenflid; 
ſtünde aber noch ein Heer des Vertheidigers im Felde, fo 
möchte ein. jeder Erfolg dieſes Heeres Die Aufhedurg der 
Belagerung erzwingen. 

Der Krieg iſt mehr als ein blutiges Schachſpiel, deſſen 
Züge in einer geometriſchen Anſchauung vorausgeſehen wer⸗ 
den; der Krieg iſt die Entwickelung der höcften Thätigkeit 
einer georpneten und ſelbſtbewußten Maffe von Menſchen, und 
aus der furdtbaren Anfpannung der Kräfte erfolgen oft 
genug Ereignifie, welche, gegen jede Berechnung, die Lage 
der Dinge mit einem Schlage umitalten. 

Wie doch die Zeit verftreiht. Man meldet mir, daß bie 
Gondel bereit liege und man holt mein Gepäd. So leb 
denn wohl, da altes Venedig; werd’ ich dich je wieder fehen ? 


Bon Herzen 
Dein R. R. 
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XX. 
Die Blokade: die Wichtigkeit des Beſttzes von Venedig. 
Padua 18. September 1863. 


Ich bin zu guter Zeit bier angefommen, fo daß ih noch 
einige Stunden hatte um mir das uralte Patavium anzu⸗ 
fehen, und ih fann nicht jagen, daß es mich befonverd ent» 
jüdte. Kömmt ‚man von Venedig oder von Berona, fo liegt 
die Stadt fo einſam, fo tobt in der Ebene, die Hügel der 
Montis Eugenei gegen Welten find faum bemerkbar, man 
fühlt die Nähe des Meeres, aber man ift zu fern um es zum 
jehen. Die Stadt bat, wie alle in diefem Land, viele Kirchen 
und Paläfte und dieſe haben unzählige Statuen und Ge 
mälde, die beften aus der Schule von Giotto. Der Ban- 
Künftler findet hier Stoff für Studien, denn bier ift der ger- 
manifhe Styl aufgefaßt und ausgeführt von der Eigenthüm- 
lichfeit der Italiener, und ich geftehe, daß diefe Art mir nicht 
gefällt, denn die Gebäude haben die Kraft des nordifchen 
Siuned verloren und doch nicht die weiche Zierfichkeit der 
fünlihen Empfindung gewonnen. Die Kirche San Antonio 
it ein großed Monument, aber die fpäter aufgefegten Kup» 
peln haben es verdorben, ed fcheint faft man babe in Papua 
auch eine „Markusfiche” für den Heiligen der Stadt haben 
wollen, ein Monument morgenländiicher Art, mit einer Reiter 
Statue flatt der Hlaggen vor dem Eingang. Dad Innere 
der Kirche ift gräuelbaft modernijirt, und die vielen Denk⸗ 
mäler und Büften ziemlih unbekannter Perfonen find feines» 
wegs alle von gutem Geſchmack. Die „Kapelle ded Heiligen“ 
ift der fhönfte Theil. Bei meinem Herumjdlendern bin id 
auch in den Palaft della Ragione gerathen und da hab’ ich 
umfonft nad der Beftimmung des ungeheuren Saales gefragt. 
Man fühlt in Padua die Nähe, den Ernft und den Einfluß 
von Venedig und doc iſt ed fo ganz andere, 
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Jetzt iſt die Nacht gekommen, ich möchte nicht einige 
Stunden in den Hallen des Kaffee Pedrocchi figen; die Leute 
find mir unbefannt und von aller Geſellſchaft ift die Deinige 
mir jest die liebfte. Gar viele Menfchen find am beften 
unterhalten, wenn fie felbft fpreden und fie finden unendlich 
geiftreich Diejenigen, welche ihnen geduldig zubören. Solche 
Unterhaltung will ich mir jetzt verſchaffen; wenn ich ſchreibe, 
fo bift Du mir gegenwärtig; ich fpreche zu Dir, Du börfl 
mich und Du fannft mid nicht mit Deinen fpigigen Bemer- 
tungen unterbrechen oder mit Deinen Fragen. 

Höre denn jegt noch "einmal, ich hoffe zum letztenmal, 
von der Bertheidigung der großen Stadt in der Lagune. 

Aus dem, was ich bisher gefchrieben, ift e8 Dir doch 
wohl Mar geworden daß, um Venedig zu nehmen, ein Leber: 
ſall nicht möglih, daß ein gewaltfamer Angriff wahrſcheinlich 
erfolglo8 und die förmlihe Belagerung eine langwierige 
blutige Arbeit ift, welche ungeheure Opfer fordert und ihren 
Zweck vielleicht doch nicht erreiht. Im Jahre 1684 erfchien 
eine franzöfifche Blotte vor Genua, fie bombardirte fünf Tage 
lang die Stadt und die Gewaltthat bewirkte, daß der flofe 
Doge Maxia Imperiale mit zwölf Senatoren nah Parié 
reiste um den König Louis XIV. um Berzeihung zu bitten 
wegen einer Handlung, welde das allgemeine Völkerrecht 
‚einem jeden unabhängigen Staate geftattet. Im Jahre 1807, 
mitten im Frieden, ſchoß eine englifhe Flotte die Stadt 
Kopenhagen in Brand. Als 400 Häufer verbrannt und 
3000 Menfchen getöbtet waren, thaten die Dänen was bie 
Engländer wollten, diefe führten die daͤniſchen Schiffe hinweg 
and nahmen oder zerftörten die Vorräthe der Marine. Sollte 
ein ordentliche Bombardement nicht au die Liebergabe vor 
Benedig mit allen feinen Vertheidigungswerken bewirken ? 

Die gegenwärtige Regierung von Italien wäre wohl 
fähig diefes Mittel zu verwenden und die Defterreicher koͤnnten 
wohl fagen: „wenn ihr Barbaren ſeyn wollt, fo ſeid es. Die 
Markuskiche und der Dogenpalaft mögen einftürzen, bie 
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Kirchen und alle die ſchönen Gebäude mögen verbrennen, die 
Monumente zerträmmert und die Kunftwerfe vernichtet, Die 
armen Bewohner mögen zu Taufenden zerfchmettert werden 
oder verbrennen — wir, wir baben unfere Werfe mit allen 
Debürfniflen verjeben, wir werden diefe Werke halten mitten 
unter den Schutthaufen!” Doch fo große Worte find gar 
nicht nöthig, wenn wir die Sache etwas genauer anfehen. 
Von der offenen See erreicht Fein Geſchoß und feine 
Rakete die Stadt und kämen die fabelhaften Kanonen der 
Amerikaner, fo wäre durch die Infeln, welde vie Lagune 
gegen das Meer abfchließen, die Stadt gegen direkte Schüfle 
gedeckt. Mit Kanonen unter großen Erhöhungen feuern, dab 
geht auf Schiffen nicht an, und Bomben aus den größten 
Mörfern geworfen, fielen an dem innern Fuß des Malamocco 
in’d Wafler. Im 53. 1849 verſuchten die Defterreicher rin 
eigentbümliches Verfahren. Sie ließen, ald ein frifher See- 
wind wehte, von einem Schiffe Luftballons fteigen. An dieſen 
waren Bomben befeftiget, welche bei einer gewiflen Höhe fich 
ablösten und, herabgefallen, Frepirten. Die Ballone wurden 
von dem Winde wohl fortgetrieben, aber nur wenige er- 
reichten ihre Beitimmung. Die Flotte, mit dem Gefchäft der 
Zerftörung beauftragt, müßte die Einfahrten und die Infeln 
erobern, fie müßte auf diefen Batterien anlegen, fie müßte 
Kanonenboote und ſchwimmende Batterien in den Lagunen 
aufftellen und dann wäre der Erfolg erft noch fehr zweifelhaft. 
Auf der Landfeite wär’ es nicht beſſer; der Angreifer 
müßte erft ven Rand der Lagune erfämpfen und von biefem 
reichten nicht einmal gezogene Kanonen zur Stadt; denn, als 
die Oefterreicher ſchon auf Sun Giuliano waren, trafen ihre 
Bomben nur die äußerſten Häufer. Auf diefer Infel legten 
fie Gefchüge der größten Kaliber, etwa wie Mörfer, auf 
Blöcke, gaben ſtarke Ladungen und feuerten mit fehr großer 
Erhöhung. Der Rüdftoß war ungeheuer, bi6 zum Ueber- 
fhlagen der Geſchütze, aber diefe trieben ihre Kugeln über 
die Stadt hinweg bis in die Gegend des Arſenales. Im 
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Venedig entftand große Beftärzung und diefe wollte Radetzky, 
er wollte ‚nicht zerftören, ex wollte nur eine Aufregung gegen 
die Zwangsherrſchaft der revolutionären Regierung hervor- 
bringen und er bat feine Abficht erreicht. Uebrigens zweifle 
ich, daß der angegebene Gebrauch der Kanonen allgemein und 
in großem Style anwendbar fei und zwar ſchon deßdhalb, 
weil die Geſchuͤtzrohre den fürdhterlihen Stoß nicht lang aus- 
balten fönnten. 

Aus dem Vorhergehenden, denk ich, wirft Du die Ueber⸗ 
zeugung gefchöpft haben, daß eine firenge Blofade das 
fiherfte Mittel iR, um Venedig zum Fall zu bringen. Eine 
Blofade ift die Einſchließung und wär’ ich recht methodiſch 
gewefen, fo bätt ich ſolche zu allererft befprohen. Indeſſen 
feheint mir die Betrachtung derfelben auch bier nicht am un⸗ 
rechten Orte zu feyn. 

Es ift wohl nit nöthig, befonderd auszuführen, daß 
eine rechte Blokade die Einfchliegung von beiden Seiten er- 
fordert. Wäre Venedig nicht von der See abgeſchloſſen, jo 
fönnte die Blofade von der Landfeite fehr lange währen ehe 
fie eine entfcheidende Wirkung bervorbrädte. Wäre aber die 
Verbindung mit dem Meere geiperrt und diejenige mit dem 
Seftland offen, fo würden allerdings große Hemmungen in 
allen Berbältniffen des Lebens fich einftellen, viele Menfchen 
würden fchwer leiden, aber die unentbebrlihen Bedürfniſſe 
fönnten dennoch herbeigebracht werben. 

Im Juni 1848 rüdte der Feldzeugmeiſte Welden mit 
böchftene 12,000 Mann an die Piave, und von diefer vor- 
gebend follte er, fo gut ed anging, Venedig einfchliegen. Die 
Revolution batte fih der gut audgerüfteten Lagunenflottille 
bemächtiget; die Reſte der öfterreihifchen Seemadht waren in 
Trieſt blofirt und fhon im Mai war in dem venetianifchen 
Meerbufen ein neapolitaniſches Geſchwader erſchienen, be- 
ſtehend aus drei Bregatten und vier Dampfſchiffen. Welden 
dehnte fih aus bis an die Mündung der Piave und noch 
etwas. weiter abwärtd; er bildete eine Kleine Ruderflottille, 
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er verwendete diefe in den inneren Bandlen und bemäcdhtigte 
fi einiger Punkte, 3. B. der Inſel Fuſina, in der Lagune 
und umfchloß diefe auf der Landſeite mit einem dünnen Cordon. 
Eine feindlihe, wahrſcheinlich neapolitanifche Fregatte hatte 
nicht fern von dem Lido vor dem Hafen von Treporti ge 
anfert. Die Venetianer mußten die Feſtſezung der Defter- 
reicher anf dem Strande und in der Lagune nah Möglichkeit 
bindern und dazu verwendeten fie ihre bewaffneten Fahrzeuge. 
Bierzehn derfelben, darunter eine Brigg, vielleicht nur ein 
Kutter, beſchoſſen Caorle, einen wichtigen Punkt der Küfte an 
der Mündung der Livenza, aber eine Zwölfpfänder - Batterie 
antwortete mit glühenden Kugeln; eine Peniſche flog in bie 
Luft, die Brigg wurde befhädigt und bie anderen Yahrzeuge 
zogen ſich zurüd. Eine Abtheilung der Lagumenflotte, fünf 
Hahrzeuge ſämmtlich mit fehr ſchweren Gefchügen, beihoß den 
Boften auf Zufina, aber man bradte eine Zwölfpfünder- 
Batterie auf die Infel, dieſe feuerte wieder mit glühenden 
Kugeln und nad einigen Stunden waren vier biefer Fahr⸗ 
zeuge, drei Kanonenboote und eine Pirogue, gefunfen oder 
gänzlih zu Grunde gerichtet. Auch bier hatten Feldgeſchütze 
einen flegreihen Kampf gegen die ſchweren 36 pfünpigen 
Schiffskanonen geführt. War die Verwendung der bewaffneten 
Lagunen » Hahrzeuge au gine fehr ungefhidte, fo zeigt fie 
doch, welde Dienfte fie leiften könnten, andererfeitö aber bes 
weist fie die Lleberlegenheit der Strandbatterien und fie macht 
und die üble Lage klar, in welche die feindlichen Bahrzeuge 
fommen müßten, wenn fie in die Lagune eingedrungen und 
in den engen Bandlen zufammengedrängt wären. 

Rah dem Waffenſtillſtand vom 9. Auguft verweigerte 
der Admiral Albini den ypiemontefifhen Gommiffären den 
Gehorſam; erft der Eintritt der ſtuͤrmiſchen Jahreszeit trieb 
ihn in den fiheren Hafen von Ancona und er erfhien nicht 
wieder in den venetianifhen Gewäflern. Demnad hatten in 
dem 3. 1849 die Oefterreicher ihre Kleine Ylotte wieder in 
Thaͤtigkeit gefegt und fie blofirte Venedig. Die Schiffe der 
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Benetianer verließen nicht mehr die Lagune, die Defterreicher 
hatten feine andere Seemacht gegen ſich und die Blofade be- 
wachte den Strand nur von der Piave bid zu der Erich, alfo 
eine ſehr Furze Linie. In einem Fünftigen Kriege müßte die 
feindlide Seemadht den Golf von Trieft und den Meerbufen 
von Venedig fperren, fie müßte die Küfte von der Mündung 
des Iſonzo bis zu den Mündungen des Bo bewachen. Diefe 
lange Linie enthält eine große Anzahl Heiner Hafen, in welde 
leichte Fahrzeuge einlaufen und von welcher fie auslaufen und 
die Verbindung der Stadt mit dem Meer unterhalten koͤnnten. 
Nördlich von Venedig liegen freilich wohl größere Meeres. 
tiefen nah’ an dem Strand, aber diefe Meerestiefen find doc 
nur an wenigen Orten beträchtlich genug, um großen Schiffen 
die unmittelbare Annäherung zu geftatten. Diefe müßten 
demnach Eleine Fahrzeuge berbeibringen, um die Hafen zu 
fperren und die unmittelbare Bewachung der Küfte zu be. 
forgen. Bon folden Heinen Fahrzeugen bat aber DBenebig 
eine jehr große Zahl; feine Schiffer fennen den Strand mit 
feinen Ganälen und gerade in den feichten Waflern fönnten 
fie dem Feinde gar mandhen Schaden zufügen. 

Die Blofave von Venedig erforderte die Verwendung 
einer nicht unbedeutenden Flotte; die Italiener müßten ibre 
Schiffe aus dem Mittelmeer berheizieben ; fie würden, ehe 
dieß ausgeführt wäre, manche Schlappe erleiden. Wenn jene 
Schiffe herbeigelommen wären, fo müßten fie einen großen 
Theil derfelben gegen die öfterreihifche Flotte entfenden; fie 
mäßten fomit ihre Aufftellung ſchwächen. Unter dem Schup 
Öfterreichifcher Kriegsfchirfe würden unternehmende Kauffahrer, 
mit Lebensmitteln und andern Bebürfniffen befrachtet, Die 
Blokade durchbrechen und im irgend einen Hafen einlaufen. 
In jedem Ball würde bie firengfte Bewachung, die größte 
Zhätigfeit der Kreuzer, nicht verhindern, daß mande Fahr⸗ 
zeuge durchſchlüpfen Fönnten. Breili wenn auch eine fran- 
zöfifche Wlotte in dem adriatifchen Meere erfchiene und wenn 
bie oͤſterreichiſche gar Feine Huͤlfe hätte, fo Eönnten Muth und 
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geſchickte Thätigfeit wohl da oder dort einen guten Streich 
ausführen, aber einen namhaften Erfolg könnten fie nimmer 
erringen. Uebrigens bat die Einſchließung ihre Schwierig. 
feiten auch wenn fie von einer fehr großen Flotte ausgeführt 
würde, denn in der fürmijchen Jahreszeit, jo fügen die See⸗ 
leute, müßte die Blokade aufgehoben werden, weil die Schiffe 
tie See nicht halten können. 

Die Blofade von der Seeſeite faun, ich wiederhole e8, 
Benedig gar nicht oder wenigftend nur langfam zum Ball 
bringen, wenn die Verbindung mit dem Feſtland offen und 
frei if. 

Streng genommen ijt die Einſchließung von der Land⸗ 
feite die Befegung des Raudes der Lagune von der Mün- 
dung der Pinve bid zu der Mündung der Erfh, aber mit 
dem Befthalten diefer mehr als zwölf Meilen langen Linie 
wär ed erft nicht gethban, denn man müßte noch ferner lie= 
gende Poften, 3. B. Ponte di Pinve, Trevifo, Caſtel franco, 
Padua und Rovigo befegen. Wenn der Mangel zahlreicher 
und guter Verbindungen mit dem Feſtland dem gewaltfamen 
Angriff ein ungeheured Hindernig ift, fo wird die Einfchließung 
durch eben diefen Mangel erleichtert. Genügt auch zur voll- 
fommenen Abfperrung die Befegung gewiſſer Punkte, fo 
fönnen die vereinzelten Poften ſich nicht unterflügen und fie 
fönnen daher überfallen, aufgerieben oder zurüdgenrängt 
werden. Zu folhen Ausfällen hätte Venedig dad widhtigfte 
Hülfdmittel in feiner Zagunenflottille und gewiß wäre bie 
Verbindung nicht fo ganz unterbrochen, daß der Vertheidiger 
nicht immer genaue Nachrichten über den Stand, die Stellung 
und die Bewegungen ded Blokade⸗Corps erhielte. Der Ber- 
theidiger könnte den einen Tag den Poſten bei Cortellazzo 
überfallen, am anderen bei Brondolo ausbrehen und den 
Poſten der Etſchmündung zurüdwerfen und am dritten Tag 
über Dolo vorgehen. Die Wiederholung folder Ausfälle, die 
beftändige Allarmirung des Blokade-Corps würde dieſes er- 
müpden, je nad Umftänden faft aufreiben, ven Vertheidiger 
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aber würden fie in den Stand fehen fih der Hülfsmittel des 
Landes zu bemädtigen. Daraus folgt nun, daß die Ein- 
fhließung durchaus nit fo dünn feyn dürfte, ale fie es im 
3. 1848 gewefen. 

Brondolo mit dem Fort di Marina dient immer, um 
die Berbindung mit dem Feftland zu erhalten oder wieber- 
berzuftellen. Malghera dient der unmittelbaren Vertheidigung 
der Stadt, aber faft mehr noch dient ed als Ausgangspunft 
Feder Angriffsverfuhe der Beſatzung. Diefe kann, einen 
günftigen Augenblid wahrnehmend, durch das Fort heraus. 
brechen, das Blokadecorps angreifen, aufrollen und vielleicht 
bis gegen Bicenza zurüdvrüden. Im 3. 1848 waren 20,000 
Mann in Benedig, fe hatten die nothwendigen Hülfsmittel; 
fünf Monate lang waren fie von einer viel ſchwächeren Macht 
eingefchloffen, die See war ihnen offen — warım haben fie 
den ſchwachen dünnen Cordon nicht auseinander gefprengt, 
wenigftend doch, um ihre Magazine zu füllen? 

Die Offenfiv- Kraft von Venedig ift nicht gelähmt, fo 
lang Malghera und Brondolo nit außer Wirkung gefebt 
find. Wie aber fol man diefe Lähmung erzielen, faun dafür 
eine einfache Blofade genügen? Beide Forts fann man nır 
von der Landſeite einfchliegen und keinem kann man bie Ber- 
bindung mit dem Hauptplag unterbreden. Beide beherrſchen 
rückwaärts die Lagune und vorwärts eine beträchtliche Strede 
des Bodend auf dem Feſtland; beide find für offenfive Unter 
nehmungen die feften Ausfalltbore und die fiheren Reduits. 
Keine Einfhließung kann ihren Zweck erreihen, wenn fie 
nicht vollfommen Here ift auf dem Rand der Lagune und 
feine Macht hat diefe Herrihaft, wenn fie nicht Brondolo 
und Malghera befist. Eine rechte Blokade muß fi biefer 
beiden Poften bemädtigen, und wie groß die Truppenmadt 
wäre, welche die Blofade unternähme, immer würde fie, wenn 
die Vertheidigung ihre Schulvigfeit thäte, zur Ausführung 
Sangwieriger und blutiger Belagerungs » Arbeiten genoͤthigt 
werden. 
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Geſtatte mir jeht noch einige Worte über die Wirkung 
der volllommenen, d. b. der Blofade, weldhe von der Sees 
und von der Landfeite gleichzeitig ausgeführt wird. 

Die Einſchließung fommt nicht raſch und unvorgefeben, 
als ob ein Sturmwind fie herwehete. Man bat Zeit fi der 
gänftigen Berbältnifie zu bevienen, und dieſe Verhältniſſe 
geben der Mittel jehr viele, um große Vorräthe zu fammeln. 
Wie fehr man aber die Magazine auch füllen möge, fo wird 
ed doch faum möglich jeyn, daß fie Alles enthalten, was eine 
Bevölferung von 130,000 Menihen in mehreren Monaten 
zum einfachen Leben bevarf. Wenn wir die Ausbeute durch 
einen fühn und geſchickt getriebenen Schmuggel nicht niedrig 
anfchlagen, wenn wir ſelbſt den Bifchfaug in den Lagunen 
nicht überfehen, und wenn wir aud die Mäßigfeit der Ita⸗ 
liener mit in Rechnung bringen, fo koͤnnen doch die reichften 
Borräthe die endliche Noth nicht abhalten. Während Radetzky 
am Mincio und am Teſſin focht, ftunden allerdings einige 
taufend Dann an den Lagunen; aber diefe fonuten die große 
Linie nicht gebörig befepen und fie waren mehr nur als eine 
Dedung des Rüdend der Armee zu betrachten. Erſt im 
Anfang des April 1849 wurde das Belagerungsdcorpd ge⸗ 
bifvet und wurde die Verbindung über Brondolo abgefpertt. 
Auch dad Meer war lange Zeit den Benetianern offen ge 
blieben; aber die revolutionäre Regierung hatte das günftige 
Verhältniß nicht benügt, um, wenigſtens von der ganz freien 
See aus, bedeutende Vorräthe herbeizufchaffen. Als man die 
Einfhliegung vollendet hatte, da waren die Venetianer auf 
dad Vorhandene angewieſen; ed entftund große Noth In der 
Stadt und dennoch haben fie mehr ald vier Monate lang 
amögehalten, ehe die Capitulation erzmungen war. Gehörige 
Boransfiht und Sorgfalt können die letzte Kataſtrophe aller- 
dinge bedeutend binaudfchieben, aber wenn zuletzt fogar das 
Trinkwaſſer fehlt, wenn Hunger und Krankheiten wäthen, 
wenn die Noth fich zu der höchſten Höhe erhebt, fo wird 
der zäbefte Commandant den Play nicht mehr halten Tönnen 
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und wenn er noch unbarmherziger wäre ald ed im J. 1800 
Maſſena in Genna war. 

Wenn ed nun gewiß ift, daß Venedig durch eine lang 
fortgefeßte vollfommene Einfhließung zu Land und zur See 
mit Eicherheit zu Fall gebracht werden fann, fo dürfen doch 
andere Umftände nicht außer Betrachtung bleiben. Die Kriege 
heutiger Zeit find kurz, Schlag folgt auf Schlag; man fann 
nicht Monate lang vor einem Plage liegen. Die Belagerung 
von Eebaftopol ſpricht nicht dagegen und nod) weniger die 
Vorgänge in dem 3.1849. Denn Radetzky hatte den Angriff 
von Venedig erft angeorbnet, als die Schlaht von Rovara 
geſchlagen und als Fein Feind mehr gegen ihn im Felde mar. 
Aehnliche Umftände werden nicht wieder eintreten. “Die 
Defterreiher können nach blutigen Kämpfen das Yeftungs- 
viered aufgeben müffen; fie fünnen über den Sfonzo und 
vielleicht noch weiter zurückgeworfen, aber ihre Armee Tann 
nicht aufgelöst werben und die Italiener und Branzofen wür⸗ 
den wahrſcheinlich nicht mindere Verlufte erlitten haben. Steht 
num noch eine Öfterreichifche Heeresmacht fchlagfertig im Felde, 
fo bevarf ihr Feind eine Armee, um die Blofade auszuführen, 
und eine andere um diefe zu deden; beide aber würden nicht 
fleine Unternehmungen unmöglich machen, welde die Blofabe 
ftörten, und eine verlorene Schlacht, vielleicht ein verlorene® 
Treffen könnte — ih bab’ es oben bemerft — ſehr wohl 
deren Aufhebung zur Folge haben. 

Ein Feind faft noch gefährlicher ift die Sumpfluft, welche 
bei dem harten Dienft und bei den Entbehrungen des 
Blokadecorps bösartige Bieber, vielleicht die Cholera erzeugen 
und große Maffen von Menfchen tödten oder matt und dienſt⸗ 
unfählg machen würde. Wegen Kranfheiten konnte Radetzky 
den Angriff auf Brondolo nit ausführen und im Anfang 
des Monats Auguft 1849 hatte das Belagerungscorpe 12,000 
Mann in den Spitälern. 

Du fagft: Venedig mag fehr vertheidigungsfähig feyn; 
haben die Deflerreicher aber auch das ungebenere Material, 
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welches der Vertheidigung notbwendig it? Die Lage feiner 
Finanzen ift Oeſterreichs Schwäche. Die Regierung muß 
das Moͤgliche thun, um diefe Lage zu beflern; fie muß bie 
bisherige Wirthfchaft ändern, um endlich einmaldie Ausgleichung 
zwiſchen Einnahme und Angabe zu bewirken. Wenn fie aber 
bie dringende Nothwendigkeit erfennt und wenn fie der Er⸗ 
fenntniß gemäß handeln will, fo muß fie deßwegen doch nicht 
jever Deflamation eines Advokaten im Reichsrath Folge geben, 
am ber zweifelhaften Beſſerung des materiellen Zuftandes ein 
hoͤheres ‚Interefie zu opfern. Die öfterreihifhe Regierung 
fann, ih bin davon überzeugt, ihre Wirthichaft ändern, ohne 
die Erhaltung ihres Gebietes in Frage zu ftellen, obne die 
merlaͤßlichen Bedingungen einer Träftigen Vertheidigung auf. 
zugeben, welche über Furz oder lang ihr bevorftieht. Durch 
die Ereignifie belehrt, wird fie doch wohl nicht verfennen, 
daß fie in Benetien einem lauernden Feind gegenüberfteht, 
einem Feinde welchem fein Mittel zu ſchlecht if. 

Ich habe in Venedig nicht die Schießiharten und bie 
Geſchützſtände der Werke, ich habe nicht die Kanonen und 
die Mörfer in den Arfenalen, nit die Kugeln umd bie 
Bomben auf ihren Lagern, ich babe nicht die PBulverfäfier 
in den Magazinen gezäblt und auch nicht die Dienge alles 
andern Materinled erhoben. Ich babe viele ſchwere Gefüge, 
darunter viele eiferne Geſchuͤtzrohre, und große Maflen von 
Geſchoſſen gefehen und fo muß ich denn wohl glauben, daß 
die Regierung in richtiger Würdigung ihrer Lage bie nöthige 
FZürforge getroffen bat. Im 3. 1848 war der Pla fehr gut 
ausdgerüftet und die revolutionäre Regierung bat die Ver⸗ 
theidigung geführt mit dem Material, welches die Oeſterreicher 
aufgebäuft hatten. Die öſterreichiſche Kriegsverwaltung ift 
allerdings in den Befig dieſes Materiald, wenigſtens zum 
großen Theile, gefommen, aber diefed würde bei einem neuen 
Angriff nicht mehr ausreihen. Wären bie Schiffe mit Ge⸗ 
ſchützen des neuen Syſtemes ausgerüftet und wärben ſolche 
bei den Angriffen vom Land aus verwendet, fo würden bie 
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Defterreiher auch ihre Schiffe und ihre Werke mit folden 
Geſchützen bewaffnen müſſen. Die Italiener haben befanntlid 
bei Ancona fchwere gezogene Kanonen mit großer Wirfung 
verwendet; ich felbft babe deren nicht viele in Venedig ge⸗ 
ſehen. Das beweist aber noch keineswegs, daß fie nicht vor⸗ 
handen find oder daß fie nicht zur rechten Zeit beigefchafft werben. 

Das Arjenal von Benedig hat wunderfchöne Werkftätten 
und ebenjo fihöne Baflind, aber in den einen hab’ ich geringe 
TIhätigfeit und in den andern weit weniger Bahrzeuge ge- 
feben ald ih erwartet. Die abgetadelten Eorvetten von 14 
Kanonen kann ih faum rechnen. Indeß läßt fih dieß wohl 
erklären, denn einerfeitd iſt der eigentliche Kriegshafen im 
Pola und andererfeitd find die Lagunenfahrzeuge zerftrent. 
Die einen jedoch können gefammelt und die anderen können 
and dem Hafen an der dalmatiichen Küfte zu rechter Zeit 
berüber gebracht werden. Leider kann ich dießmal nicht nad 
Pola hinüber, aber doch fteht e8 bei mir fe: an feinen 
Ausgaben follten die Herren im Reihörath weniger mäleln 
als an den Ausgaben für die Flotte. 

Bon dem Standpunkte ded Ingenieurd ließe ſich wohl 
mancherlei gegen Anlage und Eonftruftion mander Werte 
bemerken; aber man darf (ih bab’ ed früher erwähnt) nie- 
mald vergefien, daß die Stärke diefer Werke in ihrer Lage 
beftebt; amdererfeitd aber muß man fich erinnern, wie bei der 
Beſchießung von Malghera die Erdwerke fo ſchnell abgefämmt 
waren. Die Vertheidigungswerke find fo zablreih, daß beren 
Beſetzung viele Leute und deren Bewaffnung ein ungebeures 
Material erfordert. WBernünftigerweife fann man nicht bie 
Anlage neuer verlangen und mande Einrichtung kann fehr 
gut während des Angriffes bergeftellt werden; haben doch die 
Benetianer unter dem euer der öfterreichifchen Geſchütze eine 
Batterie auf eingerammten Pfählen in der Lagune gebant; 
dennod aber möchte man wuͤnſchen, daß mehrere befeftigte 
Poſten und vor allen Diejenigen, welche die Einfahrten ober 
‚bie Hafen, beſonders jenen von Chioggia, beherrſchen, eine 
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größere Anzahl von Geſchützen und zwar in bevedten Räumen 
aufnehmen könnten. Sole Verſtärkungen kofteten freilich be 
beutende Summen, aber Angriff und Bertheidiguug - wird 
fünftig immer wicder vorzugsweife ein Geſchützkampf feyn. 
Die Diplomaten haben die gute oder die üble Gewohn⸗ 
heit des Fragens, und fo frägft Du mit einem befondern 
Lächeln, ob denn die Etadt zwifchen Sümpfen und Lagunen 
mit ſehr gehemmten Verbindungen zum Zeftland und zu dem 
Meer eine fo große Wichtigkeit babe, daß man dem Befig 
berfelben die ungeheueren Opfer bringen müfle? Ja, gewiß 
bat fie dieſe Wichtigkeit. Ich will Fein Buch über dieſe 
Wichtigkeit ſchreiben, aber ich will fie Die kurz andeuten. 
In erfter Reihe fteht der Einfluß des Platzes auf den 
Krieg in Oberitalien und indbefondere auf den Krieg zwilchen 
dem Mincio und der Etſch. Venedig ift der Hauptort der 
weſtlichen Käfte des adriatifhen Meeres, ein Knotenpunkt 
unzähliger Hauptftraßen. Als Waffenplatz deckt es die Küfte, 
und dadurch dedt es dem Feſtungsviereck Flanke und Rüden, 
denn fo lang Venedig mit der Lagune in dem Befiß der 
Deutfchen ift, fo lang fann bis zur Mündung des Po und 
weiter herab Feine Landung des Feindes flattfinden. Mit der 
Einnahme der Lagunenſtadt hätte der Angreifer die Küfte 
erobert und eine Operationdlinie auf das linke Ufer ver 
Etſch. Venedig if ein Stüppunft der Bertheidigungslinie 
an der Etſch. Es vermittelt die Fürzefte Verbindung zwifchen 
ver Lombardei und Jlyrien und dem füblichen Ungarn. In 
Venedig kann man Borräthe fammeln und Truppen es ifl 
ein Depotplap für die Armee an der Etſch. Es beberrfcht 
die Verbindungen und fteht in unmittelbarer Zufammenwirkung 
mit andern Waffenplägen, mit Palma nuova einerfeits, wie 
andererfeitd mit Verona. Dabei hat Venedig noch feine 
offenfive Bedeutung. Unter dem Schutz von Malghera und 
von Brondolo können Eolonnen herausbrechen und die. Verbin- 
dungen einer Armee bedrohen, welche den Mincio angreift. 
Doch fich noch den Einfluß, welden der Beſitz dieſes 
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Platzes auf größere Verbältniffe ausübt. Dit dem Verlnuſt 
von Venedig wäre die nächſtliegende Küfte verloren und nun 
wäre auch Trieft, wäre Illyrien nicht mehr zu halten. Dal 
matien wäre ſchwer zu vertbeidigen, wenn der Angreifer fi 
niht nur auf Bologna, fondern auch auf Venedig baſirte. 
Defterreih hätte feine Stellung an dem adriatifhen Meer 
verloren; es hätte Feine Handelsmarine mehr, feinen See 
bandel und Feine Matrofen. Bon der oberften Bucht ber 
Adria kann Oeflerreih den Maarenzügen aud dem Orient 
einen Weg über das Feſtland bieten, der Fürzer ift, als bie 
Wege über Genua und über Marfeille. Die Stellung an 
dem abriatifhen Meer ift eine wefentliche Bedingung für das 
wirthſchaftliche Gedeihen von Defterreih, Venedig aber fchäst 
und hält diefe Stellung. | 

Früher, fagft Du, war Venetien auch nicht im Beſitze 
von -Defterreih und es hat dennoch gelebt und ift mächtig 
geweien und bat in Italien Kriege geführt; von diefem Laub 
aus find feine deutſchen Befigungen nie angegriffen worden. 
Das ift allerdings fehr wahr; aber früher find die Verhält⸗ 
niffe weit andere gewefen. In den legten Jahrhunderten 
konnten die Venetianer nichts mehr erobern; die Republik 
war auf eine Friedenspolitik, folglih auf eine fireng neutrale 
Stellung angewiejen und fie mußte in ihrem Intereffe ver- 
tragemäßige Rechte hochachten. Die heutigen Kriege haben 
fabelhafte Maße und mit dieſen eine ungeheure Bedeutung 
gewonnen. Heutzutage will man mit einem Schlage poll- 
tifche Principien durchführen; man will die Machtverhältnifie 
der Staaten ändern; man will eine andere Ordnung in dem 
Spfteme von Europa erzwingen. Früher hatten die Kriege 
viel beſchränktere Ziele und ihre Führung eine andere Art; 
Vertheidigung oder Eroberung einer Provinz, Belagerung 
oder Entfag einer Feſtung — größere Zwede hatten ganze 
Feldzüge nicht. Die Republif Venedig, fagt ein geiftreicher 
Mann, fhüste Defterreih, wie ein fehr großer Binnenfee 
ed geſchuͤtzt haben würde. | 
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Man könnte die Betrahtungen noch viel weiter führen; 
man fönnte zeigen wie Frankreich an dem Mittelmeer fi 
feftgefegt hat. orfica und Algier find jest ſchon in feinem 
Befig und wer fann wiſſen, ob eine nahe Zufunft ihm nicht 
Genna und Epezzia überliefert? Seine mittelbare Herrfchaft 
iſt dort ſchon vollzogen. Sollte Frankreich eine ſolche Herr- 
[daft auch in dem Oftbeden ded Mittelmeered ausüben ? 
Benedig hätte dafür eine günftige Lage und wären die Fran- 
zofen einmal darin, fo würden fie nicht mehr herausgeben. 
Es wird ein Tag fommen, an welchem die Engländer ein- 
ſehen, daß das Mittelmeer wirklich ein franzöfifcher See werben 
müßte, wenn Oefterreih Venetien und Venedig verlöre. 
Endlih bin ih nun mit der felbft geftellten Aufgabe zu 

Ende gefommen, Gott fei ed gedankt. Solche Erörterung If 
ſchnell gedacht, aber langſam gefchrieben, denn der Flare Aus— 
drud des einfachften Gedankens erfordert gar viele Worte. 

Morgen werd’ ih noch einige Stunden In Padua mid 
umtreiben, und wenn ich erſt gegen Mittag von bier abgebe, 
fo kann ih noch Verona erreichen, auch wenn Ih in Vicenza 
anhalte und zu der Madonna del Monte auffteige. 

Befeftige und ftärfe Deine Geduld, denn meine naͤchſten 
Briefe follen das Feſtungsviereck befprechen. 

Wie immer 

Dein N. N. 





XXIX. 


Beitläufe über Nordamerika. 


I. Die Umwälzung in ber ehemaligen Union und ihre Ridwirkung auf 
Guropa. 

Bor Kurzem bat der Redakteur des Halle'ſchen Volks— 
blatte8 feine Stellung zu dem mörderifhen Spiel der Par 
teien jenfeitd des Dreand wie folgt bezeichnet: täglich fei fein 
erfter Blid in die anfommenden Zeitungen anf Norbamerifa 
gerichtet, und jede Schlappe der ſchlechten und menfchenfeind- 
liden Sache des Nordens fei für ihn eine freudige Botſchaft, 
jede Schlappe des Südens betrübe ihn. So haben auch wir 
die graufenhafte Krifid von ihrem Beginn an betrachtet. 
Wenn unjere gefammte Yortfhrittöpartei vom blaffeften 
Liberalismus bis zum hochrothen Radikalismus einmäthig 
Partei nimmt für den Norden der ehemaligen Union, fo if 
dieß ganz in der Ordnung und der Wahlverwandtſchaft der 
Parteien durchaus angemeflen Wenn aber au die Mehr 
beit unſerer „Conſervativen“ in das gleihe Horn ftößt, fo 
beweist fie damit nur, daß fie, wie fo häufig in neuefter 
Zeit, wieder einmal nicht weiß was fie thut. 

Wir find feit länger ald zwei Jahren nicht mehr aus⸗ 
führliger auf Nordamerika zu ſprechen gefommen*). Aber 


*) Vergl. die Abhandlung über den norbamerifanifchen Bürgerkrieg, 
Hifter.spolit. Blätter 51. Band S. 211 |. 
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nit ans Mangel an Intereſſe haben wir geſchwiegen, noch 
weniger weil wir etwa an unferm Standpunft der Beur- 
theilung irre geworden wären. Eondern wir wollten warten, 
bi8 aus dem Meer von Blut und unfchuldigen Thränen, 
aus dem unfägligen Gräuel der Verwüftung eine Entfchei- 
dung auftauchen würde. Dieß ift nun zwar noch immer nicht 
gefhehen; aber die fommenden Dinge baben plöglih einen 
Schatten vorausgemorfen, worüber der alten Europa ein jäher 
Schreck durch die Glieder gefahren iſt. Es ift ihr inftinftiv 
ein Licht darüber aufgegangen, daß heute oder morgen das 
Ende des nordamerifanifchen Bürgerkriegs der Anfang eines 
norbamerifanifchen Kriegs mit Europa jeyn würde. 

Und dieſer Inftinkt dürfte ſchwerlich ein trügerifcher 
bleiben. Wer die bald fünfjährige Krifis des weftlichen Eon- 
tinents von Anfang an nicht bloß von der Oberfläche beur- 
theilte, wer fomit nicht gutmüthig genug war ber rabifalen 
Partei zu glauben, daß eine humane Löfung der Negerfrage 
uud die Sflaven-Befreinng ihr wahrer und hoͤchſt edler Zweck 
fel: der mußte längft überzeugt feyn, daß bie nordamerikaniſche 
Ummälzung das alte Europa noch in ganz andere Mitleivden- 
ſchaft ziehen werbe als in die wegen der Baumwolle. Man 
fann fagen, daß die Union nur nach ihrer alten Berfaffung 
vor 1860, die nun unmwiederbringlich verloren ift, mit der 
alten Welt in beftänpigem Frieden zu leben vermochte. Dabei 
ift die Gefahr eines vorübergehenden Krieges nichteinmal die 
einzige, noch die wichtigfte Ruͤckwirkung, welche Jung-Amerifa 
auf und ausüben wird, und wir nehmen auch von jener 
Kriegdfrage nur deßhalb den Ausgang zu unferer Be- 
trahtung, weil die Furcht vor ihr augenblidlih auf der 
Tagesordnung fteht. 

Die Thronrede ded Imperatord vom 15. Februar ift 
mitten in die amerifanifhe Panik gefallen und fie trägt die 
auffallendſten Spuren diefed Zujammentreffend. In mander 
Beziehung merkwuͤrdiger durch das was fie nicht fagt, ale 
durch das was fie fagt, zeichnet ſich Die Rede beſonders durch 
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ihr voöͤlliges Schweigen über Nordamerika aus. Sie äußert 
fih über die angeblich guten Erfolge in Mexiko, und da lag 
es doch wohl ſehr nahe auch auf die nörblihen Nachbarn des 
neuen Kaijerd einen Blick zu werfen; aber fein Wort davor 
weder in der Thronrede noch in dem fonft ziemlih geſchwätzigen 
Gelbbuch. Dffenbar wußte der Imperator nit, was er 
jagen follte. Darum bat er fih aber auch umfonft geflifien 
mit den gemüthvollften Friedensphrafen, und umfonft fünvigte 
er die Schließung ded Janustempels für alle vier Welttheile 
an. Alle in» und ausländifhen Werthpapiere, die fonft wie 
Papierdrachen in die Höhe gefchnellt wären, fielen und bie 
gebrüdte Stimmung blieb, bis über den Ocean die Nachricht 
kam, daß — der Friede zwifhen Wafhington und Richmond 
doch nicht in nächfter Nähe ftehe. 

Dem gewaltigen Echreden lag nämlich die Thatſache za 
Grunde, daß feit geraumer Zeit Sendungen von Agenten 
und geheime Verhandlungen der beiden Regierungen flatt- 
gefunden hatten, und daß jegt der nördliche Präfivent Lincoln 
und fein Minifter Seward felber beim Fort Monroe mit zwei 
ſüdlichen Commifjären zum Zweck einer Frievensbefprechung 
zufammengefommen waren. Die Möglichfeit einer nahen Bel- 
legung des fchredlihen Bürgerkriege in Nordamerika war 
es, was in Frankreich und England Entſetzen verbreitete; 
aber nicht bloß in diefen Ländern, denn bei den bovenlofen 
Zuftänden von heute kann Niemand jagen, was im Rüden 
beiver Mächte gefchehen würde, wenn fie beive oder Eine 
derſelben in einen Weltkrieg jenfeit des Oceans verwidelt 
wären. Vielleicht befände fih Niemand wohler dabei als 
Her von Bismarf! Wie dem ſei, das Faktum ftebt feft, daß 
Europa nur folange rubig ſchlafen zu fönnen meint, als ber 
Norden und der Süden der ehemaligen Union unentwegt 
fortfahren, in wahnfinniger Wuth ſich gegenfeitig abzu- 
ſchlachten. 

Was iſt denn nun aber von den Friedensbeſtrebungen 
zwiſchen Waſhington und Richmond zu halten? Auf die erfe 
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Nachricht hin wurde allgemein angenommen, die Conföderation 
der Süpftaaten, entmuthigt dur die feit einigen Monaten 
erfahrenen Mipgefchide und gänzlicher Erfhöpfung fih nahe 
fühlend, fei endlich entichlofien den nuglofen Widerftand aufs 
jugeben und, wenigſtens bis auf beſſere Zeiten, fih den Be⸗ 
dingungen ded Nordens zu fügen. Das wäre and wahrlich Fein 
Wunder; zu verwundern iſt nur, daß das heldenmüthige Volk 
der Süblinger folange aushalten konnte. Ins fünfte Jahr 
führen fie nun den Kampf gegen eine an Geld, Material 
und Mannſchaft mindeftens dreimal überlegene Macht, acht 
Millionen oder vielmehr, wenn man die Negeriflaven ab» 
sechnet, kaum fünf Millionen gegen 20 Millionen des reichften 
und kraftvollſten Volkes der Welt. Trogdem fit die Haupt⸗ 
Armee des Feindes unter General Grant feit acht Monaten 
fruchtlos vor Richmond, und find zu Land und zur Eee im 
Stunde immer erft noch die Ränder der Eonföberation bes 
nagt. Unfraglih mußten indeß die tapfern Sübdlinger früher 
der fpäter der Uebermacht erliegen, wenn nicht entweder eine 
europälfche Intervention eintrat, oder aber die confervative 
Bartei im Rorden, die fogenannte „demokratiſche“, ſich er⸗ 
mannte und den herrichenden Radikalismus in Waſhington 
Rärzte. Beide Ausfichten find feit zwei Jahren definitiv ver- 
ſchwunden. Es ließe ſich daher wohl begreifen, wenn ber 
Süden am ferneren Widerſtande verzweifelte. 

Aber die Nachgiebigkeit könnte auch von der andern 
Seite fommen. Wenn Herr Lincoln feines Sieges fo ſicher 
war, wie die fanatifhe Partei der Uinterdrüdung im Norden 
vorgibt, wie kommt es denn, daß er feine aufſallend entgegen- 
fommenden Schritte perſönlich bis zum Fort Monroe aus- 
dehnte? Dffenbar mußte er Motive von der ſchwerſten Be⸗ 
deutung haben, die noch verheimlicht werden. Wer den Ror- 
den der ehemaligen Union, das Achte Yankeethum, kennt, bat 
längft vorandgefagt, der Krieg werde gerade folange dauern, 
als er die leitenden Politifer und die einflußreiche Bourgeoifie 
bereichere, ohne fie ſelber ins euer zu bringen, kurz, folange 





480 Nordamerika. 


die Partei noch Geld und Soldaten bekomme. Solange dieſe 
Herren aus der Sclädterei Geld machen können, während 
fie ihre und ihrer Angehörigen werthe Perſonen von der 
Eonfeription loskaufen und dafür eingewwanderte Deutſche, 
Irlaͤnder, Städtepöbel aller Art als Kanonenfutter zur Armee 
ſchicken, ſolange denfen fie gewiß nicht and Nachgeben. Biel- 
leicht darf man fchließen: ed müſſe nichts mehr zu profiticen, 
nichtd mehr zu ftehlen, Feine Anlehen mehr zu maden, feine 
Sölpner mehr zu faufen geben: fonft wäre Herr Lincoln 
nicht nah Monroe gefahren, und er hätte nicht einen Frieden 
vorgefdhlagen, der im jegigen Moment nothwendig das mefent- 
lihe Programm der herrfchenden radikalen Partei koſten 
würde. Man muß diefen Umftand wohl beachten. “Der 
Norden müßte „Amneftie” im weiteften Sinne anbieten, et 
müßte das Eonfisfationdgefeh aufgeben, ebenfo dad Sklaven 
gefeß welches alle Neger Knall und Ball freimacht, die Idee 
der Verwandlung des Staatenbundes in den centralifivenden 
Bundesftaat müßte wenigftens gegenüber dem Süden auf 
unbeftimmte Zeit vertagt werben. Unter andern Beringungen 
fonnte den Sübliden von „Frieden“ gar nicht geſprochen 
werden, und in der That fol Lincoln alle diefe Eonceffionen 
zu Monroe gemadt haben. 

Wir glauben daher allerdings an eine baldige friedliche 
Wendung. Ed wird vielleiht von der nächften großen Schlacht 
abhängen, ob die Nachgiebigkeit bezüglich des Hauptpunktes 
vom Norden oder vom Süden fommen fol. Jedenfalls aber 
wird der Friede, wie immer er ausfallen mag, auf Kofler 
europäifcher Mächte gefchlofien werben. Das hat die Com 
ferenz vor Monroe — ſchon ein ominöfer Ort, denn er trägt 
den Namen des Präfidenten der die berücdtigte Monroe 
Doktrin aufgebracht hat — In der That gelehrt. 

Lincoln bat da unter den angeführten Eonceffionen vom 
Süden die „Rüdkehr in den Bund“ verlangt. Dieß ſchlugen 
die fünlichen Bommifjäre ab; fie trauen feinen Berfprechungen, 
wobei fie do wieder der nörblihen Stimmenmehrheit im 
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Congreß ausgeſetzt ſeyn müßten, fie verlangen ihre „nationale 
Unabhängigkeit”, und ald die unerläßlihe Bedingung jedes 
annehmbaren Friedeusautrags erklärten fie ihre Anerkennung 
als felbftftäudige Staaten. Aber fie boten dafür eine andere 
Entſchädigung, nämlich ein Schutz- und Trugbündnig mit dem 
Korden zu dem Zwede, um die Monroe⸗Doktrin mit Waffen» 
gewalt durchzuführen. Nach dieſer Doftrin darf „Amerifa 
nur den Amerikanern” gehören, jede europäifhe Einmifchung 
muß vom ganzen Continent audgefchloffen feyn und fein 
amerifanifcher Staat darf eine andere als republifaniiche Ver⸗ 
faffung haben. Der Vorſchlag der ſüdlichen Diplomaten ging 
aljo dahin: beide Theile follten fih friedlich als felbftftändige 
Mächte conftituiren, dann aber gemeinfam auf Schadloshaltung 
von auswärts ausgeben, die Regierung von Wafhington durch 
einen Rache⸗ und Eroberungsfrieg gegen die englifchen Be- 
ſitzungen in Rordamerifa, die von Richmond durch die Annerion 
Mexiko's. Wie fi) wohl denken läßt, hat dieſe Verſchmerzungs⸗ 
Theorie im Rorden immerhin viele heimlichen Wünfche für ſich. 

Aber der fünftaatlihe Präfivent Jefferſon Davis hatte 
noch in feiner Botfchaft vom 7. Dezember 1863 ganz anders 
gefprochen, und man mußte ihm diefe Sprache um fo höher 
anrechnen, ald nicht der Norden, fondern der Süden bie 
Heimath der Monrve- Doftrin war. Der Süden hatte eben 
längft ein dringendes Beduͤrfniß fih homogene Länder anzu: 
fliegen, um dem volfreiher werdenden Norden das confti- 
tutionelle Gleichgewicht zu halten. Seit der Trennung waren 
aber die Rollen vertaufht. Das Kabinet von Wafbington 
erließ am 26. September 1863 eine Note voll grollenver 
Monroe-Donner gegen die europäiſche Einmifhung in Mexiko. 
Davis hingegen erflärte: fo gut die Staaten der Confoͤderation 
das vollftändige Recht der Selbftregierung für fih in Anfprud 
nähmen, fo feien aud die Merifaner in ihrem Recht, wenn fie 
einen auswärtigen Prinzen auf ihren Thron fegen wollten”). 
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Das war bie entſchiedenſte Verneinung der Monroe⸗Doktrin 
von Seite des erften Staatsmannes der Südſtaaten, die fih 
nun eben wieder dem Norden ald Beihelfer zur Ausführung 
der Monroe-Doftrin angeboten haben. Woher diefer Wechfel, 
und an wem liegt die Schuld? 


Sie liegt an den europaͤiſchen Regierungen, welche über 
vier Sabre lang ald müßige Zufhauer bei dem entſezlichen 
Kampf geftanden find und dem Werf der radifalen Bluthunde 
nicht mit einem Wort in den Weg getreten find — fie liegt 
an England und Frankreich. Diefe Regierungen, fonft ftete 
bereit Die futilfte revolutionäre Ufnrpation als vollendete 
Thatſache anzuerkennen, wagten es keineswegs, für die nord⸗ 
amerifanifhen Südftanten, die ihr hiſtoriſches Recht und ihre 
verfaffungsmäßige Befugniß drei Jahre lang fiegreich gegen die 
radikale Wühlerei vertheidigten, fle wagten e8 keineswegs für 
den confervativen Grundſtock Nordamerika's auch nur 
diplomatifch zu interveniren. Eie bewilligten den Sübftaaten, 
deren Souverainetät doch eigentlich ſchon feit 1783 von ihnen 
anerfannt ft, die Anerfennung der Unabhängigkeit nit. Das 
entſchied. Die Schuld enthielt aber auch ſchon ihre Strafe, 
und wer am meiften gefünbigt hat, der wird am meiften ge 
ftraft werden. Der größte Sünder aber ift England. 


Der Imperator hatte jedenfall® eine ganz andere Politik 
in Bezug auf NRordamerifa im Einne. Er hätte fonft die 
merifanifche Reftauration vernänftigerweife gar nicht unter- 
nehmen können. Er hätte noch weniger den berühmten Brief 
an General Forey vom 3. Juli 1863 ſchreiben fönnen, wo 
er ed ald ein europäifches Interefie erklärt, daß nicht bie 
anglogermanifche Republif dem ganzen amerifanijhen Eon- 
tinent den Stempel ihrer Herrſchaft aufprüde. Indem er die 
Erpedition nah Mexiko den „für die. Nachwelt wichtigften 
Akt feiner Regierung” nannte und denfelben bis zur Faifer- 
lihen Reftauration ausdehnte, mußte er unbedingt darauf ab⸗ 
zielen, aus der fürlihen Confoͤderation eine Vormauer zu 
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ſchaffen für das lateinifhe Amerifa. In der That hat feine 
Preſſe bebarrli gearbeitet, um die Franzoſen zu überzeugen, 
daß der norbifhe Humanismus der Reger-Emancipation nur 
ein elended Blendwerk der radikalen Bartei fei, und eine 
Intervention für die Südſtaaten würde in Frankreich längft 
auf Feine Antipathie mehr geftoßen feyn. Eine ſolche Inter 
vention bat der Imperator wiederholt in London beantragt, 
aber hier fiheiterte Alles. Man mag eber einen Kothhaufen 
zum Tanzen ald das heutige England zu einer politifchen 
That bewegen. England blieb in der norbamerifanifchen 
Sache noch viel tauber al8 in der dänifhen. So fah fi 
der Imperator, da ihm eine ifolirte Intervention nicht ge- 
rathen zu ſeyn fcheint, vollig gelähmt. Es wollte ihm über- 
baupt bei der totalen Unempfindlichkeit aller Mächte nichte 
mebr gelingen; ed ſchien als ob fein Stern in’d Sinfen ge 
rathe, und vielleicht ift er aus reiner Verzweiflung unter die 
Gelehrten und Büuͤchermacher gegangen, eine Collegenſchaft die 
ihm in den Augen feiner Franzoſen ſchwerlich zu böhern Ehren 
gereichen wird. Während er das Leben Eäfars fchreibt, {fl 
er in feiner neueften Thronrede über die brennende Frage in 
Nordamerika fo confternirt, daß er nicht Ein Wort hervor- 

zubringen weiß! 
England ift nun in diefer Richtung allerdings in einer 
ſehr fhlimmen Lage. Geht ed gemeinfam mit Frankreich zur 
Anerkennung der Süpftaaten vor, fo ift nichts gewifler, als 
daß es die Wuth ded Nordens auf feine eigenen Beflgungen 
in Norbamerifa ableitet. Kommt ohne Sntervention eine 
frieblihe Trennung und Ausgleihung zwiſchen Wafhington 
und Richmond zu Stande, fo ift wieder nichts gewifler, ale 
daß der Norden fich fofort durch die Annerion Canada's 
ſchadlos zu halten fuchen wird. Er wird England völlig von 
dem weftlihen Eontinent zu verjagen trachten. Kommt aber 
ein baldiger Friedensſchluß mit Unterwerfung des Südens zu 
Stande, fo ift die Folge nur die, daß die gefammte Wucht der 
ehemaligen Union gegen das Bereich jener Macht losſtuͤrmen 
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wird, die nirgends mehr mit einem andern Epitheton genannt 
wird als „feig” und „perfid“. 

Ueberdieß, wenn England auch wirflih noch in der legten 
Stunde eine friegerifhe Verwicklung mit dem Norden der 
ehemaligen Union wagen wollte, um die Ilnabhängigfeit der 
Südftaaten fiher zu ftellen: fo ftünde damit das Främerifche 
Interefje Englands entfhieden im Widerſpruch. Diefelbe 
Baumwollen⸗Frage, welde vor vier Jahren ganz Albion nad 
fhleuniger Beendigung des Kriegs feufzen machte, bedingt 
jest die handelspolitiſche Furcht vor dem Frieden. Denn feit 
vier Jahren ift ein immenfed engliſches Capital auf den 
Baumwollen » Bau in Indien verwendet worden, und ebe 
diefe Cultur fich foweit eingelebt hat, um die Concurrenz von 
Carolina auszuhalten, fol in Nordamerika nicht Friede werden 
und der blutrothe weſtliche Horizont nicht aufblauen. So 
verlangt ed das Intereſſe der englifchen Volfswirtbichaft. 

Man fieht auch hier wieder, daß dieſes England mit 
feiner „unerbhörten Profperität” eigentlich wie der Aasgeier 
von Leichen lebt und fett wird. Je fehredlicher irgendwo das 
Elend der Menſchheit auftritt, defto größer der Profit Eng⸗ 
lands. So gäbe es für die englifhe Politif auch nur Eine 
Befreiung aus der nordamerifanifchen Klemme: wenn nämlich 
bie zwei Parteien den Bürgerkrieg fortfegten bis zur gegen- 
feitigen Vernichtung, wenn die Südſtaaten wenigftend Wider- 
ftand leifteten bis in das Innere ihrer Prairien binein, und 
wenn fo der Plan der radifalen Partei des Nordens, bie 
ganze Struktur der ſüdlichen Gefelichaft gewaltfam zu zer 
ftampfen und in dem Danfee-Model umzugießen, unverzüglich 
zur Ausführung käme. In diefem Yalle dürfte dann die neue 
Union allerdings auf einige Jahre der nöthigen Muße und 
der freien Hand nah außen ermangeln. Aber ex wird 
ſchwerlich eintreten, und in jevem andern Falle ift Die Stellung 
Englands in Amerika verloren, mit oder ohne Krieg. 

Allerdingd wird dann auch der Imperator mit feinem 
Werk in Merito in ſchwere Verlegenheit gerathen. Bor 
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einem Jahre bat fih der Senat von Wafhington noch ge⸗ 
weigert, der Drohung der Abgeoroneten - Kammer gegen bie 
Wiederaufrihtung des Throned Montezuma’d beizutreten, und 
ber Minifter Seward bat diejen Akt fogar ald folgenlos ent- 
ſchuldigt. Inzwifchen ift den Herren der Kamm gewaltig ge- 
(wollen. Als der Senat jüngft die Gehälter der Unions— 
Gefandten genehmigte, machte ein Mitglied den Vorfchlag 
vor dem Namen Merifo die Morte „Republif von“ einzus 
falten, und der Senat trat dem Antrag einftimmig bei. Es 
gab nur Einen Weg die monardifhe Schöpfung in Merifo 
zu fihern: Frankreich mußte auf die Seite der fünlihen Con⸗ 
föderation treten und dieſe mußte ihre Seldftftändigfeit er⸗ 
ringen. Aber für Frankreich fteht, wenn es fein Werk in 
Merito im Stiche laffen muß, doch nur die Reputation auf 
dem Spiele; der Imperator kann den Kalfer Martimilian, 
dee feiner unbeftändigen Natur nad jetzt fhon die Geduld 
and Haltung zu verlieren fheint, zum Sündenbode maden; 
er fann in Wafhington ein gütlihes Arrangement treffen und, 
während England vom Welten ber angegriffen ift, ander- 
weitige Beichäftigung und Gewinn ſuchen. Man darf nidt 
vergefien, daß nur die amerikaniſche Krifis feit 1860 bie 
Drient- Frage in den Hintergrund gebrängt hat; mit der 
Löfung der erftern wird die letere wieder auftauchen. Yür 
den Imperator gibt es fomit immer noch Auswege; England 
aber bat Feine Wahl, ald den ſtattlichen Reſt feiner amerifa- 
niſchen Eolonien fammt dem geringen Reſt feiner politifchen 
Reputation zu verlieren, oder fich in unabfehbare Berwid- 
lungen zu ftürgen. 

England weiß ed und zittert. In allen Volksſchichten 
der Danfee - Ränder ohne Ausnahme berrfcht eine grenzenlofe 
Erbitterung über die brittifhe Perfivie, und die Regierung 
ſelbſt legt fi) faum mehr Zwang auf. Seit der Trentaffaire 
und der Rufielfhen Anerkennung der Südſtaaten als einer 
friegführenden Partei hat ſich der Zündftoff gegen England 
immer maffenhafter angehäuft. In der That hat fi) die eng- 
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liſche Abſicht, der Widerſtandskraft der Südſtaaten unter der 
Hand möglichſt zu Hülfe zu kommen, durch eine lange Reihe 
von mißlichen Vorkommniſſen verrathen. Die „Rebellen“ be⸗ 
zogen Kriegsbedarf aller Art aus den brittiſchen Häfen, 
während die englifhe Diplomatie von Betheuerungen der 
firengften Neutralität überfloß. Diefed zweizüngige Deden- 
fpiel hat England vollends um allen Reſpekt gebracht; man 
haßt ed nicht nur im Norden, man verachtet es, fo daß der 
Uniond-Admiral Porter jüngft ungefcheut fchreiben Fonnte: er 
getraue fih, mit feinem einzigen Panzerſchiff „Monadnok“ 
die ganze brittifhe Blotte in den Grund zu bohren. 

Unfere Meinung ftand von Anfang an fell, daß Eng- 
fand den rubigen Befig feiner Eolonien in Amerifa nur ber 
alten Unions⸗Verfaſſung verbanfe, bei der die zwei geogra« 
phifchen Parteien fi das conftitutionelle Gleihgewicht hielten 
und feine der andern homogenen Länder- und Stimmenzuwachs 
vergönnen durfte. Nachdem der Bürgerkrieg dieſe Balance 
für immer vernichtet hat, Fonnte der Zufammenftoß mit Eng⸗ 
land nur mehr eine Frage Furzer Zeit feyn. Befanntlih war 
jüngft der Krieg gegen Canada, wo die englifhen Behörven 
Miene machten einem fürftaatlihen Grenzfrieg durch Die 
Finger zu feben, ſchon fo gut wie erklärt, und das eilfertige 
Kleinbeigeben Englands Fonnte die Union doc nicht hindern 
alle Verträge wegen Canada's zu künden wie im Kriegszu⸗ 
ftand. Allerdings hat man in London Ein fihered Mittel 
mit Amerifa den Frieden zu erhalten, wenn man nämlich den 
Yankees die fchönen Bolonien Ober- und Nieder - Canada, 
Reubraunfhweig, Neuſchottland, Neufoundland, Brittiſch⸗ 
Columbia, Bancouverd - Eiland ohne Schwertftreih gutwillig 
überlafien will. Noch vor Jahresfrift fprachen englifche Eorre- 
fpondenten davon ald dem wahrfcheinlichen Sal. Die Schule 
des liberalen Deconomidmus verbreitet ſchon lange die Lehre, 
dag England nichts Beſſeres thun könne als alle feine Eo- 
Ionien, mit Ausnahme Indiens, aufzugeben; befonvers fei 
Canada, dad dem Mutterland nichts eintrage, vielmehr noch 
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den Unterhalt von 15,000 Mann Soldaten koſte, feinen 
Schuß Pulver werth. Eine politifhe Autorität in London 
fol fih damald geäußert haben: nicht eine halbe Stunde 
würde fi das Parlament befinnen, ob es Canada frei geben 
oder duch einen Krieg dem Anſchluß an die Union vorents 
halten jolle. 

Inzwiſchen haben die gedachten brittifhen Eolonien eine 
merkwürdige Bewegung durchgemacht. Sie haben eine con« 
ſtituirende Verſammlung berufen und befchloffen, ſich zu einer 
Föderation zu vereinigen mit einem Bundesparlament und 
Yundesminifterium unter dem Stellvertreter der Königin von 
England. Alm fo mehr dürfte es fih in London fragen, ob 
eine fo fehattenhafte Herrfchaft einen allgemeinen Krieg werth 
fei, damit England vielleicht fpäter einmal unter einem feiner 
Drinzen einen canadiihen Pendant zur merifanifhen Mo- 
narchie gründen Fönne. Auf die Begeifterung der Canadier 
feib für Ihre Majeftät ift zudem nicht viel zu rechnen, und 
fo dürfte vom bloß merfantilen Standpunkte aus die Sade 
allerdings leicht zu entfcheiden feyn. Aber es gibt doch noch 
andere Rüdfichten, politifche und moralifche, und beide könnten 
die nationale Leidenfchaft in England entzünvden. Das Volk 
könnte fi) fragen: ob nit ſchon genug geſchehen fei, um 
England bei aller Welt in den Geruch ſchmutziger und ehr- 
lofer Seigheit zu bringen? Es Könnte fi fragen: ob bie 
rieſenhaft anwachſende Macht des transatlantifhen Rivalen 
nicht eined Tages jelbft dem brittifchen Uebergewicht zur See 
und endlih der Sicherheit Englands auf den eigenen Infeln 
und in den eigenen Häfen, fomit audy der englifhen Handeld- 
Bilanz gefährlich werden müffe? Wie dem fei, bis jet bat, 
wie es heißt, im Londoner Minifterium die Kriegspartei noch 
die Oberhand über die Vertreter des liberal» öconomifchen 
Ausverfaufd um jeden Preis. 

Wir haben aber bisher nur die Eine Rüdwirfung der 
nahen Ereigniffe in Nordamerifa auf unfere Zuftände, nämlich 
die Friegerifche befprochen. Noch viel gewaltiger wird Die 
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Rückwirkung auf das Parteileben des ganzen Continents 
ſeyn, jenachdem der Süden feine Unabhängigkeit erringt ober 
nit. Niemand kann fanen, wie weit es bei nnd die Fort⸗ 

ſchrittspartei ſchon gebracht hätte, wenn nicht vor bald fünf 
Jahren der graufame Banquerott der Mufterrepublif jenfeit6 
des Oceans erfolgt wäre. Das bat unfere Parteien wie ein 
Alp niedergedrückt. Gelingt ed aber jegt dem nordamerifani- 
ſchen Fortſchritt doch noch, in der ſüdſtaatlichen Conföderation 
die legte Zuflucht der confervativen Gefellfchaft zu unterjochen, 
und alle Schranfen vor der liberalen oder radifalen Staate- 
omnipotenz niederzuiverfen, dann werden wir in unfern Län- 
dern die Folgen bald verfpüren. 

Der Kampf zwifchen Wafhington und Richmond ift nichts 
Anderes ald die Wiederholung des ſchweizeriſchen Sonderbunds⸗ 
Kriegs im Großen. Hier boten die Jefuiten den gleißender 
Borwand, dort bieten ihn die Neger. Der Unterſchied iR 
bloß der, daß bei dem Angriff auf die alten Kantone ber 
Schweiz nur wenige Gonfervative von der heuchleriſchen 
Maske fih täufchen ließen, während jet die meiften erſt dann 
verftehen werden, wenn fie zu fühlen befommen. Uns ſcheint 
darin einer der vielen Beweife von dem geiftigen Ruin unferer 
eonfervativen Parteien zu liegen; fie hätten faſt unmöglid 
verfennen können, daß es ihre Sache iſt, die mit der _füb- 
lichen Conföderation fteht und fällt. Was der radifale oder 
liberale *%) Sieg im Sonderbundskrieg für Europa beveutete, 
das ift befannt; dieſelbe Bedeutung wird der radikale ober 
liberale Sieg im nordamerifanifchen Bürgerkrieg für die Welt 
haben. Be 

Don dem verführerifhen Aushängefchild der Sklaven⸗ 
Befreiung hat fih anfangs fogar ein großer Theil der Ka- 
tholifen in Nordamerika täuſchen laffen; jett aber find ihre 


*) Es if bezelchnend, daß zwifchen biefen zwei Parteinamen weder In 
der Schweiz noch in Norbamerifa eine Grenze ftattfindet, die 
principiell auch wirklich nirgends exiſtirt. 
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Sympathien faſt ohne Ausnahme für den Süden. Die herr 
ſchende Partei felber bezeichnet ihre Gegner, die fie fonft ale 
„Sunfer* und „Sklavenhalter” zu betiteln pflegte, in neuefter 
Zeit einfach als „Eonfervative”. In der That bedurfte es 
zur Drientirung immer nur eines Blicks auf die Elemente 
der Partei, welche in Wafbhington das Scepter führt. Se 
ſchwärmeriſcher irgendeine Eefte, je gottlofer und verfuderter 
irgendeine politifhe Stellung, je Pichter irgendwo die ‚Ans 
fammlung des Auswurfs aus Europa, defto fanatifcher die 
Parteinahme für die Sache des Nordend. Seit dem Herbft 
1863 ift es allbefannt, daß Präſident Lincoln und feine erften 
Staatdmänner in enger Verbindung mit der fpiritualiftifchen 
Sekte ſtehen; fie empfingen durch die Mediums der Geiſter⸗ 
Hopfer ihre regelmäßigen Offenbarungen; „wir haben eine 
Regierung überwacht vom Spiritualismus“ : fchrieb das Blatt 
Worlds Crisis. Die Staatsmänner und Generale ded Südens 
hingegen wurden verböhnt, weil fie ebenfo ſehr „Pfaifen“ 
und „Hrömmlinge” als Junfer feien. Am 30. April 1863 
frieb Lincoln einen Bußtag aus; felbft dem Correſpondenten 
der Allg. Zeitung fiel an feinem Aufruf die gänzliche Ab- 
weienbeit irgend einer Andeutung auf, an der man erkennen 
Könnte, daß die Amerifaner ein chriftliches Volk find. Hin- 
gegen ſchloß Jefferſon Davis fein Ausfchreiben mit ven 
Worten: „Gewähre dieß, o allmädtiger Vater, um Deines 
geheiligten Sohnes unſeres Erlöferd und Heilands Jeſus 
Chriſtus willen!” Und wie die Religion, fo die Moral, Roc 
im 3. 1863 waren die Berichterftatter aller Karben einig, 
daß Washington ein Pfuhl aller Verworfenheit, Schurferei, 
Unfähigkeit und Bornirtheit fei, und daß der Geift des Cen⸗ 
trums den ganzen Körper in Civil und Militär verpefte. 
Hingegen feien in diefer „Diebshöhle” während der vierzig- 
jährigen Regierung des Südens nie ſolche Scandale vorge- 
fommen, oder fie feien mwenigftend nicht ungeftraft geblieben. 
„Man bewundert jetzt“, fagte ein unverdaͤchtiger Zeuge, 
„die Confoͤderirten, ihre großen Staatömänner und Yeld- 
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berren, und ben Heldenmutb des gemeinen Maunet. ME 
Recht“ *)! 


Im Süben ein Volk, das feine freie Selbührkimmung 
wahren will, und tarauf ein fonverained® Reit bat: im 
Norden eine Partei, welde willenlofe Unterwerfung unter ibren 
Doktrinarismus verlangt. Eolange dieie Partei med in der 
Minverbeit war, predigte fie jelb die Trennung und Auddiung 
ver Union als beiligfted und zweifelloſeſtes Volkorecht; ie 
ſprachen in den vierziger und fünfziger Jahren tie Seward, 
die Ebaie, die Quincy, die Garriion und Abram Lincoln 
ſelbſt, Dicielben Männer die es jegt ald unerläplide Uniond⸗ 
zRicbt erflären, die ſüdlichen „Rebellen“ mit Waitengemalt 
zur Rückkebr ın den Bund au zwingen, in welchem ibre 
Rarıri un bie gefiderte Erimmeumebrbeit beige. Der 
Saden vertbeidigt feine berechtigte Freibeit uud Autonomie 
zen Die Ider des modernen Staats, der kein felbfteigene®, 
aus tür Sammermehrheiten unverletzliches Recht anerkennen 
wi: ter Rorden will dieſe Staatsidee durchſetzen, und wenn 
dee Nie Wels darüber in Blut und Elend untergehen 
mäse. Ta ik ter grese Streit, dem die Negerfrage nur 
ein zurällige® Gewand argeben hat. Im Auguft 1864 machten 
wei nertkaatlide Politiker tem ſüdlichen Präfidenten ver 
Veriglay eine allgemeine Telfdabitimmung über das bintige 
Zerwüriniß enticheiden zu lafien: Davis aber antwortete: 
davon fünne feine Rede ſeyn, ta der Süden fih gerade deß⸗ 
bald vom Nerven getrennt babe, um ter Majoritätöherrfchaft 
zu entgeben, und ſich derſelben nicht wieder unterwerfen wolle. 
„Wir kämpfen wicht für die Sflaverei, wir fämpfen um unfere 
Unabhängigfeit, und tie oder Bernichtung mollen wir.“ 

Es gibt im Süren ſowenig ald im Norden einen poli- 
tiſchen oder focialen Adel, trotzdem jchmäht die nörblice 
Partei auf die „feudalen Junker“ des Südens wie auf ein 
°) Aus Report in der Süddeutſchen Zeitung vom 6. Febr. 1863; 

vergl. Hiflor.spolit. Ylätter Br. 51 ©. 231. 
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ſtiudliches Vollöothum. Etwas Wahres iſt daran. Zwiſchen 
den induſtriellen und merfantilen Einwanderungoländern des 
Nordens, mit ihrer Beldariftofratie, die ſelbſt Brownſon ale 
die niedrigſte und gemeinfte von allen bezeichnet, und bie fi 
denn auch bereitö von dem Auswurf Europa's beberrfcht ftebt, 
and zwiichen dem Süden mit feinen urwüchſigen Agrikultur⸗ 
Staaten und dem altbegrändeten Großgrunpbefip beftehen fo 
wefentliche Unterſchiede wie zwiſchen zwei fremden Nationen. 
Die bisherige Verfaſſung der Union vertrug ſich beſtens mit 
den beiderfeitigen Eigenthümlichfeiten. Sie batte feinen cen» 
ttalijirenden Charakter, fie beließ den einzelnen Staaten ibre 
völlige Autonomie; die Unionsregierung bewegte fih in be- 
kimmten Örenzen, und weder der Präfident noch der Congreß 
burften von Uniondwegen irgendwie in das innere Leben ber 
Einzelftoaten eingreifen. Auf viefem Rechtsboden ftand bie 
confernative Partei, deren Kern von den Süftaaten gebildet 
wurbe; fie gönnten dem Norden feine Eigenart, aber fie 
wollten auch die ihrige geachtet willen. Ganz anders ber 
Liberalismus mit feiner centralificenden Tendenz; er ift ja 
kein Bolt foudern eine Partei, er muß unter allen Umftänden 
ein Bentrum fuchen, von dem aus bie fouverainen Selbf- 
Rändigfeiten und Alles, was der Parteilehre widerftrebt, ge- 
brochen und beherrſcht werden können. Die rein füberative 
Eigenfhaft der Unions⸗Verfaſſung war daher der Partei 
längft ein Gräuel. Aber dem Bol durfte man den Stun 
derfelben nicht als Zwed angeben; vor dem Volk mußte man 
den Borwand der Sklaverei gebrauden, weil dad Volk den 
wahren Zwed ald verabfheunngswärbig angefeben haben 
würde. Und unter jenem Vorwand ift nun diefer wahre 
Zweck bereitd erreicht. Die Union könnte im Norden felber 
nicht mehr werben, was fie war, gefääweige im Süben. 
Welches Schidfal ded Südens wartet, wenn er auf 
Gnade und Ungnade in die Gewalt der nördlichen Partei 
fällt, darüber haben wir fihon früher viele Belege angeführt. 
Die Partei will ſich Rußland in Polen zum Mufter nehmen, 
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und womöglid den „liberalen” Czar noch übertreffen. Die 
gejellihaftliche Geftaltung des Eüdens ift völlig zu vernichten, 
am liebiten mit Einem Schlage, jedenfalls aber auf dem lang- 
famern parlamentarijhen Wege. „Die Nebellen müſſen aus- 
gerottet werben, die Befigtbämer der Pflanzer foll man 
eonfisciren und unter die Eoldaten vertheilen” : fagte der 
Advokaten =» General Butler in öffentliher Rebe zu Newyork. 
Diefe Idee lag auch fhon der Verfhärfung zu Grunde, die 
Anfangs 1864 vom Congreß an dem Confiskations⸗-Geſeh 
vorgenommen wurde. „Die Abichaffung der Sklaverei ift und 
bleibt auf lange Zeit hinaus nur eine humaniſtiſche Phraſe, 
folange mit ihr nicht die mitleidlofe Confiskation und Zer- 
trünmerung der großen Adelögüter Hand in Hand geht”: fo 
erläuterte der radifale Correipondent der Allg. Zeitung das 
neue Geſetz. In demfelben Sinne ftellte die Fraktion, welde 
den abgedanften General Fremont zum Präſidenten machen 
wollte, offen ihr Brogramm auf: der zu unterjocdhende Suͤden 
mäfle anf einer ganz neuen focialen Grundlage bergeftellt 
werben, indem das eroberte Land geradezu neu vertheilt, jede 
große Pflanzung in Kleine Barmen zerftädelt, und den Negern 
nicht nur deren Erwerb erleichtert, ſondern auch jet ſchon 
das Stimmrecht zuerfannt werden folle, damit Feine neue 
Ariftofratie von Pflanzern entftehbe*). Präſident Lincoln 
felbft fchien zwar Anfangs keineswegs geneigt, eine folde 
Anfhauung vom „Triumph der bürgerlichen Freiheit über 
die Heudalariftofratie” fi anzueignen. Aber feine Mäßigung 
war nur Schein; er bat rafche Fortſchritte gemacht, ſeitdem 
von der confervativen Partei des Nordend (den fogenannten 
„Demokraten“) nichts mehr zu fürdten war; er fteht jept 
wefentlih auf demſelben Standpunkt wie Fremont, Chafe 
und Butler. 

Diefer Herr Lincoln, in den erften Jahren feiner Amts- 
verwaltung namentlih von den deutſchen Ylüchtlingen als 


*) Allg. Zeitung vom 20. April 1863, 19. Febr. und 13. Aug. 1864. 
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unfähiger Schwachfopf fürchterlich befhimpft und verhöhnt, 
war in Wirklichkeit Flüger ald fie alle. Er wußte ſehr wohl, 
warum er damals den Gemäßigten ſpielte. Es wird jept 
fogar von jenen Banatifern zugeftanden, daß im Norden felber 
Aufruhr und Anardie entflanden wäre, daß insbefondere 
Newyork fofort rebellirt haben würde, wenn man zu Wafhington 
glei im Beginn ded Kampfd gegen den Süden die wahre 
Barbe gezeigt hätte. Nicht nur wäre dann von der Wieder⸗ 
wahl Lincolns Feine Rede gewefen, ed wäre unzweifelhaft 
die confervative („demokratiſche“) Partei: obenauf gefommen. 
Der Krieg mußte erft ungeheure Opfer verfchlingen, die Ge⸗ 
müther mußten erft blindlings verbittert werden und die 
Köpfe ausfchlieglih mit dem Gedanken an den Kampf be 
Thäftigt ſeyn, ehe ein entſcheidender Schritt gefcheben konnte. 
Unter dem Drud einer folden Stimmung mußte nothiwendig 
au die conjervative Partei ihre Kraft und Einheit ver 
lieren, und fo gefhah ed. Die Eonfervativen fpalteten fich 
in „Kriegd”- und „Friedensdemokraten“, dad Volk war ver 
wirrt und ohne Führer, Hr. Lincoln hatte nun freie Hand. 

Man ſieht and dieſem Verlauf unwiderſprechlich, wie 
wenig das Volk mit den wahren Tendenzen der herrſchenden 
Partei einverſtanden, ja wie ſehr das Volk zu fürchten war, 
wenn ihm zu früh, und ſolauge es noch bei geſunden Sinnen 
war, die Wahrheit klar geworden wäre. Noch im J. 1861 
empörte ſich Herr Lincoln gegen den Verdacht, als könnte er 
ſich durch Abfhaffung der Sklaverei einen völlig unberech⸗ 
tigten Eingriff in die Rechte der Einzelftaaten erlauben. 
Minifter Seward verficyerte in diplomatifhen Roten: der 
Krieg, er möge enden wie er wolle, werde feinenfalld an 
dem Nechtözuftande der Neger etwas Ändern. General Fre⸗ 
mont, der die Sklaven der „Rebellen“ in Miffouri frei er 
Elärte, wurde energifch desavouirt, und daſſelbe geihab noch 
im Jahre 1862 dem General Hunter. Erſt am Neujahrstag 
von 1863 wagte Hr. Lincoln einen Schritt zu thun, indem 
er als „oberfter Kriegsherr“ die Sklaven der „Rebellen” für 
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frei erklärte, aber keineswegs vie der fogenannten loyalen 
Mittelſtaaten, welde ihre Sklaven bis zum Jahre 1900 all- 
mäbhlig ablöfen jollten. In diefen Staaten ift nun zwar bie 
Emancipation bereits erfolgt, aber nicht durch den Bund, 
fondern dur die partifulare Gefehgebung. Eine demagogiſche 
Agitation der Nichtbefigenden hat die Freigebung von Staate- 
wegen ohne Entſchädigung erzwungen. Derjelbe Eorrefpondent 
welcher von diejem Rejultate fagt, daß „ed über das Ziel 
weit binausgebe, das noch vor zwölf Monaten die Radikalſten 
geftedt haben würden”, verrätb zugleich die gebrauchten Mittel”). 
Alle Bernünftigen in diejen „loyalen“ Staaten batten für 
allmählige Adlöfung geftimmt, aber damit war der Partei 
nicht gedient. Deun es ift ein Hinderniß, weldes die alte 
Berfaffung der liberalen Diktatur entgegenfeht, daß jede Ab- 
änderung des Bundesftatutd nicht nur zwei Drittel aller 
Stimmen am Eongreß, fondern auch drei Viertel Stimmen 
der Einzelſtaaten für fih haben muß. Nun aber follte bie 
Berfügung des „oberfien Kriegsherrn“ vom 1. Ian. 1863 
durchaus in einen allgemein gültigen Zufag zur Bundesver⸗ 
faffung umgewandelt werden. Alfo mußte man zuerft die 
Einzelftaaten präpariren. Vorderhand bat and jener Zuſatz 
die Genehmigung des Congreſſes bereitd erhalten; was bie 
confervative Partei auch jept noch auf Jahre hinein für um- 
möglih hielt, das ift geſchehen; der Senat hat ſich gefügt 
und am 31. Ian. d. 38. hat auch das Repräfentantenhaus 
mit 119 gegen 56 Stimmen das allgemeine Derbot ber 
Sklaverei als Zuſatz zur Bunded-Verfaffung genehmigt. 


*, „In Maryland wie In Miffourl fprengte ber endlich zur vollen 
Darflellung gelangende Grimm ber von der Sflavenhalters 
Ariftofratie folange in Banden (?) gehaltenen Nichtfflavens 
halter alle Damme, welche flaatsmännifche Afterweisheit und 
Heuchterifche Tüde ihm fehlen.” So fagt ber enfant - terrible- 
Correſpondent der Allg. Zeitung vom 3. Mai 1864. Ginen ger 
wichst liberalen Bericht über die verfchiebenen „Umſchwünge ber 
dffentligen Meinung“ in Miffouri findet man In demfelben Blatt 
vom 10. Yebr. 1805, 
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Biele unferer Eonfervativen werden nicht begreifen, wie 
doch nur die confervative („demokratiſche) Partei in den 
amerifanijhen Norpftaaten einer fo ganz felbftverflindlichen 
Maßregel evelfter Humanität gegen die armen Neger harte - 
nädig widerftreben fonnte. Run werden wir am Schluffe 
noch eigend auf die Sflavenfrage zu ſprechen kommen, und 
ed wird fih da vielleicht zeigen, daß die „arınen Neger” fein 
graufamered Schidfal treffen konnte als dieſer Beſchluß, wenn 
er ausgeführt wird. Aber um das, was dem Nigger wohl 
ober wehe thut, handelt es jid bier auch gar nicht. Die 
Regerfrage bat für die radifale ober liberale Partei einzig 
und allein ven Werth einer Mine zur Sprengung des Bun⸗ 
desvertrags. Mögen ſämmtliche Nigger wie angezündetes 
Pulver verdunften, wenn fie nur erft die Laft der alten 
Uniond- Berfafiung in die Luft fprengen, welde das bäus- 
liche Selbſtbeſtimmungsrecht der Einzelftaaten über die Com⸗ 
petenz der Gentralgewalten ftelt. Das und nicht die Skla⸗ 
verei iſt es, was die Partei genirt hat. Deutſchland Fönnte 
fih daran ein Beifpiel nehmen; wir haben andy unfere Nigger! 

Der radifale Correfpondent der Allg. Zeitung*) bes 
fRlätigt dieſe Anficht mit der liebenswürbigften Raivetät, Er 
fagt: nicht im 8. 1, welcher die Sklaverei allgemein verbietet, 
fondern im $. 2 des Befchluffed liege der eigentlihde Schwer- 
punft. Diefe paar Zeilen: „der Bundescongreß hat die Be- 
fugniß, dem vorftehenden ‘Paragraphen durch angemeffene 
Geſetzgebung Kraft zu geben“ — feinen fehr unſchuldig zu 
lauten; aber der Correfpondent macht mit Recht darauf aufs 
merffam, daß in den wenigen Worten nicht mehr und nicht 
weniger enthalten fei ald die gänzliche Lmgeftaltung des 
ftaatörechtlihen Charakterd der Republif. Hören wir nur! 

„Aus einem lofen Staatenbund den fie im erften, aus einem 
feltfamen Beitand von Staatenbund und Bundedflaat, den fie im 
zweiten Stadium ihrer Eriftenz bildete, wird bie Republik dadurch 
zu einem reinen Bundesftaat mit flarker einheitlicher 
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e) Aus Newyork, Hauptblatt vom 25. Bebruar 1865. 
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Gentralgewalt werben. Der Begriff der Nation wird nicht 
mehr aus einem Fümmerlichen Semengfel einzelner Bruchſtücke von 
Rechten und Befugniffen beftehen, die drei Duzend fouverainer 
Staaten als freies Geſchenk zuſammengeſchoſſen haben; fondern er 
- wird die Gentral-Souverainetät bilden, von welcher die Staatsein- 
heiten emaniren, oder, wenn das zu viel gelagt ift, zu welcher fie 
wenigftend in einem fefundären Verhaͤltniß jtchen. Das inflinft- 
mäßige Gefühl, daß es fo feyn folle und müffe, ift feit vier 
Jahren das treibende Agens in den Kampfe der freien Staaten 
gegen den Süden“ . . . „Allgemeine Statuirungen von Grund» 
rechten enthielt die Bundeöverfaflung fchon bisher, aber der 
Mangel an einer auddrüdlichen Ermächtigung des Congrefied fie 
zur Geltung zu bringen, machte ſie zur Nuflität. Man denfe nun, 
weiche Beiugniife die fo knapp gehaltene Erklärung des 6. 2 ein« 
fließt: nichts Geringeres ald eine fortwährente llebermachung ber 
Einzelftaatögefeggebung durch den Bund, ein Hecht des Bundes 
zum legiölatorifchen Eingreifen in die eigenften Rechts⸗, 
Befellfhafte- und Erwerböverhbältniffe der Staaten. 
Denn fo viel ift während ter legten vier Jahre bereits zum alls 
gemeinen Bewußtfeyn gelangt, daß die Sklaverei und bie „unfrei⸗ 
willige Dieuſtbarkeit“ nicht in einer bloßen Rechtsformel befteht, 
und durch deren einfache Streichung abgefchafft werden fann, ſon⸗ 
dern nur dad Außerlihe Merkmal eines complicirten 
Gefellfhaftszuftandes if, deifen gründliche Umgeſtal⸗ 
tung erfolgen muß, wenn die Sklaverei dem Wefen und nicht 
Bloß dem Namen nad aufhören foll. In Maryland und Miffourt 
hat man mit diefer Umgeflaltung begonnen, und macht die Er⸗ 
fahrung, daß fie ein viel langwierigeres und mühevolleres Werf 
if, als die Hinmegdefretirung des abftraften Begriffe der Sklaverei.“ 


Co ift ed und, wie die Dinge nun einmal liegen, fo 
muß ed werden. Wenn der Süden fih auf Gnade und Un- 
gnade ergeben muß, dann wird die neue Organifation Rord- 
Amerifa’s ungeheuer weit, fonft wird fie weniger weit reichen, 
jedenfalls aber wird fie das nie gefebene Monftrum eines 
centralifirten Parlamentsftaatd in den Händen der radikalen 
Partei herftellen, eined Centralſtaats für Länder deren natür- 
liche Bedingungen fo verſchieden find, daß fie nicht einmal 
ein einheitliches Zollſyſtem ertragen. Wenn man bevenft, daß 
die alte Unions⸗Regierung nur einige taufend Mann Sol- 
daten hielt, kaum nennenswerthe Staatsſchulden hatte, Feine 
Steuern bezog und von beſcheidenen Sinanzzöllen im Ueberfluß 
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lebte: fo wird man die ungeheure Veränderung ermeſſen 
fönnen. In der neuen Union wird der Druck eined fteben- 
den Heered von refpeftabler Stärke und der entfprechenven 
Armeen von Finanz- und. Berwaltungdbeamten von der be= 
rähmten Freiheit Nordamerika's nicht mehr viel übriglaflen, 
aber die öffentliche Eorruption, das fprihwörtlich gewordene 
Uebel dieſes Staatöwefens, wird fih verzehnſachen. Die nächfte 
Frage ift dann die, ob ein ſolches Bundesſtaatsweſen ſich 
überhaupt nad vemofratifchen und republifaniihen Grundfägen 
regieren und verwalten laffe, und faktiſch ift diefe Frage durch 
den bewaffneten Terrorismus der herrſchenden Partei jegt ſchon 
verneint. Es ift immer die alte Geſchichte: fobald der Kibera- 
lismus irgendwo feine Herifchaft befeftigt glaubt, iſt der 
Militär =» Defpotismus der lachende Erbe — am Sarge der 
wahren Freiheit! 

Wird auch der Süden in diefen Proceß hineingezogen, 
fo wird der Verlauf nur um fo vernichtender und graufamer, 
unter heftigen Erfchätterungen und abwechjelnden innern und 
äußern Eruptionen, aber auch rafcher und gründlicher vor fich 
geben. Feines Mehl erfordert hartes Korn. Richt länger, 
fondern kürzer wird die Uebergange » Periode von der alten 
freien Union in den neuen Eentralftaat mit liberaler Kammer: 
Regierung dann dauern, wenn der Süden unterliegt. Europa 
aber wird reichlihen’Anlaß haben Studien darüber zu machen, 
welcher Ausgang des gräßlichen Bürgerfriegd befier für une 
gewefen wäre: „Entweder neben der norbamerifanifchen 
Union, in welcher fi der Rabifalismus immer unumfchränft 
herrſchender entwidelt, und mit Bewußtfeyn eben dieſen legten 
gewaltiamen Entfheidungsfampf beraufbefhworen hat — ein 
zweiter Staatenbund von verhältnigmäßig conferpativen SPrin- 
cipien, der fhon durch die Reibung an jenem diefe Principien 
weiter entwidelt, und wenn er in dem jehigen Kampfe auf 
Leben und Tod befteht, ein mächtiged Gegengewicht bilden 
muß. Oder jene Union ald Alleinherrfcherin über einen un- 
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thiſchen Beifall zu klatſchen. 
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Beleuchtung einer Keitif des Heren Dr. Lappens 
berg über ein £atholifches Büchlein. 


Herr Archivar Dr. Lappenberg bat in einer am 2. Dec 
v. 386. abgehaltenen Verſammlung des „Vereins für bamburgifche 
Geſchichte“ des von mir über den heil. Andgar herausgegebenen 
Büchleind (von dem ich oben Seite 149 megen eines, von einem 
bochgeftellten proteftantifchen Theologen an ihm verübten Plagiats 
ſchon einmal zu reden genörhigt war) mit folgenden in bem 
„Hamburger Nachrichten“ vom 31. Dec. v. 38. abgedrudten 
Worten Erwähnung gethban: „Wir dürfen hoffen, daß der Ernft 
und die hohe Bedeutung des Tages, an welchem der große nor» 
difhe Apoftel feine Mutterficche zum legtenmale jegnete, auch dem 
hiftorifchen Bewußtſeyn unſeres Hamburg zu Gute kommen werde, 
Die deutfche Ueberfegung des Tateinifch gefchriebenen Lebens Ansgars 
von feinem Nachfolger Nembert dur Dr. Laurent (NB. mit einem 
Bormorte von Dr. Lappenberg felbft) wird feit mehreren 
Jahren in diefem Sinne gewirft haben. Bon einem andern Ham⸗ 
burger, Dr. Lebrecht Dreves, tft bereitö eine neue mit zahlreichen 
Anmerkungen verfebene Webertragung deſſelben Werkes in unfere 
Mutterfprache Eürzlich zu Parerborn erfchienen. Wir merden es 
dem Ueberfeger nicht zum Vorwurf machen, daß feine Grläuter- 
ungen in den Anfichten jegiger katholiſcher Beiftlichen gefchrieben 
find. Doc laͤßt ſich nicht billigen weder feine unfreundliche, durch 
den feligen Dr. Geffcken uns einft vorgeführte Polemif noch feine 
auffällige Unfunde über manche auf ältere glaubwürdige Quellen 
zurüdzuführende Nachrichten. Wir dürfen jedenfalls Hoffen, von 
einem unferer Iutberifchen Geiſtlichen ein durchaus wiffenfchaftliche, 
den Anfprüchen höherer Kritif entfprechended Lebensbild Andgars in 
volksthümlicher Darftellung bei diefem Anlaffe vorgeführt zu erhalten.® 

Soweit Herr Dr. Lappenberg, auf deffen Beifall mein Buch 
bei deſſen offen ausgefprochener Fatholifhen Tendenz allerdings 
von vornherein ebenfowenig gezählt bat, als auf den der übrigen 
hamburgiſchen Lofalbiftorifer. Die Entbehrung diefed Beifalls Eonnte 
mir intefien fchon deßhalb nicht ſchwer falten, weil ich zur Genüge 
weiß, wie woblfeil es ijt, der dortigen, auf Oegenfeitigfeit bafirten 
Lobesaffefuranggefellfchaft anzugehören. Man braucht dazu weiter 
nichts ald nur eben nicht Fatbolifch zu ſeyn. Was ich dagegen 
erwarten zu dürfen glaubte, war, daß man feiner Empfindlichkeit 
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von mir gezeigte „auflällige linfunte üter manche anf älter 
glaubwürdige Oueſlen jurüdzufübrente Radırichten“ nicht bleß be 
Sauptet, fontern auch nachzuweiſen verfudht hätte. Tenn foriel 
Hätte ſich Herr Dr. Laypenberg bei einigem Nachdenken wohl ſelbſt 
fagen fönnen, daß er mit foldyen apodiktiſchen, durch nichts bes 
wiefenen Behauptungen Niemanten imponiren werte, als böchftend 
etlichen zu feinen Füßen figenten und „auf des Meifters Worte 
ſchwoͤrenden“ unfelbfifläntigen Beiftern. Statt aber zur Beibringung 
foldyer Beweiſe auch nur den letfeften Verſuch zu machen, begnügt 
ſich Kerr Dr. Lappenberg damit, tem von ibm in Ausſicht ges 
flellten Werke aus der Feder eines „unferer Iutberifchen Geiſt⸗ 
lichen“ ſchon im Voraus das Lob zu fpenden, daß es — und 
gwar, mie fehr verfländlich angedeutet wird, im Gegenſatz zu dem 
meinigen — ein „durchaus wiffenfchaftliches, den Anfprüchen höherer 
Kritit entſprechendes“ feyn werde. Da die foldhermaßen anges 
priefene Schrift Inzwifchen unter dem Titel „Ansgar, der Apoftel 
bed Nordens von G. Möndeberg, Prediger zu St. Nicolai in 
Hamburg“ wirklich erſchienen if, fo kann ich mir bie Genugthuung 
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nicht verfügen, minbeftend eine einzige Stelle aus diefem „rein 

wiſſenſchaftlichen“ Werke hier anzuführen, wenn es mir auch, aufs 

richtig geftanden, um den DBerfafler deffelben leid thut, der fich in 

feiner linbefangenbeit nicht einmal gehütet hat, mein verurtheilte® 

Büchlein bei Abfaflung des feinigen, wie er nicht in Abrede ftellen wird, 

beftens zubenugen. Die erwähnte Stelle (S.23) lautet folgendermaßen: 
„Wir fehen aus diefer Geſchichte, die Andgars 
Nachfolger und erzählt, wie in jener Zeit von 
der legten Delung, die jept die Katholiken 
baben, nicht die Rede war; damals vertrat 
auch bei ibnen noch das heilige Abenpmahl bie 
Stelle der Delung.“ 

Man wird mir recht geben, wenn ich behaupte, daß biefer 
Gag ein wenig darnach ausfieht, als habe der DVerfaffer recht ges 
Riffentlich feiner theologifchen und wiſſenſchaftlichen Reputation mit 
einem Schlage ein Ende machen wollen, da eine derartige, jedes 
bilige Maß überfchreitende Unkenntniß wohl felbit bei proteftans 
tiſchen Prädifanten nicht zu den Alttäglichkeiten gehört. Keine heil, 
Delung zu Andgar’3 Zeiten? Gin ganzes Eapitel (dad 3Yfte) der 
Vita Sti Ansgarii handelt von nichts anderem, als von den vielen, 
durch fein Gebet und die von ihm gefpendete heilige Oelung ge= 
nefenen Kranken. Hätte der Herr DVerfaffer nur den ganz ge» 
wöhnlichen bamburgifchen Zweifchilling8s Kalender nachgefchlagen, fo 
würde er bdafelbft Seite 50 in einem Auffage feines Iutherifchen 
Amtsbruderd Wolters die Worte gelefen haben: „Die Leute kamen 
fhaarenweife zu ihm, damit er für fie bete, damit er den Ihrigen 
die legte Delung ertheile.“ Doch das ift erfichtlich nur ber 
geringfie Theil der Behauptungen des Herrn Verfaſſers. Das Non 
plus ultra derfelben liegt offenbar in den Worten: „Damald vers 
trat auch bei ihnen noch daB heilige Abendmahl die Stelle der 
Delung.” Als ob heutzutage die Ertheilung des einen Saframents 
die ded andern ausfchlöffe! Und ein folches Geſchreibſel preist der 
gründliche Hiftorifer Dr. Lappenberg im Boraud ald ein „ven 
Anfprüchen höherer Kritik entfprechendes* Wert an, dem mein, 
angeblidy ſolchen Anforterungen nicht genügended Büchlein recht 
eigentlich zur Bolie dienen follte, eine Abficht, die jedoch als ver⸗ 
eitelt zu betrachten ſeyn möchte. 

2) Herr Dr. Lappenberg wirft mir „unfreundliche Polemik“ 
vor. Es ift wahr, ich habe einen holfteinifchen Paſtor (Krufe 
beißt er) der durch fein Buch über den heil. Andgar den Beweis 
geliefert, daß er Feine Ahnung davon hat, daß das Brod ded Lebens 
etwas anderes, ald das ganz gewöhnliche rationaliftifche Staflfutter 
fei, mit dem Brentano’fchen Philiſter verglichen, ter nicht begreifen 
kann, warum unfer Heiland die Welt erlöst und nicht lieber zu 
Apolda eine Keine nüglihe Müpenfabrif angelegt babe, Diele 
„Polemik“ wäre mir jedoch wohl noch eher verziehen worben, als 
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, 1. B. tab gekitentlidhe 
Wertes „Latbelifh* fo wie tie fa turdbgännige Fietergate aller 
aus ter heil. Schrift angeführten Stellen nad ter Lutber’fchen 
Ucherfegung zu rechnen ſeyn türfıe. Als lcherfegungäfchler im 
engeren Einme betrachte id; es dagegen, wenn u. U. Seite 29 
Zeile 20 ter Gay honore apostolici nominis Simonem voca- 
verunt“ tur „ten fle tem Bapfte (ſtatt: tem Apoflel) zu Ehren 
Simon nannten”, oder Seite 34 Zeile 21 das Wert „Aliolus“, 
mit welchem Herigar in Bezug auf ten heil. Anegar, ter ihn ges 
tanft hatte, kezeichnet wird durch Pathe“ Hart turch „geiftlicher 
Sohn“ verbeuticht wird. Im dieſelbe Kategorie fcheint es zu ger 
hören, wenn Geite 37 Zeile 20 ‚.daemones“ fatt durch „böfe 
Geiſter duch „Götzen“, oder Seite 65 Zeile 5 „quinquo 
dierum iter*‘ dur „Weg von fünf Meilen" (fatt: von fünf 
Iagereifen) fo wie ebentafelbfi Zeile 23 „vota“ durch Dpfer“ 
fett dur „Bellibde” wiedergegeben wird. Nicht minder falſch 
dürfte es ſeyn, wenn Eeite 53 Zeile 16, wo von den Clinicis 
bie Rede iſt, der Sag „quum multi inibi baptizati super- 
vixerint‘‘ durch „Diele von den dort Getauften find noch am 
Leben“ flatt durch „obwohl dort auch Viele ihre Taufe überlebten * 
(d. 5. nicht ale clinich flarben) wiedergegeben wird, oder wenn 
des Herr Ueberſetzer Seite 88 Zeile 3 die Worte „et quomodo 
martyrii 'palmam pacis tempore veraciter consecutus sit“ 
buch „und wie er, als er den Frieden errungen hatte (flatt: zu 
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einer Zeit des Friedens) die Balme eines Blutzeugen empfing“, 
oder ebendafelfi Zeile 6 das einen Ordendmann bezeichnende Wort 
„religiosus‘“ dur „der Kirche Grgebener* verdeutfcht. Wenn 
derfelbe ferner Seite 37 Zeile 25 fchreibt: „der König trug ihnen 
auf zu melden, die Dänen müßten für die Auslöfung des Fleckens 
hundert Pfund Silber erlegen“, fo bat er, da ter König biefe 
Summe nicht von den Dänen, feinen Bundesgenoffen, fondern von 
den Belagerten forderte, ebenfo fehr ten Sinn der ganzen Stelle 
mißverflanden, wie er Seite 91 Zeile 1 die dem "Heiligen fchuldige 
Ehrfurcht aus den Augen fegt, wenn er daſelbſt die Worte „et 
certe poteral in aperto corporis martyrio aliqua forte suae 
menti elatio subrepere‘“ durch „und in der That mochte in 
Bezug auf das erwartete öffentliche Martyrerthum des Körpers in 
fein Herz ſich vielleicht ein gewiffer Hochmuth eingefchlichen haben“ 
hberiegt, während «8 doch beißen muß: „bei einem offenbaren 
leiblichen Martyrium hätte fi möglicherweife Ueberhebung in 
fein Herz einfchleihen können.“ 

Wenn nun mit diefer Reihe unzweifelhafter Ueberfeßungsfebler, 
bie fih, wenn ed nicht allzu langweilig wäre und der Plap es 
erlaubte, noch um ein gutes Stück verlängern ließe, der Nachweiß, 
um den es mir zu thun war, auf das Voltfländigfte erbracht ſeyn 
bürfte, daß nämlich die von Herrn Dr. Yappenberg bevor» und 
befürmwortete Ueberſezung nicht einmal den allergemöhnlichfien, ge= 
fhweige denn ten Anforderungen einer „höheren Kritif“ entfpreche, 
fo iR damit auch zugleich der Verurtheilung meine® Buches durch 
Herrn Dr. Lappenberg felbft das Urtheil gefprochen, indem legterer, 
während er eine fo mangelhafte Arbeit unter der Aegide feines 
Namend in die Deffentlichkeit einführte, dennoch kein Bedenken 
trug, eine andere Ueberfegung deffelben Orlginald, die (wie 
deren DVerfafler ohne Verlegung der Befcheidenheit behaupten zu 
dlirfen glaubt) mindeſtens feine derartigen DVerftöße enthält, auf 
dad, Unfreundlichſte“ zu befritteln. Denn der bat wohl am wenigften ein 
Recht, über anderer Leute Kinder die Nafe zu rümpfen, der felbft 
bei einem entfchiedenen Wechfelbalge Hebammendienſte verrichtet bat. 

3) Schließlich noch ein paar Worte über das mit vieler 
Malice, aber, wie fich vielleicht fpäter zeigen dürfte, am wenigften 
zu meinem Nachtheile heraufbefchworene Geſpenſt einer vor 
fünfzehn Jahren gegen mich gefchleuderten Schmähfchrift der 
gemeinften Art, deren Berfaffer der von Herrn Dr. Rappenberg 
eitirte hamburgiſche Prätifant Dr. Geffcken war. Es war nänlid 
damals foeben die erfte Auflage meiner „Geſchichte der Fatholifchen 
Gemeinden zu Hamburg und Altona” erfchienen und hatte im 
Lager der hamburgifchen Tofalhiftorifer, die fih in ihrem vermeinte 
lichen Privilegio, die waterftädtifche Gefchichte allein, und zwar 
lediglich von ihrem proteftantifchen Standpunkte aus, zu behandeln, 
zum erflenmale gründlich geflört fahen, ein nicht geringes Aufs 
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fehen erregt. Mebrere diefer Herren, die unter fidh ſtets des gegen- 
feitigen Lobes voll find, auch ſich einander in ihren Schriften gern 
ale „unfer verebrter N. N.“ citiren, geriethen gegen mich, den 
Störenfried der hamburgiſchen Hiftoriographie, in einen gewaltigen 
Born, der ſich in diverfen Broſchüren und Sournalartifeln Luft 
machte, unter tenen die von Herrn Dr. Lappenberg allegirte 
Schrift des Dr. Geffcken alle anteren an Vehemenz übertraf. lm 
den Charafter diefer Schrift mit zwei Worten zu filtern, brauche 
ih nur zu erwähnen, daß in derfelben zwei Männer von euros 
päifchem Rufe, teren Namen die bamburgifchen Lofalbiftorifer 
billigermeife nie anderd als unter Abziehung des Hutes nennen 
follten, nämlich Friedrich von Hurter und Carl Ludwig von Haller 
als „betrügerifche Gonvertiten“ bezeichnet werden. Und einem 
in folder Sprade abgefaßten Panıphlete trug jener Zeit ver 
hamburgiſche Hiſtoriker Dr. Lappenberg fein Bedenken, die Aufs 
nahme in die von ihm herausgegebene „Zeitfchrift des Vereins für 
bamburgifche Geſchichte“ zu verftatten! 

Mit der Wiederermedung ter Erinnerung an biefe Schmäh- 
fehrift glaubte nun Herr Dr. Lappenberg dem unliebſamen katho⸗ 
Hichen Autor, der nun fchon zum zweitenmale (und dießmal nod 
dazu mit einen fo „unfreundlichen" Seitenblide auf ein von ihm 
felbft in die Oeffentlichkeit eingeführtes Buch) in den Neffort feiner 
Lofalbiftorifer einzugreifen gewagt hatte, einen recht empfindlichen 
Hieb zu verfegen, während er mir doch in Wirklichkeit, indem er 
mich daburch über einen Irrthum aufflärte, einen wabrhaften 
Dienft geleiftet Hat. Denn gerade mit der Vorbereitung einer 
zweiten Auflage meiner gedachten „Befchichte der Fatholifhen Ge⸗ 
meinden zu Hamburg und Altona“ für den Drud beſchäftigt, war 
ich zweifelhaft, ob ih von jenen vor fünfzehn Jahren gegen 
mic, gerichtet gewefenen Angriffen tei dieſer zweiten Auflage Notiz 
nehmen folle oder nicht. Schon hatte ich mich in der Voraus⸗ 
fegung, daß jeder diefer Angriffe bereitd der Vergeſſenheit anheims 
gefallen, auch die Geſinnung meiner damaligen Gegner gegen mid 
eine mildere geworden fel, zu legterem entfchlofien, ale Herrn 
Dr. Lappenbergd bei den Haaren berbeigezerrte Erinnerung an dab 
Geffcken'ſche Pamphlet mich noch eben zur rechten Zeit aus meinen 
Träumen wedte und, indem fie mich über das Irrige meiner 
Vorausfegung nicht länger in Zweifel ließ, eine Aenderung meineß 
Entfchluffes berbeiführte. Es wird nun in der, fo Gott will, noch 
im Laufe vdiefes Jahres erfcheinenden zweiten Auflage auf jedes 
Wort von damals die verdiente Antwort erfolgen. Diejenigen der 
dabei zunächft Betbeiligten, denen etwa die Ausführung meineß erſten 
Entfchluffe lieber geweſen wäre, mögen fich für deffen Aenderung 
bei dem Veranlaſſer berfelben bedanken, dem ich auch meinerfelts 
ein aufrichtig gemeinte® „O si tacuisses |““ nicht vorenthalten will. 

Dreves, Dr, 








XXXI. 


Zur Geueſis der erſten Theilung Polens. 
(Sortſetzung.) 


Nachdem die ruſſiſch⸗preußiſchen Anforderungen fuͤr die 
Diffidenten im 3. 1764 von den Polen mit aller Entſchieden⸗ 
beit zurückgewieſen worden, glaubten fih die Interventiond- 
mächte in ihrer Majeftät beleidigt, und der ruffifche Minifter 
Graf Panin gab den Diffidenten die Verfiherung: an ein 
Zurüdzieben der ruffifhen Truppen aus Polen wäre nicht 
eher zu denfen, bis feine Herrin mit ihren Wünfhen durd- 
gedrungen fei*). Dieß würde, hoffte man in Peteröburg, auf 
dem näcften Reichötage vom 3. 1766 gefchehen. Er wolle, 
fagte Panin dem englifden Gefandten, lieber 50,000 Mann 
opfern und Alles über den Haufen werfen, als feine Pläne 
in Polen mißlingen zu ſehen; und fpäter bedeutete er dem⸗ 
felben Gefandten: Wenn der polnifhe Reichstag die Forde⸗ 
rungen wegen der Diſſidenten nicht gutwillig bewillige, fo 
würden von der einen Seite 40,000 Ruffen und von der 
andern 40,000 Preußen einrüden, und wären die Dinge 





*) Sacken's Bericht aus Petersburg vom 25. San. 1765 bei Here 
mann 5, 382. 
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einmal zu dieſem Aeußerſten gefommen, je halte er ſich von 
allen Ztipulstionen entbunden unt völlig frei, weitere For⸗ 
derungen zu maden. Er verlangte für dieſen Hall ſogar 
Hälfsgelver von England! Tie Czarin ſelbſt fügte einer 
neuen Denkſchrift zu Guniten der Diſſidenten mit eigener 
Hand die Worte bei: „Ich erfläre im Voraus, gewährt man 
mir nicht, was ich verlange, jo werden meine Forderungen 
feine Grenzen kennen” *). Bolen wurde in die äußerſte Auf 
regung verjegt, und bald liefen beim ruſſiſchen Geſandten 
Repnin aus mehreren Gegenden Bittſchriften der Diſſi— 
denten ein, worin gejagt wurde, daß es keineswegs ihre 
Abſicht ſei, um den Preis innerer Unruhen fih eine Ber- 
mehrung ihrer Rechte zu erfaufen**). 

Friedrich I. ſpricht in feinen Memoiren die richtige 
Ueberzgeugung aus, daß die Anforderungen für die Diffidenten 
den Samen aller fpätern Unruhen und Kriege au 
gefreut hätten***). Aber man wollte eben dieſe Unruhen 
und Kriege. Die ruffifhen Oberfien Carr und Igelftröm 
wirkten an der Spige ihrer Horden in den Provinzen, um 


*) Berichte des engliichen Befandten In Petersburg vom 5. Auguſt und 
23. Öftober 1766 bei Raumer 2, 47, 59. Vergl. Theiner 4b, 93 und 
Theiner Neueſte Zuftände 165. Der englifche Befandte klagt darüber, 
daß die Rufen bis zur „Unverſchämtheit aufgeblafen feien.“ „Die 
Methode, fchreibt er, welche die ruſſiſchen Minifer angenommen 
haben, um Beichäfte zu führen, If diefe. Sie fchreiben ihre 
eigenen rohen Meinungen (erade notions) ohne Beremonien als 
ein Letztes, als ein Ultimatum , welches jeder, der mit Ihnen zu 
thun hat, hinunterſchlucken müfle. Sie haben fo übertriebene Ideen 
von ihrer eigenen Macht und fo wenig Beſorgniß vor andern 
Völkern, daß fie glauben, jene Methode zu untechandeln, (denn fle 
nennen ein fulches Verfahren ernftlichft eine Unterhandlung) fel 
die paſſendſte für Ihre Verhältniffe, für die Lage der öͤffentlichen 
Angelegenheiten und für Ihre Bequemlichkeit!" Raumer 1, 419. 

**) Vergl. Eſſens Berichte vom 1. und 4, Oftober 1766 bei Hermann 
5, 394. 
***) Osurres de Frederio je Grand 6, 15. 
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für den Reichstag die Polen mit Gewalt zur Wahl von Ab⸗ 
georbneten zu zwingen, bie Repnin nambaft gemacht hatte 
und die ald Werkzenge für die Durchführung der ruffiichen 
Defrete benupt werben follten. Während mehrere Bifchöfe 
in Hirtenbriefen ihre Diöcefanen eindringlichft zur Vertheidi⸗ 
gung der Fatholiihen Kirche aufforderten, verheerten ruſſiſche 
Truppen die Güter des Biſchofs von Wilna, und zwei Ba 
tailone wurden in Bewegung gefegt, um mit Feuer und 
Schwert das Bisthum Krakau heimzuſuchen ), wo der Bifchof 
Soltik, einer der charakterfefteften und fittenreinften Prälaten, 
fih ald Hauptgegner des Moskowiterthums auszeichnete. 

Alle dieſe Vorgänge ermeuerten immer wieder das alte 
Gerücht von einer bevorftehenden Theilung Polens dur 
Rupland und Preußen. „Die intime Verbindung zwiſchen 
den Höfen von Berlin und Peteröburg, fehreibt von Saden 
am 19. April 1765 aus Petersburg, läßt die Vergrößerungs« 
pläne diefer Mächte auf Koften Polens immer wahrſchein⸗ 
liger werden, und der neue König von Polen ift damit ein- 
verftanden“**). Und von Efien meldet am 4. Oktober 1766 
and Warſchan: „Die geheimen Verpflihtungen, zu deren 
Erfüllung der König um den Preis der Krone gegen die 
Kaiferin von Rußland fih anheiſchig gemadt hat, müſſen 
ihn in die peinlichfte Verlegenheit ſetzen. Es ift unbegreiflich, 
wie Sranfreih und Defterreih die polnifchen Angelegenheiten 
mit folder GSleichgültigfeit anfehen fönnen, als beträfen fie 
China. Dadurch ſetzen file fih der Gefahr aus, nicht mehr 
reöhtzeitig in die Ereignifie eingreifen zu fönnen, die auf das 
allgemeine europäifhe Staatenfuftem den größten Einfluß 
ausüben müflen. Denn wenn Rußland einen Schlag im 
Sinne hat, wird es ihn fiher führen, wenn man ihn am 
wenigften erwartet” *#*), 


*) Bergl. Eſſens Berichte von Auguſt und Oftober 1766 bei Hers 
mann 5, 391, 394 fly. 
”.) Bet Hermann 5, 386. 
s., Bei Hermann 5, 3046. 
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Der König von Polen war allerdings in der peinlichiten 
Berlegenbeit. Er fhloß fih, von allen Seiten gebrängt und 
aufgerättelt auß feinem Sinnentaumel durch den Schrei der 
mißhandelten Ration, eine Zeitlang wieder der Partei der 
Ezartornsti’d an, die aus der immer geführlicher gewordenen 
Lage des Landes die Hoffnung f&höpften mit ihren Verfaffungs- 
reformen auf dem Neichötage durchzudringen. 

Der Reihdtag wurde am 6. Oftober 1766 eröffnet und war 
ein Tummelplag der verfhiedenen Parteien, die alle, obne es 
zu wollen, der ruffiih-preußifchen Politif in die Hände arbei- 
teten. Diefe Politik verfolgte das doppelte Ziel, die vollftändige 
Gleichſtellung der Diſſidenten zu erwirfen, und alle in der 
Berfaffung und Verwaltung bereitd eingeführten Reformen zu 
befeitigen, alle zufünftigen zu verhindern. Wurde au nur 
eins dieſer Ziele erreicht, fo konnten fi die Interventions- 
mächte fchon eines reihen Erfolges rühmen. 

Die Partei der Czartoryski's wäre wohl, wie der päpft« 
liche Nuntius berihtet*), ihren politifchen Grundſätzen und 
yerfönlichen Anfichten gemäß zu gewifien Eonceffionen an bie 
Diffiventen geneigt gewefen, aber fie trat auf dem Reichstag 
mit aller Entfchievenheit gegen die ruflifch-preußiihen Anfor- 
derungen auf, weil fie dadurch ihre republifanifchen, jeglicher 
Gonceffion in religiöfen Dingen widerftrebenden Gegner für 
Ihre Reformvorfchläge gewinnen wollte. Aber fie täufchte fi. 
Die republikaniſche Gegenpartei widerſetzte ſich allen politifchen 
Reformen theild aus blinder Anhänglichfeit an die alte Ver- 
faffung, und theil® in der Hoffnung, daß man die Interven- 
tionsmädhte in der Diffiventenfrage günftiger flimmen würde, 
wenn man fi in politifhen Fragen nah ihren Wünfchen 


*) Bergl. über die kirchlichen und politiichen Zuflände Polens im 
Allgemeinen den ausführlichen Höchft lehrreichen Bericht des Runs 
tius Bisconti vom 24. Sept. 1766 bei Theiner 4», 93 — 100. 
Mit vollfier Aufrichtigkeit werden darin die im Welts und Ordens⸗ 
klerus vorhandenen großen Schaͤden aufgedeckt. 
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richte und mit Befeitigung ber bisherigen „Neuerungen“ die 
altpolnifche Conſtitution wiederherſtelle. Aber auch diefe Partei 
täuſchte fh, und Rußland und Preußen zogen allein aus 
den fih durchkreuzenden Abfichten der Parteien ihren Vortheil. 

- Kaum hatte der Reichötag feine Sigungen begonnen, 
als die ruſſiſche Autofratin durch den Fürſten Repnin auf 
Grand der neuen Stantsrechtöprincipien franzöflfcher „Philo- 
ſophen“ für die Diffiventen auftrat. Die Denkſchrift, die fie 
für dieſelben einreichen ließ, fpiegelt die ganze innere Ber- 
logenheit wieder, welde überhaupt die offiziellen ruffifchen 
Erlaſſe charakterifirt. Würde man ſich, entwidelte Repnin im 
Namen der Czarin, den fo gerechten Anforderungen der Diffi- 
denten nicht willfährig erweifen, fo entbinde man biefe von 
allen Verpflichtungen gegen den Staat, man verfege fie dann im 
den Zuftand des Naturrechts, in den Stand freier Männer 
zuräd und autorifire fie nad göttlihem und menſchlichem Recht 
bei ihren Nachbaren Hülfe zu fuhen. Daß die Diffidenten, 
allen polnifchen Geſetzen zuwider, von Anfang an diefe „Hälfe 
der Nachbaren“ nachgeſucht hatten, fagte Repnin nicht. Gemäß 
des Friedens von Dliva (worin fein Wort von derartigen 
Dingen zu finden), fuhr er fort, feien Rußland und die 
übrigen akatholiſchen Mächte verpflichtet für die Ruhe 
der Republik zu forgen, und die Czarin werde ſich der Unter- 
ſtützung der Diffiventen niemald entziehen, weil fie fonft Ge- 
fahr laufe, ibren Ruhm, ihre Würde und das Bertrauen 
ihrer Freunde aufs Spiel zu fegen. Die Czarin habe fi 
bereitd um Polen unendliche Verdienſte erworben, da fie 
großmäthig und uneigennügig eine freie Königswahl er- 
möglicht habe, aber fle würde ihr glorreihes Werk erſt dann 
für vollendet halten, wenn durch Bewilligung ihrer Yor- 
derungen für die Difiiventen alle Urfachen innerer Unruhen 
gehoben feien! Sie verlange nun für alle Afatholifen unbe- 
dingte Religiondfreiheit, die göttlichen Rechtes fei, glaube 
jedoch das Glück Polens erft dann gefichert, wenn ihre Schütz⸗ 
linge auch alle politifhen Rechte und Ehrenftellen, wie die 
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übrigen Polen erhielten. Jeder wahre Patriot müſſe fi 
von der Gerechtigkeit diefer Forderungen Aberzeugen, und 
darum betrachte die Czarin alle, die fi ihr zu widerfegen 
wagen würben, als Feinde des Vaterlandes und Feinde 
ihres eigenen Wohl, und werde gegen diefe mit allen ihr 
zu Gebote ftehenden Mitteln auftreten*). Diefen Erklärungen 
Kußlands ſchloſſen fih in eigenen Denkichriften Preußen, 
England und Dünemarf an, um auch ihrerfeits für das 
„Glück Polens” und für die „Rechte der Humanität“ zu 
wirten **). Graf Panin batte allen Geſandten der prote⸗ 
Rantifhen Mächte in Petersburg verfihert: Ihre Majeftät 
die Kaiferin werde die Yreundfchaft derfelben für fie nach dem 
Grad des Eiferd bemefien, mit dem fie mit ihr die Rechte 
and Anfprüche ver Diffivdenten in Polen unterftügen würden ***), 

Dem Drängen der Interventiondmädte trat auf dem 
Reichstag am entſchiedenſten der edle Biſchof Soltif von 
Krakau entgegen, unbefümmert um die Drohungen Repnin’s, 
daß er ihn werde nah Eibirien bringen laſſen, falls ex ver 
Czarin widerftrebe +). Während Polen, betonte Soltif in feiner 
glänzenden Rede am 11. Oftober 1766, unter dem neuen 
König emporgeblüht fei und im Innern und nah Außen 
Frieden und Ruhe genieße, babe fich ploötzlich eine kleine 
Bartei erhoben mit allerlei vermeintlichen Befchwerden über 
die Verlegung ihrer Rechte und ihrer Freiheit, und wende 
ſich mit dieſen Beſchwerden nicht an ihren eigenen König, 
nicht an die Stände des Reiche, nicht an die Magiftrate und 
Richter, die Allen die fchuldige Gerechtigkeit zu verfchaffen 


*) Bei Theiner 4b, 109 — 112. 
**) Bei Theiner 4b, 112 — 115. Die „Prätenfionen” ber Interven⸗ 
tionsmäcdhte werben fehr gründlidy widerlegt in den Aftenfüden 
bei Theiner 4®, 130 — 151. 
*) Eſſens Bericht vom 8. Oftober 1766 bei Hermann 5, 396. 
+) Bericht des englifhen Sefandten aus Warfchau vom 24. Sept. 
1766 bei Raumer 2, 51. 
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berufen feien, fondern an fremde Mächte; fie floße Drohungen 
aus und jei fo treulos, innere Unruhen und Etürme zu er⸗ 
regen und fo den Staat in die größten Gefahren zu ftürzen. 
Er rufe Bott zum Zeugen auf, daß er die Diffidenten bisher 
noch niemals beläftigt habe, und daß er, indem er ihre gegen- 
wärtigen Beftrebungen befämpfe, feineswegs die Toleranz 
verlegt wifien wolle, die ihnen die Landesgeſetze gewährt, 
und die fie bisher genofien hätten. Ex handele, betbheuerte 
er, weder aus Rachſucht oder aus Haß gegen irgend Ie- 
manden, noch aus blindem Eifer für feine Religion, fondern 
nur gemäß der Pflichten, die er ald guter Katholif, ale 
Bifhof und ald ein feinem Vaterlande und feinem Könige 
treu ergebener Senator zu erfüllen gehalten fei. Als Biſchof 
mäfle er über die Reinheit des Glaubens wachen, ald Senator 
darauf hinweiſen, daß der innern Ruhe eines Staates Nichte 
verberblicher fei ald eine Vielheit von Sekten mit gleichen 
Rechten und gleicher Freiheit. Zudem widerſprächen die For⸗ 
derungen der Diffidenten den Grundgefepen der Republif und 
den abgefchloffenen Traftaten. Man folle denfelben die bis. 
berigen Rechte gewährleiften, aber feine neuen Rechte zuge⸗ 
ſtehen, man folle ihnen durch ein beftimmtes Gefeg umter harter 
Beftrafung verbieten, in Zufunft ähnliche Anfprüche wie jest 
zu erheben und durch das Anrufen der Hälfe fremder Mächte 
Die innere Rube der Republif zu flören. Er werde, verficherte 
der Bilchof, bei feinen Ueberzeugungen, die ihm feine Liebe 
zur Kirche und zum Vaterlande eingeflößt, für immer be 
barren und fei bereit für fie fogar Eril, Profeription und 
den Verluſt aller feiner Güter mit unerfhätterlidem Muthe 
zu ertragen *). Soltif ſah fon fein fpäteres trauriges Schidfal 
voraus. 

Die Bihöfe und die Landboten waren bereit, dem von 
Soltif vorgefhlagenen Gefeh ihre Zuftimmung zu geben, aber 
die Senatoren ſchwiegen, und der König fehte ed durch, daß 


*) Bei Theiner 4%, 116120. 
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man die Diffiventenfrage einer aus den Biſchöfen gebilveten 
Gommiffien zur Prüfung übergab und die Entſcheidung dar⸗ 
über bis zum Schluß des Reichstages vertagte. Er erklärte 
aber auf dem Reichstag, daß er für die Religion feiner Bäter 
leben und fterben wolle. „Ich wärdige", fagte er, „die und 
allen gemeinfamen Gefahren, und wir wollen mit einander 
entweder zu Grunde geben, oder nniere Religion und Frei⸗ 
heit retten ).“ Gleichzeitig verfiherte er dem paͤpſtlichen 
Auntius, daß er der Czarin gemeldet babe, er fünne unmög- 
lich auf ihre Anforderungen für die Diffidenten eingeben. 
Dadurch aber, fügte er binzu, laufe ih Gefahr, den Thron 
und vielleiht das Leben zu verlieren*". 

Ob der König in feinem Widerftande gegen Rupland 
damals ernfte Abfichten verfolgt babe, oder ob er, im Ge⸗ 
beimen mit Repnin einverflanden, nur eine „orthodore Maske“ 
vorgehalten, um die Nation zu täufchen, if bei dem durchaus 
unzuverläßigen Charakter des Mannes ſchwer zu entfheiden. 
Soviel aber fteht feft, daß es der Ezarin geringe Mühe koſtete, 
feinen Widerſtand zu brechen. 

Nachdem die „brennende Frage” vertagt worben, be- 
ſchäftigte fih der Reichsrath mit politiihen Dingen. Das 
vorgelegte Budget erwies deutlid, wie wohlthätig die im 
3.1764 erlafienen neuen Finanzverordnungen gewirkt hatten, 
denn die Einnahmen des Staated überftiegen bereitd um vier 
Millionen Franken die Ausgaben. Da bieraus für die Ne 
gierung „eine guͤnſtige Meinung erwuchs“, fo gelang den 
Gzartoryski’d der Erlaß eined neuen Geſetzes, wonach auf 
den Provinziallandtagen bei der Wahl der Teputirten ſowohl 
für den Reichstag als für die höchſten Gerichtshöfe das Ma- 
joritätsvotum entf&eiden ſollte. Man wollte dadurch „biefe 
Tage dem Einfluß. ver Adeldparteien und den Intriguen des 


*) Bericht des Nuntius vom 15. Oftober und Rede des Königs vom 
11. Oktober 1766 bei Theiner 4b, 101, 119. 
ee) Bericht des Nuntius vom 29. Oktober 1766 bei Theiner 4», 101. 
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Audlanded, vie ch bei der früher erforderlihen Stimmenein- 
beit befländig nnd mit leichter Mühe geltend gemadt”, ent- 
jieben, und ibre zur Gewohnheit gewordene Auflöjung in 
Zukunft verbindern. Daun wurde durch die Partei der Czar⸗ 
toryöfl’ö der Gefehentwurf eingebracht: ein gleiches Majoritäte- 
votum fol aud anf den Reichstagen genügen für fämmtlice 
der Nation aufzulegenden Abgaben und für die Berftärfung 
der Armee. Ein ſolches Geſetz hätte die königliche Macht un- 
gewöhnlich gefräftige, und der Hof war, wie der englifdhe 
Geſandte berichtet, für daſſelbe einer bedeutenden Stimmen⸗ 
mebrbeit unter den Abgeorpneten gewiß, aber nun traten 
Rußland und Preußen hindernd dazwiſchen „um die polnifche 
Regierung”, fagt derfelbe Gefandte, „auf dem jegigen elenden 
Fuß zu erhalten." Eine Berftärfung der polnifhen Armee 
und die Auflage neuer Steuern betrachte die Czarin — be 
deutete Repnin am 16. Dftober dem König — als eine 
Kriegserflärung gegen Rußland. Die „polnifche Frei⸗ 
beit“, deren Schuß die Czarin übernommen, verlange nicht 
bloß, daß die auf Militär- und Steuerwefen bezüglichen neuen 
Gefepentwwürfe zurücdgenommen, fondern auch daß alle auf 
dem Convocations⸗ und Kronungsreichsſtag getroffenen Ein- 
rihtungen und Berfafiungdneuerungen abgefchafft würden, 
damit das Liberum Veto (d. h. die Anarchie) fi} wieder in 
voller Kraft entwidele. Auch der preußifhe Refident Benoit 
gab am felben Tage dem König die Weifung: Sein Souve⸗ 
rain werde die Einführung der Stimmenmehrheit in Staate- 
fahen al8 eine Kriegserflärung anfeben. In gleicher 
Weife erklärten beide Gefandten dem Reichstag: Die „pol 
niſche Freiheit“ bilde den koſtbarſten Schag der Nation, und 
Rußland und Preußen wollten in ihrer Kürforge für dieſelbe 
diefen Schag nicht verfümmern lafien und beftänden deßhalb 
auf eine ungefchwächte Aufrechthaltung des Liberum Veto®). 


*) Bergl. für das Geſagte den Bericht des eugliichen Befandten vom 
18. Oktober 1766 bei Raumer 2, 63. Eſſens Beriht vom 
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Um diefen Erklärungen mehr Nachdruck zu geben, wurden 
6000 Rufen in der Näbe von Warſchau einquartirt und 
Repnin drohte, die Güter aller Adeligen, welche ſich dem 
Willen Ruplande und Preußens widerjegen würben, ver 
wüſten zu lafen. Indem er fi den Anjchein gab, ald wolle 
er in Sachen der Dijjidenten milde auftreten, gewann er einen 
ſtarken Anhang unter den firengen Republifanern, die jegliche 
Verſtärkung der föniglihen Macht ald einen Eingriff in ihre 
Rechte betrachteten und zum Theil jogar die Vertreter ber 
fremden Mächte förmlich aufforderten, Die altpolniſche Eonftitution 
zu fchügen. Repnin’d Anbang ſprach ſchon fogar von einer be- 
vorftehenden Entthronung des Könige, anf defien Gütern die 
zuffifhen Truppen nad freiem Belieben bausten. 

Durch ſolche Mittel famen Rußland und Preußen zum 
Ziel. Die Ezartoryski’s ſahen fih zum Zmeitenmal genötbigt 
ihr Reformwerk fallen zu laflen, und am 22. Rov. 1766 
“wurde auf dem Reichstag zum Beſchluß erhoben, daß gemäß 
der Wünfche der Höfe von Petersburg und Berlin alle 
Staatsfahen, alle militärifhen und finanziellen Angelegen- 
beiten indfünftig nur durch eine vollftändige Stimmeneinheit 
entſchieden werben könnten. So war denn die polnische Anarchie 
geſichert. 

Dagegen wurde die „Diſſidentenfrage“ nicht im Sinne 
der Interventiondmächte entſchieden. Nachdem die Sache lange 
verhandelt worden, befhloß der Reichötag, daß die bisherigen 
Stantögefepe zu Bunften der Fatholifhen Kirde in Kraft 
bleiben und den Diffidenten nur einige neue Privilegien er- 
theilt werben follten. Es wurde ihnen auddrädlich zugefichert: 
gemäß ver in den Reichsverordnungen vorgefchriebenen Toleranz 
könnten fie ihren Gottesdienſt überall, wo fie Kirchen befüßen, 
enbig abhalten, ihre Kirchen nad) Belieben repariren, in deren 
Nähe Wohnungen für die Geiftlihen bauen und Kirphöfe 





418. Oftober 1766 bei Hermann 5, 402. Das Memoire vom 
4 Rov. 1766 bei Theiner 4b. 121° 122. Rulhiöre 2, 162 fg. 
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anlegen, feierliche Leihenbegängniffe aber nur da veranftalten, 
wo ihnen dieß durch befondere Vorrechte bisher geftattet ge« 
wefen. Wo fie bisher Feine Kirchen gebabt, dürften fie Privat 
bäufer für den Gottesdienſt einrichten, aber ohne öffentlichen 
Ritus. Alle Procefie der Dijfidenten und alle Streitigfeiten 
zwifchen ihnen und den Katholifen follten vor weltlichen 
Richtern audgeglihen werden. Wie fie zu allen Zeiten alle 
militärifhen Ehrenſtellen befleivet hätten, fo follten fie au 
jest als Schüler ſowohl, wie als Lehrer zu der neu errichteten 
Militärſchule Zutritt erhalten *). 

Wie fi) die Reformpartei in ihren Hoffnungen getäufcht 
batte, fo fab fich jebt ebenfo die republifanifhe Partei, vie 
in ihrer Berblendung zum Scheitern der Reformen beige- 
tragen, um Rußland und Preußen in der Religiondfrage 
milder zu flimmen, vollftändig getäufht. Repnin nannte die 
Beſchlüſſe des Reichstags berägli der Diffiventen einen 
Verrath an Polen und kündigte der NRepublif im Namen 
der Gzarin einen „Rahekrieg” an. Daer, warf Katharina 
dem Könige vor, fein bei der Thronbefteigung gegebene 
Wort gebrohen nnd vergeffen babe, daß die Begünftigung 
ber Diifiventen das eigentliche prelium coronae gewefen, fo 
ftebe, wenn er feine Gefinnung nicht ändere, feine Entthronung 
bevor **). Repnin „machte die Berläfterung der Perſon des 
Könige zum politiihen Dogma und köderte die armen Polen 
mit der Hoffnung, Rußland werde duch Zulafiung der Ab- 
fegung des Könige die Nation fich felber zurüdigeben ***).* Die 
euffifhen Truppen in Polen wurden der offiziellen Angabe 
nah um 30,000, in Wahrheit aber um etwa 10,000 Mann 
verftärkt, und die Diffidenten aufgefordert zur bewaffneten 


*) Vergl. das Aftenflüd vom 29. Nov. 1766 bei Theiner 4», 129. 
Gefchichte der Staatsveränberungen von Polen 1, 138 fig. 
Rulbiere 2, 182. 

**) Ralhiere 2, 180. Berichte des Nuntius bei Theiner 4b, 218. 
eee) Vergl. Efiens Bericht vom 15. April 1767 bei Hermann 5, 414—415. 
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Eonföderation zu fohreiten. Das wirkte. Der König, um - 
feine Krone beforgt, verpflichtete fi in einem eigenhändigen 
Brief von Neuem der Ezarin: er werde die Sache der Diſſi⸗ 
denten zu der feinigen machen und erkläre fi felbft des 
TIhrones für verlufig und wolle zu feiner Ent- 
tbronung zuftimmen, wenn er diefe Sache nicht zu einem 
glädlihen Ausgang führe; nur müfle Repnin mit ihm Hand 
in Hand gehen. Katharina, mit diefen brieflihen Zuficherungen 
noch nicht zufrieden, verlangte, daß der König feine Ber- 
fprehungen durch einen förmlihen und feierliden Eid 
vor Repnin befräftige, und erft als dieß geſchehen, ftellte fi 
das gute Einvernehmen zwifchen der Despotin und ihrem 
Satrapen wieder ber. Gleichzeitig aber verficherte der König 
„mit Thränen in den Augen” dem päpftlihen Nuntius, daß 
er Alles zur Hörderung der Kirche thue und „zum Bater des 
Lichts um Kraft und Einfiht flehe.” Ganz Warfchau glaubt, 
fügt der Runtius feinem Beriht hinzu, daß der König in 
feinem ganzen Leben noch fein einziged Pater Noſter ge- 
betet bat *). 

Die revolutionäre Propaganda breitete fih nun in Polen 
durch die ruffifhen Truppen, durch ruffifhe Emifläre und 
euffifches Gold immer weiter aus, und auf Anftiften der 
Ruſſen — geftebt Friedrich IL. in feinen Memoiren **) — wurden 
zwei Conföderationen des diffidentifhen Adels zu Thorn und 
Stud (März 1767) gebildet. An vielen Orten nötbigte man 
mit Waffengewalt die Diffiventen zur Unterſchrift, unter 
zeichnete felbft die Namen von Kindern und altersſchwachen 
Greifen und der akatholiſche Adel in Polnifch- Preußen rechnete 
auch feine Verwandten, die in den Staaten des Könige von 
Preußen wohnten, zu ven „polnifhen Diffiventen“, und dennoch 
brachte man trotz all’ dieſer Mittel nureine Anzahl von 573 Unter- 





*) Theiner loc. cit. 
*+) Oeuvres de Frederic le Grand 6, 18. Näheres bei Rulhitre 2, 
195 — 214. 
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ſchriften zu Stande, zum Klaren Beweis, wie es ſich mit der Ver⸗ 
fiherung Katharina’ verhielt, vaß die Diffidenten „einen beträcht« 
lichen Theil der polnifchen Nation“ bildeten! Freilich hatten nicht 
alle afatholifchen Adeligen unterzeichnet. Es gab noch Manche, 
die den ruffiihen Drohungen mit der Erklärung entgegen- 
traten, fie würben fih nicht an einer VBerfhwörung gegen _ 
ihr Baterland betheiligen. Das Wohl des Vaterlandes, fagten 
diefe in einer Denkfchrift, in der fie der Stimme ded Rechte 
und der Wahrheit einen Ausdruck gaben, fei das erfte aller 
Gefepe, und dad von Rußland verlangte bewaffnete Borgeben 
wärde die Grundlagen Polend erfchüttern und die Republif 
in den Abgrund ſtürzen. Die Toleranz, die fie genöffen, und 
die auf dem legten Reichstage durch neue Privilegien er. 
weitert worden, ſei die größte die es in Europa gäbe, 
und man folle fih von Schritten fern halten, vie geeignet 
feien, die Republif unter eine fremde Madt zu 
bringen*)! 

Nach dem Abſchluß der Eonföderationen erließ die Ezarin, 
um ihre Politif zu rechtfertigen, vor Europa ein Manifeft, 
deſſen Grundſaͤtze fpäter die franzöfifhen Jakobiner copirten. 
Die Diffiventen, jagt Katharina, befänden fih in Polen 
in einem Zuftande der Knechtſchaft, und fie babe als 
Freundin Polens fi derfelben evelmüthig angenommen. Da 
aber alle ihre biöherigen Bemühungen vergeblich gewefen, fo 
hätten die Diffiventen fi genöthigt gefehen, die ihnen durch 
die Natur, durch die Vernunft und durch die Berfaffung ihres 
Landes zuftehenden Mittel zu ergreifen und eine. Conföbera- 
tion zu bilden, um die Ungeredtigfeit abzuf&hätteln 
und fih gegen die VBerfolgungen zu fhügen Im 
Intereffe der Humanität nehme jie diefe Conföberation 
in Schutz, um ald aufrichtige Freundin Polens die Freiheit 
und Gleichheit (liberte et Egalite) aller Polen für alle Zu- 


*) Rulhiöre 2, 184 Bg. 
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kuuft ſicher zu ſtellen. Um aber etwaige Unordunngen, die 
durch die Diſſidenten entſtehen koͤnnten, zu verhindern, babe 
fie in hochherziger Gefinnung ihre Heere in Polen ver— 
ſtärkt, da es ihr mütterlich fühlendes Herz hoͤchlichſt betrüben 
würde, wenn ein Pole das Blut eines andern Polen ver- 
göffe. Alle Polen könnten fh ihr mit vollem Vertrauen an- 
beimgeben, denn fie erftrebe in ihrem ganzen Thun nur bie 
Achtung Europad und den füßen Troft, dad Glück einer 
benachbarten Nation gefördert zu haben. Vergebens würbe 
fih, beißt ed am Schluß des Manifeftes, der Neid bemühen, 
der Czarin eigennügige Abfihten gegen vie Unabhängigfeit 
Polens beizulegen. Sie glaube fih über allen Verdacht er- 
baben und es fei nur einem Uebermaß von Aufmerffamfeit und 
zarter Rüdfihtnahme gegen die Republik zuzufchreiben, daß 
fie erfläre: fie verlange gar nichts von Polen, fie 
werde niemals irgend einen Anfpruh auf polniiches Gebiet 
erheben, ja fie werde die Integrität des Landes fihern, 
wenn fih irgend eine andere Macht je an Polen vergreifen 
follte *) ! 

Aber die revolutionäre Erhebung der Diffidenten ge- 
nägte der Ezarin nicht zur völligen Erſchütterung des „bes 
freundeten Nachbarſtaates.“ Auch der Fatholifhe Adel follte 
die Interefien Rußlands fördern helfen, und hierzu wnrden 
die im 3. 1764 eingeführten „Neuerungen? in der Ber- 
faffung benutzt. War auch das Liberum Veto „vollfräftig 
anfrecht erhalten”, fo beftanden doch immer noch die auf dem 
Eonvorationsreihötage für die Yuftiz, die Finanzen, das Mi⸗ 
Itärweien und die Polizei eingefegten unabhängigen Com⸗ 
Miffionen, und ebenfo war das auf dem lebten Reichstag 
für die Provinziallandtage eingeführte Majoritaͤtsvotum rechts⸗ 
fräftig geworden. Alle diefe „Neuerungen“, entwidelte der 
raffifhe Minifter Panin, müfle der polnifche Adel als ge 


*) Bel Theiner 4®, 151—155. Martens Recneil 1, 366-375. 
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fährlihe Angriffe gegen feine Freiheit betrachten, und bie 
Ezarin, fürchtend, dag man ihr die Berringerung der polniichen 
Freiheit Schuld geben fönne, lade alle freiheitöliebenden Männer 
des Landes zum Bündniffe ein, um auf einem neuen außer⸗ 
gewöhnlihen Pacifikationsreichstag für die Wieder 
geburt der altpolnifchen Conftitution zu wirken und zugleich 
auch auf demfelben die Diffldentenfrage endgültig zu erledigen. 
Auch der Fatholifhe Adel müfle im Interefie feiner Freiheit 
den Anforderungen der Diffidenten Genäge leiften, und bie 
Gzarin nehme ſich der Unteggüdten nur aus Liebe für die 
Freiheit und Gleichh eit an. Der König von Preußen drang 
ebenfalls auf Zuſammenberufung eines „Pacificationsreichs⸗ 
tages“ und verficherte den Polen, er gehe bei ver Regelung 
ihrer Berhältniffe mit Rußland Hand in Hand *). 

Aber wie erflärt es fih, müflen wir wieberum fragen, daß bie 
übrigen europälihen Mächte die Verlegung des Voͤlkerrechts 
und die Unterjochung Polens fo rubig geſchehen ließen ? 
König Friedrich ll. gibt und in feinen Memoiren die Antwort. 
Der raffiiche Despotismus, erzählt ex mit einfachen Worten, 
habe nicht bloß die Bolen revoltirt, fondern auch einen großen 
Theil Europas, befonderd Defterreih in Aufregung verfegt 
und es fei das Gerücht entftanden, Oeſterreich rüfte. Hieräber 
beunrubigt babe die Ezarin am 23. April 1767 mit Preußen 
eine neue Convention abgeſchloſſen, worin einerfeits Rußland 
fih zur bewaffneten Unterſtützung der Diffidenten verpflichtet, 
und andererjeitd Preußen verfprochen habe, mit Waffengewalt 
gegen Defterreich aufzutreten, falls Maria Therefla zum An- 
griff gegen die Rufen Truppen in Polen einrüden laſſe. 
Da aber der König von Preußen diefen Krieg gegen Oefter- 
reih Calfo einen neuen deutſchen Bürgerkrieg) „lediglich in 
Rußlands Intereffe* führen müſſe, fo fei ferner ſtipulirt 


*) Banin’s Brief an Repnin vom 3. Febr. 1767 bei Theiner 4b, 
155 — 157. Grflärung bes preußtichen Refidenten Benoit vom 
März 1767 bei Theiner 4b, 157. 
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Friedrich I. ſah — ſollete Oeſterreich —*8* 
und wollte gegen Rußland und Preußen feinen Krieg führen. 
„Ih ſchaudere“, fagte Ma: teſia, „wenn id) bedenke, 
wie viel Blut während meiner Regierung gefloffen iſt. Nichts 
als die Außerfte Nothwendigkeit fann mid) dahin bringen, 
Urfache zu ſeyn, daß noch ei opfen vergoffen werde” #®), 
Oeſterreich ftand freilich immer noch mit Frankreich im Bunde, 
fonnte aber bei einer Intervention in Polen: fo wenig auf 
deſſen Umterftügung reinen, daß ver damals allmächtige fran- 
zoͤſiſche Miniſter Choiſeul dem englifhen Gefandten in Paris 
erklärte: er werde nicht bloß felbft feinen Antheil am Polen 
nehmen, fondern auch Alles thun, um zu verhindern, daß der 
Wiener Hof ſich in die dortigen Angelegenheiten einmifge. Er 
nehme mehr Theil an dem, was die Engländer in Amerika 
thäten, denn an allem, was ſich irgend in Polen zutrage***). 
Dofterreih Bemühungen, Preußen von Rußland abzuziehen +), 
waren ebenfo erfolglos, wie die Anerbieten, Die es zu ver 






"*) Oeuvres de Frederio le Grand 6, 16-17. Bergt. auch Frled⸗ 
> richt U. Memolte vom 3.1771 bei Smitt II, 57 Ag. 
"*) Bericht des engliſchen Gefandten aus Wien vom: 19. Sept, 1767 
bel Naumer 2, 108, 
*"*) Bericht bes engliſchen Gefandten aus Paris vom 25. Nov, 1767 
bei Raumer 2, 131. 
+) Schon im Juni 1766 lud Joſeph II. den Könfg von Preußen zu 
einer Zufammenfunft nad) Torgau ein. Vergl Briebeich’s IL. Brief 
on jeinen Bruder Heinrich vom 22. Juni 1706 In Oeurres de 
Frederic le Grand 26, 304. 
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fhiedenen Zeiten dem König von Polen machte, „um bie un« 
angenehme Abbängigfeit von Rußland abzuſchütteln“ ®). 

Und jo gingen die Dinge in Polen ihren Gang. Neben 
den Gonföderationen der Diffidenten rief Rußland unzählige 
kleine Eonföderationen des katholiſchen Adels in's Leben, welche 
fi zulegt zu der großen General⸗Conföderation von Radom 
(Suni 1767) vereinigten, dieim Namen der „verlegten Nation“ 
das Wort nehmen und der „altpolnifchen Freiheit“ zum Siege 
verhelfen follte.e Das Hauptwerkjeug in den Händen Rup- 
lands war der Kronreferen 8 Podoski, der fpäter (nach⸗ 
dem der Erzbiſchof Lubiensfi am 21. Juni 1767 geftorben) 
auf Betreiben Repnin’d vom König zum Reichsprimas ernannt 
wurde, ein fchlauer, allgemein- veracdhteter,, fittenlofer Menſch, 
der im Eolve Rußlands und im Solde der Diffidenten fand; 
ein Freigeiſt, der die cyniſchen Verſe Voltaire's beflatfchte **). 

Mer der Conföderation, befretirte der von Katharina 
zum Diktator über alle in Polen ftehenden Truppen ernannte 
Repnin, beizutreten ſich weigert, leiftet durch diefe Weigerung 
Verzicht auf den Genuß feiner ftaatsbürgerlihen Rechte und 
fest fih der Eonfisfation feiner Güter aus. Er legte den 
Gonföderirten von Radom eine „Eonftitution” zur Unterjchrift 
vor, worin er nicht bloß die völlige politiihe Gleichitellung 
der Dijjiventen verlangte, fondern auch die Forderung ftellte, 
daß fie auf dem bevorftehenden „außerorventlihen Reichstag“ 
die Sarantie Rußlands für alle auf demfelben zu erw 
laffenden Gefege und für die gejammte polniſche Verfaffung 
nachſuchen follten. Als die in Radom Verfammelten die 


*) Vergl. die Berichte des engliihen Gejandten aus Wien vom 
27. Februar 1766 und des englifchen Gefandten aus Warſchau 
vom 12. November 1766 bei Raumer König Friedrich II. und 
feine Zeit S.548, und bei Raumer Europa vem Ende bes flebens 
jährigen Krieges 2, 70. Vergl. auch den Bericht des franzöfifchen 
Sefandten aus Wien vom 8. Oktober 1765 bei Raumer 2, 48. 

**) Naͤheres in den Berichten der Nuntien Viscontl und Durini bei 
Theiner 4b, 213—217, 236, 240, 242, 
LV, 37 
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Unterfchrift vermeigerten, ließ der xuffifhe Oberft Carr das 
Berfammlungshaus mit ruſſiſchen Truppen umgeben, alle 
Sugänge mit Kanonen befegen, drobend daß er Jeden, der 
nicht unterzeichne, als Rebell behandeln und Keinen heraus⸗ 
laſſen werde, bevor nicht die „Eonftitution” unterzeichnet fei. Die 
Eonföderirten mußten der Gewalt weichen, aber dennoch unter- 
fhrieben von den anweſenden hundertachtundfiebzig Marfchällen 
der Einzelconföderationen nur ſechs ohne beſchränkende Elaufeln 
binzuzufügen*). Bon Radom wurde nun der Sig der Eon- 
föderation nah Warſchau veriggt, wo der „außerordentliche 
Reichstag” am A. Dt. 1767 beginnen follte. Einige Monate 
vorher, am 10. Auguft, hatte Repnin in einem Jafobinermanifeft 
von Reuem die Grundfäge der ruffifchen Politik erläutert. Die 
Tzarin, fagte Repnin, fuche in ihrer hochherzigen Gefinnung 
aur die Olüdfeligkeit des Menfchengefchlehted und die Frei- 
heit. Der einzige Örund der Freiheit fei aber die 
Gleichheit, ein Grundſatz, den Jeder Allen müfle beizu- 
bringen fuhen. Die Czarin fönne die ihr von Bott 
verlichene Macht nicht beffer anwenden, als wenn 
fie nad der jedem Menfhen von Gott in's Herz 
gefchriebenen Billigfeit jene Gleihheit zu befördern 
trachte. Auf folde Grundfäge gründe die Czarin den 
Ruhm ihres Thrones und die Unfterblicfeit ihres Namens **)! 

Man erlaube uns bier eine beiläufige Bemerkung. Als 
die gefrönte Iafobinerin Katharina im Namen der „Freiheit 
und Gleichheit” Polen zerrüttete und eine „befreundete Na⸗ 
ton“ in unfäglihes Elend ftürzte, dachte fie wohl nicht, daß 
ihre vom Throne herab gepredigte Revolution einmal auf 


*) Berichte des Nuntius vom 19. Auguft und 5. Oftober 1767 bei 
Theiner 4», 218, 228. Eſſens Berichte vom März bis Juli 1767 
bei Hermann 5, 413 — 422. 

**) Geſchichte der Staatsveränderungen von Polen 1, 359 — 362, wo 
das vor ber Eröffnung bes Relchstags erlaffene Manifeſt irrig 
in’s 3. 1768 verfeht wird. 
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im Bolt ein Echo finden und daß fie ſelbſt einmal In ihrem 
Pallaft erzittern würde vor Pugatſchew, der ſich mit den über 
den rufliihen Druck empörten freiheitöliebenden Kleinruſſen 
verband, in feinen Manifeften „Freiheit und Gleichheit der 
Stände und Abfhaffung der beftehenden Obrigkeit” verlangte 
und ebenfo unerbittlich wie fein geftöntes Vorbild die „Gleich⸗ 
beit” praktiſch berzuftellen fuchte, indem er die Adeligen am 
den Salgen fnüpfte. Es gab eine Zeit, wo auch der Moskauer 
Poͤbel Katharina's Grundſätze von „Freiheit und Gleichheit“ 
adoptirte und trunken durch die Straßen taumelte, brüllend 
vor Ungeduld nad der Ankunft Pugatſchew's *). 

Im 3. 1767 aber war noch Alles ruhig und die Eyaria 
führte gleichzeitig, wo fie in Polen eine blutige Tragödie in 
Scene zu fegen begann, „um“, wie fie fagte, „hriftlide Tor 
leranz und republifanifche Freiheit” zu retten, in Moskau 
eine Komödie in großem Stil auf, „um ihr geliebtes Volk 
zu begläden.” Sie berief nämlich im 3. 1767 eine große 
Ständeverfammlung in die Reſidenz von Deputirten vor 
zwanzig Rationen ihres Reiches, Ehriften, Anbeter des Dalat 
Lama und DVerehrer der Sonne, die eine neue Gefeggebung 
berathen und ihre Arbeiten mit dem Studium von Montes- 
quien’8 Geift der Gefege beginnen follten. Die Czarin ſelbſt 
fhrieb für die Berfammlung eine Inftenftion nieder voll der 
fiberalften Grundfäge, die fie wörtlih aus Montesquieu co⸗ 
pirte, aber unter ihrem Namen herausgab und in 20,000 
Eremplaren vertheilen ließ. Die ganze lügenhafte „Farce“ 
war nur auf das verehrungsfühtige Ausland und deſſen 
„philoſophiſche“ Stimmführer bereinet, die den Ruhm der 
„Bhilofophin auf dem Throne” verfünden follten. Nur ein- 
mal wurde auf der Verfammlung die Wahrheit gefprochen, 
nämlih von den Deputirten der Samojeden, die durch ihre 
Dollmetfher bedeuteten: „Wir find genägfam und gerecht; 
wir weiden friedlih unfere Rennthiere und braucden fein 


*) Vergl. Hermann 5, 683— 686, „. 
3 
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neues Geſetzbuch, aber macht Gefenbüher für unfere Nach⸗ 
baren, die Rufien und für die Gouverneure, die ihr zu und 
fit, damit fie ihre Räubereien einftelen.” Im Uebrigen 
batte die „Ständeverfammlung” nur ein doppelte Refultat, 
für die Deputirten als Lohn ihrer Bemühungen die Zu- 
figerung : fie wären fürderhin für ihr ganzes Leben von ber 
Knute befreit, falls nicht die Ezarin durch perfönliche Ordre 
fie mit Knutenhieben peitfchen laffe; und für Katharina zum 
Lohn ihrer Bemühungen ein Schaufpiel, weldes und der 
englifche Geſandte befchreibt. „Um die Farce fo volftändig 
al8 möglich zu machen“, meldete der Geſandte am 24. Aug. 
4767, „gingen die Abgeordneten geftern in Maſſe zur Kaiferin, 
am ihr die neuen Titel anzubieten: der Großen, der Weifen, 
der Mutter des Vaterlandes.“ Aber die befcheidene, züchtige 
and fromme Ezarin nahm nur den legten Titel an. „Wenn 
ſte fih des erften würdig made”, fagte fie, „fo käme es der 
Nachwelt zu, ihn ihr zu ertbeilen; die Weisheit fei eine Gabe 
des Himmeld, dem fie dafür danfbar feyn müffe, doch wage 
fie nicht, dieſe Eigenfhaft fih zum Verdienſte anzurechnen; 
der Beiname: Mutter ded Baterlanded fei ihr der wohl. 
thuendfte; ihn fehe fie als die rühmlichfte Belohnung für die 
Ürbeiten und Sorgen an, denen fie für ihr geliebtes Bolt 
ſich unterzogen babe“ *)! 





Vor der Eröffnung des „außerordentlihen Reichstags“ 
hatte Repnin von allen Mitgliedern deſſelben den fhriftlichen 
Revers verlangt, daß fie Alles, was Katharina fordere, be- 
willigen würden. „Ih will mid nie und in feiner Weife“, 
bieß es in diefem merkwürdigen Reverd, „dem Verlangen des 
ruſſiſchen Botſchafters widerfegen. Im Ball ich dieß mein 
Verſprechen nicht halten follte, fo unterwerfe ih mich ben 
Strafen des Verluſtes meines Adels, der Einziehung meiner 


*) Hermann 5, 663. 
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Büter, ja dem Tode, wie überhaupt jeder Beflrafung, bie 
der befagte Botfchafter über mich zu verhängen für gut finden 
wird“*). Wer diefen Revers zu unterjchreiben verweigerte, 
ward aufs Graufamfte verfolgt. Die ruffiihen Truppen er- 
teogten mit Waffengewalt die Unterſchrift und ſteckten vie 
Paläfte der „renitenten* Adeligen in Brand und verwüfteten 
ihre Ländereien. Am meiften fürchtete Repniu das Anſehen 
und die Rednergabe des kraftvollen Biſchofs Soltit von 
Krakau, und ließ ihm durh den Primas — der Elende 
verſtand fich zu dieſer Miffion! — offiziell ankündigen: Alles 
was er gegen den Willen der Czarin auf dem Reichötage 
fprechen oder handeln würde, werde ald Aufruhr betrachtet 
und mit der Berbannung nad Sibirien beftraft **). Um Soltik 
„zur Bernunft zu bringen“, wurde das Bisthum Krafan vom 
allen Seiten mit ruffifhen Truppen überfchwemmt. Diefe er 
griffen Befig von allen Magazinen, von allem beweglichen 
uud unbeweglichen Vermögen des Biſchofs; das Vieh, vie 
Dferde wurden unter die Soldaten vertbeilt, dad @etreine 
wurde in das ruffifche Lager gebracht. Die auf den Gütern 
Soltik's anfäffigen Bauern wurden weggefchleppt; man raubte 
fogar die kirchlichen Geräthichaften. Ald Beute für fich ſelbſt 
batte Repnin die fhönften Pferde und den Prachtwagen bes 
Biſchofs nah Warfchau bringen lafien, und fuhr darin gleich⸗ 
fam als Sieger in den Straßen der Stabt umber ***)! 
Bor dem Beginn des Reichstags entfaltete Soltif mit 
mehreren feiner Gollegen in Warſchau ven größten Eifer, um 
die Diffiventenfrage auf friedlichem Wege beizulegen; er hielt 


*) Bergi. den Wortlaut bei D’Angeberg 58. 
**) Vergl. den Wortlaut der Ankündigung und die würbige Antwort 
des Biſchofs vom 8. September 1767 bei Theiner 4b, 176—177. 
*°*) Eſſens Bericht vom 8. Oftober 1767 bei Hermann 5, 423. Rul- 
biere 2, 240 fg. Gin genaues Berzeichniß ber vom 29. Gept. 
bie 2. Dftober 1767 auf den Gütern des Biſchofs geraubten 
Gegenflände bei Theiner 4b, 188. 
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häufige Eonferenzen mit den Depntirten der Diſſidenten, 
warnte fie vor den Gefahren, die ihre Verbindung mit frem⸗ 
den Mächten für Polen berbeiführe, und war von einem 
Uebereinkommen mit denſelben nicht mehr fern, ald Repnin 
gewaltthätig dazwiſchen fuhr und den Deputirten alle ferneren 
Berbandlungen mit ven Bifchöfen unterfagte. „Jeden Diifi- 
denten, erflärte er, der noch den Biſchof von Krafau befuche, 
betrachte er ald einen Feind Rußlands“*). Darauf ver- 
fammelte er die Bilchöfe und beveutete: Es fei ein Alt ver 
Hoͤflichkeit, daß er die Angelegenheit der Diffiventen, die jegt ein 
für allemal entſchieden werden müfje, noch einmal mit ihnen 
befprehe. Die Polen könnten allerdings, fügte er mit bitterftem 
Hohn hinzu, darüber Klage führen daß man diefe Sache fo 
gewaltfam betreibe; auch hätten fie volled Recht, die Ruffen, 
wenn fie ed vermödten, aud dem Lande zu jagen; weil fie 
aber dazu nit im Stande feien, fo müßten fie gehorchen. 
Würden die Polen nicht die vollftändige Gleichſtellung der 
Diſſidenten bewilligen, fo werde man die Superiorität der 
felben über die Katholifen verlangen. „Ich werde, fagte 
Kepnin ein andersmal, alle, die mir widerftehen, einkerkern, 
ih werde den König enttbronen und ganz Bolen 
plündern und ausbrennen laffen.” Der König, rühmte 
ee fi, bat zu meinen Füßen gelegen, und wenn er wähnen 
follte fih emancipiren zu fönnen, fo werde ich ihm zeigen 
was er zu bereuen haben wird. Aber der „ruflifhe Satrap” 
dachte an feine Emancipation. Sie möchten fih, fagte er 
mehreren Biſchöfen, bei ihrem Verhalten auf dem Reichötag 
daran erinnern, daß der ruffifche Botfchafter dem Bifhof von 8 
Krakau die Deportation nah Eibirien bereitd angedroht 
babe **). Warſchau ward von einem Heer von 12,000 Ruſſen 


*) Rulhiere 2, 231 Ag. Bericht bes Nuntius vom 23. Sept. 1767 

bei Theiner 4b, 224. Vergl. Theiner Neueſte Zuftände 176—180. 

2:00) Berichte des ARuntius vom 80. Sept. und 3. Oktober 1767 bei 
Theiner 4b, 224—227. Vergl. Rulhiere 2, 237. 
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umzingelt, die einen ſolchen Druck ausübten, daß der englifche 
Geſandte nad) London meldete, er were fhwerli noch länger 
in der Stadt bleiben können *). 

Um anf dem Reichstag „alle weitläufigen Diskuſſionen 
abzuſchneiden“, ließ Repnin eine Commiflion von ſechzig Mit 
gliedern ernennen, die mit unbefchränfter Vollmacht allgemein 
gültige Religions» und Staatögefepe entwerfen follten, und 
zertheilte diefe Commiſſion der Art in engere Ausfchäfle, daß 
nur adt feinem Wink gewärtigen Mitgliedern ſchranken⸗ 
fofe Gewalt übertragen ward. So verfuhr diefelbe Macht, 
welche die Einftimmigfeit des gefammten polnifchen Adels 
ald unumftöplihe Grundlage der polnifhen Verfafiung auf 
recht erhalten wiften wollte! Die Entſcheidungen der Com⸗ 
miflion follten als Artikel eined Vertrags zwilhen Rußland 
und Polen angefeben und unter ruffifhe Garantie ge- 
ftellt werden, weil ja Katharina „vie eigentliche Retterin der 
Freiheit Polens ſei.“ Wir wiffen von früher, daß die Czarin 
in ihrer geheimen Inftruftion vom 3. 1763 diefe Garantie 
als ein befonderd wichtiges Mittel zur Unteriohung Polens 
anſah. 

Als Repnin in der erſten Plenarſitzung des Reichstags 
feine Befehle“ vorbrachte, erhob ſich ſofort Biſchof Soltik als 
kühnſter Sprecher gegen die ruſſiſche Diktatur. In fenriger 
Rede entwidelte er, wie fehr die Anforderungen Rußlands 
dem Völkerrecht und den Orundgefegen der polnifchen Berfaffung 
entgegen feien. Wie troſtlos, fagte er, ift unfere Rage! Al 
wir unfere Armee verftärfen wollten, wurden wir von fremden 
Mächten daran gehindert, und jest follen wir unter dem Druck 
von Truppen einer fremden Macht unferer Unabhängigkeit 


e) Bericht des englifhen Gefandten aus Warfchau vom 17. Oftober 
1767 bei Raumer 2, 127. Auch die Diffiventen bedrohte Repnin 
„mit militärifcher Erefution, im Ball fie feine Befehle nicht bes 
folgten.” Bericht des engliſchen Geſandten aus Petersburg vom 
15. Oftober 1767 bei Raumer 2, 111. 
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beraubt werden. Man möge immerhin, fahr er fort, eine 
Commiſſion ernennen, aber nit mit unbedingten Vollmadıten 
nnd nicht unter dem alleinigen Borfig des rufjifchen Geſandten, 
fondern nur eine Commiſſion von unabhängigen Männern, 
die als berathende Bebörve fungiren und alle ihre Arbeiten 
dem Reichstag zur Prüfung und Entſcheidung vorlegen follten. 
Bor allem warnte er vor einem Vertrag mit Rußland und 
der Annahme einer ruſſiſchen Garantie. Ihm flimmte der 
Balatin Graf Wenzeslaw Rzewusfi bei, und rief die Manen 
der alten Polen auf, die von Jahrhundert zu Jahrhundert 
ihr Blut dabingegeben, um ihren Nachkommen ein freies 
Baterland zu erhalten. Könnten, rief der Palatin, diefe Bor- 
fahren jetzt, wo unſere Religion bedroht ift, wo die Geſetze 
niedergerifien werben und die Freiheit im Todeskampfe liegt, 
inmitten unferer Berfammlung erjcheinen, fie würden audrufen: 
D Schande, o Ungläd! find dieß die beiden Nationen (Polen 
und Lirhauen), vereint zur gegenfeitigen Vertheidigung ihrer 
Gefege! Setzen wir und nicht, fo ſchloß er, der Gefahr aus, 
daß die ganze Welt und nicht mehr für die Kinder jener 
hochherzigen Männer anfehen und fagen möge: Nein, die 
find nit mehr die Polen! In gleihem Sinne fpraden 
der Biſchof Zalusfi von Kijow und der Staroft Severin 
Rzewuski, der Sohn ded Palatins *). 

Repnin ſchäumte vor Wuth und verabredete mit Dem 
König und dem Primas einen Gewaltftreih. In der Nacht 
vom 13. auf den 14. Oftober 1767 ließ er die beiden Bifchöfe 
von Krafau und Kijow und die beiden Grafen Nzewusfi, und 
bald darauf noch mehrere andere Senatoren und Landboten 
gewaltfam aufgreifen und ind Innere von Rußland fhleppen. 
Unter Mißhandlungen aller Art ging die Deportation von 
ftatten **). Man verweigerte den Gefangenen felbft die 


*) Vergl. bie Altenftüde bei Theiner 4b, 187, 190. Theiner Neuefte 
Zuſtaͤnde 187 flg. 

ee) Mäheres bei Rulhiere 2, 250-260. Die Berichte des Nuntius bei 
Theiner 4», 227, 229, 233. 
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wöthigften Lebendbenärfnifie.e Mit beredten Worten haben 
diefelben ihre Leiden nnd die Leiden ihres Vaterlandes ge- 
fhildert. Aber ed waren ja nur katholiſche Bifchöfe, Sena- 
toren und Landboten, die für ihre Religion und Freiheit 
martyrifirt wurden, und ihre Würgerin Katharina war im „phi⸗ 
loſophiſchen“ Jahrhundert die „Philofophin auf dem Throne“ ! 

Als in fpätern Jahren Repniu, nachdem er nicht mehr 
Gefandter, in Warſchau einmal auf Beſuch war, brachte ver 
Biſchof von Cujavien bei einem Gaftmahl die Rede auf vie 
gefangenen Biſchoͤfe, und fagte, daß fie in Freiheit geſetzt 
werben mäßten, weil fie ohne alle Schuld im Gefängniß 
fhmadteten. Repnin ermwiderte: „Sie, WMonfignore, dürften 
befier willen, als ich, ob fie ſchuldig find, denn ich ließ fie 
arretiren nicht auf Befehl meiner Souveränin, fondern in 
Folge ded Drängens und ver fchriftlihen Aufforderung 
mehrerer Senatoren und Minifter, unter denen auch Sie, 
Monftgnore, fih_befanden. Ich werde die Schrift und noch 
aupere Dinge zur rechten Zeit and Licht bringen, um mich zu 
entlaſten.“ Der Bifhof wurde über dieſe Antwort fo be- 
färzt, daß er nicht fprechen konnte und die Gabel mit Speife, 
die er eben zum Munde führen wollte, Aus der Hand fallen 
ließ ®). 

Dur ganz Polen ging ein Schrei der Entrüftung über 
die von Rupland begangene Verlegung des Völkerrecht, ganz 
Warſchau war von Trauer und Schreden erfüllt; aber König 
Stanislaus, der ruſſiſche Satrap, „ſaß rubig an feinem 
Schreibtiſch im Maleranzuge, umgeben von PBinfeln, Tufchen, 
Farben und inefifcher Tinte, beiäftigt, eine neue Diener- 
tracht für den Fünftigen Jahrestag feiner Krönung zu zeichnen.“ 
So fanden ihn die Repräfentanten der Nation, die ihn an 
feine Pflicht, gegen die Willfür Repnin's Proteft einzulegen, 
erinnerten. Bon ihren Bitten beftürmt, ſchickte der Verräther 


*) Bericht des Nuntius vom 23. März und 27. April 1771 bei 
Theiner 4», 387, 388, 390. 
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drei Senatoren zu dem ruſſiſchen Botſchafter, mit dem er 
völlig einverſtanden war, und forderte ihn zum Schein zur 
Rechenſchaft über feine Frevelthat auf. Aber Repnin erwiderte 
falt: er fei nur feiner Eouveränin Rechenſchaft ſchuldig, und 
werde nicht ruhen bis alle feine Wänfche bezüglich Polens in 
Erfüllung gegangen. Gleichzeitig gab er die öffentliche Er- 
Härung ab: Die rufliihen Truppen hätten ald Verbündete 
und Freunde Polens die Delinquenten gefangen genommen, 
weil diefe die Reinheit und Uneigennüpigfeit der Ab- 
ſichten der Ezarin zu verbädtigen gewagt; bie Gzarin 
werde and ferner, wie bisher, ohne allen Eigennutz das Gläd 
Polens befördern und der polnischen Freiheit ihren Schup 
angedeihen laffen*). Und in Ahnliher Weile Außerte fi 
Katharina, ald man fie um Freigebung der Gefangenen bat. 
Die uneigennügige and reine Liebe, fagte fie am A. Der. 
1767, die fie dem edlen Bol der Polen zuwende, erlaube 
{hr nicht dem Geſuche zu willfahren, fondern geblete ihr auf 
demfelben Wege, auf welchem fie feither das Heil des Landes 
erfirebt habe, confequent fortzumandeln. Ihr Botfchafter in 
Warſchan habe nur ihre Befehle vollzogen, als er die Auf 
wiegler aus dem Lande entfernt habe und biefe Feinde der 
Ruhe und Gefeglichkeit in Freiheit fepen, bieße das Land 
Ihren verderblichen Anfchlägen gewifienlos opfern **). 
Repnin verlangte fogar, daß die gefangen genommenen 
Biihöfe und Senatoren von den Polen felbft als Rebellen 
und Majeftätöbeleidiger verurtheilt werden follten, denn wer ſich 
der Czarin widerfege, fei ein Feind des Vaterlandest®®, 
Die Polen, eröffnete er am 18. Oftober den Mitgliedern der 
Eommiffion, hätten nicht mehr dad Recht zu denken, fondern 


*) Rulhiere 2, 259. Repnin’s Erklaͤrung vom 14. Oftober 1767 bei 
Theiner 4», 182. 
**) Bei Keralio Histoire de la derniere guerre entre les Russes 
et les Turcs 1, 351. 
*., Bericht des Nuntius vom 19. Oktober 1767 bei Theiner 4b, 234. 
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nur zu handeln, und zwar fo zu handeln, wie feine gnadige 
Gebieterin verlange. Wer auch nur murre, werde ald Rebell 
behandelt. Repnin’s Unverfhämtheit ging fo weit, daß er in die 
Alten des Reichstags die Erklärung eintragen ließ: Wenn 
man der Czarin nicht gehorche, fo werde er Warfchau bey 
Plünderung preidgeben, das Land verwüften und allen Wider 
ſpenſtigen das Haupt auf dem Blutgerüft abfchlagen lafien. 
Ruſſtſche Grenadiere umftanden in Schlachtreiben aufgeftellt 
die Sigungsfäle, immer bereit auf den erften Winf Repnin’s 
einzubauen. Als einmal ein Landbote ein Wort der Oppofition 
einlegte, fuhr ihn Repnin in öffentliher Eigung an: Gie 
find ein Narr, eine Beftie! Wer auch nur einen Spaziere 
gang vor der Etadt machen wollte, mußte fi dazu einen 
ruſſiſchen Erlaubnißſchein verichaffen *). 

Die nationale Verzweiflung, ſchreibt der englifihe Ge⸗ 
fandte in Warfhau am 21. Oft. 1767, über die Behandlung 
durch die Ruflen fei fo groß, daß die Kleinfte Ausficht vom 
der Fremde ber hinreichend feyn würde, im Lande eine allge 
meine Flamme zu entzünden **). 

Aber während diefer „nationalen Verzweiflung” trat in 
Warſchau die Verkommenheit eined großen Theile des pol⸗ 
nifchen Adels recht zu Tage. Namenlos war die Schmad, 
die insbeſondere der König auf fih häufte. In der Geſell⸗ 
{haft von Buhldirnen verbandelte er mit Repnin die wichtigften 
Angelegenheiten der Nation, und Buhldirnen gaben mauch⸗ 
mal die Entfcheidung ab, wenn fi) Beide über die pafiendfte 
Art der Erniedrigung Polens nicht verftändigen konnten. 
Niemals ift eine Nation von ihrem Könige der Art verrathen 
worden, wie Bolen von dem ehemaligen Beifchläfer der ruſſiſchen 
Czarin verrathen wurde ***). Und eine nahe Verwandte des 


*) Berichte des Nuntius vom 20. und 21. Oktober, 23. Dec. 1767 
bei Theiner 4b, 235, 246. Bol. Rulhiere 2, 260 fig. 
”*) Bei Raumer 2, 119. 
***) Rulhiere 2, 262, 268. 
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Königs, die Fürſtin Czartoryska gab ſich den Lüſten Repnin's, 
des verruchten Henkers ihres Vaterlandes, hin*). Und noch 
mehr. Nicht bloß der König und der Hof und zahlreiche 
weltliche Adelige wohnten den feſtlichen Mahlzeiten, den Bällen, 
Feuerwerken und Maskeraden bei, die Repnin wie zum Siege 
über die Polen veranſtaltete, ſondern auch hohe geiſtliche Würden- 
träger mifchten fih in den vuffifhen Jubel. Wenige Wochen 
nad) der Deportation polnifcher Bifchöfe, Senatoren und Land⸗ 
boten erfchien der polnifhe Reichsprimas und Erzbiſchof von 
Gneſen in neumodifhem Gallakleid und englifher Eravatte 
und der Biſchof von Eujavien in der Tracht eines Palatins 
mit großem Gefolge im vuffifhen Lager, um dem Scaufpiel 
einer Schlacht beizumohnen, welches Repnin nach einem glän- 
zenden Bankett zu Ehren des Königs veranftaltete. Der Bifchof 
von Bujavien gab Feftlichkeiten zu Ehren Repnin’d, der ihn 
dann bald darauf öffentlih al8 „Narr“ und „Beſtie“ be- 
zeichnete. Diefe Bezeichnungen waren diplomatiſche Lieblings. 
ausdrücke des ruffifhen Botfchafters. Der päpftlihe Runtius 
kann in feinen Berichten nicht Worte genug finden, um 
feine Entrüftung über das feile, ehrlofe Treiben des an Ruß⸗ 
land verfauften polnifhen Adels auszudrücken. Ich hätte wie 
geglaubt, fhreibt er am 28. Oft. 1767, daß die Polen und 
vor allem die Geiftlihen fo tief gefunfen wären, um fi 
zu freuen und Triumphe zu feiern über das Ungläd ihres 
Baterlandes **), 

Das Unglück Polens wurde auf dem Reichstag befiegelt. 
Der von Rußland. bezüglich der politifhen Gleichſtellung ver 
Diffidenten diftirte Traftat ward unterzeichnet, alle durch die 
Gzartoryski’s und ihre Partei feit 1764 eingeführten Reformen 
wurden vernichtet, die zur Befreiung der Bauern und Heran- 
bildung eines vierten Standes gemachten Vorſchläge ver- 


*) Bergl. den merkwürdigen Brief der Fürſtin bei Chodzko 156. 
**) Bergi. die Berichte des Nuntius bei Theiner 4b, 220, 236. 
Eſſen's Berichte bei Hermann 5, 435, 444. 
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worfen, dad Geſetz über dad Majoritätdvotum auf den Pro⸗ 
vinziallandtagen wurde befeitigt und das Liberum Veto fo 
unumſchränkt fanctionirt, daß felbit bei Fünftigen Könige- 
wahlen Stimmeneinheit berrfhen und der Einſpruch eines 
einzigen Adeligen genügen follte, um eine getroffene Wahl 
ungültig zu machen. Alle dieſe widerfinnigen Stipulationen 
wurden in der Form eines für alle Zeit unabänderlich gültigen 
Bertrage zwifchen Rußland und der Republik feftgeftellt*), 
und au mit Preußen wurde am 24. Februar 1768 ein 
ähnlicher Garantievertrag gefchloffen. Polen war nun „faktifch 
und rechtlich“ ein xufiiiher Vaſallenſtaat geworden, und 
wiederum verfprah Katharina „unter den beiligften Eiden 
die Integrität des Landes zu erhalten, zu fihern und 
zu vertbeidigen”, während fie furz vorher einen Ukas erlaffen, 
der und deutlich zeigt, daß fie fid ſchon als Herrin über 
Weißrußland anſah und dieſe polniſche Provinz zu annexiren 
beabſichtigte **). 

Aber Polen ſollte auf dem Reichstag noch eine größere 
Schmach erdulden. Auf die diktatorifche Borderung Repnins 
ward ein neuer griedhifcheruffiicher Adel in Polen ge» 
Ihaffen. Saft zweihundert „verächtliche mittellofe Creaturen“, 
theils aus verjihiedenen Ländern zufammengeftrömte Aven⸗ 
turierd, die am tiefften vor Repnin gekrochen, theild Polen 
von gemeiner Geburt, die aus der Erniedrigung ihres Vaters 
landes Bortheil gezogen, erhielten die polnischen Adelsrechte 
und wurden demnach „fouveräine Individuen”; unter Andern 
auch die berüchtigten ruſſiſchen Henkersknechte Carr und Igel- 


*) Traite perpetael entre la Republique de Pologne et l'empire 
de la Russie vom 13/24 $ebruar 1768 bei Theiner 4b, 247—264. 
D’Angeberg 30—40. Wergl. ferner das Aftenftüd bei Theiner 
Ad, 244. Gine gute Analyfe des Bertrags zwiſchen Rußland 
und Polen gibt Theiner Reuefte Zuftände 200— 208. 

**) Bei Theiner 4d, 221 als Beilage zu dem Bericht des Nuntius 
vom 2. September 1767. 
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nachgegeben, fo möge er dod dem völligen Ruin der katho- 
uiſchen Kirche vorbeugen. Sich katholiſch nennen und ſich 
gleichzeitig vom Centrum und vom Oberhaupt der Kirche 
losſagen, ſei ein unvereinbarer Widerſpruch, der ein voll- 
ftändiges Schisma Polens unausbleiblih zur Folge baben 
würde. Das Vorgehen fei unerhört, Man habe den Diſſi⸗ 
denten alle für fie verlangten ungewöhnlichen Vortheile bes 
willigt und die Katholifen müßten bereits unter dem Druch 
der Difjidenten leiden, und darıım ſei es umbegreiflih, daß 
die ruſſiſche Czarin, die von Gewiffensfreibeit ſpreche und 
in ihten in ganz Europa verbreiteten Denfjäriften die ka— 
tholiſche Kirhe Polens nicht antaften, fondern im ihrem 
Glange erhalten zu wollen verfprehe, jegt mit Gewalt die 
Gewiffen der Katholiken angreifen und fie zwingen wolle 
ihren Glauben und ihre Dogmen zu ändern®), 
Aber ſolche Vorftellungen bewirkten Nichts. Repnin ging 
den ihm von der Garin vorgezeichneten Weg. Als der Bi- 
ſchof von Przemysl in einer Commiffionsfigung im Januar 
1768 mündlich feinen Proteft gegen ‘die Synode einlegte, 
fuhr der ruſſiſche Botſchafter wüthend von feinem Sige auf, 
überbäufte den Kirchenfürſten mit Schmähungen und Shin 
reden aller Art und beftand auf fofortige Unterzeichnung 
Borlagen, Nur aus „befonderer Gnade“ verftand er ſich 
ſchließlich dazu, das Projeft auf eine nähfte Sigung-zu ver⸗ 
tagen. Um die Mitglieder der Commiffion willfährig zu 
machen, lud er einmal bei einem Gaſtmahl zum Trinfen ein 
mit den Worten: „Diefer Wein ift ähnlich dem des ver- 
ftorbenen Bifhofs von Krakau“, und nun lief fofort das 
Gerücht durch die Stadt, Soltif fei vergiftet worden. Doch 
das Schredmittel wirkte nit. Troh aller Einſchüchterungen 


*) 2ei Theiner 4b, 20%—204. Rußlande Verſuche der Echismatis 
firung Polens dauerten inzwiſchen ununterbrochen fort. Bergl. 
den Bericht des Nuntius vom 8, Juli 1767 bei Theiner 4b, 216. 
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ſich in jeder Sigung wiederholten, 
die. Biſcöfe und die Lithauer Deputirten ftandhaft bei 
ng der Synode und nur im „engern Auss 
öuß” der Eommifjion ward Repnin’s Projekt angenommen 
und-follte als Artikel der VBerfaffung proklamirt werden. 
Dem päpftlihen Nuntius ließ ver Botſchafter bereits die 
Deportation nad Sibirien anfündigen und fein 
‚wagte mehr mit dem Nuntius zu verfehren *). 
Ingwifchen aber war im Monat Februar 1768 ver berühmte 
Proteft des Landboten Karl Chreptowicz erfienen, ein für 
‚alle Zeiten merhvürdiges Aftenftück, welches in edler, ein ⸗ 
ſacher Sprache, wie fie die verfolgte Unſchuld ſpricht, die 
Gewaltthätigkeiten in Polen enthülfte und auf alle 
eine unbeſchreibliche Wirfung ausübte. Man ſprach 
ſchon von einer neuen Conföderation, die fi in Polen „für 
die Freiheit des Vaterlandes und die Religion“ bilde, und 
Katharina hielt es nun nicht mehr für gerathen, die „nationale 
Verzweiflung” aufs Aeußerſte zu bringen, und gab ihrem 
Boiſchafter die Weifung, die Synode vorläufig fallen zu laſſen. 
Gegen Ende Febritard verfammelte Nepnin den „weitern 
(grande delegation), zog ein Papier aus der Tafche, 
ach: „Hier fehen Sie, meine Herren, den von der 
Delegation verfaßten und gebilligten Entwurf gegen den 
zömifchen Hof, der offenbar jede Autorität des Papftes in 
diefem Königreich vernichtet. Ich habe Befehl von meiner 
Souveränin, Ihnen zu fagen, daß fie" darauf nicht befteht. Ich 
vernichte ihn alfo mit ihrer Erlaubniß, meine Herren”, und 
indem er. ihn in Stüde zerriß, wendete er ſich zu Bohonolicz, 
einem äußerft eiftigen Parteinehmer für die Autorität des 
heil. Stubles, und fagte: „Empfangen Sie von meiner Hand 
diefen zerrifienen Entwurf und bewahren Sie ihn wie eine 


*) Berichte des Nuntius vom 16. und 17. Januar 1768 bel Theiner Ab, 
267, 269. Berlcht des englifchen Geſandten aus Peteröburg vom 
4. März 1768 bei Raumer 2, 181. 
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Reliquie !” Einen andern, ihm von dem Reichsprimas Podoski 
eingereichten Entwurf: „Wie die Kirche Polen von Rom zu 
trennen”, zerriß ex ebenfalls und überreichte die Stüde einem 
Bifchof mit ven Worten: „Hiermit, Monfignore, machen Sie 
Ihre Aufwartung beim Nuntins!“ Hohn begleitete allenthalben 
die Gewalt. „Sie treiben die Sachen zu weit“, fagte einmal 
der Graf Potodi zu Repnin. „Sie kennen noch nicht unfere 
Nation. Wir haben ein alted Eprühwort, welches lautet: 
Pan nimmt einem Polen leicht feinen Rod und fein Kleid, 
will man ihm aber aud noch fein Hemd nehmen, fo nimmt 
er Alles wieder zuräd.” „Wer wird e8 wagen auch nur einen 
Laut von ſich zu geben”, entgegnete Repnin. „Ich“, erwiderte 
muthig der Graf: „in weniger ald vierzehn Tagen werbe ich 
mich an der Spite einer Conföderation befinden und mit ihr 
gegen Alles, was Sie gethan, proteftiren. Ich bin in Ihrer 
Gewalt. Laften Sie mid nah Belieben gefangen nehmen, 
Sie werden hierdurch Nichts gewinnen; fünfjigtaufend Polen 
denfen wie ich.” 

Bald darauf, am 29. Februar 1768 vereinigten fih alle 
edlen Polen, denen die Religion und die Freiheit ihres Bater- 
landes am Herzen lag, zu der Conföderation von Bar, um 
das ruſſiſche Joch abzufhütteln, und gleichzeitig mit ihnen 
peoteftirte Papft Clemens XII. feierlihft gegen die Bewalt- 
fgritte der ruſſiſchen Czarin. Repnin lachte. Widerſtand gegen 
feine Herrin, fagte ex, fei fruchtlos. Seine Herrin ſei all» 
mähtig . 





*) Eſſen's Beriht vom 27. Februar 1768 bei Hermann 5, 427. Ber 
richte de6 Runtiad vom 31. Januar und 10. Februar 1768 bei 
Theiner 4b, 268. Die päpfllien Proteſte von 1767 und 1768 
bei Theiner 4b, 198, 201, 205— 207, und kei Theincr Neueſte 
Zuſtaͤnde, Dofumentenband 60-80. Vergl. auch letzteres Werk im 
Text 208 — 222. 





XXXII. 


Das Antichriſtenthum unſerer Tage und die 
chriſtliche Apologetik. 


IE. Die beiden Götzen bes Tages. 


Die Zeitfirömung unferer Tage wird einerfeitd genährt 
durch das trübe Wafler des Materialismus, andererfeitd durch 
die tendenziöfe Kritik des Rationalismus. 

Beide ſind ſtagnirende Elemente, Kinder einer faulen 
Reaktion, kraftlos in ſich und doch mächtig wirkend wie das 
Geſetß der Trägheit. Wie jede Reaktion, fo iſt auch dieſer 
Zeitgeiſt naturgemäß Skepticismus, der ſich nur an dem 
Widerſpruch gegen den wirklichen Fortſchritt nährt und zuletzt 
ſich ſelber aufzehrt. Die deutſche Bildung unter dem Drucke 
dieſer Elemente wäre für die Zukunft gefährdet, und der 
dentfhe Geiſt wäre ein Eamfon mit abgefihnittenen Locken, 
wie das treffend bemerkt wurde *). 

Noch immer iſt es eine Partei der Vertreter der fogenannten 
exakten Wiffenfchaften, welche in Ewigkeit über Kraft und 
Stoff und Maß und Gewicht nicht zum Gedanken kommen, 


*, Dr. Faber: Der Materialismus in der deutfchen Literatur. (Deutſche 
Vierteljagreichrift 1864, 1.) 
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Reliquie!“ Einen andern, ihm von dem Reichsprimas Podoski 
eingereichten Entwurf: „Wie die Kirche Polens von Rom zu 
trennen”, zerriß er ebenfalld und überreichte die Stüde einem 
Biſchof mit den Worten: „Hiermit, Monfignore, machen Sie 
Ihre Aufwartung beim Nuntins!“ Hohn begleitete allenthalben 
die Gewalt. „Sie treiben die Sachen zu weit”, fagte einmal 
der Graf Potodi zu Repnin. „Sie kennen noch nicht unfere 
Nation. Wir haben ein altes Sprüchwort, weldes lautet: 
Dan nimmt einem Polen leicht feinen Rod und fein Kleid, 
will man ihm aber au noch fein Hemd nehmen, fo nimmt 
er Alles wieder zurüd.” „Wer wird es wagen auch nur einen 
Laut von fich zu geben”, entgegnete Repnin. „Ich“, erwiderte 
muthig der Graf: „in weniger als vierzehn Tagen werde ich 
mich an der Spitze einer Bonföderation befinden und mit ihr 
gegen Alles, was Sie gethan, protefticen. Ich bin in Ihrer 
Gewalt. Lafien Sie mich nach Belieben gefangen nehmen, 
Sie werden hierdurch Nichts gewinnen; fünfzigtanfend Polen 
denfen wie ich.” 

Bald darauf, am 29. Februar 1768 vereinigten fih alle 
edlen Polen, denen die Religion und die Freiheit ihres Vater⸗ 
landes am Herzen lag, zu der Gonföberation von Bar, um 
das ruſſiſche Joch abzufchütteln, und gleichgeitig mit ihnen 
proteftirte Papft Clemens XII. feierlih gegen die Gewalt⸗ 
ſchritte der ruſſiſchen Ezarin. Repnin lachte. Widerfland gegen 
feine Herrin, fagte er, fei fruchtlos. Seine Herrin fei all⸗ 
mädtig ®). 





*) Eſſen's Bericht vom 27. Februar 1768 bei Hermann 5, 427. Bes 
richte des NRuntius vom 31. Januar und 10. Yebruar 1768 bei 
Theiner 4b, 268. Die päpflliden Brotefle von 1767 und 1768 
bei Theiner 4b, 198, 201, 205— 207, und bei Theincr Neuefle 
Zuflänte, Dofumentenband 60-80. Vergl. auch letzteres Werl im 
Test 208 — 222. 
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Das Antichriftentbum unferer Tage nnd bie 
chriſtliche Apologetik. 


IE. Die beiden Götzen bes Tages. 


Die Zeitfirömung unferer Tage wird einerfeitd genährt 
durch das trübe Wafler des Materialismus, andererfeitd dur 
die tendenzidfe Kritif des Rationalismus. 

Beide find ftagnirende Elemente, Kinder einer faulen 
Reaktion , kraftlos in fih und doch mächtig wirfend wie das 
Geſetz der Trägbeit. Wie jede Reaktion, fo ift au viefer 
Zeitgeift naturgemäß Skepticismus, der fih nur an dem 
Widerfpruch gegen den wirklichen Fortſchritt nährt und zuletzt 
ſich felber aufzehrt. Die deutſche Bildung unter dem Drucke 
diefer Elemente wäre für die Zukunft gefährdet, und ver 
deutſche Geift wäre ein Samfon mit abgeſchnittenen Loden, 
wie das treffend bemerft wurde *). 

Roc immer ift e8 eine Partei der Vertreter der fogenannten 
exakten Wiſſenſchaften, welde in Ewigkeit über Kraft und 
Stoff und Maß und Gewicht nicht zum Gedanken kommen, 


%, De. Faber: Der Materlaliemus In der deutſchen Literatur. (Deutiche 
Vierteljahroſchrift 1864, 1.) 
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denen nichts eine Wirklichkeit ift, was fie nicht mit Händen 
greifen und welche noch immer die Freiheit des Geiftes 
läugnen, weil fie den Geift umfonft mit Laternen in der 
Unterwelt der Naturnothwendigfeit fuchen. Darum müffen fie 
die „heiligen“ Naturgefege als abjoluten Gegenfag gegen das 
Chriſtenthum binftellen. Auf der andern Seite ift es ber 
Skepticismus der „freien Kritif”, d. b. das Streben allem 
Poſitiven den Garaus zu machen, die hriftlihe Offenbarung 
and die Kirhe als Hemmſchuh der Bildung und des Fort⸗ 
ſchritts zu verdächtigen. Auf beiden Seiten ift es die Fiftion 
einer ſubjektiven Hypotheſe, welde die Etelle der wirklichen 
Geſetze des religiöfen Lebens vertreten fol. Nur felten treten 
die eigentlihen Bonjequenzen dieſes Strebend zu Tage, der 
volftäntige Nihilismus; gewöhnlih umgeht man die Haupt- 
frage: weflen Sohn ift Chriſtus? Statt defien begnägt man 
fid mit mageren Ausflähten. Man meint die ſtrengen Eon- 
ſequenzen eines Strauß befeitigen zu fönnen, indem man „bie 
Perſon Iefu möglichft zurückſtellt“, fi bloß auf dem Boden 
des rein „Aeſthetiſchen und Ethiſchen“ hält ). Von ver 
Perſon Chriſti will man nichts hören, ſondern nur von dem 
„Geiſt feiner Lehre”, der das „einzig Wahre und Bleibende“ 
feyn ſoll. Glücklicher Weiſe ift Strauß doch ein beſſerer 
Kenner der Kirchengefchichte, um fih von der Halbheit dieſes 
armfeligen Doketismus hinhalten zu laffen. Er wußte doch zu 
gut, mit dem bloßen Ignoriren der Perfon Ehrifti iſt es 
nicht abgethan; das hat ihm ja felbft Renan beffer abgelernt, 
daß man mit dem Uebernatürlichen zuerft „fertig” feyn muß. 
Es ift immer die alte Leier von dem Chriſtenthum als bloßer 
„Moral“, womit man die Kluft ausfliden will. Diefer Flach⸗ 
beit der „Moralreligion” hat ihrer Zeit fhon ein Weib auf 
den Grund gefehen. Die befannte Mad. Stael hat Reit 
gehabt, wenn fie meinte, dad wäre eine religion sans raison. 
Man muß das Licht der eigenen Weisheit ſchon fehr hoch 





*) Allgemeine Zeitung, Beilage 21. Mat 1864: „Das Leben Zefu”, 
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feine chriſtlichen &emeinden und nicht minder Heiden und 
Juden, welde diefe Thatfahen nicht läugneten, verrädt 
waren; fondern die ganze riftlihe Melt. And erft die 
moderne Kritik ift zur nüchternen Wahrheit gelangt. Yreilich 
fommt dann noch eine Frage. Strauß und feine Freunde 
wiſſen fehr gut, daß auch im intellektuellen und ſittlichen 
Gebiete die Größe einer Wirkung von der Größe der wir 
fenden Urſache bedingt if. Nun glauben wir, gehört dazu 
eine ziemlich ftarfe „Viſion“, welche im Stande iſt unter den 
damaligen und heutigen Hindernifien die Welt zu beftegen, 
eine Lebensmacht zu werden. Eine ſolche Viſion wäre ein 
viel größered Wunder ald das Chriftentbpum — und bis 
beute ift die „Kritif“ mit diefem „Wunder“ noch nicht fertig 
geworben. 

Doch noch ein Weg ift offen, das Chriſtenthum koͤnnte 
ja aud eine „Erfindung“ feyn! Strauß bat vor zwanzig 
Jahren dafür den Ramen „Mythus“, „Meſſiasidee“ ge- 
braucht; in feiner Volksausgabe ift ex ſchon deutliher. Run 
freilich meint von einem derartigen Erfinder bereit Ronfleau 
Emil IV: L’inventeur en serait plus &tonnant que le heros! 
Und der ſchmachvolle Tod des göttlihen Erloͤſers ift etwas 
derartiges, was feinen Erfindungsgeift anzieht. Die hiſtoriſche 
Berfon Ehrifti, von der au der Heide Tacitus weiß H, if 
fo originell und im Widerfpruh mit der „Meſſiasidee“ des 
gewöhnlichen Volkes, daß wir die Genialität einer folden 
Erfindungsgabe felbft der „vorurtheilsfreien“ Kritik abfprechen 
müſſen. Wir möchten darum dieſe Kritiker auch nicht beim 
Worte nehmen, ob fie vieleicht für ihre eigene „Erfindung“ 
derartige Strapazen erduldet, wie fie ein Apoftel Paulns 
aufzaͤhlt. Au wiſſen wir noch feinen, der für die Erfindung 


*) Tacitus Annal. I. XV. c. 44: Auctor nominis ejus Christus qui 
Tiberio imperitante per proouratorem Pontiam Pilatum supplicte 
affeotus erat. 
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der modernen Kritik fih — nicht etwa martern, fondern nur 
am Fleinen Finger zwiden ließe. 

Das iſt doch ein Umftand, der und wenigftens etwas 
anvernünftig zu feyn ſcheint, wobei wir und dagegen ver 
wahren an der Vernunft ded Dr. Strauß etwa rütteln zu 
wollen. Renan thut fich bier ſchon leichter; er ſchwingt fich 
auf dem leichten Rohr der Phrafe hin und ber, ohne nur auf 
den Boden zu kommen. Bon dem Zeugniß der Apoftel hält 
er nicht viel, denn zwiſchen Petrus und Johannes findet er 
fo — was bis jest noch Niemand gefunden — eine Flein- 
liche „Eiferfucht”, was ihr Zeugniß von der Auferftehung 
verdächtigt. Dagegen ift e8 das „ewig Weibliche” was den 
Autor und feine Lefer anzieht. Es ift dad Zeugniß ber 
Maria, welche er fchnell in eine Art byfteriihen Hellſehens 
verfeßt, etwas fo Anziehendes und Erbauendes für den Frau⸗ 
zofen, daß er dabei felbft in einen ähnlichen Zuftand verfällt, 
und ausruft: „moments sacres, oü la passion d’une hallu- 
cinse donne au monde un Dieu ressuscite.“ Um dem fran« 
zöſiſchen Orakel feinen Nimbus zu lafien, wollen wir daſſelbe 
auf dem Dreifuß der Phrafe fiten lafien; uns bat dieſe 
franzoͤſiſche Pythia nichts Neues gejagt; wir wiflen, es ift die 
yurn napnıorong ded Heiden Celſus. Breilid weiß uns 
dann Renan wieder nit zu fagen, wohin dann der Leib 
Ehrifti gefommen ift. Entweder haben ihn Jünger geftohlen; 
dafür war befanntlih geforgt — oder er muß noch da feyn! 

Stellen wir und nur einen Augenblid auf die Seite der 
Gegner, geben wir und die Mühe uns den Chriftus, wie 
ihn und die „Kritif” malt, mit all den innern Widerſprüchen, 
angethan mit den Fetzen des franzöſiſchen Christ des labou- 
reurs, oder entblößt zum lebloſen Göpenbild des deutſchen 
„Begriffs“ — uns ihn ald Gründer einer einzigen welt- 
gefchichtlichen Religion zu denfen, welde das alte Roͤmerreich 
fpaltete, die ausgebildetſten Eulte zu Grabe trug, im Wider- 
fprud zu der feinen Gedanfenbildung der griechifhen Philos 
ſophen, unter der Berfolgung der römiſchen Imperatoren, im 
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Kampfe mit all dem die Welt erobert, wilde Kationen cul- 
tivirt bat, die größten Geifter der Weltgefchichte zu den 
Ihrigen zählt, melde die Mutter der gegenwärtigen euro- 
päiſchen und Weltcultur ift! Wo iſt da der Anfang, wo das 
Ende der Narrheit diefer Hypotheſen? Strauß bat Redt: 
„der Begriff eined Lebens Jeſu ift ein verhängnißvoller 
Begriff." So verhängnißvoll wird das „Fertigſeyn“ mit dem 
Uebernatärlihen, daß man an allem Menfhligen, und an 
fh felber irre wird. Ä 

Sehen wir jest dieſer „vorurtbeildfreien Kritik“ auf 
den legten Grund. Bei Renan haben wir fhon erfahren, 
warum er „das Opfer” gebracht hat, die Offenbarung zu 
laängnen. Wir willen aud, daß die Söhne Iſraels, Levy et 
Fröres, ihm dafür eine ziemliche Anzahl Silberlinge geopfert 
baden, in Verhältniß zu welchen Judas ficher ein ſchlechtes 
„Geſchäft“ gemacht bat. 

Strauß dagegen haben wir nicht fo kennen gelernt; wir 
haben an ihm den Ernft und in manden Partien die Strenge 
feines Studiums nebſt einer feltenen Darftellungsgabe be- 
wundert. Sein erftled Leben Jefu und feine Dogmatik find 
ein Beweis feltener Refiguation eined Gelehrten, welder 
ſcheinbar fonft nichts Anderes wollte und anftrebte, als ein 
rein wiſſenſchaftliches und Fritifches Problem löfen. Erſt 
nad zwanzig Iahren offenbart fih, daß die „flrenge und 
vorurtheildfreie Kritik“ nicht fo ganz vorausfegungs - und 
zwecklos, fo ohne alle Abfiht und alles Vorurtheil war. In 
feiner „Volksausgabe“ des Lebens Jeſu treten fehr praktifche, 
demagogifche Zivede in ven Bordergrund. Während er früher 
der goldenen Jugend Deutſchlands, den Lichtfreunden, Auf 
geflärten und wie fie alle heißen, nur fpige Pfeile gegen den 
„Aberglauben” des pofttiven Chriſtenthums lieferte, ohne in 
fonftige Verbindung damit zu treten, reiht er ſich in der 
Volksausgabe mitten unter Ronge, Uhlih und die Deutſch⸗ 
Katholiten ein, wir möchten fagen faft mit einem Knuͤppel 
in der Hand. Die andere Hand reicht er dem leichtfinnigen 
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Franzoſen über den Rhein hinüber. Während biefer der Sade 
einen politifh-revolutionären Anftrich gibt, ſucht Strauß der 
Revolution auf dem religiöfen Gebiete auf die Beine zu helfen. 
Das politiſche Erwachen des deutichen Volkes will er dadurch 
herbeiführen, daß er die Reformation vollenden, d. b. alle 
pofifiven Dogmen welche Deutfhland trennen, alfo das ganze 
Kirchenweſen, entfernen will. Auf dieſe Weife, meint er, 
könne Deutſchland allein einig werden durch eine Religion 
wie der Deutfchfatholicismns if. Diefem Zwecke dient bie 
„ftrenge , vorurtheilsfreie Kritik“ eines Stranß: das pofitive 
Ehriftentyum muß weggefchafft werden, um an deſſen Stelle 
einen Miſchmaſch, eine Religion der Zukunft zu ſetzen. Dieß 
ift das Danalvdenfaß der freien Kritik ohne Boden und Dedel! 
In dem Sande der „Zeitfiimmen“ verläuft fih der Strom, 
„der unaufbaltbare” wie das Strauß gemeint hat, einer ſolchen 
Kritik, und fein Refultat it = Null. 

Wäre und der Raum gegönnt, fo könnten wir ebenfo 
leicht nachweiſen, daß es diefelbe Sache mit der „Heiligkeit“ 
und „ewigen Unveränverlichkeit der Naturgeſetze“ ift, wie mit 
der „freien Kritik“. Beiderſeits handelt ed fi nicht etwa 
am die Wiſſenſchaft als folche, fondern um die Sucht, Wider⸗ 
ſpruche gegen die chriftliche Offenbarung bervorzuziehen, mit 
welcher man innerlich entweder gebrochen bat, over die man 
nur dem Namen nad Fennt. 

Das „Limitirtfeyn“ der Ratur, welches feit Hume und 
Spinoza ald Schlagwort gegen die Religion geltend gemacht 
wurde, ift ebenfo wie der Mechanismus eines Gartefius und 
Leibniz durch die großen Bortfchritte der neueren Natur 
Wiſſenſchaften in Trümmer gegangen. Die Raturwifjenfchaft 
im Großen bat den Blid erweitert und das geiftige Gebiet 
von der Empirie nicht ausgefchloffen. Diefer glücklichen Ver⸗ 
bindung der empirifhen Unterfuchung und der geiftigen Kühn» 
beit verdanken wir bie faft riefigen Fortſchritte auf diefem 
Gebiete. If damit etwa die Religion gefährdet? Das läßt 
Ah Niemand einfallen, der weiß, daß die Raturgefege und 
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die religiöfen zwei verfchiedenen Gebieten angehören. Nur 
der Senſualiomus und WMaterialidmus, welchem es feine 
Eriftenz als eine greifbare gibt, meint damit, daß er bie 
Empirie als das einzige Moment der menfhlihen Erfenntnig 
in Anfprud nimmt, gegen die Religion und den Geift über- 
baupt etwas zu vermögen. Run weiß jede Philoſophie' und 
ebenfo die Theologie, daß die Sinuenerfenntniß eined ber 
Momente des Erfennend, aber das nieverfte verfelben if. 

Es ift immer ein ſicheres Zeichen des innern Zerfalles 
und der Barbarei des Geiſtes geweſen, ſobald der Senſna⸗ 
lismus die Oberhand gewann. Er aber iſt es, welcher da 
and dort in Deutſchland unter dem Titel „exakte Wiſſenſchaft“, 
dem Geifte Grenzen fegt und denfelben zu etwas ganz Gleich—⸗ 
gültigem degrabirt, und darum die Geſetze des geiftigen Lebens 
mit denen der niebern finnlihen Natur confundirt. Daber 
fein principieller Widerſpruch gegen das Chriſtenthum. 

Nun find aber die Gelege des fittlih freien, veligiöfen 
Lebens höherer Art ald die der greifbaren Maſſe. Sie 
gründen zunächft auf der innern Erfahrung des Selbfibewußt- 
fenns*), und bedürfen darum Feines Beweiſes von Außen. 
Das Ehriftentbum läßt der Naturforfhung ihr Recht, und 
fordert nur das gleihe Recht für fih. Das erfcheint dem 
Materialismus als Intoleranz, wenn die Kirche fich verwahrt 
gegen einen Eingriff in ihre Nechte; und doch ift nichts ge 
wöhnliher als die Gedankenloſigkeit dieſer Richtung, die 
eigenen unbehilflichen Vorſtellungen von geiſtigen Dingen den 
großen Ideen der Menſchheit und des Chriſtenthums zu 
unterſchieben, um dann dagegen loszuſchlagen. Was ift all- 
täglicher al8 das Gefchrei, welches die Kirche als Feindin 
des Fortſchritts mit allem Schmuge befuvelt, weil diefe eine 
Bermijhung der beiden Gebiete, der Raturnothwendigfeit 
und der Freiheit verdammt? 


*) Augustinus de Trinitate l. XV; 21: Intima scientia est, qua 
nos vivere scimus. | 





Nyologetifches. 547 


Bir können nicht weiter eingehen auf diefen Kampf des 
gegenwärtigen Materialismus gegen das Ehriftentbum und 
alle geiftigen Interefien befielben, gegen bie fittlichen Grund» 
lagen unferes Dafeyns*). Immerhin ift die Zahl der Schriften 
nicht gering, welche principielle Barbarei des Geiſtes prebigen. 
Mad fol man dazu fagen, wenn in natunwiffenfchaftlichen 
Zeitſchriften dieſer Tage alle Monftruofitäten Vogts, Büch- 
nerd n. |. w. nachgebetet werden; wenn daſelbſt die Ge 
danfen „Ausfhwigungen des Gehirns“ genannt, die Eeele 
bloß als Coefficient ftoffliher Veränderungen dargeſtellt 
wird? Dazu kommt noch daß diefe Hypotheſen in fogenannten 
„populären Schriften für Kunde der Natur unter die Maffen 
geſchleudert werden, um jede geiftige Anſchauung im Keime 
zn erftiden ! 

Freilich iſt dieſen Barbaren die Raturforfhung im 
großen Styl weit über den Kopf gemahlen. Es iſt das 
nnermeßlihe Reich der Imponberabilien, der Wärme, des 
Lichte®, des Magnetismus und der Elektricität, welde vie 
engen Schranken des Materialismus durchbrechen und über 
fih felber hinausweifen zu einer höheren Urfade**). 

So wenig Natur und Chriſtenthum Widerfprüce, fo 
wenig die Raturforfhung und Theologie. Das Reich der 
Ideen ift allerdings nur für das geiftige Ange meßbar, aber 
fein Dafeyn, feine Wirkung anf die materielle Welt kann and 
der Blödefte nicht in Abrede ftellen. 

Das tieffte Streben des Menfchengeiftes ift zu allen 
Zeiten daffelbe geweſen, die Bebürfniffe der Menſchheit nach 
Wahrheit und Freiheit haben für die Völfer immer die gleiche 
Bedeutung; dafür hat die Natur und die Materie fein Mittel, 
feine Loͤſung. Ebenfowenig vermögen die eraften Wiſſen⸗ 
ſchaften etwas gegen die großen Gebrechen der Zeit, die 





e) Bergl. u. A. die treffliche Zeltfcheift: „Natur und Offenbarung” 
(Müänfter) a. v. St. 
+) Bergl. Humboldt Kosmos, III, 10. 
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Stürme der Leidenſchaften, vie fittlihe Armuth, das Krebsühel 
des focialen Lebens. 

Damit find wir unferm Zwede näher gerüdt, nämlid 
der Brage über das Verhältnig der gegenwärtigen Apologetif 
gegenüber den erwähnten negativen Tendenzen. Es iſt feinem 
Denkenden fremd, daß von Seite der Theologie und PhHilo- 
fopbie diefen Richtungen gegenüber mit bloßem Abiprechen 
und Negiren nichtd gethban if. Man muß dad Ungethüm 
bei den Hörnern paden! 

Hier fteht die Frage über dad Wunder im Vorber- 
grund. Die Theologie als Wiſſenſchaft hat zu jeder Zeit 
eine befondere Aufgabe zur Löfung gebracht; das ift ihre 
Stellung in der Zeit überhaupt, daß fie aus dem reichen 
Schatze göttliher Offenbarung die Sragen der Zeit zur Löſung 
bringt. Ebenfo hat offenbar auch in diefer Beziehung unfere 
Theologie eine befondere Aufgabe, das Verhältniß des natür- 
lien Lebens zum übernatürlichen beftimmter zu faffen. „Darin, 
daß die Lehre von dem Wunder anders ald ehedem geftaltet 
und behandelt werden müſſe, ftimmen alle Theologen überein“, 
bemerft ein tüchtiger Kenner der Sachlage *). 

Das Wunder ift dem Theismus wefentlih, ebenfo wie 
der Pantheism Fein Wunder kennt. Das Wunder iſt nur 
richtig zu verftehen im Ganzen der hriftlihen Weltanfchauung. 
Die Menſchwerdung, das größte der Wunder, ift der Mittel. 
punft aller übernatürlihen Wirkungen. Jedes chriſtliche 
Dogma fest die Möglichkeit ded Wunderd voraus. Die 
chriſtliche Schöpfung, Erlöfung, Heiligung, die Grundlagen 
des Chriftenthbums find nur auf dem Boden des Wunders 
möglid. Das Wunder im weiteften Einne ift der novus 
saeclorum ordo, die Grundbedingung des freien Verhältniſſes 
Gottes zur Welt. Diefe Hreiheit ift in der Menfchiwerbung 
offenbar geworden. Das Wunder ift alfo ein nothwendiges 
Moment der göttlihen Vorfehung überhaupt, es ift nichts 


*) Dr. T. Köftlin, Jahrbücher für beutfche Theologie 1864. II. ©. 210. 
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bloß Zufaͤlliges, Jenſeitiges, Naturwidriges — keine Unge⸗ 
henerlichkeit. Dieſe Nothwendigkeit des freien goͤttlichen Rath: 
ſchluſſes muß man nur nicht mit der der Natur verwedfeln; 
man muß fih nur bis zu dem Gedanken erheben fünnen, daß 
Gottes ewige Freiheit auch eine vernünftige, darum gefeh- 
mäßige, nnd feine müßige Willkür, ein beliebiges Hin - und 
Herfpringen ift. 

Dieſes Geſetz göttlicher Liebeführung iſt freilich nicht in 
dem Steine oder fofjilen Knochen zu leſen; viefe führen nur 
zu einer lebten Urſache. Es iſt aber offenbar dem freien 
perfönlihen Geifte und Tann lebendige innere Erfahrung 
werden dur Hingabe an daſſelbe im Glauben”). Diefes 
übernatärlide Moment des Chriftentbums ift gerade das 
ächt natürliche, wahrhaft menſchliche. Alle wahre Hnmanität 
wird fich darnach bemefien, wieweit fie die Principien ver 
chriſtlichen Freiheit in fi ausgebildet hat. Das Opfer ift 
etwas fpecififch Uebernatürliches, und doch ift es die Grund⸗ 
lage der forialen Ordnung. Eine principielle Läugnung des 
Uebernatürlihen kehrt ſich ebenfo gegen alles Acht Menſchliche. 
Die Trage über das Wunder ift eine Frage über die Eriftenz 
des Chriſtenthums, ver Freiheit und Unfterblichkeit des 
Menſchen. 

Wie bemerkt iſt der Begriff des Wunders, abſtrakt für 
fih genommen, ein falfder; er erklärt fih nur im Zufammen- 
bang mit den Zmweden des Chriftentbums. Ueber die Be- 
griffe der niedern Naturordnung werden wir zu einem höbern 
Geſete der Freiheit im Gottmenſchen geführt. Die phyſiſchen 
Geſetze in ihrem Eaufalitätnerus führen bis an Die Schwelle 
des freien, perfönlichen Lebens — wer da über diefe Schwelle 
geben will, muß dad Zeugniß des Geiftes, der Geſchichte 
und der Religion anrufen. 

Gewöhnlih werden Wunder und Gnade als freie gött- 
liche Alte bezeichnet. Dieß ift richtig und wahr. Der ge- 


®) Conf. Dante, Purgatorio XVIl. v. 91 eto, 
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wöhnliche Verſtand denkt ſich dabei aber etwas ganz Falſches, 
nämlich ein ganz zufälliges und willkürliches Schalten und 
Walten, das da in keinem innern Zuſammenhang mit dem 
Plane der Erlöſung, Schöpfung und Heiligung ſteht. So 
entfteben dann Monftruofitäten von Zufülligem, Natur 
widrigem duch eine oxrdinäre Eonfufion göttliher Yreiheit 
mit Willfür. 

Das ftellt fih die antigriftlige Tendenz unter Wunder 
vor; und wenn fie dann dagegen losſsſchlägt, fo kann man 
ihr den Windmählenfampf nicht wehren. Nur fol fie nicht 
meinen, da8 Wunder des Chriſtenthums getroffen zu haben; 
damit „fertig” zu feyn. Das Chriftentbum weiß von einem 
ewig frei gewußten Plane Gottes mit der Welt; und von 
diefem Einen Gefege fchließt fie die Naturgefege nicht and, 
jo wenig als die Menfhwerdung die Schöpfung ausfchliept, 
fondern eben als nothwendig vorausfegt, einjchließt*). Es 
bat ſchon einen tiefern Sinn, wenn Hilarius von Poitiers, 
der tieffinnige, die Vollendung der Schöpfung erſt mit ber 
Geiſtesſendung datirt. Die Naturoffenbarung Gottes ift die 
Vorausfegung der Gnadenoffenbarung, und keineswegs für 
ih als „fertige” zu denken, weil es nicht vernünftig ift Gottes 
Werke als Stüdwerf zu betrachten, da unſer Wiſſen Städ- 
werk iſt. Nur der todte Naturbegriff findet hier einen 
Widerſpruch. Die Natur in allen ihren Reichen iſt nichts 
Todtes, Yertiged im gewöhnlihen Sinn. Das haben die 
Alten gut gewußt. In neuerer Zeit haben die Refultate der 
Geognofie, die Erſcheinungen des Magnetidm und der Elek 
trieität, vor Allem aber die Aftronomie hinlängliche Beweife 
davon gegeben **), 


*) Gonf. Thomas Aguin. Summa Theolog. P. I. qu. 15. a. 1: 
quia mandus non est casu factus, sed est factus a Deo per 
intelleotum agentem, necesse est, quod in mente divina sit 
forma, ad similitudinem cnjus mundus est factus. 

**) Vergl. Humboldt, Kosmos IV. ©. 48, 
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Der tiefſte Begriff der Natur iſt das Werden ®). 
Ebenſo wie die Natur, ſo iſt auch das Chriſtenthum nichts 
Fertiges, in dem Sinne als ob es eben eine „alte Geſchichte“, 
der Vergangenheit angeböre. Es it in feinen entfündigenden, 
heilenden Wirkungen, mit feinem Einfluß auf die Gefittung 
der Völker und des Einzelnen ein Proceß, der erft vollendet 
it am Ende der Tage. So wie die Gnade für die innere 
Seite des Menfhen ein fortwährennes Wunder ift, fo if 
das Wunder der Natur den Zweden des Chriſtenthums ent- 
ſprechend. 

Die Exiſtenz des Wunders, des Uebernatürlichen über⸗ 
haupt iſt für unſere Erkenntniß zunächſt eine rein geſchichtliche 
Thatſache, und Fein mathematiſcher oder aprioriſcher Beweis. 
Es iſt wie das Chriſtenthum ſelber eine geſchichtliche Lebens⸗ 
macht, ſeine Geſetze und Beweiſe in ſich ſelber tragend und 
dieſelben offenbarend je nach den beſondern Bedüͤrfniſſen 
der Menſchheit. Freilich, waͤre das Chriſtenthum ein leeres 
Moralſyſtem, eine bloße Wahrheit im mathematiſchen Sinn, 
dann wäre allerdings ein Uebernatürliches überflüſſig. Nur 
wäre da nicht zu begreifen, wie das Chriftenthbum die Welt 
umgefchaffen, was noch fein Syſtem gethban. Knowledge alone, 
is not a regenerator: ruft ein moderner Denker ſolchen Spiris 
tualiften entgegen. Die Evangelien wiflen freilih von fo 
einer Theorie nichts; einflimmig lernen wir da Ehriftum als 
neues Leben der Welt, als neuen Adam kennen, und das 
find nicht leere Redeweifen! Nicht bloß die innere Erfahrung 
jedes wahren Chriſten bezeugt das, fondern gerade die nega- 
tive Wiſſenſchaft felber, welche feit achtzehn Jahrhunderten 
daran zerrt und nicht fertig wird. Die chriſtliche Wahrheit 
it fein todter Beſitz, fonvern Leben, es ift des Menfchen 
innerfted Lebensmark. 

Nachdem wir die fehlimmen Folgen des Zeitgeiftes für 
die chriſtliche Weltanfchanung gezeichnet, möchten wir auch 


%) Aristoteles, Metaphys. I. X. cap. 11 etc, 
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die guten daran nicht verfchweigen. Es ſcheint und etwas 
Gutes und Heilbringendes daran zu liegen, daß durch bie 
heftigen Angriffe die Theologie mitten binein ins Leben ge- 
fellt wird, als eine Sache, welde jedes Menichen hoͤchſte 
SInterefien berührt und nicht etwa der Zunft der Theologen 
allein angehört. Die beftigfte Oppofition gegen das pofitive 
Chriſtenthum ift Doc felbft eine Art Theologie; das daß iſt 
feine Frage, nur das wie, das ift die Frage. Ebenfo gut es 
keine Frage ift, daß alle Menſchen Logif treiben, welche denken; 
aber welche Logif! 

Hierin ſcheint und der Zeitgeift felber eine Mahnung zu 
feyn an diejenigen welche berufen find, ſich nicht hinter bie 
Thüre zu ftellen, wenn draußen Stürme wehen. Haben uns 
doch die größten Kämpfe auch die größten Siege gebradt! 
Unter Sturm und Ungewitter hat das Chriftentbum fi das 
Haus gebaut; Wind und Wetter fhaden dem Gebäude nicht; 
nur Eines, fcheint mir, ſchadet der hriftlihen Bildung und 
darım auch der hriftlihen Wiſſenſchaft: die Trägbeit, bie 
dumpfe Stille der Fäulniß! Die übermäßige Rube derer, 
welche in geiftigen Dingen im Befite find und auf die Thor- 
beiten, die täglich auf dem Markte des Lebens ausgefchrieen 
werden, bloß felbftgefällig herablächeln ohne fi über bie 
Schwelle zu trauen, fheint und nicht viel beffer zu fen, als 
der alle Farben ſchillernde Liberalism, der immer nur „Yanc- 
tismus“ und „Intoleranz“ zu fchreien weiß, wenn klare 
Köpfe über die höchfte Frage des Chriftenthums, die Berfon 
Ehrifti, beftimmte Refultate wollen. Als ob darin der Fort- 
ſchritt unferer Bildung beftehe, daß vie leere Phrafe derer, 
welchen das pofitive Ehriftenthum zum „überwundenen Stand- 
punft“ gehört, mehr Duldung zu beanfprudhen habe, als ber 
chriſtliche Glaube und die ernfte Wiſſenſchaft. 


Ill. Das Zeugniß eines Dahingeſchledenen. 


Eine Schrift unter den vielen, welde in jüngfter Zeit 
gegen Renan erſchienen find, möge darum mit wenigen Worten 
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befprochen feyn, weil fie den von und oben bezeichneten all- 
gemeinen Standpunkt einnimmt, nämlich die Stellung unfere® 
modernen Zeitgeiftes zum Ehriftentbum ind Auge faßt; dann 
weil der Berfafler, ohne Zweifel einer der klarſten chriftlichen 
Denker unferer Gegenwart, bier fein legte Zeugniß für vie 
Wahrheit des Chriſtenthums niedergelegt bat. Es ift bie 
Schrift Dr. M. Deutingerd: „Renan und das Wunder, 
ein Beitrag zur chriftlichen Apologetik.” (München 1864). 

Unter den trefflih gewählten Rubriken; 1) Alte und 
neue Zeit; 2) Renan und die Wiffenfchaft; 3) der Fortſchritt 
und die Religion; 4) die Wiffenfhaft und die Religion; 
5) die Vollendung der Wiffenfhaft durch die Religion; 6) die 
Raturgefege und das Wunder; 7) die Freiheit und das 
Wunder ; 8) die Perfönlichfeit und das Wunder; 9) Ehriftus 
und das Wunder — ftellt Deutinger den Angriffspunft der mo» 
dernen Regation, dad Wunder nicht abitraft für fi hin, ſondern 
er erblidt vaffelbe im großen Ganzen der driftlihen Weltane 
ſchauung als einen integrirenden Theil des Chriftenthums. 

Er erörtert in dem Eingang die Natur der vem Ehriften- 
thum feindlihen Bewegung unferer Tage, der Verbreitung 
derfelben unter die niederen Klaſſen. Sodann weist er darauf 
bin, daß der Widerſpruch gegen bie Lehre von dem Gekreu⸗ 
zigten keineswegs etwad fo Neues ift, als dad fcheinen möchte. 
Das Chriſtenthum war ja von Anfang an Thorheit in den 
Augen der Welt. „Der ftolge Römer, welder die ganze be= 
fannte Erde feiner Herrfhaft zinsbar wußte, hätte jeden 
Bropheten mit Hohn von fi gewiefen, der ihm gefagt hätte, 
in wenigen Jahrhunderten werde dad Römerreih in Staub 
zerfallen und das verachtete Chriſtenthum die Welt beberrfchen. 
Dennoch geſchah das Unwahrſcheinliche, das Unglaublide. 
Rom beugte fich vor dem Kreuze, die Welt huldigte der Macht 
des Worted und betete an, was fie verfolgt und verfpottet 
hatte.” 

Das Ehriftentbum, die Religion der Freiheit, der That 
und des Hortichritted wurde Träger der Weltcultur. „Die 

LT. 39 





554 Apologetifches. 


Geſtirne aller Religionen erbleihten vor der aufgebenden 
Sonne des Chriſtenthums. Diejenigen Völker, welche fid 
von ihm abwendeten, verfanken in bie Nacht der Unwifienbeit 
und Barbarei, diejenigen aber, welche dem Chriſtenthum bul- 
digten, wurden fortan Träger der Cultur. Kunft und Wiffen- 
ſchaft empfingen vom Ehriftenthbum die Taufe der Wieder 
geburt. Jeder Widerftand, den die Welt dem Chriſtenthume 
entgegenfegte, hat bisher immer zur Verherrlichung deſſelben 
und zu einer neuen geiftigen Umgeftaltung der Welt geführt.“ 

Dann dharafterifirt der Verfaſſer die moderne antichrift- 
liche Zeitrihtung, als deren Sprecher Renan erfheint. Die 
Schwächen deſſelben und die Oberflächlichfeiten werden mit 
fo ruhigen Worten, mit fo viel Refignation und Klarheit 
dargethan; die planmäßig angelegte, gewöhnlichen Leſern ver 
ſteckte Perfivie gegen das Chriſtenthum jo getroffen, daß jeder 
Leſer frappirt wird. Mit wahrhaft hriftlicher Selbftverläugnung 
läßt fi bier der chriftliche Apologet, der mit einem Blide 
die Erbärmlichkeit des Gegnerd mißt, berab dem in die 
Grube gefallenen Thiere des Zeitgeiftes die Hand reichend, 
am 'e8 wieder herauf zu ziehen. Das Eritifche Auge durch⸗ 
muftert die Schrift fogar auf dem gewöhnlichen Standpunfte 
der Romanſchreiberei. Sogar ald Roman ift fie unwahr, 
weil ihr Held eine fihlehte Rolle fpielt. 

Kür unfere Zeit und die Vorurtheile derſelben ift der 
Abſchnitt: „der Kortfchritt und die Religion” von befonderem 
Interefie. Er fieht dem Duell ded heutigen Unglaubens auf 
feinen Grund; derſelbe ift eine langfam zeitigende Frucht 
unferer Zeit. Es ift die Parole „Hortfchritt“ dem die Zeit 
entgegen jubelt, und In biefem Zaumel, der fi deſſen nur 
felten bewußt iſt was wahrhaft Fortſchritt if, wird vor Allen 
das Chriſtenthum und die Kirche als fortfchrittöfeinplich gehaßt. 
Wie verhält ſich dazu die chriſtliche Religion? „Die Religion ift 
nur infoferne das wahre Heilder Menfchheit, ald fie vie Fuͤhrerin 
zum höchſten Ziele iſt. Aus religiöfen Gründen dem Fort⸗ 
ſchritt ſich entgegenftellen, heißt das Weſen der Religion ver- 
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läuguen, und dieſe felbft der Beratung und dem Haſſe 
preiögeben. Die Religion, welde den Menfhen ald Hemm⸗ 
ſchuh des geiftigen Fortſchrittes erſcheint, bört auf, Religion 
zu ſeyn.“ Nur den Fortſchritt, welder ein Abirren vom 
legten Ziele ift und das fittlich-religiöfe Leben gefährdet, muß 
die Kirche von ſich ausſchließen, damit ſchließt fie aber nicht 
die Wiffenfchaft and. „Solange noch eine geiitige Kraft im 
Menſchen lebt, weldhe eines weitern Foriſchrittes fähig iſt, 
wird fie von der Religion nicht unberüdfichtigt gelafien. Ein 
Stillſtand mitten auf dem Wege des Kortfihrittd zum Beſſern 
wäre ebenjo mit dem Weſen der Religion, wie mit der Ratur 
des Menſchen im Widerſpruch.“ 

Deutinger weiß auch, daß die Erfolge des Zeitgeiftes 
bäufig daber fommen, „daß es dem Gefchide der Gegner und 
dem Ungeſchick mander Apologeten gelungen ift, die Welt 
zu überreden, Chriftenthum und Kicche feien die beiven Hemm- 
ſchuhe des geiftigen Sortfchritted.” Derfelbe weiß dem Fort 
ſchritt der Wiſſenſchaft ebenfo das vollfte Recht zu wahren, 
als defien Einfeitigfeit zu charafterificen, gegen weldhe nur 
die Objektivität der Geſchichte und das wirkliche Leben ſchuͤtzt. 
Er deducirt ſodann das Grundgefeb aller Erkenntniß, alſo 
auch der religiöfen. S. 42. Die Religion iſt höchfte Realität, 
der Zwed aller Wirklikeit. „Gar Manches Tann in dem 
Bereiche der Ratur felbft nicht aus wiſſenſchaftlichen Gründen 
erklärt werben, was fih Doch in der Erfahrung als beftehend 
und wirkfam erweist. Kann aber die Raturwiffenfchaft nicht 
einmal das eigene Gebiet vollftändig überfehanen, mit welchem 
Rechte darf fie fih herausnehmen, außer und über ihr ſtehende 
Gebiete des Lebens nach fi bemeffen und beurtheilen zu 
wollen? Iſt doch das Leben nicht ein Theil der Wiſſenſchaft, 
fondern die Wifferifchaft nur ein Theil des Lebende. Was 
aber vom Theile gilt, fagt die Logik, gilt keineswegs auch 
vom Ganzen.” Die Religion kann ebenjo wie dad Leben 
felbft „nie ganz in bloßes Wiſſen verflüchtigt werden.” Auf 
dieſe Weife ſtellt der felige Verfaſſer die Wiſſenſchaft zum 
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Reben und zur Religion ind richtige Verhältnig. „Der Ratur 
unterwirft fi die Wiſſenſchaft als erflärende und dienende 
Magd, der Religion will fie ald Richterin und gebietende 
Herrin gegenüber treten. In der Naturwifienfhaft unter 
werfen wir unfer Denfen dem Gegenftande, in der Religion 
will man den Gegenftand dem Denfen unterorvnen. Wo 
bleibt da die wiſſenſchaftliche Gerechtigkeit ?“ 

Wir können dem Gange der Entwidlung nicht weiter 
folgen, und Solden, die immer und immer neuen Lärm 
Schlagen über das mittelalterliche: philosophia ancilla Iheologiae, 
fönnten wir rathen, fh bier ein wenig umzuſehen, wie das 
gemeint und nicht gemeint ift. 

Vielleicht als die trefflichfte Partie möchten wir den Ab⸗ 
ſchnitt: „Vollendung der Wiffenfchaft durch die Religion“ 
bezeichnen, wo die Aufgabe unferer Wiffenfchaft in fo fhönen 
- Worten geſchildert ift. ©. 69 ff. „Ift das Chriſtenthum eine 
göttliche Anftalt, fo wird e8 auch in dem Sturme der Zeiten 
nicht untergehen, und Keinen von denen, die feinem Stern 
vertrauen, in den Wogen verfinten lafien. Warum fol der 
gläubige Chriſt fich ſcheuen, in die Wiſſenſchaft und Bildung 
der Zeit fich zu verjenfen, wenn er die Gewißheit einer höheren 
Sendung in fih trägt?... Nur die eigene That rettet. Das 
Stehenbleiben bei den Errungenfchaften der vergangenen Zeiten 
ift gerade in einer Zeit, welde fih in jevem Augenblide auf 
den Fortſchritt beruft, am meijten geeignet, der Anklage, daß 
von allen Wiffenfhaften nur die theologifhen und religiond« 
philoſophiſchen nicht an dem allgemeinen Fortſchritt fich be- 
theiligt hätten, den Schein von Wahrheit geben... Wenn 
die dem ethifchen und religiöfen Leben fremd gewordene Wiſſen⸗ 
haft die Menſchheit der geiftigen Verkommenheit und Ber 
wilderung überliefert, fo hat die pofitiv-hriftliche Wiſſenſchaft 
aur um fo mehr den Beruf und die Pflicht, diefem drohenden 
Berfall der geiftigen Eultur mit allen Mitteln zu begegnen.“ 

Auf Ahnlih klare und ſcharfſinnige Weife wird ſodann 
der Beweis für dad Wunder im cpriftlihen Sinne geführt 





Apologetifches. 557 


S. 89 ff. Dieſes tritt, wie bemerkt, im Innern Zufammenbang 
mit der ganzen Kriftlihen Offenbarung und ald Gegenftand 
der Forfhung entgegen. Die verfchlevenen Reiche des Dar 
ſeyns mit ihren eigenen Geſetzen und Erfcheinungsformen 
werden durchwandert bis herauf’ zum Reiche des perfönlichen 
Lebens, dem Gipfel der Chöpfung. In diefem Reiche tritt 
das Wunder nicht ald etwas Fremdartiges auf, da ſchon das 
perfönliche Leben dem Unperfönliden gegenüber ein Wunder 
if. Im engften Zufammenbhange fteht das Wunder mit dem 
Chriſtenthum, der Religion ver perfönlichen Freiheit (S.158): 


„Nicht um für immer dem blinden Naturgefege unterworfen 
zu ſeyn, ift die freie Seele gefchaffen, fondern un zur Freiheit der 
Kinder Gottes zu gelangen. Tiefe Freiheit kann fie zwar jept noch 
nicht in ihrem vollen Umfange genießen und üben, aber ihre ganze 
Entfaltung deutet auf einen zukünftigen Befig bin... Der Denfch 
iR berufen, ein neue® Leben auf dem bereitd fertigen Grunde der 
unfreien Naturgebiete zu gewinnen. Dit diefem neuen Leben be= 
ginnt ein neues Geſetz, von dem die Natur nichts weiß. Der 
menſchliche Geiſt iſt beflimmt, eine neue Lebendgemeinfchaft mit 
Gott einzugehen und mittelft der Freiheit mit der göttlichen Liebe 
in lebendige Verbindung zu treten. Diefe Wiebervereinigung des 
Menſchen mit Bott wird möglich gemacht durch die Lebendgemein- 
ſchaft, in welche die ſich offenbarende freie perfönliche Liebe Gottes 
mir der menfchlichen Natur getreten ift. Mit der Offenbarung diefer 
Liebe beginnt ein neues Meich, welches erft in einem zufünftigen 
Leben feine Vollendung erreihen kann. Diejenigen welde 
diefem neuen Gebote ihr Leben zum Opfer bringen, 
treten in eine höhere Lebensgemeinſchaft ein, und werben, von ver 
bloß natürlichen Lere@®beringung erlößt, zum vollen Beſitze der 
Freiheit in der Liebe gelangen ; diejenigen, welche dieſem @ebote 
und dem Glauben ihr Herz verfchliegen, bleiben dem Geſetz der 
Natur untertban, welches fie ald dad alleingültige anerkennen, 
„„Seht“", fagt der Mpoftel Paulus, „nich fage euch ein Ge⸗ 
heimniß: Wir werden zwar alle auferftehen, aber nit alle vers 
wandelt werden. ** 


XXXIII. 


Briefe des alten Soldaten. 


"An den Diplomaten außer Dienft. 
(Befchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Oberitallen.) 


AXl, 


Der deutſche Werth und die BodensYliguration des vene—⸗ 
tianiſchen Feſtlandes. 


Verena 23. September 1863. 


Der wunderherrliche Abend hat mich feſtgehalten auf den 
Hügeln die man die Monti Berici nennt; bei finſterer Nacht 
wollt' ich nicht fahren und ſo habe ich dieſe Nacht in dem 
lieblichen Vicenza zugebracht. Seit einigen Tagen bin ich 
nun in dem alten Verona, in welchem die Gegenſaͤtze der 
geiten fo fehroff hervortreten, wie niit leicht in einem 
anderen Ort. 

Mein Gaſthaus Tiegt wenige Echritte von der Arena; 
von diefer gen Norden braud ich nicht weit zu geben, um 
zu dem Thor des Kaiſers Galienus zu gelangen. Wenn id 
mich nun gen Weften wende, fo ftehe ich bald vor dem alten 
Caſtell, dem großartigen Palaft der Scaligeri, mit feiner 
wunderlihen Brüde und wandere ih nun hinauf an ber 
Etſch, fo führt fie mich zu der uralten Kirche San Zenone; 
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neben diefer auf dem wenig belebten Platz der einfame Thurm, 
der Reft des Palaſtes von Pipin und der beutfhen Kaiſer 
nach ihm. Geh’ ih von der Arena in öftlider Richtung und 
über die Etſch, fo feh’ ich auf den Höhen des Berges die 
neuen Thürme, viel weiter unten die Feſte San Felice und 
am Yuße des Berges den Garten (Giardino Giufti) mit den 
weltberühmten Cypreſſen. Darf man der Sage glauben, fo 
haben diefe prächtigen Bäume noch die Burg gefehen, welche 
Dietrih von Bern auf den Trümmern des Capitold erbaut 
bat und jetzt feben fie über fih an der Stelle des Capitol 
das mächtige Eaftel San Pietro. Die Eaftelle und die 
Thürme ſchauen ernſt und rubig auf die Stadt und bie 
Gegend — die Schießfharten find ihre Augen. Auf dem 
Plat bei der Arena (Piazza di Bra) drängte einft fih das 
Volk zu den Kämpfen der Gladiatoren, vielleicht zu ben 
Martern der Ehriften; über diefen Play ritten die deutfchen 
Katfer mit ihrem Gefolge, zogen die glänzenden Scaliger und 
ritt am Morgen des 6. Mai 1848 der Marihall Radetzky, 
als er entfchloffen und ruhig Durch die Porta nuova zu ber 
Schlacht von Santa Lucia auszog. Auf dieſem Plap wan⸗ 
deln jetzt Herren und Damen und öſterreichiſche Soldaten; 
auf dieſem Play ſpielt die Militär⸗Muſik; im Angeſicht der 
alten Arena figen die jungen Offiziere, rauchen Cigarren, 
trinken Kaffee, fiherzen mit den Blumenmädchen und ihnen 
gegenüber ftehen vor der Hauptwache einige Kanonen. Steig 
id auf eine Höhe, etwa auf das Eaftel San Pietro over 
auch nur auf die oberfte Stufe der Arena, fo liegen nörblich 
vor mir der biutgetränfte Hügelfranz von Gonna und 
Sommarampagna bis zu dem Kirchthurm von Santa Lucia; 
nnd wo gegen Abend die Hügel fi verlieren, da liegt 
Cuſtozza und gegen Mittag dehnt fih dämmerig die Ebene 
bis zu dem Meer. Sieh mein Freund, da wollen fih denn 
gar eigenthümliche Gedanken hervorbrängen, und ich würde 
mit denfelben Di nicht verfihonen, wenn ich nicht andere 
Dinge befprechen wollte und zwar fehr ernfte. 
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Du haft den Wunſch audgefprohen, daß ih Dir von 
dem berühmten Beftungsviered erzähle und fiebe ih bin 
„zu Befehl“. Ich wandere in dem Raume herum, id) febe, 
ich leſe, ih frage und wenn ih aud ein Stündlein in dem 
Giardino Bauer fige — verfteht fi auf der nördlichen Seite 
der Fontäne — fo will ih doch jeden Abend ein Stüdlein 
ſchreiben. 

Ich werde Deine Geduld nicht mißbrauchen; ich werde 
nicht mit der Nordſee anfangen um zu dem adriatiſchen 
Meere zu kommen; ich werde Di nicht auf die Firnen und 
die Hörner der Alpen führen, um Dir die Niederungen der 
ttalienifhen Küftenflüffe zu zeigen. Wohl werde ich von Waſſer⸗ 
zügen fprehen und von Gebirgen, von Gulturen und von 
Verbindungen, wohl werde ih Dir manderlei Geftaltungen 
des Bodens vorführen, aber ich werde Dich nicht mit den 
Kinzelnheiten ded SKriegsmanned quälen. Du bift ja nicht 
mein General und ich bin nicht auf Recognofeirung ver- 
fendet; ih möchte in allgemeinen Zügen Dir eine richtige 
Borftellung von der ftrategifchen Barre der penninifchen Halb- 
infel erweden. Rimm nur eine ordentlihe Karte von Ober—⸗ 
Stalien zur Hand, und geftatte mir, ehe ich zur Sache gebe, 
eine vorläufige Bemerkung. 

Bor fünfzehn Jahren haben in dem Raum zwifchen dem 
- Mincio und der Etſch die Defterreicher gegen Verrath und 
Uebermacht fiegreich gefochten; in jenem engen Raum hat der 
alte Radetzky den Beſtand des öfterreihifhen Kaiſerſtaates 
gerettet, Deutſchland ein mächtiged Bollwerf und die Der 
bindung mit dem adriatiihen Meere erhalten. Zu gleicher 
Zeit haben die Profeſſoren, die Advokaten und andere Schwindler 
in der Paulsfirhe mit ihrer Zärtlichkeit für die Italiener 
Parade gemadt; fie haben den Schlüffel unferer Alpenpäffe, 
fie haben Deutſchlands Verbindung mit dem Mittelmeere den 
Beinden des deutſchen Namens ausliefern wollen und da bat 
der vielgepriefene und viel geläfterte Rabowig bie gemwichtigen 
Worte geſprochen: „Wenn Oberitalien von Oeſterreich ge- 
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trennt iR, fo beginnt die Vertheidigung unferer Suͤdgrenze 
an der obern Etfh und am Tagliamento, ftatt am Teflin. 
Die erfte diefer Linien führt nah Tyrol und Bayern, die 
andere ind Herz von Defterreih. Es ift dieß der Unterfchieb 
den erſt ein ganz unglüdliher Feldzug erzeugen würde. Wir 
müßten den Bertheivigungsfampf da beginnen, wohin wir 
erſt nah großen Berluften und Niederlagen gevrängt werden 
fünnten” ... „Dafielbe gilt von der Weſtgrenze. Unſere 
koſtſpielige fortificatorifcge Sicherung der Oberrbeinlinie wäre 
nutzlos, die Pofitionen im Schwarzwalbe, die ſtarke Feftung 
Ulm und die obere Donau wären umgangen. Der Kampf 
begänne flatt am Oberrhein in den Ebenen von Kärnthen 
und Bayern. Ein Drittel des beutfchen Reiches wäre ohne 
Schuß verloren. Wollen wir nicht viefen unabfehbaren Rach⸗ 
theil über uns heraufbefchwören, fo mäflen die Deutfchen feften 
Zus in Oberitalien behalten“ .. . „Soll Deutfchland auf 
einer feit Jahrhunderten gefährdeten Stelle gefihert ſeyn, fo 
darf die venetianifche Terra ferma und das Land bis zum Mincio 
nit in fremde Hände kommen.” 

Diefe Worte haben mächtig durch Deutfchland geflungen, 
ihre einfache Wahrheit bat die Ränfe des Verrathes verwirrt 
und dad Gefchrei der Thorheit niedergefchlagen. Seit dieſer 
Zeit find nun die Worte des Sachkenners in der Pauls- 
fire taufendmal wiederholt, erläutert und ausgeführt worden. 
Tagesblätter, Journale und Flugſchriften haben die politifche 
und die militärifhe Bedeutung des Beſitzes von Benetien 
und die nothwendigen Bolgen der Abtretung erörtert. Haft 
Du, mein alter Freund, auch nicht die netten Schriften ge- 
lefen , in welchen ein öfterreichifher Hauptmann Arefin bie 
firategifche und die politifche Bedeutung des Feſtungsviereckes 
und die Folgen des Verluſtes von Venetien fehr Kar und 
ansführlih darftellt*): fo iſt Dir doch das Gutachten oder 
95 Diefe Schriften find Die foleenden: 

1) Das Feſtungsviereckvon Ober» Italien, feine Bes 
deutung für Deutfhland, bie Schweiz und das 
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die Erklärung des großen preußiſchen Generalftabed gewiß 
nicht entgangen, und wie bei allen vernünftigen Leuten, if 
auch bei Dir feftgeftellt, daß der Beſitz von Venetien nicht 
eine fpeciell öfterreichifche Sache, fondern daß er gefordert if 
von Deutſchlands Sicherheit und von Deutſchlands Interefien. 

Wird Oefterreih in Venetien angegriffen und kömmt 
der Angriff von Weften, fo trifft er zuerft den Raum, welchen 
man das Feftungsvierek nennt. Diefer Raum ift in allen 
Büchern über Militärgeograpbie befchrieben und verfchiedene 
Schriftfteller haben ihm bejonvdere Abhandlungen gewidmet. 
Ein württembergifher Offizier hat zufammengeftelt, was er 
gelefen, gehört und gefehben*). Ih babe das Büchlein bei 
mir; die Zufammenftelung bat mir manchmal recht gute 
Dienfte gethban und ich kaun fie auch jebt noch gebrauchen. 
Wenn ih dem Verfaſſer befannt wäre, fo würde ich ihm 
meine Anerfennung und meinen Dank ausfprechen, würd’ ihm 
aber guten Rath ertheilen für Fünftige Arbeiten und ich denke 
der junge Offizier würde den Rath des alten Soldaten nicht 
unfreundlih annehmen. An fireng militärifhe Erörterungen 
feid ihr Herren Diplomaten nicht gewöhnt, fie liegen euerer 
Betrachtungsweiſe fern und darum können fie euch feine 
Haren Borftellungen ſchaffen. Laß fehen, ob ed mir gelingt. 


Machtgleichgewicht von Buropa. Wien. Hofs und 
Staatsdruckerei 1860. 28 Seit. gr. 8. 
2) Der Befip Benetiens. Gntgegnungen. Freiburg 
im Breiegau. Herderfche Verlagshandlung 1862. 45 Eeit. 
fl. 8. (IR auch in der E k. Hof: und Staatötruderel ers 
ſchlenen.) 
Eine andere kleine Echrift glaube ich anführen zu müſſen, fie 
iR ohne den Namen des Berfaffers erfchlenen unter dem Titel: 
Venedigé militärifhe Bereutung fürDeſterreich 
und Deutfhland Win bei % W. Seidel 1861. 
24 Seit. 8, 
*) Benetien mit dem Beflungsviered, eine mititärifch « geographliche 
Skizze von M. Biffart, Oberlieutenant im f. württemb. zweiten 
InfanteriesRegiment. Darmſtadt und Leipzig 1863. 
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Leg’ jetzt Deine Karte auf den Tiſch; ſuche das Stilffer 
oder Wormfer Joch, gebe von diefem in fünöftliher Rich⸗ 
tung, fteige über Birnen und Gletfher zu dem Monte 
Griftallo, gehe an der Spite des Orteled vorüber nad den 
Martelo Bergen; wende Dih dann gegen Südweſt immer 
auf dem Stamm fortgehend bis zu dem Dreiherrenhorn (Eorno 
di Tre Signori), gebe wieder fünöftlih zum Eol di Montoz; 
verlaffe die Höhen nicht, fondern gebe ſüdoͤſtlich fort über den 
Col di Nabbio bei den Bergen des Tonal und über den 
Monte Sello bis zu dem Monte Piscano, verfolge Deinen 
Weg über die Vedrette Gerrefallo und über die Vedrette di 
Laris, zu den Höhen der Montagne Kerdenna und nun 
bleibe auf den Jochen bis Du zu dem Einfluß der Sarca in 
den Garda⸗See herabfteigft. 

Fahre auf dem Garda⸗See nad feiner ganzen Länge bis 
zn dem Austritt des Mincio und gehe mit diefem bis zu 
feinem Einfluß in den Po; folge dem Lauf des Etromes in 
defien Delta und in dieſem gehe mit defien fünlihen Arme 
(Bo di Goro) bi8 an das Meer*). An der See wende Di 
gen Norden, überfchreite die andern Arme des Stromes und 
verfolge den Strand bis zu der nörbliden Mündung der 
Etſch (Porto Foffone). 

Gehe nun öftlih dem Lauf des Fluſſes entgegen; tritt 
mit diefem in das Gebirge, gebe in dem Etſchthal aufwärts 
bis zu der Mündung der Eifad, und in dem Thal dieſes 


Das alte, ziemlich verlafiene Blußbett des Bo Heißt der Po di 
Volano. Sieht man ab von dieſem, fo thellt fi ber Hauptfluß 
in zwei Arme, den Bo di Goro und ben Po di Maeſtro ober Bo 
Grande. Der erfie, fühliche, hat fünf Mündungen, ti Goro, belle 
Tolle, della Sammello, della Donzella und della Gnecca; ber 
zweite, nörbliche (Hauptarın) hat vier Mündungen, della Maefira, 
di Bortoviro, della Scoeita und bi Levante, von denen einige 
wieber fich thellen, fo daß nur die Muͤndungen bella Maeſtra, bi 
Goro und della Gnoceca den Schiffen zugänglich find. 
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der Alpen flärzen die Waſſer als reißende Bergfiröme ab; 
die Hochwaſſer treten ſchnell ein und die Unterſchiede ver 
Waflerflände find außerorventlih groß. Du kannſt in Ober 
Stalien über einen Fluß fahren und Du ſiehſt nur einen 
trodenen Graben, aber ed kommen die hoben Wafler von 
den hoben Alpen herab und da ift ed ein breites Wafler, 
defien Uebergang einer langen Brüde bedarf. Diefe Flüſſe 
fehleppen nun ungeheure Mafien von Gefchieben in die Ebene 
herab; noch ziemlih weit abwärts beftehen dieſe Gefchiebe 
aus großem Material und fowohl die Zerträmmerung biefer, 
als die Abſchwemmungen liefern eine Menge Eleiner Stoffe, 
die noch weit abwärts bis zu ihrer Ausmündung gefchleppt 
werben. Wenn, aus dem Hodland berausgetreten, die Flüffe 
in Oberitalien aud noch beveutende Gefälle haben, fo ift der 
Unterſchied zwiſchen dieſen und jenen in den nädft obern 
Streden doch immer ſehr groß und darum treten die Er- 
iheinungen der Niederungen oft fat ohne Mittelglied ein. 
Die Hochufer flachen fih ab gegen das ebene Land, die 
Fluͤſſe liegen zwifchen Dämmen; fie erhöhen ihre Sohlen und 
die Menſchen erhöhen die Dämme. Diefe Wirthſchaft ift in 
Benetien feit unvorvenklihem Zeiten geführt und fo ift es ge- 
fommen, daß in großen Streden nit die Waflerfpiegel nur, 
fondern daß jelbft die Sohlen der Flüſſe höher liegen als 
da® umgebende Land und fo ift ed gefommen, daß man die 
Theilungen und die DBerjumpfungen bald unterhalb ver 
Streden antrifft, in weldhen ver Fluß faft noch ein Wild- 
waſſer if. 

Die Weſtküſte des adriatiihen Meeres und befonders 
We Küfte des venetianifhen Golfes ift flah, längs deſſelben 
feine Meereöftrömungen, die Fluth ſteigt nicht hoch, 
treiben die Stürme oft mächtige Waflermaffen über 
d. Alle Beningungen für die Bildung der Deltas 
. gegeben und fo fangen dieſe verhältuißmäßig 
und nehmen einen guten Theil ded Raumes 

hirg und der See. 
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Soviel im Allgemeinen. Bon den einzelnen Klüffen will 
ih Dir das Nöthige fagen in der Darftellung des Land- 
ſtriches, durch welchen fie firömen. Laß’ Dir jept dieſe Dar» 
ftiellung gefallen, ich hoffe, fie wird, wenn auch langweilig, 
doch nit lang werben. 

Der erfie Abſchnitt des bezeichneten Vertheidigungs⸗ 
raumes, deſſen mittlere Länge etwa fünfzehn geogr. Meilen be- 
trägt, hat zur obern Grenze den Kamm der Alpen von dem Stilffer 
Joh bis zu dem Brenner. Die untere Grenze ift, wie ich oben 
bemerkt habe, eine Linie etwa in der Richtung des Albula-Thales 
an den Garba- See nah Riva und von dort zwifchen den 
fünlichen Abfällen des Monte Bragnollo und Monte Blaeno 
und den nördlichen des Monte Baldo. In diefem Ranm 
liegen fehr hohe Alpenfpigen 5. B. der Orteles mit einer 
Höhe von 3905 Met., und er enthält den höchſten und ben 
niebrigften Alpenpaß, das Stilffer Joch 2797 und den 
Brenner 1418 Met. über dem adriatifhen Meer. Diefer 
Abſchnitt des Bertheidigungsraumes, ganz in den fogenannten 
Orteler oder Trientiner Alpen liegend, bat den bekannten 
Charakter des Hocgebirges. Häufig zerriffene Gebirgöfetten 
mit Birnen, Hörnern und Gletſchern, hohe Joche nah allen 
Richtungen, deßhalb unzählige Kleinere Thäler, welche in ver- 
ſchiedenen Richtungen ziehend, in die Hanptthäler d. b. in 
diejenigen Thäler einfallen, welde von dem Hauptlamm des 
Hochgebirges ausgehen, in der allgemeinen Abdachung des 
Gebirges fallen und ftreihen und an deſſen fünlihem Fuße 
fih öffnen. Der Hauptfod des Gebirges fällt unmittelbar 
von defien Kamm fehr fteil ab, die obern Theile der Thäler 
liegen ſchon weit unter diefen Höhen und deßhalb zeigt fich 
eine fhöne Eultur in geringer Entfernung von dem Haupt. 
famm des Hochgebirges überall, mo die Thäler breiter und 
nicht von fteilen felfigen Wänden eingefchloffen find. 

Die Adda entfleht nah an der Orteled-Spige, fie krömt 
in weſtlicher Richtung, erweitert fi in den Comer⸗See und 
tritt aus deſſen öflihem Arme, vem fog. Ger von Lerce, 
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heraus, um ſich in den Po zu ergießen. Der Oglio ent 
Ipringt ganz nah abwärts, bildet den See von Ifeo und aus 
diefem berausgetreten nimmt er in ber Ebene die Ehiefe 
auf, welche den Idro⸗See bilvet, fi in den Oglio ftürzt und, 
mit diefem vereinigt, in den Po eintritt. Diefe Thäler ge- 
bören nicht unmittelbar in den Bereich der gegenwärtigen 
Erörterung, fpäter aber wirft Du fchon fehen, warum ih Dir 
fie nenne. 

Das Hauptthal in dem obern Abſchnitt des Vertheidi⸗ 
gungsraumes iſt das Etſchthal. Die Etſch entfpringt hoch 
oben im Bintfhgau, ihre Quellen gehen von dem Stod des 
Gebatſch⸗Gebirges ab und fammeln fih auf der Malfer-Haide, 
Wie natürlich ftrömt fie anfangs, tief in dad Gebirg einge⸗ 
fnitten, zwiſchen fteilen, hohen Wänden, bald aber öffnet ſich 
das Thal und ſchon bei Meran find die Wände mit pracht⸗ 
vollen Weingärten bevedt. Bei Bopen wo die wilde Eifad, 
von dem Brenner abftrömend, einfällt, ift das Thal weit und 
fruchtbat. Es bleibt im Allgemeinen ein offenes Thal und 
in der ganzen Erftredung dieſes Abſchnittes wird es nur bei 
San Michele verengt, von fteilen Felsterraſſen eingefchloflen, 
um bei Lavis, wo der Fluß dieſes Namens eintritt, fih nad 
Trient und Roveredo wieder zu erweitern. Es ift ein fchönes 
fruchtbares Thal dieſes Etſchthal, und’ feine Cultur ſcheint in 
die älteſten Zeiten zurückzugehen. Ich babe wohl nicht nöthig 
Dir zu bemerken, daß in dem untern Theile dieſes Abfchnittes 
die Abdachungen der Berge fanfter, die Thäler offener, die 
Dörfer häufiger, die Wege mehr unter fi verbunden und 
vielfältiger werden, daß überhaupt dad Gebirge zugänglicher 
wird und daß immer fihöner der ſüdliche Pflanzenwuchs fi 
entwidelt. 

Der zweite Abſchnitt, etwa vierzehn Meilen lang, 
erſtreckt fih von dem obern Ende des Garda⸗Sees abwärts 
bis zur Einmündung ded Mincio in den Po und hat zur 
untern Grenze eine Linie, die von Governolo etwa nach Badia 
zieht. Im Weften dieſes Abſchnittes liegt der Garda - See, 
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welcher fieben geogr. Meilen lang, an feinem obern Ende 
nicht ganz eine halbe und an dem untern vollfommen zwei 
Meilen breit iſt. Auf der öftlihen Seite fließt vie Etſch, 
und zwifchen beiden liegt der Monte Baldo, welder, an 
feinem unteren Ende ſich gabelnd, einen Höhenzug, den Monte 
Belpo, gegen Südweiten bis zu dem See verfendet, in welchen 
ex, vorfpringend, ald Cap Vigilio ausgeht. Der Raum zwiſchen 
ven beiden Zweigen ift Das Längenthal des Taffe, Der 
Monte Baldo ift bier der legte Abfall der Tyroler« Alpen; 
er hat den Eharafter eines hoben Mittelgebirges, nicht fehr 
viele Ortſchaften und meift ſchlechte Wege; er iſt rauh in 
Aubetracht feiner Lage, aber feine weltliche Abdachung gebt 
über in ein bügeliges Hodland. Diejes fällt faſt überall 
teil ab in den See und diefe fteilen Abhaͤnge find 

Höben, die mit ihrem ſüdlichen Pflanzenwuchs über ‘ 
blauen Waffern den Beſchauer entzücken. Oeſtlich bilden die 
Abhänge die rechte Wand des Etſchthales. Auf 

öftlichen Seite des Fluſſes treten die Höhen des Zura-Gebirges 
und defien Ausläufer heran. Auch gegen Süden endet der 
Monte Baldo als ein hügeliges Hochland, weldes ſogleich 
als das berühmte Plateau von Rivoli erfheint und fteil und 
felfig zur Etſch abfällt. Auf deren rechter ‚Seite tritt ein 
Ausläufer der leſſiniſchen Berge, der Monte Paftello heran 
und fo bildet fid die tiefe enge Schlucht, die maͤnniglich als 
die Etſchllauſe (Chiuſa veneta) bekannt ift. Sie ift das Thor, 
durch welches die Etſch ans dem Gebirge beraustritt. 

Das hügelige Hochland, in weldes die Abdachung des 
Monte Baldo übergeht, jet fih gen Süden fort und dehnt 
fih, das untere Ende des Garda-Sees umfaſſend, gen Weiten 
bis nah an das Gebiet der Chieſe. Der Fuß diefer Hügek 
maſſe zieht in einem großen Bogen von Lonato über Gaftiglione 
nad Volta, von da über Baleggio nad, Cuſtozza und Sommar 
campagna und dann über Sonna bis an die Etſch oberhalb 
Buffolengo. Die allgemeine Abdachung iſt demnach auf der 
rechten Seite des Mincio gegen Suͤdweſt und auf der Linken 
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Seite ‘gegen Südoft und gegen Dften gefehrt: Die Etſch 
fließt an dem öftlichen Fuß dieſes Hochlandes, der Mineio 
durchbricht daſſelbe in feiner Mitte; zwiſchen beiden und mit 
beiden parallel fliegen der Tafjo und die Feine Tione, die 
in diefen Hügeln jelber nah bei Paftrengo entfpringt. Beide 
Flüffe Ducchfegen die Hügelmaffe, jener wendet fi dann gegen 
Dften und fällt in die Etſch und diefe dreht fih nah Weiten 
um in den Mincio zu treten. Gegen all diefe Gewäfier dacht 
das Hügelland ab und auf diefen Abdachungen fließen 
wieder kleine Niefel zu den größern Waffern. So wird nun 
—— durch tiefere Schluchten und durch flache Mul- 
den in öftlicher und im weſtlicher Richtung zerriſſen. Bemerkt 
man, daß die Maſſe dieſes Hochlandes feine ebene Platte iſt, 
fondern daß ſich einzelne Kuppen zu namhaften Höhen er 
heben, fo begreift man die Schwierigkeit der rechten Aufs 
faſſung dieſes Bodens und es rechtfertigt ſich einigermaßen 
die Vorſtellung don geſonderlen Höbenzügen, welche das 
untere Ende des’ Garda- Sees concentriſch umfaſſen. 

Von dem bezeichneten, ſehr beftimmten Fuß des Hügel- 
landes anfangend, erſtreckt fih das ebene Land, durchſchnittlich 
hoͤchſtens 4 geogr. Meilen breit von beiden Hauptflüffen ein- 
gefaßt, ohne Unterbredung bis zu dem untern Ende diefes 
Abfepnittes. 

Betrachten wir nun die beiden Hauptfläffe. Der Garda- 
See iſt das Becken der Sarca, welde bei Peſchiera als 
Mincio wieder austritt. Der Streifen Hügelland vor der 
weſtlichen Abdachung des Monte Baldo bildet das öſtliche 
Ufer des Sees, nur von der vorſpringenden Spitze des Cap 
VBigitio unterbrochen. Die Sarca hat ihre großen Geſchiebe 
auf dem tiefen Grund des Sres abgelegt, der Mincio führt 
nur noch mit, was er etwa in dem Hügellande abfpült, und 
veßhalb fliegt er als klares tiefblaues Waſſer dahin. Selbft- 
verftändlic ift die Waſſermaſſe des Mincio bei weitem nicht 
To groß wie jene der Etſch, und die Waſſerſtände find, wie 
im jedem dluß der ans einem See austritt, gleichförmiger als 
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in anderen Flüffen. Die Hochwaſſer fteigen weniger hoch, 
aber fie halten länger an. So weit der Mincio dad Hügel- 
land durchbricht, bilden die Abdachungen deſſelben feine Ufer 
und daher fümmt ed, daß bald das eine, bald das andere 
überhöht ift. Bei Valeggio aus dem Hügelland ausgetreten, 
bat der Fluß noch ein bedeutendes Gefälle, er bat fi deß⸗ 
halb Hochufer gebildet und zwiſchen diefen fließt er in einer 
fhönen fruchtbaren Niederung. Weiter abwärts werben die 
Hodufer niedriger, die Niederung breiter, und an manchen 
Stellen ſchon fumpfig. Der Mincio erweitert fi in die 
Seen von Mantua und bei dem Austritt aus dieſen ift er 
ein Niederungefluß, welcher body eingevämmt in einem fpigen 
Winkel, dritthalb Meilen unterhalb dem genannten Plage, 
in den Bo eintritt. Auf feinem ganzen Lauf in der Ebene 
gibt der Fluß zablreihe Canäle ab zur Bewäflerung des 
Landes. 

In feiner unterſten Strede ift der Mincio nicht mehr 
die Grenze zwifchen dem öfterreichifchen Venetien und dem 
Königreich Italien. Ehe er in den obern See eintritt, zieht 
die Grenzlinie zu dem Po, wo er unterhalb der Einmündung 
des Oglio einen eingehenden Bogen madt. Bon bier an 
bildet der Po eine Eleine Strede weit die Grenze, aber bei 
Luzzara löst fich diefe wieder ab, und zieht auf dem rechten 
Ufer ald Sehne des eingehenden Bogend wieder zu dem 
Strom, welder nun die beiden Reiche ſcheidet bis an daß 
Meer. Der Po, foweit er das öfterreihiiche Gebiet begrenzt 
oder demfelben angehört, ift ein Niederungsſtrom, eingefaßt 
von Deichen innerhalb welchen die große Waflermafie ſich in 
wechfelnden Rinnen verbreitet. Die Infeln und die Ufer 
gelände der Flußrinnen find mit Gebüfchen beftanden, häufig 
als Waiden benügt und manchmal ald Reisfelder angebaut. 

Dad war die weftlihe Einfaffung unferes Abſchnittes, 
geben wir jegt, um uns die öftliche zu befehen. 

Die Erf tritt bei Volargne dicht unterhalb der Klaufe 
aus den Bebirgen. Sie ftrömt um die Hügel oder durchbricht 
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fie und fie hat fi eine breite Niederung mit fehr beflimmten 
Hochufern geſchaffen. Auf der linfen Seite wird fie in einiger 
Entfernung von den Ausläufern der lefjinifhen Berge be- 
gleitet, welche weiter abwärts dicht herantreten und dann 
fogleih gegen Süden abfallen. Der Monte Eaino ift das 
Ed mit welchem die weftlihe Abdachung der leflinifhen Bor- 
berge ſich in die fühliche wendet, und an dem Fuß, theilweis 
an dem Abhang, der weitlihen Seite des ſcharfen Bergeckes 
liegt Berona. 

Auch nah ihrem Austritt aus den Bergen ift vie Etſch 
noch immer ein Wildſtrom. Diefen Charakter des Fluſſes 
kann jeder an den Rinnfalen und an der Geftaltung der Ufer 
ertenuen, und wer in Verona bei dem Eleinften Waſſer über 
eine Brüde gebt, dem zeigen die Ablagerungen den Berg. 
from. Unterhalb Berona fließt der Strom ruhiger zwifchen 
feinen Hochufern; aber diefe werden allmählig niedriger, fie 
verflachen fih in die Ebene und in der Gegend von Zevio 
ftellen fich die Eindeihungen ein. Die Etſch gibt Seitenarme 
ab und fpeist viele Fünftlihe Canäle Das Gefälle ift Eleiner 
geworben, ihr Bett ift breiter, deſſen Sohle ift weniger tief 
eingefchnitten und ftreddenweife von den abgelegten Gefchieben 
bedeutend erhöht; aber erſt abwärts von Legnago wird fie 
ein eigentlicher Niederungsftrom. 

Kennft Du den allgemeinen Charakter der beiden Hlüffe, 
fo muß ih Dir jegt auch mit kurzen Worten das Land fhil- 
dern, welches zwifchen denfelben ſich ausdehnt. 

Das Hügelland ift im Allgemeinen, wenn nit ein 
ſchönes, doch ein reich gefegneted Land. Die Kuppen der 
Höhen find meiftend frei, manchmal kahl, aber die Abhänge 
und befonderd die flachen muldenförmigen Vertiefungen find 
mit prachtvollen ulturen bevedt. Man nennt fie gerne 
Terrafiencultur, weil die Böfhungen, durch Stützmauern ge 
balten, in Räume abgetheilt find, welche ftufenförmig über- 
einander liegen. Diefe Terrafien nun find mit Obit- und 
Drangebäumen bepflanzt oder fie find Wein- oder Oelgärten. 

40” 
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Die Abbänge find mit Oliven, mit Kaftanien und Ruß- 
bäumen bevedt; in den Bertiefungen liegen Felder und, wo 
Bewäfferungen möglich find, gar fhöne Wiefen. Die Felder 
find mit Dliven- oder mit Maulbeerbäumen, mit lebendigen 
Heden oder mit Mauern eingefaßt; dieſe von den Steinen 
erbaut, welche die fleißigen Menfhen in den Feldern zu- 
fammenlefen. Die dichte Bevölkerung wohnt in größern oder 
Heinen Orten, die häufig auf Anböben ftehen ; aber zwifchen 
den Feldern liegen in Menge zerftreute Häufer, Schennen 
und Gebäude, welche dem ſehr mannigfaltigen Betrieb der 
Landwirtbfchaft nöthig find. Alle Gebäude find malfig von 
Steinen gebaut, haben dide Mauern und Heine Fenſter; ein 
jegliches ift ein fefter vertheivigungsfäbiger Poften. Zwiſchen 
den Orten, den Gebäuden und den Feldern laufen unzählige 
Wege, aber dennoch ift der bevedte Boden bemmend und 
beſchwerlich für jede Friegerifche Bewegung. 

Bon dem Fuß der Hügelmafle auf der rechten und von 
dem Fuß der Ieflinifhen Berge auf der linfen Seite ver 
Erf erftredt fih gen Süden unabfehbar die Ebene, nır 
unterbrochen von den vereinzelten Höben der Monti Berici 
bei Vicenza und der Colli Euganei welde aus der Nähe von 
Paduna bis in die Niederung ded Meered herabzieben. Diefe 
Erhebungen aber liegen nicht mehr auf dem Boden, welchen 
wir betrachten. Bon einer Höhe gefeben erfheint das Land 
als eine grüne ununterbrochene Fläche, aber bei näherer An- 
fiht erfennt man, daß höhere Platten und kleine Wellen auf 
der Ebene liegen. In feinem nörblihen Theile liegt ver 
Landſtrich noch ziemlih hoch und die Fleinen Flüſſe, noch tief 
eingebettet, fließen in größeren oder in Fleineren Niederungen 
zwifchen Hocufern, deren Ränder und Böfhungen mehr oder 
weniger ſcharf und beftimmt find. Bald aber fenft fi das 
Sand, die Bemwäflerungscanäle werben hänfiger; fie liegen jetzt 
ſchon zwifhen Dämmen, und fo ift der Boden mit einem 
Netze von Waſſerzügen bebedt. 

Die Ebene zwiſchen dem Mincio und der Eif if ein 
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prachtvoller Landſtrich. Zwifchen ven Gewäſſern liegen fchöne 
Gelder und üppige Wiefen; der Boden liefert alle Exrzeugniffe 
in reihem Maße *). Bei diefer Fruchtbarkeit wird das Heinfte 
Fleckchen nuybar gemacht, deßhalb ift ver Boden in eine Felver 
getheilt und auch hier find die Grenzen mit Heden, mit Pflan- 
zungen von Weinreben, mit Reihen von Delweiden, Obft- und 
Maulbeerbäumen befegt und zwiſchen diefen werden die Reben 
als Guirlanden von dem einen Baum zu dem anderen ge 
zogen. Wo der Boden rauber ift, da tragen die Leute wieder 
die Steine zufammen und umfaflen mit Diefen ihre Felder. 
Baume jegliher Art ſtehen auf den Dämmen der Canäle 
und längs der Gewäfler, und fo wird das Land faft zu einem 
lichten Wald, in weldem die Schwierigkeit der Bewegung 
noch bedeutend durch die Rebenguirlanden erhöht wird. Die 
Ortſchaften liegen nahe beifammen, die Kirche mit dem um⸗ 
manerten Kirchhof liegt häufig erhöht auf einer Welle des 
Boden und, meiften® tiefer, um diefe herum die andern Ge⸗ 
bäude. So findet der Maler bei jedem Schritt die fchönften 
Motive zu Landfhaften; der Kriegemann aber fieht die 
Schwierigkeit jeder Bewegung und die Vertheidigungsfähigkeit 
dieſer Kicchhöfe, die mit ihren diden Mauern wahre Befeſti⸗ 
gungswerke find oder leicht dazu gemacht werden fönnen. 

Auf den höheren Platten und an den Rändern der Hodh- 
ufer, deren rauber Boden durch Feine Bewäſſerung gebefiert 
werben kann, liegen wenig fruchtbare, manchmal ziemlih aus- 
gedehnte, haideartige Streden, welche allerdings der Bewegung 
feine Hinderniffe maden, dagegen aber für den Unterhalt der 
Truppen aud feine Hilfsmittel geben. So z. B. die Haiden 
bei Brebione und bei Billafranca und dad Hochland zunächſt 
bei Berona. Auf diefen Streden fhafft die Mühe des Land- 
mannes nur geringen Ertrag. 


*) Die Wiefen werden viermal im Jahre gemäht; nad je fünfzehn 
Sahren werben fie zu Aeckern umgebrochen, und biefe geben fteben 
Erndten in vier Jahren. 


AM 
— 
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Wo die Ebene ſich beventend geſenkt bat und wo bat 
Waſſer reihli herbeigeführt werden fann, da beginnen bie 
Reisfelvder. Dieje ſind den größten Tbeil des Jahres bin- 
durch mit Waſſer bevedt und während der andern ein wahrer 
Sumpfboden, gangbar nur anf den Dämmen. Zuerſt fonmmen 
dieſe Reiöfelver nur einzeln vor, aber weiter abwärts beveden 
fie jehr große Fläͤchen. In diefen Bodenſtrecken iſt die Ve⸗ 
völferung dünn, denn die Sumpfluft, welche diefe Felder ent- 
wideln, erzeugt gefährliche Fieber und deßhalb iR in ver 
Nähe größerer Städte der Bau des Reife verboten. Die 
vielen Wäfferungdgräben mit ihren Dämmen bindern jeglide 
Bewegung, felbit wenn die Felder troden gelegt und zu Wiefen 
benügt find. Während der Jahre des Baued, wenn zeitweife 
die Waſſer abgelafien find, kann faum ein einzelner Mann, 
viel weniger fönnen Eolonnen, Pferde und Fuhrwerke daräber 
bingehen, und zu allen Zeiten ift die Sumpfluft gefährlid, 
befonderd wenn große Maflen von Menfhen und Thieren 
zufammengebrängt find *). 


*) Die Reisfelter find große länglichte Bierede, ale Räume für eine 
Attheilung in dem künſtlichen Ueberwäſſerungsſyſtem. Diele Kind 
mit Gräben umgeben, welde, zwiſchen Dämmen liegend, das 
Waſſer zuführen ober abführen. Durch die kleinen Gräben, welche 
das Wafler unmittelbar zu ven Culturen bringen, wird ber große 
Raum in regelmäßiae Eleine Bierede getheilt; neben biefen Ins 
leitungsgraben laufen kleine Düämme, welche die Fußwege find, 
deren die Wirthſchaft berarf. In tem Menat März wird das 
Held mit ter Schaufel bearkeitet, dann wirt daſſelbe ſogleich 
einige Zoll tief unter Waſſer geſetzt Wenn ber Boren gänzlich 
erweidht, ein Sumpf geworden iſt, dann wird ter Reis geratezu 
In da6 Wafler gefäet und aus dem Waller wächst nad kurzer 
Zeit die junge Pflanze heraus. Mit zwei furzen Unterbrechungen 
fiehen die Retsfelder unter Wafler, bis fie im September, einige 
Wochen vor der Erndte, gänzlich troden gelegt werten. Viele 
Felder bieiben nun troden während des ganzen Winters, andere 
werden wieder eine Zelt lang unter Waſſer gefeht, weiches erft 
fpäter wieder abgelaflen wird, damit man das Feld im Frühjahr 
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Der dritte Abfchnitt des Bertheidigungsraumes iſt 
nördlich von der erwähnten Linie begrenzt, welde von dem 
Bo, wo bei Bovernolo der Mincio einmündet, zur Etſch 
zwiſchen Legnago und Badia zieht. Diefer Abſchnitt, acht 
Meilen lang und durchſchnittlich nur wenig über zwei Meilen 
breit, iſt volllommened Niederland und wenn man fagt, daß 
in ven obern Theilen dieſes Lanpftriches die Reisfelder vor- 
herrſchen, in den niedern aber der Polefin fehr große Blächen 
bebedt, fo if der Charakter des Bodens bezeichnet. Ilm Dir 
jedoch eine Borftellung von diefem Boden zu geben, muß ich 
wieder einige Bemerkungen über die Hauptfitöme voraud- 
ſchicken. 

Der Po iſt recht eigentlich ein ſchiffbarer Fluß. Aus der 
Mändung di Goro gehen kleine Segelſchiffe neun Meilen 
weit aufwärts bis Bolefella. Das Gefälle des Stromes if 
ſehr Hein geworden; feine Waſſermaſſen beveden große Hlächen 
und defßwegen liegen zwiſchen den Eindeichungen fehr breite 
Räume. Diefe Breite ift aber fehr verſchieden, fie beträgt 
an manchen Stellen 340 bis 500 Met.; an andern Buntten 
aber räden die Deiche bi6 auf 300 Met. zufammen und bei 
Garbonaro beträgt diefe Breite fogar nur 150 Met. 

Die Theilungen beginnen wo die Grenze den Strom 
wieder trifft. Die zableeihen Arme führen große Waſſer⸗ 
maflen ab und fie baben deßhalb verſchiedene aber immer fehr 
bedeutende Breiten, wechſelnd zwiſchen AO und 200 Meter. 
Selbſtverſtaͤndlich liegen alle diefe Stromarme zwifhen Dämmen, 
fo wie die unzähligen Heinen Rinnen in welchen die Wafler 
todt ftehen oder langfam zu anderen fihleihen und die Um⸗ 
gebung verſumpfen. In dem adriatifhen Meer fteigt bie 
Fluth kaum einen Meter hoc, fie kann nicht wie der Ozean 


bearbeiten Tann. Die Relsfelder werden niemals gebüngt, aber 
der Bau wird nur drei Jahre lang getrieben, dann auf zwei Jahre 
trocken gelegt und in dieſer Zeit erſcheint das Reisfeld ale eine 
f&höne, üppige Wieſe. 
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die Hlüffe auf weite Streden aufrollen, aber fie fanet fie 
zurüd und zwingt fie zur Ablagerung des Schlides, welchen 
die ſchwache Strömung der Ebbe nicht in dad Meer au 
führt. So fchreitet die Berlandung unaufhörlid und zwar 
ſehr rafh vorwärts, und man rechnet, dag der Bo jährlich 
nicht weniger ald 66 Meter an feinen Mündungen anlege. 

Die Erfh, in diefem Abfchnitte ein volllommener 
Nieverungsfluß, näbert fih dem Po; ihr Hauptarm if nah 
an der Mündung bei Cavanella nur eine Meile von. dem 
Bo della Maeſtra entfernt. Die große Breite, mit welcher der 
Fluß in die unterfte Abtheilung eintritt, vermindert ſich nad 
der Theilung von 300 bis auf 150 Meter. Die Arme der 
Etſch find häufig mit jenen des Po verbunden und man fagt, 
daß mitteld der Schleuße von Baftagnano jene in den Canal 
bianco und ſomit in dieſen abgeleitet werden fünne Wer ſich 
die Unzahl der größeren und kleineren Wafleradern zwiſchen 
den beiden Hauptflüffen vorzuftelen vermag, der fann fid 
ein Bild mahen von dem verjhlungenen Wirrfal von Waſſern 
und Sümpfen und Deicen. 

Die Reisfelver erftreden fich foweit, ald der Boden, in 
gewifier Höhe über dem Meer liegend, noch einiges Gefälle 
bat; aber zwiſchen den Reisfeldern, und zwar zuerfi in den 
breiten Niederungen der Flüſſe, erfcheint der Poleſin; er 
wird vorberrfhend in dem Delta und geht endlich über in 
Lagunen und in vollfommene Sümpfe*) Der Polefin ex 
fheint ald eine ſchlammige Grasflähe von Sümpfen unter- 
brochen, von unzähligen todten Waſſern durchſchnitten. Kein 
Baum, feine Eultur ift fihtbar in diefen Flächen. Sie werden 
zu Waiden benägt; an den beften Stellen wird Heu gemadt ; 
deßhalb gewahrt man Fleine Gebäude, beftimmt um das Futter 


e) Ich weiß für Poleſin Fein entiprechendes deutſches Wort. 
„Marſchland“ drückt den Begriff nicht aus, denn die Marfchen, 
3. B. in der norbalbingifchen Halbingel, werben bebaut und find 
fruchtbar. 
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aufzubewahren und das Vieh zu überwintern; und wenn man 
bei viefen oder unter den Heerden einen Menſchen erblidt, 
fo zeigt das blaßgelbe zerfallene Geſicht, in welchem die 
dunflen Augen unheimlich groß herausſchauen, fo zeigen die 
trägen Bewegungen das Fieber der Malaria oder deſſen 
Wirfung. Nur auf einzelnen etwas höheren Stellen liegen 
fpärlih Heine Dörfer und nur felten erjcheint in der öden 
Fläche ein vereinzelter Kichthurm, herausragend über Die 
Deiche, mit weldhen das Dertchen umfaßt ifl. Auf diefem 
Boden können gedrängte Menfchenmaflen nicht aushalten, und 
wenn unter dem fchönen Himmel ein niederer Sumpfnebel 
unheimlich fi über die Fläche legt, jo fühlt man, daß darin 
Krankheit umgeht und der Top. 

Wollt ih recht methodiſch verfahren, fo müßt ih Dir 
jest die Hauptftraßen aufführen und ald Kriegsmann die 
DOperationdlinien bezeichnen. Ich denke aber befier zu thun, 
wenn ich dieſe Bezeichnung bei der Betradhtung der Ver⸗ 
theidigung vornehme. 

Jetzt hab’ ich ein halbes Buch geſchrieben und doc lang 
nicht genug. Jeden Abend, einen einzigen ausgenommen, 
bab’ ih an dem Schreibtifch geſeſſen, aber ih habe niemals 
viel zu Stande gebraht, denn ik) war müde von meinen 
Ausflügen. Ich muß die Mittheilungen über das Feſtungs⸗ 
Biered nun ſchon an irgend einem anderen Orte vollenden, 
denn ich eile nah Genua und ih muß doch in Brescia und 
in Bergamo außfteigen. 

Bis auf Weiteres 

Dein R. N. 





XXXIV. — 
Zeitläufe über Nordamerika. 


a * 
U. Die Geſchichte ber nördlichen Parteien; der Unterſched der Kriege 
führung des Nordens und tes Südens. ® 


Für die confervative (, demokratiſche“) Partei des Nor 
vens ſchien das Verbleiben der Südftaaten im der Union 
eine Lebensfrage. Die Partei hatte fid vierzig Jahre faſt nm 
unterbrochen in der Regierung behauptet, aber immer mur 
durch die Beihülfe der Süoftaaten. Schieden dieſe aus, fo 
mußte im Norden faft nothwendig die Gegenpartei zur 
Herrſchaft gelangen, ohne Ausficht übrig zu laſſen auf einen 
fünftigen Syſtemwechſel zu Gunften der Eonfervativen. Die 
Lage der leptern war daher feit dem Beginn des Bürger 
kriegs eine höchſt peinliche. Wollten fie in die Lostrennung 
der ſüdlichen Staaten willigen, fo ſchienen fie ihre eigene 
Selbftvernihtung zu betreiben; wollten fie aber zur Fort 
ſehung des Bürgerkriegs beihelfen, fo war voranszufehen, daß 
erftend die radikale oder liberale Partei fih um fo mehr in 
der Herrſchaft feftfegen werde, je länger ihr die unermeßlichen 
Mittel der Kriegführung unbedingt zu Gebote ftunden, Zweitens 
aber mußte der Kampf, je länger er dauerte, den vermeinten 
confervativen Zweck, nämlich die Wieberherftellung der Union 
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anf ihren alten Achten Grundlagen, um fo gewiſſer unmöglich 
machen. Und fo ift es nun bereit gefommen; wenn auch die 
Union in ihren vorigen Grenzen wieder zufammentritt, fo iſt 
doch dafür geforgt, daß der Süden nie mehr mit den nörd- 
lichen Gonfervativen in einer übermädtigen Partei vereinigt 
feyn wird. 

Die freie Selbftbeftimmung der Einzelftaaten im Bund 
war das Princip der confervativen („vemofratiihen”) Partei 
im Norden. Sie mußte den vollen Muth ihres Principe 
haben, um noch zu retten, was zu retten war. Aber nur ein 
fleiner Theil, die fogenannten „Friedensdemokraten“, wagten 
den Frieden um jeden Preis, aud um den einer gütlidhen 
Trennung der Ilnion zu verlangen. Die Mehrheit machte liberale 
Conreffionen, fie billigte die Fortſetzung ded Kriegs; freilich 
unter der Bedingung, daß dann den gebändigten „Rebellen“ 
die freie Selbftbeftiimmung zurüdgegeben werde. Aber auf 
diefe Bedingung hörte natürlich Niemand, am wenigften das 
gemeine Volk. Diefed verftand nur, daß der Krieg fortgefeht 
werben müfle, und da war ed am natürlichften, daß die Ge- 
walt in den Händen derer blieb, welche ven Krieg bisher 
geführt hatten. So verlor die confervative Partei ihren innern 
Zufammenhalt und ihren Einfluß.auf das Volk; die Gegen- 
partei aber war mit den in ihre Hand gelegten biktatorifchen 
Mitteln bald im Stande einen Drud zu üben, unter dem 
jeder Widerftand verftummen mußte. Das war die jüngfte 
Lage im Norden der ehemaligen Union. 

Es gab einen Moment, wo die herrſchende Partei auf 
ihren Stühlen ernfthaft erzitterte, damals nämlih als vie 
Congreßwahlen von zehn Staaten am 4. Nov. 1862 weit 
überwiegend confervativ ausgefallen waren. „Die Verzweiflung 
an der Zufunft auf nördlicher Seite”, fchrieb damals ein 
radifaler Eiferer, „beginnt nachgerade auch die Stärfften im 
Glauben zu übermannen; der Krieg wird wahrfcheinlich bei 
der gänzlichen Unfäbigfeit der herrſchenden Partei, der De- 
moralifation des Heeres und der mehr moralifchen ald ma- 
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teriellen Erſchöpfung des Volkes bald aufhören ).“ Beſonders 
galten die weſtlichen Staaten für ſehr bedenklich; Ohio, In⸗ 
diaua, Illinois ſtanden im Ruf mit dem Süden gehen zu 
wollen, wenn nicht ein Schritt zum Frieden geſchehe. In 
Waſhington felbft erwartete man eine Erplofion. Am 4. Mäy 
1863 endigte der 37. Bundesrongreß. Er hatte noch un- 
mittelbar vor Thorfchluß eine gewaltige diktatoriſche Macht 
in die Hände des Präfidenten gelegt. Eine Finanz und Banf- 
bil fchaffte Geld in Hülle und Hülle, 1100 Millionen Dollar 
auf Einen Schlag; eine Eonferiptionsbill unterwarf alle Männer 
von 20 bis 45 Jahren der Aushebung; eine Indemnitätsbill 
bob den gejeglihen Schub der Perfon für die ganze Union 
auf und ermächtigte den Präfiventen nad) Belieben das Recht 
des Belagerungszuftandes einzuführen. Ein Auffchrei ftummer 
Verzweiflung ging durch die Maflen; das Volf, hieß es, ver- 
fluhe hundertfach den Geift tieffter Verkommenheit, welcer 
diefen Congreß befeelt habe. Daß die Verſammlung an 
geiftigen Eaparitäten blutarm geweſen, geſtanden felbft bie 
radifalen Berichte der Allg. Zeitung. Eine energiſche Ein- 
ſprache der Eonfervativen hätte damals entſcheidenden Erfolg 
baben fünnen; aber unter den fick kreuzenden Interefien fanden 
fie den Muth des Principe nicht. Dagegen mußten die Männer 
von Wafhington die vom 37. Congreß ihnen geliehenen Macht⸗ 
mittel zu gebrauchen; Lincoln, bisher als unfähiger Shwäd- 
ling verrufen, feste die Sporen ein; die confervative Be- 
wegung fam ind Stoden und raſch in Rüdgang. Wie nabe 
fie aber dem Siege gewefen war, beweist die Thatſache, daß 
die Regierung im neuen Congreß trotz Allem nur eine Mehr⸗ 
beit von etwa 10 Stimmen befaß. Für fih allein und obne 
den Süden hatten die nördlichen Eonfervativen noch nie fo 
viele Stimmen aufgebracht. 

Seitdem ift eine Aenderung in den Berichten aus der 
Union eingetreten, die den aufmerffamen Beobachter erſtaunen 


*) Aus Newyork. Süddeutſche Zeitung vom 6. Februar 1863. 
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macht. Soeben hatte man noch gegen achtzig Preßorgane, den 
größten Theil des Volkes, namentlich der Frauen, die ganze 
Stadt Newyork, faſt die gefammte Damenwelt in der Haupt. 
ſtadt zu den „Verräthern“ und beimlihen Anhängern des 
Südens gezählt. Die radifalen Eorrefpondenten waren bierin 
ebenfo einftimmig, wie in den Klagen über die Scandale in 
der Regierung zu Waſhington. Aber mit Einem Male ver- 
ſtummte diefe Sprache; man vernimmt feit Jahr und Tag 
nichts mehr von der gräulihen Wirthſchaft der herrſchenden 
Partei, nicht deßhalb weil fie nicht mehr eritirt, fondern weil 
Niemand mehr zu reden wagt. Wir haben vor zwei Jahren 
z. B. über die haarfträubenden Urtheile des Hrn. von Eor- 
vin berichtet*), den die Allg. Zeitung ald ihren Eorrefpon- 
denten hinüber gefendet hatte. Seitdem ift er wie umgewechſelt; 
er bat Urtheil und Kritik verloren, und feine Berichte lefen 
fih nicht mehr anderd, als wenn fie im Preßbureau des 
Harn Lincoln diftirt wären. Woher dieſe merfwürbige 
Aenderung? 

Augenfheinlih Tann man ſich nicht leicht eine zu hohe 
Borftellung von dem Terrorismus machen, den die Partei 
auf ihrem Herrfchaftöfige ausübt. Man muß nur dabei nicht 
bloß an den Drud der brutalen Macht denfen, obgleih aud 
diefer nicht andgefchloffen war. Er hat bei den Wahlen aller 
Art eine große Rolle geſpielt. So namentlih in Newyork, 
das feit dem Eommer 1863 von einer großen Truppenmacht 
ftändig überwacht blieb. Die Schredensfcenen, welche damals 
zwifchen weißen Arbeitern und den Negern ftattfanden, hatten 
den Vorwand geboten, nit weniger ald 25,000 Mann von 
der bartbedrängten Bundesarmee weg in die wichtige Stadt 
zu verlegen, und ald die Präftdentenwahl herannahte, wurde 
überdieß noch der berüchtigte Butler ald Commandant nad 
Newyork gefhidt. Die mildere Prarid beftand darin, daß 
zu den zweifelhaften Wahlen, wie in Pennfylvanien, in 


*) 8. Hifl.pol. Blätter 51. Dh. ©. 228 ff. 





582 Nordamerika. 


Ohio ꝛxc., große Züge beurlaubter Soldaten von der Feld⸗ 
armee entfendet wurden, um dem KRegierungs - Candidaten 
zum Siege zu verhelfen. Noch einſacher machte es der Mis 
litärgouverneur in Tennefjee, indem er Jeden von der Wahl 
urne ausfchloß, der nicht vorher einen körperlichen Eid auf 
das Lincoln’fhe Programm, den fogenannten Loyalitätseid, 
fhwören wollte. Die Ehicagoer Erklärung der confervativen 
Partei vom 31. Aug. v. Is. klagte insbefondere über direkte 
Einmifhung der Militärbehörden bei den Wahlen von Ken 
tudy, Maryland, Miffouri, Delaware ald über „Ichmachvolk 
BVerlegungen der Eonftitution.” Sie Hagte auch darüber, daß 
man nad Belieben und obneweiterd den Ausnahmedzufand 
über unbequeme Perfonen und Dertlichfeiten verhänge, was 
die Bouftitution freilich verboten, der 37. Bundescongreß aber 
dem Präfidenten erlaubt hat. 

Ungleich größern Terrorismus als das Eifen jcheint indeß 
das Gold zu üben. Ein Eredit von Milliarden ift durch bie 
Finger der berrfhenden Partei gerollt, und was das bei den 
Öffentlichen: Zuftänden der nördlichen Republif bejagen will, 
dad möge und ein ganz unverbächtiger Zeuge erflären. Das 
Blatt des Nationalvereind bat fi jüngft aus dem Norden 
der Union fchreiben lafien: „Beftände bier eine öffentliche 
Meinung ald wahrer Ausdruck ded Volkswillens, der un- 
glüdfelige Bürgerkrieg dürfte längft beendigt feyn.“ Aber e6 
gebe nur zwei Parteien, von welchen die am reichlichſten mit 
©eldmitteln verfehene die meiften Stimmen erfaufen fönne. 
Dad allgemeine Stimmrecht „unter dem Einfluß niedriger 
Demagogen und der jegt beftehenden ungeheuern Eorruption” 
fei die alleinige Uxrfache ded Bürgerkriegs. Fuͤr Geld fei bei 
diefen Wahlen Alles zu haben und wieder für Geld auf 
Alles bei den Erwählten. „So ſprach fih nod vor Kurzem 
ein mit ben öffentliden Berhältniffen innigft vertrauten ein- 
flußreiher Mann dahin aus, es gäbe feine für das öffentliche 
Wohl noch fo verderblihe, aber zum Nugen von Privaten 
gereihende Maßregel, welche fih nicht im Congreß durchfegen 
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ließe, ſtänden nur hinreichend hohe Geldmittel zu Gebote.“ 
Nun erwäge man, daß die Partei in vier Jahren ſchon nahe 
an vier Milliarden Dollars Anlehen bezogen und Papiergeld 
gemacht bat, dabei aber doch die Soldaten im Feld über 
mehrmonatliche Solvrüdftände zu Hagen haben; daß ferner 
der Krieg die Zahl der zu vergebenvden Eivil- und Militär- 
fellen mit unbegrenzter Gelegenheit zum Beutemachen höchſt 
anfehnlich vermehrt bat; und man wird fi über gar nichts 
mehr wundern, am wenigften darüber daß das eigentliche 
Bolt, in deſſen Namen die Partei den Krieg führt, dem 
Willen feiner Harpyen widerſtandslos preidgegeben ift. „Daß 
ber bisherige Präfident”, fo fchließt der gedachte Augenzeuge, 
„beim Beſtehen der vorgefchilderten Eorruption und feinem 
ungebeuern Amtdeinflug im Wahlfampfe die Stimmenmehrheit 
erbalten werde, war ficher vorauszufehen und nur die Ruhe 
uud Ordnung, welche dabei ftattfand, erinnerte noch au befiere 
Zeiten. Dagegen konute in materieller Beziehung fchon viefe 
Wahl keine freie mehr genannt werden, und nur zu fehr dürfte 
zu befürchten feyn, daß dieß überhaupt die legte freie Präfidenten- 
wahl war” *). 

Rah dem Eifen und dem Gold gibt es endlich nod ein 
feineres geiftigeö Agens, welches mithilft, um das Volk willen- 
[08 in den Banden der herrſchenden Partei zu erhalten. Es 
ift der fanatifhe Subjeftivismus der amerifanifhen Schrift 
gelehrten. Diefe geiftlihe Barteinahme erfcheint um fo wider- 
lider, wenn man weiß, wie es eigentlih um die Theilnahme 
für die Neger fteht, und wie dabei fehr wenig biblifhe Mo- 
tive, dafür um fo mehr Handeldinterefien mitwirfen. Die 
Sklavenfrage ift aber der hauptfächlihe Rechtstitel für die 
Einmifhung der Prediger in den politifchen Streit. Ein pro- 
teftantifcher Eorrefpondent berichtet darüber: „Einen abftoßenden 
Eindruck macht es, daß felbft die Kirche, die Kanzel dem 
Barteiinterefie dienftbar gemacht wird, .. und flatt des Worts 


*) Wochenſchrift tes Nationalvereins vom 23, Februar 1865. 
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Gottes politifhe Haranguen In ber Kirche ertoͤnen; wenn 
der Geiftliche feine Zuhörer zum Haß und zur Berfolguug 
der politifhen Gegner aufftachelt, dem Bürgerfrieg, den biu« 
tigften Maßregeln gegen den Süden dad Wort redet; Fury 
um wenn ftatt ded Dienerd Gottes ein politifder Yanatiker 
vor dem Altar oder anf der Kanzel fteht. Die katholiſche 
Kirche macht biebei eine rühmlihe Ausnahme; ... aber bie 
Beiftlichen der übrigen Kirchengeſellſchaften, der Presbyterianer, 
der Epifcopalen, der Methopiften, der Baptiften und wie 
fonft diefe Eeften beißen mögen, befleißigen fi, mit wenigen 
Ausnahmen, mit Vorliebe dieſes jedes religiöfe Gefühl be 
leivigenden Berfabrend. Auffallend ift e8, daß der überwiegend 
größte Theil der nichtkatholiſchen Geiſtlichen der rapifalen 
Richtung bulvigt und mit Eifer für die Fortdauer der cor- 
rumpirten Regierung Lincoln's ind Fener gebt” *), 

Nur find die Katbolifen von den Rincolnianern eben- 
deßhalb fehr übel angefehen, aber eine befiere Zufunft wird 
ihnen ihre befonnene Haltung lohnen. Sie haben fih anf 
den trüägerifchen Vorwand der Reger-Befreiung nie eingelaffen, 
fondern find bei der Rechtsfrage fteben geblieben, und darum 
baben fie ihre Augen offen behalten. So lange die Wieder- 
berftellung der alten Union zu hoffen war, ftand allerdings 
auch der katholiſche Klerus im Norden patrlotifch dafür ein, 
an feiner Spige ver leider zu früh verftorbene Erzbiſchof 
Hughes von Newyork. Als aber die wahren Ziele der Partei 
and Licht traten, da erflärte der berühmte Prälat öffentlich: 
„eine Meine Republif mit Freiheit fei beſſer ald eine große 
Republif obne Freiheit.” Hätte damald, im Frübſommer von 
1863, die confervative Partei fih zu gleihem Muth ber 
Ueberzeugung erfhwungen, fo wäre fie jegt nicht vernictet. 

Trog aller Künfte ded Terrorismus fürchtete in jener 
Zeit die radikale Partei felbft, daß vie Geduld des Volkes, 
foweit ed nur Laſten trägt und nit vom Kriege Profit 





*) Reue Preuß. Seltung vom 19. Nov. 1864. 
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macht, brechen werde. Und dieß wäre unzweifelhaft gefchehen, 
wenn der Krieg dad nörbliche Volk in derſelben Weile in 
Mitleidenfchaft zöge wie das ſüdliche. Das aber jft nicht der 
Fall — ein böchft wichtiger Unterſchied! Der Norven kämpft 
mit Geld, der Süden mit Blut. Hier foftet ed die Opfer der 
Gegenwart, dort wird die Zufunft mehr zu tragen haben. 
Im Süden bringt das Land feine Habe dar und ſchickt das all- 
gemeine Aufgebot ver Väter und Söhne des Volkes ine Feld; im 
Norden rüden Anleihen zu vier Milliarden, gewworbene Armeen 
und erfaufte Eöldner auf den Kampfplatz. Hier wird ber 
Parteifrieg geführt, dort der Volkskrieg. Yür den Norden 
fireitet ein unvergleichliches materiellcd Uebergewicht, für den 
Süden ein moralifher Bond, von tem jener fo viel wie nichts 
bat. Diefer Unterſchied ift der Mühe wertb, näher beleuchtet 
zu werden, denn aus ihm ergeben ſich nicht nur die Wechſel⸗ 
fälle des Kampfes, jondern namentlih aud die Bedingungen 
der Zufunft für die nörbliche Union. 

Wie wurde der Barteifrieg im Rorden unterhalten ? 
Am 1. Aprit 1861 hat Hr. Lincoln beſcheidentlich 75,000 
Mann gefordert, um den widerfpenftigen Süden zum Gehor- 
fam zu bringen; ed waren auf Frift gemiethete Miligen und 
bezahlte Einfteher. Bis zum Herbft 1863 waren allmählig. 
1,200,000 Dann aufgeboten worden, und am 17. Rovember- 
diefe® Jahres verlangte Hr. Lincoln wieder 300,000 Re- 
kruten. Man zweifelte ſchon damals, ob ein ſolches Eontingent 
ohne Zwangsaushebung aufgebradht werden fönne; es ging 
aber doch. Der Süden blieb indeß fortwährend Sieger, und 
im Juli 1864 ſchrieb der Präfident neuerdings 500,000 Re- 
freuten aus. Im jebigen Augenblid rechnet man gegen britt- 
halb Millionen Soldaten, welche die regierende Bartei vom 
Lande nach und nad gefordert hat. Run weiß man allerdings 
nicht, wie viel davon bloß auf dem Papiere ftehen geblieben, 
oder vielmehr in klingender Münze in die Taſchen der Macht⸗ 
baber gefallen ift. Das Eonfcriptionsgefeg vom Februar 1863 
geftattete anfänglih das Loslaufen der Gezogenen gegen 
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Zahlung von 300 Dollars, und da von diefer Bergänftigung 
Gebrauch machte wer nur immer fonnte, fo befam die Re 
gierung zwar viel Geld, aber wenig Leute. Im Juli 1864 
wurde indeß dad Recht des Loskaufs aufgehoben und nur 
die Stellvertretung geftattet. Daß ungeheure Maffen von 
Soldaten wirflih aufgeftellt wurden, ergibt ſich ſchon aus der 
Berechnung der Berlufte; die Zahl der Gefallenen wurde ſchon 
vor einem halben Jahre im Durchſchnitt auf 500,000 ange 
geben; General Grant allein verlor binnen neun Wochen: 
50,000 Mann an Tobten und ebenfo viele duch Wunden 
und Krankheit. Unter anderthalb Millionen Soldaten wird 
vie effeftive Aufftelung des Nordens jedenfalls nicht zuräd- 
bleiben. Und doch wurde eine eigentliche Gonfeription, vie 
gleiche Wehrpflicht nicht ein einziges Mal ansgeführt; nod 
die auf den 15. Februar angefehte Aushebung Fonnte ver- 
fhoben werden, weil die freiwillige Werbung audreichte. Das 
Geld hat Alles gethan! 

Seit der Abänderung des Conſcriptionsgeſetzes ift zwar 
der „Preis des Menfchenfleifches” fehr geftiegen. Man be- 
zahlt jezt einem Einfteher 1000 Dollars Handgeld und dazu 
fommt ein fo bober Sold, daß der Republik jeder einzelne 
Soldat ungefähr fo hoch zu ftehen fommt wie ein bayerifcher 
Landrichter. Inzwiſchen fit der Achte Vollblut-Yankee immer - 
noch daheim, feine Gefchäfte machend; er bat aus der ar- 
beitenden Claffe namentlich die betrogenen Deutſchen und Ir⸗ 
länder hinausgeſchickt, um die Schlachten der Partei zu fchlagen. 
Der ungeheure Cold zieht an, und die Einwanderung erweist 
fih als unerſchöpfliche Quelle für Kanonenfutter. Der Zu- 
fing kommt noch immer in ganzen Schiffsladungen an, und 
ed entfteht feine Lüde, wenn diefe Leute fallen, und wenn 
bie Taufende von Proletariern der großen Städte decimirt 
werben, fo bringt ihr Tod dem Staate feinen Nachtheil. Zu- 
legt bat Hr. Lincoln noch Taufende emancipirter Neger in 
die Armee eingereiht, die einzige JIwangsaushebung, welde 
im Norden bis jept flattgefunden hat. 
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Ganz anders lafet der Volkskrieg auf dem Süden. 
Niemand kann fagen, was geſchehen wäre, wenn im Norden 
nur ein einziged Mal die Eonfeription fo rüdficht8los ſtatt⸗ 
gefunden hätte, wie ed im Süden ſchon im zweiten Jahre 
ded Krieges der Ball war. Hier fpielt das Geld nur infofern 
eine Role, als jeder Mann im Feld ein Theil des Wolfs- 
vermögens iſt. Es gibt im Süden weder große Städte noch 
fremde Sölplinge; mit Ausnahme weniger Taufende aus 
dem Weften ift jeder Soldat entweder Landbeſitzer, Sflaven- 
eigner oder Gewerbtreibender, mit feinem Tode geht ein un- 
erjeßbarer Bürger verloren und das jährlihe Produkt feiner 
Thätigfeit. Im Süden bietet der Staat weder Werbegelver 
noch hoben Sold, nicht einmal der tägliche Unterhalt der 
Truppen wird vom Staat beftritten, foweit er über bie 
nöthigften Lebensmittel hinausgeht; fondern jede Graffchaft 
verforgt ihre Truppen mit Kleidungsftüden, Waffen und dem 
übrigen Bedarf, und fteht den zurüdgelaffenen Samilien der 
Soldaten nad Kräften bei. Die Südlinger find daher fchlecht 
ernährt, ſchlecht gekleidet und erft mit der Zeit erträglich be- 
waffnet. Auch find ihre Armeen im Verbältnig zum Feinde 
flein, fie ſchlagen ihre Schlachten ohne Neferve, können deß⸗ 
halb errungene Vortheile nicht leicht verfolgen, und dennoch 
war der Sieg mehr als drei Jahre lang an ihre Fahnen ge- 
fefielt, und noch halten fie das Feld mit Ehren. 

Erwägt man das gewaltige Mißverhältnig zwiſchen ber 
Volkszahl des Nordens und des Südens, fo kann man die 
moralifhe Kraft und den Heroismus dieſes Volkes nicht 
genug bewundern. Hr. Lincoln bat, wenigftens auf dem 
Papier, mehr als die Hälfte foviel Soldaten marſchiren lafien, 
als fämmtlihe weißen Bewohner der eigentlichen Süditaaten 
zählen. Selbft im Jahre 1861 betrug dad ganze von den 
Südlingern beherrſchte Gebiet kaum eine freie Bevölkerung 
von fiebenthald Millionen mit viertbalb Millionen Sflaven. 
Diefes Gebiet war aber ſchon im December 1863 reducirt 
auf 3,765,120 Freie und 2,439,275 Neger, Alfo nicht ganz 
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vier Millionen halten gegen ein Volk von faſt 20 Millionen, 
das vermöge ſeines Reichthums und guͤnſtiger Umſtände, ohne 
fein eigenes Menſchencapital merklich anzugreifen, die unge⸗ 
heuerſten Armeen aufſtellt, noch immer das Feld. Im nörd⸗ 
lichen Heer haben ſich wenige um Haus und Hof zu kümmern, 
im füdlichen die meiften, weßhalb die beſcheidene Stärfe dieſer 
Eorps auch noch durch viele Abfenten gefhwächt wird. Der 
Norden hat längft die Neger, fo viele er zu befommen wußte, 
als Kanonenfutter unter feine Bahnen geftellt; der Süden 
bat dieſem legten Mittel, fo febr ed von einer Seite ber 
empfohlen wurde, bis auf die jüngfte Zeit widerftrebt, nicht 
fo faft aus Furcht vor der Bewaffnung der Sklaven, als weil 
man auf die Schwarzen, die dad Feuer fürdten und feine 
Difeiplin begreifen, wohl große Koften verwenden, aber wenig 
militärifched Vertrauen fegen kann. 

Die Nachwelt wird einft den heldenmäßigen Kampf der 
Südländer gegen eine ungeheure Uebermacht in ihre Ruhmes- 
tafeln graben; aber die Gegenwart wird das heroifche Bolf 
unterliegen feben, wenn nicht noch wunderbare Hülfe erfcheint. 
Die materielle Erfhöpfung nicht an Geld, fondern an Menſchen 
fteht vor. der Thüre. Schon im vorigen Herbft warnte ein 
ans der Gefangenfchaft heimgefehrter Unions-General dringend 
vor dem Frieden, da der Süden bereits von feinen letzten 
Hälfsmitteln zehre, und jeder Greid und jeder Knabe der 
eine Flinte zu tragen vermöge, aus jedem Winkel des Landes 
zu den Bahnen der beiven großen Armeen gerufen worben 
ſei. So fieht der Achte Volföfrieg aus; beim Norden bin- 
gegen, der den Parteifrieg geführt hat, fragt es fich nicht 
um die Erfhöpfung des Volkes fondern ded Credits. Er 
würde dann Frieden machen, wenn ihm dad Geld ansın- 
gehen drobt. 

Nicht Volksheere fondern Staatsſchulden hat die herr 
fhende Partei zu Waſhington in's Feuer gefchidt. Und über 
die Riefenhaftigfeit diefer Leiftung, in kurzen vier Jahren 
eine oͤffentliche Schuld anzuhäufen, welche die Oeſterreichs um 
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mehr als das Doppelte übertrifft — wird die Nachwelt aller- 
dings flaunen. Am 4. März 1861 betrug die ganze Union 
ſchuld nur 83 Millionen, im Herbft 1864 geftand der officielle 
Nachweis ſchon 1859 Millionen Dolars*) zu, wobei das 
Bapiergeld noch nicht mitgerechnet zu feyn fiheint. Andere 
Berechnungen fliegen auf 2860 Millionen, und felbft Darunter 
tönnten nicht alle Verbindlicgkeiten der Union begriffen feyn, 
da die Bewilligungen der verſchiedenen Congreſſe bis zum 
1. Zuli 1864 über 3281 Millionen betragen hätten. Neueſtens 
ift ein weiterer Eredit von 600 Millionen Dollars hinzuge- 
fommen. Die vierte Milliarde wird demnach wohl bald voll 
feyn; mit andern Worten, die nördliche Staatsſchuld beträgt an 
Capital ſchon nahezu fo viel wie die englifche, ihre wucherifchen 
Zinfen aber laften noch weit ſchwerer auf einer Bevölkerung, 
die um ein Drittel Kleiner ift als die englifche. Nicht einge 
rechnet find die gewaltigen Schulden der Einzelftnaten, deren 
Banten ihre Baarzahlungen längft alle eingeftellt haben. Gar 
nicht berechnen läßt ſich endlich das längſt um zwei Drittel 
entwerthete Bundespapier-Geld; es befteht nämlich der ge- 
gründete Verdacht, daß die willfärlihe Rotenfabrifation nicht 
nur in Waſhington alle Grenzen überfchritten, fondern daß 
auch die Süoftaaten nördliche Papiergeld mitgemacht haben, 
ohne daß die nördliche Partei, wollte fie nicht ihre eigene 
Valuta gänzlih entwerthen, über jene fatale Concurrenz auch 
nur Lärm fchlagen durfte. 

Run bat man früher freilich gemeint, der Rorden werde 
mit der Bundesſchuld feinerzeit Eurzen Prozeß machen; er 
werde fie nämlich mit einem einfachen Federſtrich Löfchen, wie 
früher fchon einzelne Bundesftaaten mit diefem Beifpiel (re- 
pudiation genannt) vorangegangen feien. Indeß ſcheint doc 
die Schuld gerade durch ihre riefenhafte Größe gegen die 
Möglichkeit eines ſolchen Verfahrens gefichert zu feyn. Aus 


*) Der Dollar gilt befanntlih 2 fi. 30 Er. 
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der Sinanzlaft des Bundes allein müſſen ſich fomit unabfeh 
bare Beränderungen für die Zufunft der Republik ergeben. 
Bis 1861 gab ed weder Bundesftenern noch Matrifelum- 
lagen. Seit 1863 befteht nun zwar ein Steuergefeß für bie 
Gentralgewalt; aber es ift noch immer nicht Har, ob nnd wie 
das Geſetz ausgeführt if. Bis jegt fcheint der Bund mit 
feinen direkten Einnahmen noch immer auf die gräulich hinanf- 
geihraubten Zölle beſchränkt geweſen zu ſeyn — bei einer 
Schuld von faft vier Milliarden. 

Woher die Süpdftaaten ihre Geldmittel zum Kriegführen 
nahmen, daß iſt heute no ein Räthſel. Gewiß ift, daß ihre 
Schuld an das Ausland nur gering ift, und daß fie die Laſt 
äberhaupt viel weniger auf die Zukunft abwälzten, dafür aber 
der Gegenwart um fo größere Opfer zumutbeten. Dazu ge 
hörten vor Allem die gefammten Baumwollen-Borräthe. Ihr 
Papiergeld ift noch viel mehr entwerthet als das nörblice; 
ed fcheint aber auch nur als irfulationsmittel zu dienen. 
„Wenn jeder Dollar davon verloren ginge”, bat der Präſi⸗ 
dent Davis gefagt, „jo würden wir doch nicht ärmer dadurch 
werden.” Das ganze Binanziyftem des Südens ift vom nörd- 
lichen verfchieden; die Handelöbilanz defielben war im Ber- 
gleih zum Norden immer höchſt günftig*); daher war bie 
Wohlhabenheit folider und beffer vertheilt, und alle Berhält- 
nifje hatten den Vorzug der Einfachheit und Natürlichkeit. 
Nur der Süden konnte einen Volkskrieg führen, und der 
Volkskrieg ift unendlich wohlfeiler als der PBarteifrieg. Ein 
weiterer Unterfhied befteht darin, daß der Süden fih zu 
helfen fuchte, indem er allen Lurus verbannte und in allen 
Dingen die größte Einfachheit und Sparfamfeit einführte, 
während alle amerifanifhen Berichte darin übereinftimmen, 
daß im Norden der Uebermuth und die Verſchwendung ber 
Bonrgeoifte nie Aberfhwänglicher geweien fei als jeht zur 


*%) 6. unten ©. 599. 
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Zeit des entjeplichen Bruderkriegs. Aus allen diefen Gründen 
würde fih das ſuͤdliche Volk auch viel raſcher und leichter er- 
holen, wenn es feine Freiheit erringt und dem Norden allein 
die Sorge überlafien kann, was nach beendigtem Krieg mit 
den colofjalen Eöloner-Heeren und der riefigen Staatsſchuld 
zu machen fei. 

Aber menfhlihem Ermeflen nah wird der Süben ber 
Uebermacht unterliegen. Nachdem das Volk vier Jahre lang 
in einmütbiger Begeijterung zufammengeftanden, mebren fi 
Berichte über Entmuthigung und Zwiefpalt, die Symptome 
der Erfhöpfung. Daran trägt nicht zum geringen Theil bie 
coufervative Partei des Nordens die Schuld und der Ball 
des Südens wird ihre Strafe feyn. Bon der Wiederaufs 
rihtung der alten Union wird dann erft recht Feine Rebe 
feygn. Die neuen Berbältuifie werben von felbft neue Ge⸗ 
ftaltungen bedingen, und wie immer biefe ausfallen mögen, 
jedenfalls wird fich die Politik jener Partei gänzlich verfehlt 
erweifen. Entweder trennt fi die Union für immer, ober 
es wird doch innerhalb derſelben das confervative Gleichge- 
wicht von früher nicht wiederfehren. 

Es hat nit an Männern gefehlt, welche dieſen noth⸗ 
wendigen Gang der Dinge vorausſahen. Das waren die 
„Friedeusdemokraten“ unter Vallandigham. Sie verlangten 
Waffenſtillftand und Verhandlungen mit den Süpdlingern, die 
entweder gutwillig in die Union zurüdtreten oder ald unab⸗ 
bängige Macht anerfannt werden follten. Diefer Stand» 
punft allein lag im freien Geift der amerifanifhen Eon- 
ftitution, er allein war der herrfhenden Partei gefährlich 
und er fand auch damald gewaltigen Anklang im Volke. 
Hr. Lincoln wäre am 8. Nov. 1864 nicht wiedergewählt 
worden, wenn nit die Mehrheit der Eonjervativen eine 
andere Richtung eingefchlagen hätte. Man nannte fie „Kriegs- 
demofraten”, weil fie darauf beftanden, daß die Süblinger 
allerdings mit Gewalt der Waffen zur Rüdfehr in die Union 
gezwungen werben müßten. Sie machten freilich die Bes 
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vingung, daß tamn ten Beñegten tie verfaffungdmäßige Sos- 
verainetät der Einzelnaaten garantirt werden müſſe, daß Tein 
Eingriff in teren innere Angelegenheiten ftattfinden bärfe, 
am wenigfien in tie Sflarerei, um „anf fanatifde Weiſe 
eine feciale und politiihe Gleichheit zwiiden von Rater 
verthicdenen Racen turdıniegen.“ Run bätte vie rabifale 
oder liberale Partei, ehe fie fi eine ſolche Reftauration ge- 
fallen ließ, jedenfalls lieber mit ten rievendfrennden um 
jeden Preis gemeinfame Sache gemacht und ihrerſeits felber 
auf Trenunng vom Süden gebrungen. Aber fie wußte auf 
wohl, baß von den Bonfervativen mit Vorbehalt nichts zu 
fürchten fei. Eie gab ihnen das zmeidentige Beiwort „Toyal“, 
und verfolgte um fo energijcher Die allein richtig blidenven 
Friedensdemokraten. Ballandigbam wurte procefiirt und des 
Landes verwiefen, Long aus Ohio und Harris ans Maryland 
aber entgingen mit Mühe dem Schickſal, als verrätheriſche 
Gönner der „Rebellen aus dem Congreß ausgeſtoßen zu 
werden. 

Mit Muth umd Principientreue hätte die confervative 
(„demofratifhe”) Partei an die Epige einer großen Bolfs- 
bewegung treten und dem Verderben Einhalt thun Fönnen. 
Die Halbheit der Kriegsdemokraten hat Alles vereitelt und 
die ſchwere Niederlage der Partei bei der Präfidentenmwahl 
herbeigeführt. Ihr ermähltes Haupt, der beliebte Obergeneral 
Mar - Glelan, hat feitdem Amerika verlafien und reist zum 
Zeitvertreib in Europa umher. 


; IH. Die Negerjflaverei s Frage. 


Es iſt nicht wahr, daß der furchtbare Bürgerkrieg für 
die Befreiung der Neger unternommen wurde, aber es ift 
wahr, daß die herrſchende Partei e8 ohne den Neger zu dem 
erwänfchten Kriege gar nicht gebracht hätte. Der unfreie Neger 
mußte ihr den Vorwand bieten zu der erſten Einmiſchung in 
das Selbfibeftimmungsrecht der Einzelſtaaten. Der unfteie 
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, um die Köpfe mit dem gehörigen Bana- 
Füdlichen Sklavenhaltet zu entflammen. Der 
wand den nöthigen Heiligenfchein tm das 


‚der Gerechtigkeit und 

Schr apropos iſt fiber 

Sdhiftchen erſchienen *), © 

wir ed nicht vollſtän 

Dahren viel über 

Prägnanteres, Schlag } 

Saqhtenntniß· leu⸗ jeder Zeile hervor und der Ton 
unbefangener Wahrheitsliebe iſt unnachahmbar. Verfaſſer foll 
der jehige Biſchof von Charleſton feyn; er ſelber nennt ſich 
einfach einen katholiſchen Miſſionaͤt, der fein ganzes Leben in 
ven Staaten des Südens zugebracht und 24 Jahre daſelbſt 
die Seelforge bei jeder Claſſe vom Menfchen, bei Herren und 
Sklaven, ausgeibt habe. An ihm bewährt ſich neuerdinge 
‚bie Bemerkung, daß nur Fernſtehende in das fanatiſche Ge- 
ſchrei der Nordpartei einftimmen nnen, niemals aber Einer, 
ver die Sache täglich felbft vor Augen hat. Sein Endurtheil 
geht dahin, daß die Freiheit allerdings beſſer wäre als die 
Sklaverei, wie die Gefundheit beffer fei als die Krankheit; 
wo aber die Krankheit einmal dafei, fomme es darauf an, 
fie zu heilen und nicht die Kranken fammt den Aerzten todt- 
zuſchlagen. 

Dert Verfaſſer macht vor Allem darauf aufmerkſam, daß 


Die Sklaverei in den Südſtaaten Nordamerika's. Dargeſtellt von 
einem kathollſchen Miffionär. Frankfurt a. M. 1805. 
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es in den Süpftaaten neu importirte ſchwarze Sklaven gar 
nicht gebe, fondern alle im Lande geboren feien, zum Theil 
fhon in der zehnten Generation. Sie find durchaus im ihre 
Verhaͤltniſſe eingelebt, fo daß fie fich fehr oft weigern bie 
ihnen angebotene Freiheit anzunehmen. Allen ift der Her 
verpflichtet angemefienen Unterhalt von der Geburt bis zum 
Tode zu gewähren. Ihre regelmäßige Lage ift fo, daß ein guter 
Theil unferer Babrifarbeiter fie beneiden dürfte. Ihre Arbeit, 
durch Sitte und Herfommen geregelt, ift bei guter Verpflegung 
fo leicht, daß diefelbe, abgefehen von den nur für die ſchwarze 
Haut erträglichen Klimaten, für dentfche oder englifche Arbeiter 
Kinderipiel wäre”). Die Sklaven find auch im Allgemeinen 
ihren Herren fehr anhänglich. Strafen muß es freilich geben, 
aber Fälle von Grauſamkeit find felten und ſtets den gefeh- 
lihen Strafen unterworfen, fo zwar daß „ed leichter ift, der 
Todesſtrafe zu entgehen, nad der Tödtung von drei Weißen 
ald nach der Tödtung eined einzigen Negers.“ Auch Falle 
des Boncubinatd mit den Herren fommen vor, aber fie wer⸗ 
den von ber öffentlihen Meinung nicht weniger verdammt 
als ähnliche Verhältniffe mit weißen rauen. Die Angaben, 
daß die Neger in der Weife des Zuchtviehs gepaart wärben, 
erklärt der Verfaſſer für eine abjcheulihe Verleumdung, vie 
der Haß der Buritaner erfunden habe. Wahr ift es, daß 
die Neger feinen Elementar » Unterricht erhalten dürfen; aber 
die betreffenden Geſetze find alle neuern Datums und follten 
nur die Mittel gerftören, mit denen nichtswürdige Aufrührer 


*) Man muß mit biefen und ben folgenden Thatfüchen bie blas⸗ 
phemiſche Botſchaft Lincolns vom 4. März d. Is. vergleichen, wo 
er von dem „durch 250jährige unbezahlte Arbeit aufgehäuften 
Reichthum“ fpricht, und fi wundert, daß „Jemand ee wagen 
follte den Beiftand Gottes anzurufen, um Bred aus dem Schweiß 
des Angeflchts anterer Menfchen zu preffen.“ Ia, wenn ber blut⸗ 
dürſtige Banatiker in Waſhington von den weißen Sklaven ber 
Givilifation fo ſprechen wollte, dann Hätte er mehr Recht! 
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aus ficherer Herne mit großer Kunft und im Geheimen wirken 
fonnten, nm neue Gräuel von St. Domingo vorzubereiten. 
Freilich trifft dann dieſes Echulverbot auch die proteftantifche 
Bibelpropaganda mit. Uebrigend haben die Neger das tra- 
bitionelle Recht ſich zu einer beliebigen Religion oder auch 
zu gar feiner zu befennen. Der Verfaſſer lobt feine fatho- 
liſchen Neger, man finde unter ihnen oft exemplarifche Bälle 
von Reinheit, eine Tugend die für fie die fchwerfte ift. Aber 
ed ſei dieß nur eine fehr Eeine Zahl. Die meiften Neger 
bleiben, was ihnen vom Einfluß des proteftantifchen Seften- 
weſens beſonders erleichtert wird, lieber ganz ungetauft, um 
dann bezüglich des andern Gefchlechte® um fo diſſoluter leben 
zu Tonnen. Weil fie feine Taufe kennen, leunen ſie auch 
keine Ehe. 

Hier nun müßte der Hebel der Reform eingeſetzt werden, 
aber er müßte ein chriſtlich⸗-pädagogiſcher ſeyn. Die Neger 
als Race find fehr zu Ausfchweifungen geneigt; eine plöß- 
liche Emancipation ift für fie Gift. Der Verfaſſer verfichert 
wiederholt, daß die freien Neger viel unmoralifcher feien als 
die Sklaven, und daß mit der Emancipation die Unfittlichkeit 
ein unendlich größeres Verhältniß annehmen würde. Erſt 
mäßte man allmäblig den Charakter der Schwarzen ändern 
und fie zu befiern Menfchen erziehen, namentlih duch För⸗ 
derung des Familienlebens, welches jeßt öfter von den Regern 
ſelbſt als von ihren Herren mißachtet wird *). Ohne foldhe 
Vorbereitung emancipirt, würden die Neger zuerſt meift in 
den Abgrund der Küderlichfeit verfinfen und endlich durch den 
Racenhaß der Weißen vom Erdboden vertilgt werden. Im - 
Süden, wo ihre Zahl groß if, wäre der Racenkrieg faft un- 


*) Der Berfaffer bemerkt: „Was die Fatholifchen Gigenthümer betrifft, 
fo erfennen fie die Lehren der Kirche an und laſſen fih von ihr 
leiten; fie halten e6 daher für eine Sünde, den gefehlich verheis 
ratheten Mann von feiner Frau zu treunen.“ 
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vermeidlih. Die freien Schwarzen find im Norden der Unien 
und in Canada die Paria's dieſer Läuder umd fchlimmer 
daran als Paria's. Tas ift eine allbefannte Thatfache; fie 
werden verädtliher als Thiere angejchen, und die forcirk 
Gleichſtellung, welde von den ratifalen Gefchgebern jeht 
verfucht wird, dürfte daran ſchwerlich viel ändern. „Nur ihre 
geringe Zahl rettet fie vor unanfhörliden Ansbrächen von 
Gewaltibaten, wie man fie zumeilen in Newyork und Bhile- 
delphia ſah. Dennoch geben fie ihrem Untergang entgegen. 
Die Zahl der Sterbefälle unter ihnen überfteigt minveftend 
am ein Drittel die der Geburten und ihre Lage ift elend und 
erbärmlih." Man darf eben nicht vergeffen, daß es ſich bier 
nit um eine Emancipation handelt, bei der Herr und Sflave 
von derjelben Race find, wie e8 in früheren Zeiten in Europa 
der Kal war. Dann wäre es freilich ein Leichte; ein Frei⸗ 
gelaffener wäre dann bald nicht mehr zu unterſcheiden von 
einem Menfchen, der immer frei war. 

Ein Bergleih mit andern Ländern legt übrigens bie 
Annahme nahe, daß bei einem Fatholifhen Volke die Sklave 
frage nie zu einem fo gefährlichen Grad leidenfchaftlicder Er⸗ 
hitzung geführt hätte wie jet in Rorbamerifa. Man wäre 
auf dem einzig richtigen Mittelmeg geblieben, das ererbte 
Inftitut als ein notbwendiges Uebel anzufehen, dad aber 
unter dem Einfluß der Religion und der Sittigung allmäbhlig 
entfernt werden müſſe. Mit fo beſcheidenen Anſichten vertrug 
ſich aber die dortige Willfür - Theologie nicht. Die Einen 
laſen mit ihrem fubjeftiven Licht aus der Bibel, daß die 
Dienftbarkeit der Neger ein Gräuel vor dem Herrn fei, der 
jofort mit Gewalt audgerottet werden müfle. „Ich glaube, 
dag Sharps Büchfe das befte moraliſche Huͤlfsmittel gegen 
die Sklavenhalter ift“: predigte der Bruder der Berfafferin 
von Onfel Toms Hütte. Hingegen bewies die anglifanifche 
Synode des Südens von 1863 aus der Bibel, daß die Mei⸗ 
nung, ald müfle die Sklaverei „dereinſt“ abgefchafft werben, 
nicht nur eine gehäflige fondern eine irreligiöſe Meinung fei. 





Morvameriia. 597 


Gegen folge biblifchen Offenbarungen hat hinwieder ein be 
liebter Boltörenner im Norden geläftert: „Wir brauchen eine 
Antiftlaverei - Verfaffung, eine Antifflaverei-Bibel und einen 
Antiffiaverei - Gott.” Der Berfaffer gibt nicht undeutlich zu 
verfieben, daß von ſolchen Extremen des fubjektiven Ehriften- 
thums für die Schwarzen freilich in feiner Meife Heil zu 
erwarten fei. 

Unter Bezeugung des tiefſten Unmuths erinnert ſodann 
der Verfaſſer noch an eine andere Thatfache, welche auf die 
beutigen Beftrebungen des Nordens und feiner Bartei-Theologie 
ein wahrhaft baarfträubendes Licht wirft. Das Faktum ift 
zwar im Allgemeinen befannt, aber immer nicht genug ge- 
würdigt. E8 fteht nämlich hiſtoriſch feft, daß die Negerffla- 
verei von den Eüdftaaten nicht felber eingeführt wurde; fie 
haben fi vielmehr in richtiger Vorahnung des Unheils 
wiederholt verwahrt und geweigert, aber fie wurden vom 
englifhen Mutterland und nachher vom Norden gezwungen, 
der Einfuhr von Negern fein Hinderniß entgegenzuftellen. 
Namentlih Birginien, Nord- und Südcarolina, Georgien er- 
hoben mehrmals energifhen Proteft gegen den fortbauernden 
Reger- Import; aber England beftand darauf, daß Derfelbe, 
wie das Dekret von 1749 fagt, zur Unterhaltung der Pflan- 
zungen und Colonien fehr vortheilhaft fei. Nach dem Unab- 
hängigfeitö- Kriege verlangten die fühlihen Staaten in ver 
Gonvention von 1787 abermald, daß die Einführung von 
Afrifanern ganz verboten werde. Aber die nördlichen Staaten, 
welche von jeher mehr Handel ald Aderbau trieben und mit 
ihren Skflavenfchiffen bedeutenden Gewinn machten, wollten 
ſich nicht berbeilaffen. So fam es zu einem Compromiß; 
der Stlavenhandel follte nämlich noch 20 Jahre lang erlaubt 
feyn, im Sabre 1807 aber ganz abgefchafft werden. Mit 
diefem Jahre hat der Süden die Negereinfuhr wirklih voll⸗ 
fländig unterdrüdt, der Norden aber fuhr fort Sklaven zu 
importiren. Immer noch hörte man in den Nordſtaaten Fein 
Wort von Emanciyation. Erſt als fie fanden, daß die Ein- 
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wanderung der Europäer es ihnen möglich machte, die Arbeit 
eines Freien wohlfeiler zu erlangen, als die eines Sklaven, 
beſchloſſen fie, fih nunmehr von den Sklaven zu befreien, die 
ihnen zu Eoftfpielig waren. Eo famen in den verfchiedenen 
Rordftaaten nah und nah Emancipationd-Afte zu Stande, 
die aber hinreichende Yrift gewährten, um die Sklaven ei 
fach — nad dem Süden zu verkaufen. Alle Sübfaaten 
mußten Geſetze erlaffen gegen diefe Sklaven⸗Ueberfluthung 
aus dem Norden; aber der ſchlaue Danfee wußte die Ber 
bote zu umgehen. Er kaufte fih zum Schein im Süden an, 
mit feinen Sklaven von dem Eigentbum Beſitz zu nehmen, 
konnte man ihm nicht verwehren; nach einiger Zeit verfaufte 
er dann die Pflanzung fammt den Sklaven, fehrte mit vollen 
Tafhen nah Haufe zuräd und danfte Gott, daß fein freier 
Staat nicht wäre wie die Staaten des Südens, wo mar 
Sklaven halte. So ift der Norden „freied Land“, der Süben 
aber die Heimat) von vier Millionen Negerfllaven ger 
worden! 

Jenſeits des Potomak kennt jedes Kind diefe Thatſachen; 
will man fi noch wundern über die leidenſchaftliche Glut 
der Erbitterung gegen die Norbpolitif! In ihrem eigenen 
Handelsintereffe haben die Engländer und die Korbftaaten 
dem Süden die Sklaverei aufgedrungen; im Lauf der Jahre 
bat fih das Verhältniß zu den Schwarzen mit dem Leben 
der Süpländer fo innig verwachfen, daß eine gewaltfame 
Operation augenfcheinlid mit der Gefahr toͤdtlicher Ber 
bintung verbunden wäre; aber fie fordern jet auf ver 
Stelle dieſe Operation, und zwar abermals in ihrem — 
Handelsinterefie ! 

Der Berfaffer betont diefen Punkt nicht, aber er gehört 
zum ganzen Bilde. Die mächtigfte, obſchon verborgenfle 
Triebfeder des nörblihen Haſſes gegen die Geſellſchaft des 
Südens ift das Intereffe des Handel und der Fabrikanten. 
Das laͤßt fih Teiht begreifen, wenn man erwägt, baß der 
Norden in doppelter Weife vom Süden zehren muß. Die 
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Handelsbilanz beider ſtellte ſich unmitielbar vor dem Kriege 
wie folgt: der Norden 91 Millionen D. Waaren - Ausfuhr, 
305 Millionen Einfuhr; der Süden allein an Baumwolle 
161 Mi. Ausfuhr und bloß 32 Mil. Einfuhr. Faßt man 
dieſes merkwürdige Zahlenverhältnig ins Auge, fo drängt ſich 
vor Allem die Frage auf: wie wollte der Norden die unge- 
heure Differenz zwiſchen Import und Export ausgleichen ? 
Antwort: durch feine Abfichten auf den Süden. Schon der 
nene Zolltarif (Morill-Bill) hatte den Hauptzweck, den ſüd⸗ 
lihen Conſum zu theuern Preifen an die Fabrikate des 
Nordens zu fefieln. Aber es mußte noch mehr gefchehen. 
Man hatte entvedt, daß die „freie Arbeit" viel wohlfeiler 
zw fleben komme, auch produftiver fei, als der Sklavendienſt 
der Neger; daß alfo der Süden nah der Emancipation dem 
Norden die benöthigten Rohprodufte viel wohlfeiler verfaufen 
könnte ald vorher. Man hatte ferner entdedt, daß die Länder 
der freien Arbeit viel mehr Fabrikate zu confumiren pflegen, als 
die mit dienftbaren Arbeitern und Großgrundbefig, daß fomit 
die Neger - Befreiung das ſüdliche Abjabgebiet des Nordens 
bedeutend fleigern würde. Man hatte endlich berechnet, daß 
die Concurrenz der befreiten Neger den Arbeitermarft im 
Norden bald überfüllen und die weißen Arbeitötchne tief 
berunterdrüden muͤſſe; die fabricirende und handeltreibende 
Bourgeoifte fol fih von der Emancipation einen Abfchlag der 
„Hände” um nicht weniger als zwei Drittel verfprochen 
haben. Gewiß laſſen ſich diefe von der ungünftigen Handels⸗ 
bilanz des Nordens hergenommenen Gründe für den brennen- 
den Eifer, die dienſtbaren Reger zu „befreien“, ſehr wohl 
begreifen ! 

Man bat freilich ganz andere Motive geheuchelt, man 
bat von einer fehredlichen Lage der armen Sklaven gefabelt, 
und ift damit gründlich zu Schanden geworden. Wer erinnert 
ſich nicht, wie beim Beginne des Kriege alle Organe I 
Rorbpartei darauf pochten, daß man mit den wiberfpenftlg 
Säpdlingern ſchnell fertig feyn werde; bief" Sun 
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im Ernſt gar nit au Widerſtand denken, da hinter ihnen 
die gramfenhafte Macht von vier Millionen mißhanbelten, 
Sklaven drohend ſtehe. Um die Rebellen zur Befinnung zu 
bringen, bedürfte ed nur eined Aufrufs der Unionsregierung 
an die Schwarzen im Süden, und fojort würden biefe überall 
Hayti'ſche Scenen aufführen und die Frechheit ihrer Herren 
in deren eigenem Blut erjäufen. Co wurde mit einer Zu 
verfiht perorirt, die auch uns jelbft zum Theile beſtochen 
bat. Wären aber die Echilverungen der Partei von der Be 
bandlung und Stimmung der Neger im Eüden nur zum 
hundertſten Theile wahr geweſen, fo hätten unfehlbar auf 
die von der Partei prophezeiten Folgen eintreten müften. “Die 
Nordpartei hat nichts unterlafien, um den Sklavenaufftand 
im Süden zu entzünden, aber fie ftebt beihämt vor ihren 
fruchtloſen Verſuchen. 


„Die Neger“, ſagt der Verfaſſer, „achteten gar nicht af 
die Proffamation der Unioniſten und hielten ſich fo viel als mögli 
von den Uniondtruppen fern. Sa, taufente von ihnen folgten W 
Treue ihren Herren in den Krieg und theilten mit denfelben. We 
Anftrengungen der Märfche, die Strapazen des Lagers wie Ks 
Gejahren der Schlacht. Taufende arbeiteten daran, Erbwälle ame 
zuwerien, welche auf dem ganzen Gebiete der Eonföderation jede 
Gifenbapnbrüde und jede Paflage, die im Merlaufe des Krieges 
von Widhtigfeit werden Eönnte, befhügen. Die große Waffe aber 
mwänfchte von jeher und münfcht auch heute noch nichts Andere, 
als ruhig in der Heimath bleiben zu Fönnen und unter der Leitung 
und der Tifeiplin ihrer Herren den friedlichen Anbau der Felder 
wie ihre Väter zu betreiben. Ich glaube nicht, daß unter taufend 
Sklaven fünf freiwillig zu dem feindlichen Heere übergegangen 
find. Es ift den Unioniſten allerdings gelungen, viele Neger zu 
fangen, die in den von ihnen befegten Städten, Dörfern und 
Dißrikten lebten und nicht entkommen konnten; aber viele von 
biefen Befangenen benupten jede fich ihnen barbietende Gelegenheit, 
um zu ihren Herren in das Gebiet der Conföberation zurückzu⸗ 
kehren ... Woher kommt ed, daß jeder tüchtige und Eräftige 
weiße Dann unter die Bahnen getreten iſt und zu Haufe Frau 








> 
h. 
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and Kinder, und vielleicht Hunderte von Angehörigen, unter Tau⸗ 
fenden von Sklaven faft ohne allen Schug zurüdließ? Denn bie 
Güdlinger haben entweder nur bartlofe und nody nicht zum Kriegs⸗ 
dienſt tüchtige Knaben ober binfällige Alte zu Haufe belaflen. 
Keinem Soldaten der Südſtaaten fällt es ein, daß feine Bamilte 
zu Haufe gefährdet fei oder einer Vertheidigung bedürfe.“ 


Um der Wichtigkeit der Sache willen führen mir noch 
eine andere fühftaatliche Stimme an: 


„Die armen Sflaven, um deren willen der Krieg fcheinbar 
geführt wird, leiden unausfprechlicy auf beiten Seiten. Es müfjen 
ihrer mehr denn 200,000 traurig umgelommen feyn. Wis jept 
find fie aber ohne Ausnahme dem Süden treu geblieben. Wo die 
Heere ded Nordens einrücen, folgen fle natürlich dem Anerbieten 
ver Freiheit und des Wonllebend und kommen elendiglih um. In 
allen andern Theilen des Südens arbeiten ſie rubig fort, und noch 
MM fein Beifpiel der Empörung befannt geworden. Diele folgen 
der Armee ald Fuhrleute oder Officieröburfche, und letztere namentlich 
‚Gaben ihre Treue bis in den Tod bewährt und find entweder mit 
‚igeen Herren auf dem Felde gefallen, oder haben den Leichnam 
auf eigenen Antrieb und eigene Gefahr oft Taufende von Meilen 
weit in die Heimath zurüdgebracht. Man fühlt weder Furcht noch 
Mißtrauen in diefer Beziehung und felbfi die im Frieden gewöhn⸗ 
lichen Vorſichtsmaßregeln find mit füdländifcher Sorgloftgfeit während 
des Krieges außer Acht gelaffen worden“ *). 


Im Sommer von 1863 ift eine genaue ftatiftifche Ueber⸗ 
fit erfhienen und im Stuttgarter „Ausland“ veröffentlicht 
worden, welche nachweist, daß von faft vier Millionen Negern 
während des dreijährigen Kriegs, der angeblich zu ihrer Befreiung 
geführt wurde, und zwar zum guten Theil fhon auf Sklaven- 
Territorien, nicht mehr als — 803 Individuen die Gelegenheit 

benützt hatten, um fih frei zu machen. Der befte Beweis 
für die Wahrheit der Angaben des vorliegenden Schriftchens: 





*) Aus Birginien. Reue Preuß. Zeitung vom 28. Hug. 1863. 
EV. 42 
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„Die Herren find im höchſten Grade vertrauensvoll, und 
nicht ohne gute Gründe, wie ed das entiprechende gute Bes 
nehmen der Eflaven bewiefen bat. Die Neger find zufrieden 
und glücklich. in binlängliher Beweis ihres guten phyſi⸗ 
fhen Zuftandes ift die Thatfahe, daß ihre jährliche Ber 
mebrung über 27, Proc. beträgt, und fie bildet einen merf- 
würdigen Contraft mit der der freien Reger im Norven, 
welche auffallend fchnell dahin fterben.“ 

Die Nortpartei hat vorgegeben, fie brauche bloß ihre 
Fahnen zu zeigen, fo würden ihr die Schwarzen in Mafle 
als Bundesgenofien zulaufen. Hierin hat die Partei fo fehr 
geirtt, daß nun die „Sklavenhalter“ fogar mit dem Plan 
umgeben, 200,000 Neger al8 Soldaten zu bewaffnen und 
gegen ihre „Befreier“ ind Feld zu ftellen. Wenn diefer Plan 
im Süden auf vielen Widerſpruch geſtoßen ift, fo lag ber 
Grund davon in militärifhen und focialen Bedenken, nidt 
in Furcht und Mißtrauen gegen die Neger. Auch die Herren 
in Waſhington felbft find von ihren fanguinifhen Hoffnungen 
ganz zurüdgelommen. Sie wagen nit mehr zu glamben, 
daß ſich mit einer Regerarmee ded Südens fofort und ohne 
umftändlihe Vorbereitung Verrath anfpinnen laſſen märbe. 
„Im Anfang mag ed damit geben; daß die von den Rebellen 
bewaffneten Sklaven augenblidlih in hellen Haufen zu der 
Bundesfahne überlaufen werben, ift nicht zu erwarten, wäre 
auch nicht gut. Die Rebellen müflen erft ermuntert werben, 
mehr und immer mehr Sklaven audzubeben und zu bewaffnen. 
Dann aber wird die Flinte nah rückwärts ſchießen“ *). 

Aber die Hauptfrage: was gedenft dann die Nordpartei 
mit den Millionen befreiter Neger anzufangen? Das bat fie 
felber nie zu fagen gewußt, und fih auch nad der Art deö 
gottlofen Radikaliemnd Fein graued Haar darüber wachlen 
lafien. Als Hr. Lincoln am 14. Auguft 1862 vie große 


*) Allg. Seitung vom 1. San. 1865. 
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Dankſagungs⸗Deputation freier Neger empfing, da wußte er 
nichts Anderes anzuratben als die Auswanderung aller 
Schwarzen, weil nun einmal die zwei Racen in der Freiheit 
fih nicht miteinander vertragen Fönnten. Man bat nachher 
in den den „Rebellen“ abgenommenen Ländern den Berfuh 
gemacht, die befreiten Neger in eigenen Colonien zu ver- 
fammeln ; von General Sherman wird eigens bemerkt, daß 
er dabei -ernftlih Sorge trage, die Neger - Eolonien „von 
jevem Verkehr mit den Weißen abzufondern.* Mit andern 
Worten, fie werben wie bülflofe Kinder dem Untergang 
iberlaffen. Der Berfafler ſchildert aus den eigenen Berichten 
der Rorbpartei die Folgen der entfeplihen Procedur. „Rad: 
dem fie den Negern die Preibeit gegeben, führen fie die 
Männer in den Schlachtreihen in die gefahrvollſten Stell- 
ungen, wo fie zu Tauſenden erfchlagen werden, und laflen 
vie Weiber und Kinder, für welche Niemand forgt, zu Haufe 
verhungern und binfterben.” Die armen Schwarzen flerben 
wie die Fliegen dahin; von 500,000 befreiten Regern war 
in kurzer Friſt nur mehr die Hälfte am Leben. Daß viele 
Angaben keineswegs übertrieben find, bat ſchon vor einem 
Jahre der Wafbingtoner Correfpondent der Allg. Zeitung be- 
wiefen. Ehe man Mittel findet, fagt er, für die befreiten 
Sklaven zu forgen, werben fie durch Krankheiten binmeg- 
gerafft feyn, welhe Mangel und Elend erzeugten. Ex beruft 
fih auf einen Prediger Namens Fisk, der allein in Memphis 
während dreier Monate von 4000 Regern 1200 begraben 
babe, im Durchſchnitt täglih 12 bis 20, an einem Tage aber 
nicht weniger ald 35. „Es mag”, fügt der Correfpondent 
hinzu, „für ven Norden zwedmäßig feyn, wenn Sklavenhalter 
und Neger zugleih audgerottet werden“ *). 

In der That ſcheint dieß die einzige Löfung zu ſeyn, 
welche die Rorbpartei anzugeben weiß. Sie zudt Fühl die 


e) Allg. Seltung vom 10. April 1864. 
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Achſeln und erwidert den Vorwurf mit der praftifchen Be⸗ 
merfung: jeder Schwarze vermindere durch feinen Tod die 
Zahl der Neger und erleichtere fo die Sache! Dieſe Logik iR 
bereitö zum Gemeinplag geworden unter den Bolitifern des 
Nordens, und felbft ein deutſches Mifliondmagazin findet 
eine derartige .Anfhauung der Frage ganz in der Ordnung: 
„Nachdem einmal die Abihaffung der Sklaverei ald das Ziel 
des Kampfes ind Auge gefaßt ift, verlangt der Norden mit 
Recht, daß die welde am meiften dabei zu gewinnen haben, 
auch dafür bluten, und überdieß erleichtert jeder Regen, 
der im Kampfe fällt, den Ueberlebenden die endliche 
Löfung der Frage, indem er die Zahl der Schwarzen 
vermindert” *), 


*) Aue Dſtertage Miffionsmagazin. Ag. Zeitung vom 13. Auguf 
1864. 


Den 23. Mär; 1865. 
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Zur Geneſis der erften Theilung Polens. 


11. Polens unglüdlicde nationale Erhebung feit der Conföderation von 
Bar 1768 bis zum Abfchluß des Thellungsvertrags zwifchen Rußland 
und Preußen 1772. 


Die nationale Erhebung Polens gegen die ruffifche 
Tyrannei ging von der durch die tärkifche Nachbarſchaft ges 
dedten Provinz Podolien aus, aber bald bildeten fih in allen 
Provinzen bewaffnete Schaaren und fhon im Monat April 
1768 begann der Kampf mit den Ruffen. Repnin febte ſich 
in den Befig aller polnifchen Kriegsvorräthe, und der ver- 
rätherifche König Stanislaus Poniatowski ſchickte auf Befehl 
Rußlands am 10. Mai zweitaufend Mann gegen die Eon» 
föderirten ab *), obgleich er wenige Tage vorher dem eng» 
lifhen Gefandten gefagt hatte: „feine dem Elend und dem 
Gemetzel preidgegebenen Unterthanen föchten nur für ihre 
Rechte und ihre Religion” **). Die Conföderirten, erklärte 
Katharina durch ihren Botfhafter am 29. Mai, feien „ftraf- 
würdige Rebellen, öffentliche Räuber und Feinde 


*) Bericht tes Nuntius vom 25. Mai 1768 bei Theiner 4, 269. 
e2) Bericht des engliſchen Geſandten vom 11. Mat 1768 bei Raumer 
2, 189. 
EV. 43 
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ihres Vaterlandes“ und fie werde in ihrer uneigennügigen 
Borforge für Polen neue Truppen gegen diefelben abjenven, 
um fie zu vernichten und dadurd, in gewohnter Weije, „für 
die Ruhe und das Glück der Menſchheit“ zu wirfen*). Auf 
der König von Preußen ließ am 9. Juli den Polen ver- 
fündigen: Er beharre unverinderlih bei den Maßnahmen, 
die er im Bunde mit Rußland zum Wohle der Republik ge- 
troffen, und jei überzeugt, daß die Fatholiihe Religion und 
die Freiheit Polens niemals befier befeftigt worben, als auf 
dem legten Reichstag. Er betrachte deßhalb die Conföderirten 
von Bar als „Etörer der öffentlihen Ruhe”, die unter dem 
falfhen Borgeben, Religion und Freiheit zu ſchützen, ihr 
Baterland in die größte Noth flürzten, vornebmlidh weil 
gar fein Anſchein vorhanden, daß fie auf die Unter 
fügung auswärtiger Mächte rehnen könnten. Fried 
rich II. wollte diefe Verfiherung betrachtet wiſſen als „ein 
neued Zeugniß feiner unverbrüdhlichen Freundſchaft für Polen“, 
und fprad die Hoffnung aus, die Republif werde ihm dabei 
jene Gerechtigkeit widerfahren lafien, welche „ver Reinheit 
feiner Abfihten” gebühre **). Der preußijche Refivent Benoit 
geftand feinen Freunden, die ihm ihr Erflaunen über den 
Ton diefer Erklärung ausdrüdten, daß „gerade Die ihnen an- 
ftößigen Ausdrücke auf befondered Verlangen des Miniſters 
Panin hineingefommen feien” ***). Die Vertreter Preußens 
fpielten in Warfhau und in Peteröburg eine ganz unter 
georpnete Rolle. Als Graf Solms, der preußifche Gefandte 
in Petersburg, fi einmal über die zu gebieterifhe und rück⸗ 





*) Bei D’Angeberg 59 — 61. 
**) Bei D’Angeberg 66 — 67. 

***) Vergl. Hermann 5, 447. Katharina verlangte fpäter fogar von 
Sriedrich II., daß Benoit von vornherein alle Befehle, die fie Ihrem 
Geſandten in Warſchau gab, unterflügen follte, ohne daß dem 
König auch nur der Inhalt berfeiben befannt war. Oenvres de 
Frederio le Grand 26, 330. 
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ſichtsloſe Handlungsweife Repnin's äußerte, durch die ganz 
Polen in Feuer und Flammen gerathe, zeigte ſich Panin 
darüber fo unzufrieden, daß der Gefandte ſich genöthigt ſah, 
bie Gemahlin Repnin’d zu befuhen und um Entfhulbigung 
zu bitten*). Repnin infultirte ungeftraft in Warfchau die 
Sefandten Englands und Dänemarks, beging gegen Bifchöfe 
und Senatoren Rohheiten, die fi ohne Verlegung der Decenz 
nicht näher bezeichnen lafien, prügelte feine Bedienten „und 
führte fih überhaupt auf wie ein Menſch, der fih nur feiner 
Leidenſchaft und feiner üblen Laune überläßt“ *®). 
Inzwiſchen hatte Joſeph Pulawski, der Anführer der 
Eonföderirten, am 30. Juni fein beredted Manifeft gegen 
Katharina gefhleudert. Seit ſechszig Jahren, fagt er, babe 
Rußland einen „verbedten Krieg“ gegen Polen geführt, und 
er freue ſich, daß diefer Krieg jegt ein offener geworben, an 
dem fih alle Bolen, felbft wider Willen, betheiligen müßten. 
Rußland habe die Republif mit feinen Truppen befebt, die 
Religion geſchändet, einen freien Staat unter das Joch ge 
beugt, die Gerechtigkeit verhöhnt, das Völkerrecht mit Füßen 
getreten und polnifhe Biſchoͤfe, Senatoren und Landboten in 
den Kerfer gefhleppt. Zwiſchen den Rufen und den Polen 
fei jegt fein Friede möglid. „Im Kampfe gegen biefes uns 
verhöhnende übermüthige Volk müflen wir Polen”, beißt es 
weiter, „und an bie Zeit erinnern, wo dieſes Volk vor 
unfern Vorfahren geflohen ift, wo feine Gebieter unfern 
Königen buldigten, wo fie inmitten von Wäldern und Wüften 
ein neued Reich nur gründen fonnten, weil wir damals mit 
andern Kriegen befchäftigt waren, die das Interefle der euros 
päifchen Eivilifation erheiſchte ... Breilih haben Die Rufen 
gegenwärtig große Vortheile vor und voraus, fie haben er⸗ 


*) Bericht des dänifchen Geſandten von Affeburg In Petersburg, Ins 
ferirt in Eſſen's Bericht vom 27. Juli 1768 bei Hermann 5, 446. 
*) Eſſen's Berichte vom 30. April, 7. Mat und 16. Juli 1768 bei 
Hermann 5, 435, 444. 
43? 
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fahrene Offiziere, Eriegögeübte Solvaten, ftrenge Difeiplin, eine 
zahlreiche Artillerie, aber wir haben noch größere Vortheile 
durch unfern perfönliden Muth und dad Ehrgefühl, welches 
den Moskowitern nicht einmal dem Namen nah befant 
ft... Die Mosfomwiter find nur blinde Vollſtrecker jener 
fhändlihen Pläne, die in den Alfoven und Bädern eines 
wollüftigen, mit dem Morde ihres Gemahls befledten Weibes 
gegen Polen gefehmievet werben... Die Mosfowiter handeln 
nur aus Furcht vor der Knute.“ „Diefed ehrgeizige und ruf 
Iofe Weib, fo fhloß Pulawski, welches Feine einzige Tugend 
befigt, aber es in ihrem Intereffe findet alle zu erheucheln, 
foll ihre Fünfte an der hochherzigen Aufopferung edler Bolen 
fiheitern ſehen. Unfer Blut wird gegen ihre Tyrannel 
Zeugniß ablegen, und der falfhe Ruhm, nah welchem fie 
geiget, wird ebenfo gut durch unfere Niederlagen, wie durch 
unfere Siege befledt werben” *). 

Die Kraft und Wahrheit diefer Worte fand allentbalben 
in Polen ihren Widerhall. Die Lithauer verbanden fih mit 
der Confoͤderation von Bar und erließen im Auguft ein von 
gleicher patriotiſcher Entrüftung diktirtes Manifeft, worin fie 
vor Europa ein Gemälde aller Treulofigfeiten und Gewalt 
thätigfeiten Rußlands aufrollten und um Hülfe flehten für 
ihr armes, zertretened Vaterland, welches die Czarin unter 
lügnerifhen Borfpiegelungen völlig zu unterjodhen fih an- 
hide. Wir protefliven, fagen fie, vor allen Mächten gegen 
die Verträge, welhe Rußland auf dem legten NReihötag mit 
roher Gewalt durchgefegt bat, wir haben nie dazu -unfere 
Einwilligung gegeben, Nichts dazu beigetragen, wir betrachten 
fie ald nichtig und rechtlos. Wir protefticen auch vor den 
Diffiventen felbft und vor den nit unirten Griechen — 
mögen diefe mit und in gleihem Range oder auf nieberer 





*) Bei D’Angeberg 62-66. Rulhiere 2, 301-306. Vergl. Theiner 
Neueſte Zuflände 222 — 223. 
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Stufe fielen — daß wir ihnen niemald ein: Unrecht zu- 
gefügt oder zufügen wollten, denn wir erfennen zu gut den 
wahren Geiſt unferer Religion, deſſen zweites Geſetz die 
Nächſtenliebe ift, welche uns verbietet gegen die Anhänger 
irgend eined Glaubens gewaltthätig aufzutreten. Haben aber 
die Diffidenten Urfache ſich zu beflagen, fo ftehen ihnen unfere 
Gerichtshöfe offen, und wir find bereit ihnen nad den Ge- 
fegen unferes Königreiched Gerechtigkeit angebeiben zu lafien*). 
Der Bifhof von Kaminiec legte den Eonföberirten vor allem 
and Herz, fih vor Gewaltthätigfeiten gegen die Diffiventen 
zu hüten, um das durch Rußland betrogene Europa zu ent 
täufchen und kundzuthun, daß ihr Krieg Fein Religions. 
frieg fei**). | 

Katharina dagegen proflamirte den Religiondfrieg. 

Nachdem fie gegen Ende Mai 1768 in Warſchau ver- 
fihert hatte, fie wolle „für dad Glück der Menſchheit“ wirken, 
rief fie am 20. Juni die wilden Horden der Zaporeger⸗Koſaken 
und der Haidamafen zum Kampfe gegen die Polen auf und 
entfefielte deren veligiöjen Fanatismus in einem gräßlichen 
Mordedikt. Sie gebe, heißt ed darin, im Intereffe der von 
den Polen und Juden „verfolgten heiligen Religion“ 
Befehl „dem Marimilian Zelasneaf, Colonel und Anführer 
der Zaporeger, mit feinen eigenen Leuten und den ruflifchen 
Truppen und den Kofafen am Don einzurüden in Polen, 
um audzurotten und niederzumegeln mit Hülfe 
Gottes alle Polen und Juden, BVerräther unferer heiligen 
Religion . . . jene verruchten Meuchler, jene Treubrüdigen, 
Berleger der Geſetze, jene Polen, die den falfhen Glauben 
der ruhlofen Juden befhägen und ein treues und un- 
fhuldiges Volk unterdrüden ... . deren Ramen und An- 
denfen ihr für immer vernichten follt“**®), 


*) Bei D’Angeberg 67—69. Chodzko 153—155. 
**) Rulhiere 2, 349. 
+) Katharina’ Aufruf vom 9/20 Juni 1768 bei D’Angeberg 61— 62. 
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Solche Vorſchriften gab Katharina, die „Philofophin auf 
dem Throne.” Es war diefelbe Katharina, die Voltaire 
„feine Heilige” nannte, für die Boltaire eine Art von 
Cultus beanfprudte*) ! 


*) Mir wollen aus dem Briefwechfel der damaligen „Philofophen“ 
einige Polen beireffente Stellen berausheben. Ueber das Manifeſt 
der Conföderirten von Bar fehreibt Voltaire an Katharina am 
6. Mat 1771: „Je pense que c’est un bedeau d’une paroisse 
de Paris qui a ecrit cette heile apologie.“ Am 18. Oftober 
1771: „J’al le coeur navré de voir qu’il y a de mes compa- 
triotes parmi ces fous de confederes. Nos Velches n’ont jamais 
et& trop sages, mais du moins ils passaient pour galants, 
Daignez observer, Madame , que je ne suis point Velche; je 
suis Suisse et si j’etais plus jeune, je me ferais Russe.“ Am 
1. San. 1772: „Une autre peste est celle des confederes de 
Pologne; je me Hatte que notre Maj. Imp. les guerira de leur 
maladie contagieuse.“ Voltaire iſt außer fich vor Freude über 
Katharina’ Erfolge In Polen. Am 3. Dec. 1771: „La gloire 
so degage des lambeaux , dont on la couvre, et parait a la 
fin dans toute sa splendeur. Heureux l’ecrivain qui donnera 
dans un siecle l’histoire de Catherine II.“ Am 31. Juli 1772: 
„Je n’ai plas qu’un souffle devie, je l’emploierai a vous invoguer 
en mourant comme ma salnte!“ Bergl. bie Gitate bei Lescoeur 
L’tglise oatholigue en Pologne pag. 3 fig. Katharina nannte 
deßhalb auch den „Philoſophen“ Boltalre ihren bon protecteur. 
„Wiſſen Eile, fagte fie einmal zum Fürſten von Ligne, daß er es If, 
der mich In die Mode gebracht Hat! Kür den Gefchmad, ven 
ih an ihm finde, Ihn mein ganzes Leben zu lefen, bat er mich 
reichlich belohnt.“ Melanges militaires etc. du prince de Ligne 
20, 252. Voltaire's „Heilige* ließ Medaillen weihen und ale 
Gegenſtaͤnde der Berehrung verthellen, worauf flatt der Madonna 
{hr Bildniß geprägt war (vergl. Hiftor. » polit. Blätter 26, 216). 
Aber fie fah ein, daß zwifchen ihr und den „Philoſophen“ bezüglich 
bes Erfolgs ihres Thuns ein großer Unterfchieb vorhanden. Die 
„Philoſophen“, äußerte fie einmal zu Diderot, den fie nach Petersburg 
berufen hatte, „arbeiten nur auf dem Bapier, das ſich Alles ges 
fallen läßt, aber ich arme Kalferin muß auf der Menfhenhaut 
arbeiten, bie ganz anders empfinblih und reizbar if." Bergl. 





Die erſte Theilung Polens. 611 
Und die „rufiifhe Heilige” fand getreue Bollftreder 


ihrer Vorſchriften. Wie reiffende Wölfe fielen die Zaporeger 





Hiflor. :polit. Blätter 27, 576. — König Friedrich II. machte bes 
Tanntlich auf bie polniſchen Gonföderisten eine poetifche Diatribe, 
von ber ein preußfjcher Hiftorifer fagt: „Es erweckt eine bittere 
Wehmuth, daß ein fo großer Geiſt wie Friedrich II. In den ſchmerz⸗ 
lichen Tobesfämpfen eines mißhandelten Volkes nichts fah als den 
paflenden Stoff zu einem weniger komiſchen als vielmehr frivolen und 
unwürbigen Gedicht“ (Raumer, Polens Untergang im Hiſtoriſchen 
Jahrbuch, Jahrgang 3, 466). Am 30. Nov. 1771 überfchielte der 
König dem „Philoſophen“ d'Alembert dieſes Gedicht mit dem Bes 
deuten, er habe es gemacht, um fich bei feinen Gichtſchmerzen zu 
gerfireuen. D’Alembert fragt Ihn verwundert am 2. San. 1772, 
ob e6 denn wahr ſei, daß der Biſchof von Kijow, wie ber König 
angegeben, flatt aller Bibliothek nur ein Gemälte der Bartholos 
mäusnadt befitze. „Ich kenne einige Philoſophen, fügt er Hinzu, 
die für dieſe armen Scnföderirten Mitleid fühlen in dem guten 
Glauben, daß diefe bloß für die Freiheit ihres Vaterlandes fechten ; 
wenn fie aber wäßten, baß ber Prälat, ber zu ihren Oberbänptern 
gehört, ſtatt aller DBibliothel Nichts als ein ſolches Gemälde 
hätte, fo würben fie ohne Zweifel fagen, wie jener Freund ber 
Frau von Brinvilliere, als man ihm erzählte, daß fie Ihren Vater 
vergiftet hake: Ja, wenn das ift, fo laffe ich um Vieles nad.” 
Der König antwortet am 26. Jan. 1772, daß die Genföberirten 
mit all’ ihren Häuptern nur werth ſeien ausgepfiffen zu werben. 
Ob der Bischof von Kijow ein folches Gemälde habe, wiffe ex nicht, 
„allein wenigſtens könnte er es haben; Heinrich ILL. (von Frank⸗ 
reich, fpäter König von Polen) hatte diefer Schläcdhterel mit bei: 
gewohnt; er kann fie fich haben malen laffen, und kann das 
Bemälde dem damaligen Biſchof von Kijow als einen Beweis 
feiner Rechtgläubigfeit verehrt haben, und biefer Bifchuf Tann es 
bem jetzigen Hinterlaffen haben, der einen eifrigern Wunſch hat 
als in feinem Baterlande eine folhe Metzelei noch einmal aufführen 
zu Tonnen.“ Allerdings eine eigenthümliche licentia poetica! 
„Ich bebauere, bemerkt Friedrich weiter, die Philoſophen, die fich 
für diefes in jeder Hinſicht verächtliche Voik intereſſiren. Rur ihre 
Unwiſſenheit kann Ihnen zu einiger Entſchuldigung dienen.” Nach⸗ 
dem Friedrich dann fpäter polnifche Gebiete occupirt hatte, fchreibt 
er am 6. Oktober 1772 an d'Alembert: „Sch ſchicke Ihnen hierbei 
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und Haidamalen in Polen ein, brannten Alles nieder und 
mordeten, angefeuert von ruflifhen Popen, zu Tauſenden 
ohne Unterfchied des Standes und Alters Frauen und Kinder, 
reife, Mönde und Ronnen, die nicht zur ſchismatiſchen 
Kirche gehörten. Wer feine Rechtgläubigkeit beweifen wollte, 
mußte Evelleute oder Priefter umbringen. Man fand Galgen, 
an denen ein Adeliger, ein Mönd, ein Jude und ein Hund 
neben einander hingen mit der Ueberſchrift: „Alles ift gleich.“ 
Man grub einige hundert Menſchen bis an den Hals in die 
Erde und mäbte ihnen die Köpfe ab; man gab befondere 
Vorſchriften, wie die gefeflelten unglüdlihen Schlachtopfer 
nah Hunderten langfam zu erdrofieln, zu erdolchen oder durch 
andere fürchterlihe Todedqualen zu martern feien. In der 
Stadt Human allein, in die ſich von weit und breit aus den 
Dörfern und Städten Frauen, Kinder und reife geflüchtet 
hatten, follen ſechszehnta uſend Menſchen gemordet worden 
feyn. Auch die Gefchichte des Heidenthums ift von Graufam- 
feiten voll, aber niemald hat man in der vorchriftlihen Zeit 
aus religiöfen Scheingränden Grauſamkeiten begangen, die 
an Dauer und Ausdehnung zu vergleichen wären mit denen, 
welche Katharina. von Rußland gegen ein wehrlofes Bolf im 
„Intereſſe der Humanität” und im „Namen des allerheiligften 
Gottes“ in Polen verüben ließ. Und als die Zaporeger und 
Haidamaken ihren Blutdurſt geftilt und die von der Czarin 


eine Medaille auf ein Ereigniß, das die Sarmaten intereflirt, und 
ich weiß nicht wen“, worauf ber Philoſoph am 20. Nev. 1772 
trenifh antwortet: „Ich habe die fchöne Medaille erhalten, bie 
Ew. Maj. mir zu überfenven geruhten, deren Gegenfland bie neuen 
Staaten find, die Bw. Maj. Fürzlich erwarben. Die Aufichrift:: 
Regno Redintegrato beweist, daß Cw. Maj. bloß In Befigungen, 
die Ihr früher gehörten, zurüdgetreten find.” Oeuvres de Frederic 
le Grand 24; 550, 553, 556, 579, 585. „Man behauptet, Site, 
ſchreibt Voltaire am 18. Nov. 1772 an Friedrich, daß Sie bie 
Thellung Bolens ausgedacht haben, und ich glaube es, denn darin 
liegt Genie.» Oonvres de Frederic le Grand 23, 224. 
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erhaltene Mifiion erfüllt hatten, nahmen ihnen die Ruflen 
bie ungeheure Beute ab, welche fie zufammengefchleppt hatten, 
und in fpäteren Jahren wurden auf Befehl Katharina’d dieſe 
Bolköftimme mit ebenfo ausgeſuchten Grauſamkeiten von ber 
Erde vertilgt, und wiederum erklärte Katharina (am 14. Aug. 
1775) vor Europa, fie fei zu dieſer Vertilgung „aus Pflihten 
gegen Bott und das ganze Menſchengeſchlecht“ ge 
nöthigt worden! 

Die ruſſiſchen Truppen überboten in Polen wo möglich 
noch die Graufamfeiten der Zaporeger. Der ruffifhe Colonel 
Drewig band die Kriegögefangenen entblößt an die Bäume 
und gab feinen Soldaten Befehl an ihnen wie an Zielſcheiben 
ihre Geſchicklichkeit im Schießen zu üben. Haufen von Un⸗ 
glüdlihen Fettete er zufammen, ließ ihnen mit Pifen die 
Köpfe abbauen und wußte diefen Mordſcenen zu feiner Ber 
Iufigung den Anblid von Barouffelfpielen zu geben. Dielen 
Gefangenen ließ er die Hände abbauen und trieb fie in die 
Gelder, bis fie ausgeblutet zu Boden fielen. Auch hatte er 
die Kunft erfunden, polnifhe Bauern und Juden lebendig fo 
finden zu lafien, daß ihre Haut die polnifchen Nationalfarben 
Darftellte *). 


*) Für das Gefagte vergl. Rulhiere 2, 336 — 343, 371; 3, 291. 
Krasinski The Cossaks of the Ukraine (Lond. 1848) 108, 110— 
112, 282. Geſchichte der Staatsveränderungen von Polen 2, 24 fig. 
Genaues Detall in Effen’s Berichten von April bis Zull 1768, 
und von April bis Oftober 1769 bei Hermann 5, 435, 437, 441— 
445, 463—465, 578—579. Der päpftlide Nuntius gibt die Ans 
zahl der von den Koſaken ermerbeten Juden auf 18,000 an. „Das 
vergoffene Blut. fchreibt er am 14. Sept. 1768, fchreie um Rache 
zum Himmel nicht bloß gegen die barbarifchen Schlächter, ſondern 
viel mehr ncch gegen die Ruflen, die ihnen bie Waffen in bie 
Hände gegeben und durch Patente, wie man fie bei gefangen ges 
nommenen Koſaken gefunden, aufgeftacdhelt Hätten.“ Theiner 4d, 272. 
Dergl den Bericht des Nuntius vom 25. Mai 1768 bei Theiner 
45, 269. Nachdem die Zaporeger und Haidamaken ihr Werk 
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„Die Nachwelt wird es kaum glauben weiien, rufen Ye 
Confoͤderirten des Palatinates von Rufiirb - Relen in ibn 
Manifeft aus, daß freigeberne Evelleute, bie weil we ya 
Bertbeidigung ihrer Religion und ter Freibeit ibred Beten 
landes zu den Waffen gegriffen, von ten Ruten überfiik, 
gefangen genommen, nadt erdrofielt und Eulıbiätig mir Pier 
und Bajonetten niedergemepelt worden. Rur mit Schaudern 
fönnen wir diefe Blurfcenen, die den wätbhendſten Wider 
vlelleicht unbekannt waren, erwähnen.” Die Berfelgunge 
der Ruffen gegen die Katholiken, heißt es in einem Manifel 
aus Lemberg, gleihen den Ehriftenverfolgungen der erſten 
Jahrhunderte. Wir Polen können auf zahlreiche geplänberke, 
eingeäfcherte und entweihte Kirchen verweilen, auf zerſtörte 
Klöfter, gefangen genommene Biſchoͤfe, gemenchelte Priefker, 
auf unfäglihe Grauſamkeiten, die unfere Feder zu befchreiben 
fi weigert und die begangen wurden in einem Jahrhundert, 
„welches fih mit dem koſtbaren Titel der Humanität ſchmücken 
will,” Unſer ehedem fo bluͤhendes Rei, fagen die Em 
föderirten des Palatinated von Sandomir, if verheert, aub⸗ 
geraubt und eingedfhert worden durch Truppen einer Mad, 
die fih eine befreundete und verbändete Macht Polens zu 
nennen wagt. Die Rufen brandfchagen, rauben und morben, 
entweiben die Beheimniffe unfered Glaubens, plünvern uufere 
Kirchen, tödten unfere Priefter und ſchleppen unfere Bifchöfe 
In den Kerker. Wir rufen deßhalb alle Fatholifchen Mächte 
um Schutz an und auch alle Mächte, die die Verträge von 
Dliva, von Karlowig und am Pruth garantirten: unfere 
gegenwärtige Rage verunehrt, befhimpft, ja ver 


vollendet , erflärten die Rufien: „Die Rube herrfcht in der 
Ukraine” (Aehnlich dem befannten: L’ordre regne & Varsovie!) 
Rulhiere 2, 349. Dan erröthet über einen Brief Friedrich's IL., der 
feinem Bruder Heinrich fchreibt, er habe ven Golonel Drewig mit 
Kriegsmunition unterflägt, „damit er Die Conföberirten zur Vernunft 
bringe.“ Oenvres de Frederio le Grand 26, 333. 
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nichtet ihre Autorität. Wir machen diefe Mächte auf 
die Gefahr aufmerffam, die fie bedroht, wenn unfer Land 
jerfiüdelt wird und zu Grunde geht*). 

Aber die europäiſchen Mächte hatten Fein Herz für bie 
Leiden Polens. Die europäifhen Mächte befehworen die fran« 
zöfifhe Revolution herauf, deren Grundfäge zwanzig Jahre 
vor ihrem Ausbruch ungeftraft durch eine gefrönte Autokratin 
in Polen durchgeführt wurden. Die franzöftihe Revolution 
faß fpäter über die gefrönten Häupter zu Gericht. 

Nur zwei Mächte traten für Polen ein, ver Papft und 
der Sultan. Der Papft feste für fie die Kraft des apoftoli« 
fhen Wortes ein und der Sultan wollte für Polen das 
Gluͤck der Waffen verſuchen. 

Die Pforte batte fih durch die Vorfpiegelungen Ruß⸗ 
lauds umd Preußens, daß man „nur zum Schuge der polni» 
fhen Freiheit Truppen ind Land gefhidt habe und gar nicht 
daran denke dort Eroberungen zu machen“, lange Zeit hin» 
halten lafien, bis das von den rufliihen Truppen in der tür 
kiſchen Stadt Balta angerichtete entfeplihe Blutbad und bie 
Eroberung Krakau's durch die Rufen im Oftober 1768 ihre 
Kriegderklärung gegen Rußland veranlaßte. „Erröthen Sie 
nicht, fagte der Großvezir dem ruflifchen Gefandten in Con⸗ 
ftantinopel, vor Gott und vor den Menfchen über die Gränel, 
welche die. ruflifhen Truppen zum Hohn aller göttlichen Ge⸗ 
fege und zur Schmad der Menfchheit in Polen begangen, in 
einem Lande, das euch nicht gehört ?” Die Eonföberirten von 
Bar ermabnte der Großvezir zur Einigfeit und Ausdauer 
und ftellte ihnen die Vertreibung der Ruffen und die Her- 
ftellung der alten Kraft und des alten Glanzes ihres Vater⸗ 
landes durch die einmüthige Wahl eines neuen Königs als 


*) Vergl. die zahlreichen Manifefte der Eonföberirten bei Theiner 4, 
278-280, 286—290, 324—337, 377—380. Thelner Neueſte Zus 
fände 253 und Dokumentenband 187—189. 





616 Die erſte Thellung Polen. 


das letzte Ziel des Kampfes vor Augen”. Bor allem ſuchte 
die Bforte Defterreih zu gewinnen uud bot dem Wiener Hof 
alle mögliche Unterftügung an, um Schlefien wieder zu er 
obern und den Kurfürften von. Sachſen auf den polnifchen 
Thron zu erheben. Aber Defterreih war nicht zum Kriege zu 
bringen. Oeſterreich „fei gewohnt fein gegebeued Wort zu 
halten“, vberficherte der. Wiener Hof in Eonftantinopel, und 
wolle deßhalb weder. den mit dem König von Preußen vor 
einigen Jahren abgefchloffenen Frieden brechen, noch aud 
gegen den von ihm anerkannten König Stanislaus Ponia- 
towsfi von Polen auftreten **®). 

Katharina erließ gegen die türfifhe Kriegserklaͤrung am 
18. November 1768 ein Manifeſt, worin. fie, alle Thatfachen 
entftellend, auch den Krieg gegen die Pforte ald einen Reli. 
gionskrieg proflamirte. Sie fuhe, erklärt fie, nur den 
Frieden des Menſchengeſchlechtes, und nur aus Liebe zur 
Menſchheit, nicht aber um die Unabhängigkeit der Polen 
zu unterdrüden, habe fie duch ihre Truppen Polen vor 
feinem Sturze bewahrt. Aber die Polen hätten als un- 
dankbare Rebellen die gehäflige Lüge verbreitet, daß fie die 
polnische Freiheit unterdrüden wolle. Sie weife diefen „un« 
gerechten und gottlofen Vorwurf“ zurüd, denn fie habe feit 
ihrer Thronbefteigung „unabänderlih den Grundfap befolgt, 
mit den Rahbaren auf Grund der Traftate beftändig in 
gutem Einverfländniß zu leben.” Sie berufe fi vor Gott 


*) Wortlaut bei Hammer Gefchichte des oemaniſchen Reiches 8, 
547—549; 555—559. Vergl. Zinkeiſen Geſchichte des osmaniſchen 
Reiches in Curopa (Gotha 1857) 919. 

**) Memoria presentata dal Ü. R. Internunzio il S. de Brognard. 
Pera li 28. Dec. 1768 bei Hammer 8, 559—60. Maria Therefla 
beklagte ſpaͤter, daß fie beim erſten Ausbruch des Türkenfrieges nicht 
entfhloffener gehandelt und Beine entichiedene Bartei ergriffen hätte. 
Bericht bes englifhen Geſandten aus Wien vom 5. Dec. 1772 bei 
Raumer 2, 539. 
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and der Welt und ihren treuen Unterthanen auf ihr Gewiſſen, 
daß fie Alles aufgeboten habe, um den Krieg zu verhindern, 
da fie aber nun einmal zu demfelben gezwungen fei, fo et 
flebe fie vom Himmel den Sieg für ihre Heere „weil es 
fid ja um die Ehre des heiligen göttlihen Namens 
und um die Bertheidigung der heiligen ortbhos 
doren Kirche handle, damit der Todfeind des Krift- 
lihen Ramend zu Boden gefhmettert würde” *). 
Während die zarin in diefem Manifeft betbeuerte, ven 
Türken keine Veranlaſſung zum Kriege gegeben zu haben, 
wurde in "einem andern ruffifhen Manifeft, durch welches 
man die Griehen zur Empörung gegen die Pforte aufzu- 
begen fuchte, verfihert: Wie Peter I. und die Ezarin Anna 
lediglich um ihre Glaubensbrüder von türfifhem Joch zu er⸗ 
löfen, zu wiederholten Kämpfen mit ben Türken beivogen 
worden, fo babe leviglih „ver glühende Eifer für den 
heiligen Glauben” die rechtgläubige Ezarin Katharina 
vermocht, nochmals die Ausführung deſſelben Werks zu ver- 
fuhen. Die Ungläubigen, dieſe heilige Abſicht errathend, 
hätten dem heiligen Rußland den Krieg erklärt, aber bie 
Ezarin gedenfe Conftantinopel in Befig zu nehmen, bie 
Erbfeinde des chriftlihen Namens zu vertilgen und mäfle 
daber Jeden der „einem fo heiligen Unternehmen feinen Bei⸗ 
fand verweigere, ald einen Verräther Ehrifti und einen Ver⸗ 
räther feines Baterlandes anſehen.“ In demfelben Manifek 
wurde verfihert, daß die Czarin ald Beſchuͤtzerin der griechie 
fhen Religion aud in Polen zahlreiche Heere babe einrüden 
laſſen, um diefe Religion gegen die Shmad der 
Unterbrüädung zu rächen“ *8). 

Es war ein wahrhaft diabolifhes Vorgehen. Wie Ka⸗ 
tharina die Koſaken gegen die Polen fanatifixte, . weil dieſe 


*) Storia della guerfa presente tra la Russia e la Porta Otto. 
manna 4, 72—83. Vergl. Theiner Neueſte Zuflände 232—234, 
**) Storia della guerra presente 5, 85—91, 
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Beſchuͤzer der „ruchlofen Juden“ feien, fo betbörte fie bie 
Griechen durch Borfpiegelung religiöfer Motive zum Kampf 
gegen die Türken, entfefielte den Fanatismus ihrer Ruſſen 
gegen die Polen, die mit „dem Erbfeind des chriſtlichen Na⸗ 
mens“ ein Bündniß geſchloſſen, und rief gleichzeitig die Polen 
zum Beiftand gegen die Türken auf, weil e8 fi im Kriege 
gegen viefelben nur um die Fatholifhe Kirche und das Glück, 
die Freiheit und Integrität Polens handle. Ganz Europa, 
fagt Fürſt Golizyn, Oeneralcommandant aller ruflifcher 
Truppen in Polen, in feiner Proflamation vom 14. Män 
1769, wife längft, daß die Czarin nur auf Bitten weifer 
polnifcher Patrioten beivogen worden, fih um Polen zu be- 
kümmern und mit edler Uneigennützigkeit die Garantie ver 
polnifhen Verfaſſung zu übernehmen. Weil man in Polen 
die Diffiventen aus fanatifhem Haß fo gewaltfam unterbrädt 
babe, daß diefen „kaum der Genuß der freien Luft“ 
übrig geblieben, jo fei die Ezarin auf Grund gebeiligter 
Pflihten und aus Humanität für die Ilnterdrüdten in bie’ 
Schranken getreten und babe alle Angelegenheiten fo trefflid 
geleitet, daß der Republif eine Epoche neuen Glüdes und 
Friedens bevorgeftanden. ber die Neiver dieſes Gläückes 
hätten, durch Borfpiegelungen des Auslandes ver 
führt, plötzlich alle Hoffnungen zu Schanden gemadt und 
in zügellofer Rebellion die rufjiihen Hülfstruppen angegriffen, 
welde die Czarin ald Beweis ihrer Sreundfchaft, zum Wohle 
der Republik nah Polen gefendet. Aber nicht einmal damit 
hätten fih die Rebellen begnügt. Um den vollftändigen Ruin 
ihres Vaterlandes herbeizuführen, hätten fie alle patriotifchen 
und religiöfen Gefühle untervrädt, hätten den Erbfeind des 
Chriſtenthums zu Hülfe gerufen und diefem aus freiem An- 
triebe den Vorſchlag gemadt eine Theilung der polniſchen 
Provinzen, deren Erhaltung den Polen und allen Ehriften 
fo viel Blut gefoftet, ind Werf zu ſetzen! Nach der Schilderung 
fold’ ſchaͤndlicher Verbrechen fordert dann der Fürft alle Polen 
auf fi mit Rußland gegen die Coufoͤderirten von Bar und 
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gegen die Tuͤrken zu verbinden, da es ſich in dieſem Kriege 
vor allem darum handle die polnifhe Nation zu 
ſchützen und ihren Staat und ihre Freiheit ſicher zu 
Rellen. Wer diefer Aufforderung nicht nachkomme, trage 
Dazu bei, daß das edle Vorhaben der Bzarin die Integrität 
Polens zu ſchützen, vereitelt würde, und darum werde er 
einen jeden Widerjpenftigen als einen Feind Polens behandeln*). 

Der Paſcha Achmet Selim Aga beantwortete dieſe 
„lügneriſche“ Proflamation am 30. Mai 1769 in einem 
würdevollen Aftenftäd, worin er auseinanderfegte, daß Ruß⸗ 
land ohne alles Recht fi in die Angelegenheiten Polens ein- 
gemiſcht habe, um das Land unter feine Herrfchaft zu bringen, 
oder daſſelbe zu theilen. Die Ruflen, fagt er, haben bie 
Polen gepländert, haben fih mit polnifhen Schägen bereichert, 
alle Rechte mit Füßen getreten, und doch fprechen fie von 
der „Seelengröße, der Sanftmuth und der Humanität der 
Czarin Katharina.” Die Czarin hat wahrlid einen voll» 
gültigen Beweid ihrer Humanität gegeben, als fie Bilchöfe 
und Senatoren einer freien Nation in Ketten warf und zwar 
in Gegenwart ded Königs und an demfelben Orte, wo fie 
fih die „Garantie der polnischen Freiheit” übertragen ließ, 
Die Ruffen haben Tauſende von Unſchuldigen in Polen exe 
wärgt, haben duch ſchändliche Künfte die Bewohner ber 
Ukraine zum Aufruhr und zum Morde aufgeflachelt und zahl 
Lofe Adeligen, Priefter und Juden hinfchlachten lafien: Schwert 
und Feuer, Schändung und Raub heigen die Mittel, mit 
denen die Ruffen „Ueberzeugungen“ verbreiten; mit der Re 
ligion treiben fie ein fhändblices Spiel und ſuchen mit dem 
heiligen Namen Gottes ihre Verruchtheiten zu bebeden. Und 
diefelben Ruſſen wagen es, die Eonföberirten von Bar, bie 
für ihr armes, unterbrüdtes und mißhandeltes Daterland zu 


*) Bei D’Angeberg72—76. Storia della guerra presente 5, 21—25. 
Bergl. Theiner Neueſte Zuflände 236--239, 
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den Waffen gegriffen, als Rebellen und Straßenränber zu 
bezeichnen *). 


Es ift unfere Aufgabe nicht die einzelnen Kämpfe, bie 
in allen polnifhen Provinzen zwiſchen den Conföberirten und 
den Ruffen geliefert wurden, des Näheren zu verfolgen. Aug 
fönnen wir nit im Einzelnen die jammervollen Zufänbe 
des Landes fchildern, welches nicht bloß durch die Schreden 
des Krieges, fondern auch durch eine große Peſt, durch Vieh— 
feuchen und Hungersnoth heimgefudht ward. So viel fleht 
feft: die polnifche Erhebung gegen Rußland war in Europ 
das erfte große Schaufpiel eines erbitterten Nationalkampfes 
gegen eine frembe, revolutionäre Uebermacht, und die Polen 
fochten mit demfelben- Recht, mit welchem fpäter die Spanier 
und die Tyroler gegen die Branzofen fochten und mit welchen 
die Deutſchen fih in den Freiheitskriegen gegen die fran- 
zöfifche Diktatur erhoben. Aber der polnifhe Rationaltampf 
war nicht, wie der der Spanier, Tyroler und des gefammten 
Deutfchlands, ein Kampf des ganzen Volfes, fondern nur ein 
Kampf jened Standes, der fih bisher in Polen allein für 
die Nation gehalten, ein Kampf des Adels. Und darin lag 
feine Schwädhe und der Grund feines Mißlingens. Die 
"Bürger blieben ruhige Zufchauer, und weniger noch wollten 
die gefnechteten Bauern für die adeligen Gutsherren zum 
Schwerte greifen: Bürger und Bauern betheiligten fi in 
Polen an dem Kampfe nur durch grauenhaftes Leiden. Nur ver 
tfolicte Adel foht und lernte in feiner Sfolirtheit kennen, 
was in Zeiten der Roth die Unterbrüdung des Bürger- und 
Bauernſtandes bedeutet. Über der Adel focht mit einem 
Muth, einer Ausdauer und einer Opferwilligfeit,, die unfere 
volle Sympathie verdient. Es miſchten fih in feine Kämpfe 
allerdings fehr viele umeble Elemente ein, es fanden gegen 
bie Ruſſen graufame Reprefialien ftatt, es herrfchte Uneinigfeit 





*) Bei D’Angeherg 76—85, 
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zwiſchen den Führern; aber im Allgemeinen gebührt den Eon- 
föderirten das Zeugniß, daß fie innerlich größer wurden, je 
größer die fie umgebenden Gefahren, daß fie fih, von Allen 
verlafien, von ihren Leidenfchaften zu reinigen ſuchten, und 
zugleih den „politiiden Grund ihrer Schwäche” erkannten. 
Während ihr Blut auf den Schlachtfeldern für die Befreiung 
Polens in Strömen floß, gingen fie die tüchtigften Geifter 
Europad um Rathſchläge an, welhe Verfaſſung fie dem 
Baterlande geben follten, wenn ihnen defien Befreiung ge- 
lungen *). 

Auch in Warfhau regte fi noch einmal die politifche 
Reformpartei der Czartoryski's und zählte jetzt einen der 
edelften Männer Polens, ven fledenlofen Grafen Zamoyski, 
zu ihren Anhängern. Zamoysfi verfolgte im Bunde mit den 
Gzartoryski’d den Plan, die polnifhe Verfaffung nah dem 
Mufter der englifchen umzubilden, aljo vem Bürgerftand politifche 
Rechte zu gewähren und die Leibeigenfchaft der Bauern auf 
zubeben. Hierzu aber war zunächſt die „Paeififation Polens“ 
erforderlih, und zu diefem Zwed madte die Partei am 
29. September 1769 dem Senate folgende Vorſchläge: Man 
folle die Bermittelung Englands und Hollands nachfuchen, um 
die Pforte zur Aufhebung der gegen den König von Polen 
erlafienen Kriegserklärung zu bewegen; die Czarin bitten, daß 
fie die durch Repnin auf dem legten Reichstag mit Gewalt 
erziwungenen Stipulationen rüdgängig mache, die gefangenen 
Bifhöfe und Senatoren in Freiheit fege und ihre Truppen 
aus Polen zurüdziehe; endlich die Bürgen des Friedens von 
Dliva angeben, daß den Diffiventen nicht größere Rechte ber 
willigt würden, als ihnen zufolge dieſes Friedensſchluſſes 
zufämen. Zamoyski feste im Senat auseinander, daß ihm 
die Annahme diefer Vorſchläge um fo unerläßlicher erfcheine, 
weil man nur durch jo entfchiedene Maßregeln ven Bonföberirten 
das Vorurtheil benehmen fünne, ald wenn alle diejenigen, 
*) Ralbiere 2, 357. 

LV, 44 
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die in der Haupiſtadt wohnten und lebten, blinde Anhänger 
der Ruflen und Feinde des Vaterlandes, wie der Confoͤ⸗ 
derirten feien. Es liege, meinte er, in diefen Schritten Nichte, 
was Rußland, es fei denn daß ed Polen unterjochen wolle, 
mißfallen könne; die Czarin könne es nicht tadelnswerth 
finden, wenn die Polen ihrer Freiheit und Unabhängigkeit 
eingeben? feien, und wenn fie in Wahrheit Richts als bie 
Barififation wuͤnſche, fo würbe ihr zu diefem Zweck eben 
durch ein ſolches Entgegenkommen des Senats das befte 
Mittel geboten *). 

Am 6. Oftober 1769 wurden diefe Vorfchläge im Senate 
zum Beſchluß erhoben und drei Gefandte nad England, Ruß- 
land und Frankreich abgefhidt. Der König, der zu bem 
Beichlüffen feine Beiftimmung gegeben, erbielt von Panin 
ein im Namen Katharina's ausgefertigted Echreiben, worin 
ihm unter Vorwürfen der Inconfequenz und Undankbarkeit 
angekündigt wurde, daß die Ezarin, wenn er fich nicht beffere, 
zum Aeußerften fchreiten werde. Der nad Repnin’s Abbe 
rufung zum ruſſiſchen Gefandten ernannte Fürft Wolkondki 
hberreichte dem König dad Schreiben mit den Worten: er 
muͤſſe fih kurz erflären, ob er Ruffe fenn und fih einfach 
den Forderungen und Interefien der Ezarin fügen wolle, oder 
ob er bei dem durch den Senatsbefhluß vom 6. Dftober an- 
genommenen Syſteme beharre. Nach einem zwifchen dem 
Geſandten und dem König erfolgten heftigen Wortwechfel 
trat der prenßifche Reſident Benoit herein und bebentete feiner 
feitö dem König: wenn er fi nicht fhleunigft für die ruſſiſch⸗ 
preußifche Partei entfcheide, fo würde man ihn ohne Nachſicht 
preidgeben; nur dem König von Preußen verbanfe er «8, 
daß die Ezarin ihn nicht ſchon babe fallen Tafien**). Anfangs 


*) Hermann 5, 471 — 473 nad) Eſſen's Berichten vom 4., 10., 14. 
und 21. Oktober 1769. 

**) Eſſen's Berichte vom Nov. und Dec 1769 kei Hermann 5, 475. 
Bericht bes Nuntius vom 25. Nov. 1769 bei Theiner 4®, 317, 
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nahm Stanidlaus Poniatowöti wieder den Anſchein, als 
wolle er bei ven Senatöbefchläffen verharren, aber ſchon im 
December erklärte er in öffentliher Audienz: Alles iſt ver⸗ 
loren und ich ſuche bin und ber, ob mir noch irgend etwas 
zu thun übrig bleibt*). Seine Verbindung mit Rußland 
wurde uun immer enger; er ließ im März 1770 von Reuem 
mehrere taufend Mann zu den Ruſſen floßen und fühlte fi 
fo als „ergebener Diener feiner angebeteten Katharina” ficher 
auf dem Throne. „Sagen Sie mir doch, Monfignore — fo 
redete er im April in einer Audienz den päpftlihen Nuntius 
an — wer fihreibt nah Rom, daß ich entthront feyn werde ?* 
ALS ihm diefer erwiderte: er wife ed nicht, er ſetze feiners 
feitö die Burie nur von Allem in Kenntniß, was in Polen 
vorgebe, und wünfche ihm den beiten Erfolg, antwortete der 
König: „Run gut, fo melden Sie nah Rom, daß ih noch 
auf dem Throne bin und darauf bleiben werde.” Sodann 
fih zu dem fächfifhen Reſidenten wenvend, fragte er: „Mein 
Herr, was: bedeutet die Reife der Kurfürflin von Sachſen 
nah Berlin?” Auf deſſen Antwort: e8 handle fich bei diefer 
Reife um ven Abſchluß eines Handelsvertragd zwifchen Sachſen 
und Preußen, erwiderte er: „Es geichieht nicht zu biefem 
Zwed, fondern man will mich entthronen, aber fo lange man 
noch aufrecht fteht, ift man noch nicht geftorben.” Und bei 
diefen Worten ftampfte er beftig mit den Füßen auf den 
Boden, und verließ mit Ungeſtüm den Audienzſaal. „Da 
feben Sie wieder, meine Herren, fagte der ruſſiſche Geſandte 
Wolkonski, einen Zug des großen Geiſtes Sr. Majeftät” **), 

Um die Gzartorysfi’d und andere hervorragende Mit 
glieder der Reformpartei für ihre „Empörung“ zu beftrafen, 
wurden im Namen Panin’s die Güter derfelben mit Beſchlag 
belegt ***) und Wolfonsfi kündigte den erftern, dem Vicefanzler 


*) Bericht des Nuntius vom 9. Dez. 4769 bei Theiner A®, 319. 
““) Bericht des Nuntlus vom 7. April 1770 bei Theiner 4b, 347—348, 
sr) Vergl. den Erlaß des Generals Lifander vom 28. Oftober 1770 
kei Hermann 5, 579. 
44° 
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der Krone, dem Vicekanzler von Lithauen und dem Grof 
marſchall der Krone augenblidlihe Verhaftung an, wenn fie 
nit gutwillig ihre Stellen niederlegen und Warſchau ver 
laſſen wuͤrden *). Je glüdliher Rußland gegen die Türken 
focht, defto mehr gemwöhnten fih die ruſſiſchen Diktatoren 
Polen förmlih ald eine rufliihe Provinz zu betrachten, bie 
demnächſt in jedem PBalatinate einen ruſſiſchen Oberften ald 
Borgefepten erhalten follte**). Auf Betreiben Wolkonski’s 
ftellte fih der Primas Podoski im December 1770 an bie 
Spige einer „Patriotiſchen Union”, deren Theilnehbmer fi 
lediglih durd eine fchamlofe Jagd nah Stellen und Ein- 
fünften bervorthaten und von Saldern als „bochangefebene 
Tagediebe”, ald eine „Handvoll fogenannter Patrioten“ be 
zeihnet wurden, die man „auf den Straßen von Warſchau 
aufgelefen babe, um mit ihnen, wie mit einem Phantom den 
übrigen Adel zu erfähreden” ***). 

Salvdern, Banin’d Bertrauter und einflugreicfter Rath- 
geber, Fam im April 1771 als ruſſiſcher Gefandter nad 
Warſchau, um die polnifhen Angelegenheiten mit größerer 
Energie, ald Wolkonski bewiefen hatte, zu betreiben und bie 
ruſſiſche Oberhoheit in Polen noch vor Beendigung bed 
Türkenkriegs zu ordnen. Obgleih der König den rufli- 
fhen Befehlen unter Wolkonski fih feit März 1770 ftets 
bienftwillig erwiefen, und einen Theil feiner Truppen gegen 
die onföderirten von Bar abgefhidt hatte, fo mißfiel 
er doch dem Peteröburger Hof, weil er immer öffentlich noch 
eine gewiſſe „Neutralität“ fefthalten wollte und davor zurüd- 
ſchrack, nad ruſſiſcher Vorſchrift durch Bildung einer Gegen- 
eonföderation einen eigentlihen Bürgerkrieg in Bolen zu 


*) Eſſen's Berichte von September, Oftober und November 1770 bei 
Hermann 5, 476 — 477. 
**) Vergl. Hermann 5, 478—479. 
***) Eſſen's Berichte vom Oftober 1770 bie Februar 1771 bei Hermann 
5, 485—488. Ealdern’6 Brief an Panin vom 15. Juni 3771 bei 
Chodzko 172. 
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entzänden. Er follte nun vollends „zur Mafchine werben“, 
wozu Saldern bald nad feiner Anfanft die von ven Con⸗ 
foͤderirten proflamirte „Erledigung des polniſchen Thrones* 
Benupte. „Ich bedauere, Sire, fagte Saldern in einer öffent 
lihen Audienz zum König, mit einem fehr unangenehmen 
Auftrag betraut zu feyn. Die Kaiferin, meine Herrin, be 
fieplt mir Ew. Maj. zu bedeuten, daß fie feine neuen Truppen 
nad Polen fenden könne, daß fie vielmehr genöthigt fei, auch 
die bier vorhandenen zurädzurufen.” Der König wurde ſprach⸗ 
108 vor Schreden. Einige Anwefende feines Hofed nahmen 
das Wort. „Wie, die Kaiferin will fo ihren und unfern 
König in Stich lafien? Was wird dann aus und werben ? 
Und Eie felbft, Herr Gefandter, werden bier nicht ſicher feyn, 
wenn die Ruflen aus Polen ziehen.” Darauf Saldern: „Ih? 
ih babe Nichte zu fürchten; ich bedarf Feiner Soldaten, um 
mich zu fhüsen. Ich kann mid fogar der confüderirten Res 
publik vorftellen ohne Gefahr, da ich Feine Feindſchaft gegen 
fie bewiefen habe und nicht habe beweifen können, weil ich 
erft neulich angefommen bin. Ich befchränfe mid darauf bie 
mir gewordenen Befehle zu volftreden. Wenn die conföderirte 
Republik fih weigert mid als ruflifhen Gefandten anzuer- 
fennen, fo bleibe ih al8 Privatmann bier, der Nichts zu be- 
forgen bat.” Inzwiſchen war der König wieder zu Athem 
gekommen und fragte, ob denn nicht wenigftens 4000 Ruflen 
in Polen bleiben könnten zu feinem und feiner Freunde 
Schutz? „Das kann nit feyn, Sire“, war die Antwort 
Salderus. „Aber bitten Sie doch die Kaiferin, flehte der 
König, daß es mir erlaubt fei viertaufend Ruflen in polnifcher 
Uniform zu behalten.“ „Auch dieſes Wenige nicht”, fagte 
der Gefandte. „Dann will ih als König felbft die Kaiferin 
darum bitten.” Saldern ſchloß darauf die Unterredung mit 
den Morten: „Handeln Ew. Maj. nah Wohlgefallen, ich 
faun nur meine Befehle erfüllen.” Am folgenden Tag erſchien 
auch der preußifche Nefivent Benoit und erklärte dem König: 
da die übrigen Souveräne dad polnifhe Interregnum aner- 
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fannt hätten, fo werde auch Preußen nit umhin Tünnen, 
ein Gleiches zu thun *). 

Der König fandte nun gegen Ende Mai 1771 wiederum 
mebrere Regimenter Ublanen gegen die Eonföderirten ans, 
aber die unter ruflifcher Fahne zu bildende Gegenconföberation 
fam doch nicht zu Stande. Salvern gerieth in Wuth und 
warf mit den Ausdrüden „Lumpen und Ganaillen* um 
ſich *). „Ih bin das Porträt meiner Souveränin, fagte er 
einmal zum Biſchof von Eujavien, einem Mitglieve ver 
patriotifhen Union, und Sie haben Alles zu thun, was 
ih Ihnen befeble.* ALS der Biſchof meinte, man müſſe dod 
aud den König berüdjichtigen, fuhr der Gefandte auf: „Ihr 
König ift ein Wortbrüchiger, ein Narr, ein Schaufler, und 
wiſſen Sie nur, wenn ich ihm Bolge geleiftet, fo wären Sie 
und ihr Anhang. fhon in Ketten und auf dem Weg nad 
Sibirien.“ „Kann ih das, fragte der Bilhof, im Namen 
Ew. Excellenz dem Könige mittheilen?“ „Ia wohl, fagte 
Salvdern, ich trage ed Ihnen fogar auf, und wenn ed Roth 
thut, werde ich es druden laſſen.“ Ein anderesmal bebentete 
er demfelben Bifchof und dem Grafen Flemming, fie follten 
in feinem Auftrage dem König anfündigen, daß er alle feine 
Truppen gegen die Confoͤderirten nach Lithauen ſchicken muͤſſe, 
und ihm, wenn er dieß für unmöglich erkläre, weil bie 
Truppen nicht unter feinem Oberbefehl ftünden, einfach er- 
widern: die Noth kenne fein Geſetz und die Ezarin wolle 
es fo. Als der Biſchof zu entgegnen wagte: er möge dieſe 


*) Bericht des Nuntius vom 19. Mat 1771 bei Theiner 4b, 393. 

"+, Bon Efien ſchreibt am 3. Juli 1771: „On nomme ici ce Mr. de 
Saldern un enrage, auguel on a donne un sabre à la main. 
Il traite le roi de Pologne,, les CGzartoryski, les Senateurs, les 
Polonois Confederes on non Confdderes, Ics Prussiens en 
Pologne, de gueux, de (ianailles. Il parle continuellement de 
faire brüler, pendre, ravaler. Il dit des sottises et des 
grossieret&s à tous les Ministres &trangers. Hermann 5, 492 
Nute. 
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Sorderung doch duch die Minifter an den König ergeben 
lafien, ergoß ſich Saldern gegen ibn in einen Strom von 
Schimpfreven und Schmähungen und nannte ihn ſchließlich 
einen Dummkopf und eine Beſtie *). 

Mit fol’ „ruſſiſcher Liebe“ wurde der Biſchof von Cu⸗ 
javien für feine Anhänglichfeit an die ruſſiſch⸗-ſchismatiſche 
Partei belohnt. Der Biſchof fpielte eine traurige Rolle, aber 
noch trauriger war die des Erzbifhofd und Reichsprimas 
Podoski. Im Juni 1771 hatte Saldern ein Manifeft ver 
öffentligt, worin er die Confödericten von Bar für „Ban- 
biten, Diebe und Räuber” audgab und fie ald gemeine Ber- 
brecher aufzugreifen und zu richten befahl, damit ſich die 
„hochherzigen Sorgen” feiner Herrin für Polen und ihre 
„Uneigennägigfeit“ vecht bewähren fünnten; an allen Heer 
ftraßen wurden Galgen errichtet, an melde er dad Manifeſt 
in polnifher und franzöjiiher Sprache anfchlagen ließ **). 
Um nun die Eonfödericten in den Augen des Auslandes als 
„wirkliche Räuber“ berabzumwürdigen, verabredete Podoski im Juli 
mit Ealdern eine große „Entführungsfcene”. Ruffifhe Truppen, 
als Eonföderirte verkleidet, follten den Primad nah einem 
glänzenden Mahl, weldes dieſer dem rufliihen Geſandten 
gab, aufheben und gewaltfam aus Warſchau wegführen. Alle 
Borbereitungen zu der Komödie waren ſchon getroffen, ale 
Saldern auf die Vorftelung eines höheren ruſſiſchen Offiziere: 
Riemand in Polen werde den Bonföberirten die Entführung 
zufchreiben und die ganze Sache würde nur zum Gefpötte 
dienen, von dem Plane abftand. Nun wurde eine andere 
Scene aufgeführt. Damit fih die Nation mit den afatho- 
liſchen Beftrebungen des Primas befjer befreunde, follte dieſer 
zum politifhen Märtyrer erhoben werden. Nachdem Podosfi 
öffentlih angefündigt, daß er fih auf feine Güter zuräd- 
ziehen wolle, erſchien plötzlich, als er fih einmal mit 


*) Bericht des Nuntius vom 7. Juni 1771 bei Theiner 4b, 398. 
**) Theiner 4b, 377. Histoire des trois demembrements 1, 383—395. 
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einigen Diſſidenten bei Tiſch befand, ein ruſſiſcher Colonel 
mit ſeinen Soldaten und bedeutete, er habe Befehl ihn zum 
Geſandten zu führen, da er ohne deſſen Erlaubniß nicht ab- 
reifen dürfe. Und nun blieb Podoski mehrere Wochen bin- 
durch unter ruſſiſcher Obhut, und fuhr oder ritt, von Ko- 
fafen begleitet, wie ein ruſſiſcher Gefangener dur die 
Straßen von Warfhau. Da man aber allgemein von feinem 
Einverftänpnig mit Salvdern, ver ihn öfters befuchte, über- 
zeugt war, fo wurde die Beratung des Volkes gegen ihn 
grenzenlos. Der Großkanzler Czartoryski ging den ruffifchen 
Gefandten an, dafür forgen zu wollen, daß der Primas we 
nigftend nicht gleichzeitig mit feiner Maitrefie reife ! Saldern 
erfüllte die Bitte. Die Maitrefie des Primad wurde unter 
dem Schu von Koſaken nah Elbing gebradt, wohin dann 
diefer felbft bald nachfolgte. 

Bei ſolchen DVerhältnifien iſt es wahrlih nicht zu ver 
wundern, daß den Ruſſen bei der Schismatifirung des katho⸗ 
liſchen Polens ein fo geringer Widerftand geleiftet wart. 
Diefe Schismatifirung machte ungeheure Fortſchritte. Se 
wurden 3. B. in der Ukraine von den 1900 griechifch-unirten 
©emeinden, die dort vor dem Einbri.ch der Zaporeger nnd 
Haidamaken beftanden, in wenigen Jahren mehr ald 1200 
mit Gewalt und Lift zum Schisma „befehrt*. Katharina 
von Rußland nannte mit fhändlihem Mißbranch ehrwir⸗ 
diger Namen ein ſolches Vorgehen eine „mätterliche Sorg⸗ 
falt für die Freiheit der Gewiſſen“, aber fie Fonnte mit 
Recht fih rühmen, daß fie auf einem von vielen katholiſchen 
Bifhöfen „gepflügten Boden” arbeite. Div Berichte der 
päpftlihen Nuntien geben und darüber betrübende Aufſchlüſſe. 
War auch dad Projekt einer „polnifchen Rationalfynode” ge- 
fallen, fo verbot doch der Primas bereitd alle Appellationen 
an die roͤmiſche Curie, der Bifhof von Pofen unterftand ſich 
eine päpftliche Encyclifa zu fälfhen, und die gefammte ruſſiſch⸗ 
fchismatifche Partei ging darauf aus die Klöfter als die 
Hauptftüpen des Fatholiihen Volksthums theild aufzuheben, 
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theils vom Hofe und den mit biefem verbündeten Biſchöfen 
abhängig zu maden, um fie dann zur Schismatiſtrung zu 
benugen. 

Wie früher der Runtius PVisconti, fo entwirft auch der 
Nuntius Durini ein böchft trauriges Bild von den Firdhlichen 
Zuftänden Polend. Wie ein großer Theil ver Biſchöfe nicht 
auf den Namen „kirchliche Würbdenträger” Anfpruh machen 
könne, fo fei auch der niedere Weltklerus vielfach verwelt- 
lit, und beim Adel herrfche der Geift des modernen falfchen 
Philoſophismus. Ohne die Orden, verfichert er, die in adeliger 
Armuth die Reinheit des alten Glaubens hegen und pflegen 
uud feine Vorſchriften durch ihren Lebenswandel befolgen, ift 
es geſchehen um die Fatholifche Kirche Polend. Durint zeichnete 
üb aus dur Unparteilichkeit, Einficht, Kraft und Maß; er 
war über alle nievern Motive erhaben, und darum find feine 
Berichte wahrhaft glänzende Schriftftüde und verdienen Be⸗ 
wunderung. Kein früherer Nuntius, fagt er, babe mit ſolchem 
Freimuth und ſolchem Nachdruck gefchrieben, wie er, aber es 
babe aud feiner vor ihm fo viele Gelegenheit gehabt, Dinge 
und Perfonen fo fennen zu lernen, wie er fie jebt bei der 
Revolution, die fih in Polen vollziehe, kennen lernen Tönne. 
Rußland wollte anfangs den Nuntius einfhächtern durch An- 
drobung einer Deportation nad Sibirien, dann fuchte ed ihn 
durch glänzende Anerbietungen und Geldſpenden zu gewinnen, 
und zulegt meinte die ruſſiſch⸗-ſchismatiſche Partei ihn dur 
perfönliche Infulte aller Art vom Wege feiner Pflicht abzu- 
bringen. Aber alle Mittel waren vergeblid. Durini hielt 
unerfchätterlich feft an dem, was feines Rechtes war und 
wirkte unermüdlich duch Wort und Schrift für die Ehre 
feiner Kiche. Er befände ſich, fchreibt ex, in Warſchau wie 
im Fegfeuer, aber er werde ftanphaft auf feinem Poften bleiben 
und den bittern Kelch ausleeren, denn er fenne nur Eine 
Furcht, die Furcht des Herrn. 

Während ver König ſich in Gegenwart ded Runtius 
verlauten ließ: „Polen werde nicht eber eine Figur im ber 
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Welt fpielen, bis alle Kuttenträger aus dem Lande entfernt 
feien“, begünftigte er die geheimen Gefellihaften und veran- 
ftaftete einmal in Warfchau zum Aergerniß des altgläubigen 
Volkes einen großen öffentlihen reimaurer- Aufzug, an 
welchem fich gegen breitaufend Menfchen betbeiligten. Aud 
der Primas war Mitglied des Ordens, und auch Damen 
(unter anderen die Fürftin Lubomirski, eine Nichte des Könige) 
wurden feierlihft in den Geheimbund aufgenommen. Als 
man den in Warſchau auweſenden Bifhof von Pofen auf 
forderte, gegen dieſen öffentlihen Skandal auf Grund der 
päpftliden Bullen Einfprud einzulegen, antwortete er, er 
babe ganz andere Dinge zu thun. „Diefer Biſchof“, meldet 
der Nuntius, „Fennt feine anderen Bulleu als die Eöniglichen 
Erlafie und den neuen Codex Katharina's I." Was aber 
bei der ganzen unkirchlichen Richtung des ausſchweifenden 
Königs und feines ſittenloſen Hofes am widrigſten berührt, 
ift die Heudelei, welche man mit kirchlichen Uebungen, mit 
„vierzigftündigem Gebet“ u. |. w. betrieb *). 





*) Bergl. für das Geſagte insbeſondere bie Terichte des Nuntlus 
Durini vom 26. Aug., 2. Sept. und 28. Oft.1707; vom 20 Mai 
und 28. Oftober 1769; vom 7, 21. April und 7. Juli 1770 bei 
Theiner 4d, 220, 221, 236, 284, 315, 346, 347, 349, 364. Ferner 
Theiner Histoire da pontifioat de Clement XIV. (Paris 1832) 
tom. 1, 314—318 und 439—447. Berichte des Nuntius vom 7., 
22. und 29. Juni, 20. Juli, 17. Auguft, 7. und 14. Eept. 1771 
bei Theiner 4b, 396, 398, 400, 40%, wo auch fehr anzuͤgliche 
Epottverie, die man in Warſchau auf den Primas verbreitete. — 
Eſſen's Bericht vom 4. Auguft 1771 bei Hermann 5, 493. — 
Friedrich's I. Brief an den Grafen Solms vom 6. Dftober 1771 
bei Smitt ll, 55. — Theiner Hist. de Clement XIV. tom. 2, 36. — 
Berhandlungen zwifchen der Republik und dem ruſſiſchen Geſandten 
In Sadıen ber Schismatifirung Polens bei Theiner 4b, 512—515, 
und Berichte des Nuntius Garampi vom 10. März und 7. April 
1773, loo. cit. 519— 522, — Rußland und Preußen (eine fchies 
matiſche und eine proteſtantiſche Macht) hielten es für rechtmäßig, 
fi in die inneren Eicchlichen Angelegenheiten bes katholiſchen 
Polens einzumiſchen, als aber auch katholiſche Mächte in Ueber⸗ 
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Der Koͤnig verlor den letzten Schatten von Macht und 
Anſehen ſeit dem geheimnißvollen „Attentat“ vom 3. Nov. 
1771. Als er am Abend dieſes Tages zwiſchen neun und 
zehn Uhr das Haus ſeines Oheims, des Großkanzlers von 
Lithauen, verließ, wurde er plötzlich von zwölf bis fünfzehn 
Männern überfallen, die ihn aus dem Wagen riffen und, 
nachdem fie feine Begleitung zerſtreut oder verwundet und 
einen Haiduden getödtet hatten, aus der Stabt wegführten. 
Er erhielt einen Säbelhieb auf den Kopf und durch ein zwei⸗ 
malige® Stürzen feines Pferdes eine Duetfhung an der 
linfen Seite. Draußen im Gehölz glaubten feine Entführer 
ruffifhe Trappen zu bören und zerftreuten fi; nur ein ein« 
siger, Kofinsfi, blieb und brachte ihn, gegen die Verficherung 
völliger Begnadigung, Morgend gegen vier Uhr auf das 
Schloß nah Warſchau zuräd. Hier hatten fih fchon hohe 
Herren und Damen zahlreich eingefunden und beglüdwünfchten 
den in „übernatürlicher Weiſe“ Geretteten. Mit blutendem 
Geſicht, zerrifienen Kleidern, von Schmutz bebedt, flieg der 
König aus dem Wagen und ſprach ihnen mit Thränen in 
den Augen feinen Danf and. Das „Schaufpiel“, durch viele 
Fackeln erhellt, erjchien wie ein großartiges Theaterftäd mit 
magiſcher Beleuchtung, und der König gefiel fih darin, e6 
recht zu verlängern. 

So wurden die näheren Umftände des „Attentates“” er 
zählt. In der Warfchauer Zeitung wurde Pulawski, der An« 
führer der Couföderirten, als Urheber ver „ſchwarzen That“ 


einftimmung mit den pulnifchen Katholifen meinten, es ſei billig 
auch fie zu Hören und ihre Bermittelung anzunehmen, erfiärte ſich 
Rußland dagegen und der englijche Geſandte in Petersburg erhielt 
am 1. Januar 1770 aus Londen die Weljung: „ta6 Urthell Rußs 
lands, daß man katholiſche Mächte bei ben polnifchen Anges 
legenheiten nicht zulafien Tönne, hat hier Belfall gefunden!“ Vergl. 
Raumer Buropa vom Ende des Tjährigen Krieges 2, 263.— England 
gab Rußland In Polen ganz freie Hand. Vergl. die Inftruftion 
für den engliſchen Geſandten in Betersburg vom 2. Oftober 1770 
bei Raumer 2, 272. 
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bezeichnet, die man dann den auswärtigen Höfen als einen 
beabfichtigten Koͤnigsmord darftellte, der mehr als alles 
Andere geeignet fei, die wahren Plane der Barer Eonföre 
ration zu enthällen. Friedrich II. beeilte ſich, fie auch feiner 
feit6 vor Europa in diefem Sinne anzulegen. Die Un- 
menſchlichkeit der onföderirten, ſchrieb er an Stanislaus, 
verdiene, daß alle Mächte Europa’6 fi vereinigten, um für 
das abſcheuliche Verbrechen, deſſen fie fi ſchuldig gemalt, 
eine eclatante Rache zu nehmen. 

Aber war denn die Wegführung des Könige ein wir 
liches Attentat ? Oder war fie nicht vielmehr eine „große Scene”, 
die Saldern, fei ed mit oder ohne Wiflen des Könige auf 
führte, nachdem er früher mit dem Primas eine ähnlide 
aufzuführen beabfihtigt hatte, um den onföderirten alle 
Hälfe und allen Schub auswärtiger Mächte zu entziehen? 
Als man den Großfanzler von Lithauen, bei dem der König zu 
Abend geweſen, von deſſen Wegführung, die wenige Schritte 
von feinem Palafte ftattfand, fofort benadprichtigte, antiwortete 
er: „Man fchließe die Thüre, Niemand verlafle das Haus, 
man trage dad Abendeſſen auf” ! Als der Italiener Pernicotti, 
ein Kammerherr des Könige, in voller Haft zum ruſſiſchen 
Geſandten ftürzte, um das Ereignig zu melden, fagte Sal⸗ 
dern: „Wer bat Euch aufgetragen, bierber zu kommen?“ 
Und auf defien Antwort: „Mein Eifer für meinen König“, 
fuhr er ihn an: „Ihr habt daran nicht wohlgethan“, und 
entließ ihn! Die ruffifhen Truppen und die königlichen 
Truppen blieben in der Nacht der Gefangennehmung ganz 
ruhig; Niemand dachte daran, dem König zu Hülfe zu eilen; 
Adam Czartoryski machte in der Nacht einen einfamen Spa- 
ziergang durch die Stadt! Die Entführer des Könige hörte 
man ruſſiſch fprechen, nicht bloß zu den ſich nähernden Polen, 
die fie fern halten wollten, fondern auch unter ih! Kofinsti, 
ber den König ind Schloß zurüdführte, war nicht, wie man 
angab, ein Offizier der Conföderirten, fondern ein berächtigter 
Räuber, von dem man in Warſchau allgemein glaubte, er 
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fei durch ruffifhes Geld für den Streih gewonnen worden. 
So viel ift fider, daB man fhon im December das „Atten- 
tat“, nachdem defien näheren Umſtände befannt geworden, in 
der ganzen Stadt als ein bloßes ruffifhes Manövre be- 
trachtete, „wodurch man die auswärtigen Höfe von der Sache 
der Eonföderirten abwendig machen, die fremden Kroncandi- 
daten in Schreden ſetzen und den König und den Adel zur 
Bildung einer Gegenconföderation antreiben wollte” *). 
„Bir proteftiren”, fagten die Bonföderirten von Bar in 
einer gegen das ihnen zugefchriebene Verbrechen gerichteten 
Deukfchrift vom 4. December 1771, „vor Gott, dem Zeugen 
und Richter der tiefiten Geheimniffe, daß wir das Attentat 
weder veranlagt, noch von demjelben Kunde gehabt haben”. 
Als fie den König des Thrones verluftig erklärt, hätten fie 
nicht den verbrederifhen Arm von Mördern bewaffnen, ſon⸗ 
dern nur die für ihre Religion und Freiheit kämpfenden Mit- 
bürger ermutbigen wollen, mit den Waffen in der Hand 
offen zu fämpfen **). | 
Aber das „Attentat“ hatte die erwünſchten Folgen. Die 
Eonföderirten galten nunmehr im Ausland ald Männer des 
„Schreckens“, die weder Hülfe noch Mitleid verdienten ***), 
und König Stanislaus warf fih mehr wie je den Ruffen in 
die Arme. Salvdern führte in Polen nur nod die Worte: 
Diktatur und Sibirien im Munde. Er kam außer fih vor 
Wuth, wenn man ihm davon fprad, daß audere Mächte ſich 
in die polnifhen Angelegenbeiten einmifchen wollten. Er 
nannte das einen Schimpf gegen Rußland, weldes über 
Polen wie über eine Provinz zu verfügen habe, „Der König 


*) Müheres in den zahlreichen Berichten des Nuntius Durini vom 

Nov. und Dec. 1771 bei Theiner 4b, 381 — 382, 409 — 412. 

Bgl. Theiner Hist. da pontificat de Clement XIV., tom. 2, 35 — 36. 

Hist. des trois demembrements 1, 379. Hermann 5, 503—507. 

**) Bei Theiner 4b, 383. Vergl. auch die Proteflation Pulawski's 
loc. cit 385. 

e⸗e) Pol. den Bericht aus Paris vom 26. Nov. 1771 bei Smitt ll, 88 - 89. 
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von Preußen“, fagte er nad dem Bericht des englifchen Ge⸗ 
fandten vom 30. Rovember 1771 einmal zum König von 
Polen, „iit eim öffentliher Räuber, er hat von jeher, wo er 
fonnte, died Gewerbe getrieben... . Sein Blan war, wir 
foliten in die Wegnahme von Polnifh- Preußen willigen, das 
fann jedoch niemald geſchehen“*)! Mehrere Monate vorher 
berichtete Saldern an Panin, er habe mit dem preußifchen 
Refidenten Benoit eine lange Unterrevung über Polen ge 
habt. „In dem Angenblid, wo Benoit aufftand, um wegzu⸗ 
gehen, zog er mid bei Seite in eine Fenfterbräftung und 
fagte mir auf deutſch: „„Ich weiß, Sie find ein Freunr 
meines Königs, bei Gott, verfahren wir der Art, daß er 
einen angemeſſenen Theil Polens erhalte. Dieſes undankbare 
Volk verdient es““. Und indem er mir die Hand drückte, 
fügte er hinzu: „„Ich ſtehe Ihnen für die Erkenntlichkeit 
meines Herrn““. Ich ſtellte mich begreiflicherweiſe erſtaunt 
über einen ſolchen Antrag und antwortete kalt: „„Es kommt 
nicht uns zu, Polen zu theilen““. Meine Kälte, meine Hal⸗ 
tung und ein boshaftes Lächeln fagten Ihm das Uebrige“ *", 

Als Saldern diefe Worte an Panin fchrieb, hatte Ka- 
tharina bereit dem König von Preußen ihre Zuflimmung 
zu einer Theilung Polens gegeben, ließ aber doch am 
16. Juni 1771 noch einmal, zum fiebentenmal feit ihrer Thron- 
befteigung, den Polen verfihern, daß fie weder ihre Unab- 
hängigfeit noch die Integrität ihres Landes jemald an- 
greifen werbe! 

Wir müſſen jest die zwifchen Preußen und Rußland 
gepflogenen Berhandlungen über die Theilung Polens des 
Näheren fennen lernen und demnach um einige Jahre in 
der Gefchichte zurüdgehen. 


e) Dei Raumer 2, 455. 
ee) Bericht Saldern’s vom 15. Juni 1771 bei Chodzko 172. 


(Schluß folgt.) 





XXXV. 


Siftorifche Ropitdten. 


I. Acta Maguntina seculi XII. Urfunten zur Geſchichte des Erz⸗ 
biothums Mainz im 12. Jahrhundert. Aus den Archiven und 
Bihliothelen Deutfchlands zum erfienmal herausgegeben von 
De. Karl Friedrich Stumpf, Brofeffor an ber k. k. Univerfität 
zu Innsbruck. (Inuebrud 1863.) 


Die Mainzer Erzbifhöfe waren befanntlich mehrere Jahr⸗ 
bumderte hindurch die mächtigften und einflußreichften Kürften 
im ganzen deutfchen Reihe, da fie nicht allein über große 
Mittel verfügten, fondern auch neben ihrer hohen geiftigen 
Würde als Erzkanzler das wichtigſte Amt des weltlichen 
Regiments im deutſchen Kaiſerthum verwalteten. Die Pro- 
vinz des Primas von Deutſchland war die größte der Ehriften- 
beit, indem fie fih von den Quellen des Rheins bis zur 
Mündung der Elbe, von den Bogefen bis an die Sudeten 
und Karpathen erftredte und fomit faft die Hälfte des deut⸗ 
fhen Reiches umfaßte. Hierand allein ſchon erhellt zur Ge⸗ 
nüge, wie es kam, daß uns faum ein wichtigeres Ereigniß 
in der deutſchen Geſchichte begegnet, das nit in näherer 
Beziehung zu dem mädtigen Reihöfürften anf dem Mainzer 
Erzſtuhl geftanden, auf das der Erzfanzler des Reichs nit einen 
mebr oder weniger bedeutenden Einfluß ausgeübt habe. Kam 





636 | Stumpf: Acta Maguntina. 


nun zu dem Gewicht der kirchlichen und politifhen Stellung 
ded Mainzer Metropoliten noch eine ungewöhnliche perfönliche 
Tüchtigkeit, wie dieß im Laufe der Jahrhunderte gar oftmals, 
und befonderd im 12. Jahrhundert der Ball war, dann er 
feinen fie al&d der Mittelpunkt der großen Ereignifle, dann 
hängt der Ausgang der vom Haupte ded Reiches unternom- 
menen Werke nicht ſelten von den Beziehungen ab, in welde 
fih der Erzfanzler zu jenen ftellt. 

Hiernad begreift es fich leicht, daß in den chronikaliſchen 
und annaliftifchen Aufzeichnungen des Mittelalters die Nad- 
richten über die Mainzer Kichenfürften ſehr zahlreich find, 
daß aber auch die biftorifhen Aufzeichnungen innerhalb ver 
Didcefe Mainz von der größten Bedeutung für die allgemeine 
deutfhe Geſchichte find. Das letztere gilt in hohem Grade 
auch von den Urkunden, den eigentlid überlebenden Zeugen 
längft entfhtwundener Vergangenheit. Daß die Zahl ver 
jenigen, welde entweder geradezu von den Erzfanzlern des 
Reichs ausgingen oder doch mit denfelben in der nächſten 
Beziehung ſtehen, eine ungewöhnlich große ift, darf nicht 
Wunder nehmen. Aus dem 12. Jahrhundert allein liegen 
jest bei ſechshundert direkte urkundliche Nachrichten von ben 
Mainzer Erzbifchöfen vor, wovon gegen vierhundert aus erz« 
bifhöflihen Urkunden jelbft und zweihundert aus Zeugen« 
unterfertigungen derſelben herrühren. Es find diefe Urkunden 
in einer großen Menge von Werfen zerftreut gedrudt, weß- 
halb es ald ein Verdienft ded Herausgebers der vorliegenden 
Urfundenfammlung hervorgehoben zu werben vervient, daß 
derfelbe in der Vorrede eine „Bibliotheca Maguntina diplo- 
malica seculi XII‘ zufammengeftellt bat. 

Als eine höchſt wertbvolle Bereicherung dieſer Bibliotheca 
muß aber die neue, auf fehr mühfame Weife zufammenge- 
brachte erftmalige Publikation von 145 Stüd Acta Magunlina 
seculi XII. erfheinen. Zur Ausführung einer folchen Auf 
gabe bedarf es eined ungewöhnlihen Fleißes, einer auf 
opfernden Hingebung an feinen Gegenftand. Bedenken wir 
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nur, in wieviel Archiven und Bibliotbefen die einzelnen 
Stücke aufgefpärt werden mußten und welche Mühe es dem 
Herausgeber hin und wider gefoftet haben mag, bis er in 
den glüdlihen Beſitz derfelben gelangte. Hierüber werben in 
der Vorrede einige ergößlihen Notizen gegeben. 

Bon den 149 Urfunden, die bier zufammengeftellt find, 
waren feitber nur vier gebrudt ; da fich dieſe letztern an außer- 
ordentlich ſchwer zugänglichen Orten befinden, fo find fie mit 
den anderen, die alle zum eritenmal an das Licht traten, noch 
einmal edirt worden, was wohl als binlänglich gerechtfertigt 
erfcheint. Als Orte, an welchen die erzbiſchoͤflich Mainzifhen 
Originaldokumente aufbewahrt werben, bezeichnet der Heraus 
geber: Caſſel, Eoblenz, Darmftadt, Dresden, Düffelvorf, 
Duisburg, Frankfurt am Main, Gotha, Hannover, Heidel« 
berg, Idſtein, Karlsruhe, Mainz, Münden, Mänfter, Rudol- 
ſtadt, Vollrads, Weimar, Wertheim, Wolfenbüttel, Würzburg. 
Freilich durfte bei unferer Sammlung nit ausſchließlich auf 
die wirklichen Originalpofumente Rüdfiht genommen werben, 
fondern aud die Eopialbücher waren ebenſowohl in Betracht 
zu ziehen, und fo bürfte denn die Annahme begründet feyn, 
daß nunmehr das urfundlide Material für die Geſchichte 
des Erzbisthums Mainz im 12. Jahrhundert beinahe voll 
ſtändig gedrudt vorliegt. Einzelne Ergänzungen find wohl 
noch immer möglih, zumal da mande Schriftflüde, die ur⸗ 
fundlih erwähnt oder von andern benupt und angezogen 
wurden, ſeitdem verjchollen find und noch nicht wieder auf- 
gefunden werden fonnten. Der Herausgeber macht auf eine 
Anzahl derfelben aufmerkjam. . 

In paläographifher Beziehung ward in unferer Edition 
der Grundfag der diplomatiihen Genauigkeit feftgehalten, 
ohne daß jedoch der Hauptzwed, das leichte Verſtändniß, die 
biftorifche Ausbeutung außer Acht gelafien worden wäre; im 
Ganzen wurde nah den Vorſchlägen Böhmerd verfahren, 
welche fih in der Praxis längft ald zweckdienlich bewährt 
haben. Ergänzungen im Terte fepte der Herandgeber ftets 
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in Klammern, Zweifel deutete er duch Yragezeihen an. 
Daß er offenbare Schreibfehler der Copiſten ohne jedwede 
Rotiz zu nehmen corrigirt hat, dürfte nur löblich erfcheinen, 
da es doch allzu Heinlih feyn würde in einer Note oder 
auch auf eine andere Weife bemerkbar zu mahen, daß com- 
suali in censuali, munime in munimine, obvirare in obviare 
und dgl. verbeffert worden fei. 

Eine befondere Sorgfalt bat der Herausgeber ven 
Zeugenunterfchriften zugewendet. Zunähft bat er ſich durch 
Dergleihung mit andern Urkunden bemüht, Irrthümer in 
der Lefung der Ramen zu vermeiden, dann aber ift es ihm 
gelungen, den Nachweis zu liefern, dag in Abfchriften und 
Druden die Namen verfchrieben, die Würden verwechfelt, die 
Snterpunftion verfehlt wurde, wodurch der oftmals wichtigfte 
Theil einer Urkunde, die Zeugenaufführung, unverzeihlid 
verftümmelt wurde. 

Für Herftellung einer richtigen Chronologie, was oft- 
mald außerorventlih ſchwer ift, bat Hr. Stumpf alle Mittel 
angewendet, fo daß die gewonnene Zeitbeftimmung nur ix 
wenigen Urfunden innerhalb eines Zeitraums von 20 bis 
30 Jahren fhwantt. 

Auch die Befiegelung entzieht fih der Aufmerkfamfeit 
des Herausgebers nit. Er hebt hervor, daß urfpränglich 
die Siegel auf der Vorderſeite der Urkunde aufgedrückt, feit 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts aber erſt nach dem 
Vorgang in der Faiferliden Kanzlei auch den Mainzer Ur 
Funden angehängt wurden. Das Mainzer Stadtfiegel, das 
ältefte der und erhaltenen Stadtfiegel, findet fih in forg- 
fältiger Ausführung nah einer Urkunde von 1175 auf dem 
Zitelvorblatt abgebildet, wad dem Werfe zu befonderer Zierde 
gereicht. 

Die Kunft, vollftändig befriedigende Regifter anzufer- 
tigen, fchien eine Zeitlang abhanden gefommen, und erft in 
der neueren Zeit ift fie, vorzüglich wohl durch bie Herant- 
aeber des Monumenta Germaniae, wieder entdeckt worden. 
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Der Nupen tüchtiger Regifter zu Quellenwerken ift befannt- 
ih fo ungeheuer groß, daß der Forſcher täglich Veranlaffung 
bat, denfelben einzufehen, und wir zweifeln daher nicht, daß 
diejenigen, welche aus dem reichen Born hiftorifcher Daten 
unferes Werkes fchöpfen, dem Herausgeber den verdienten 
Dank für die mit großer Umſicht angelegten und mit einem 
faft verſchwenderiſchen Aufwand von Fleiß ausgeführten Res 
giſter zollen werben. Das Perfonenregifter if in eine Reihe 
von Unterabtheilungen zerglievert. Zuerſt werden die Päpfte. 
und die der römifhen Curie angehörigen Perfonen aufge 
führt, dann folgt die Reihe der Erzbifhöfe und Bifchöfe 
und der Beamten in der Mainzer erzbifhöflichen Kanzlei. 
Sehr reihhaltig it dad Verzeichniß der Stifter und Klöfter. 
Auch die Mainzer Eapelline und die andern Geiftlihen 
ohne beftimmte Aemter und Würden finden fih zu befon« 
deren Abtheilungen gruppirt. Ebenſo find die weltlichen 
Herrn von den Kaifern an bis zu den Minifterialen und 
Dürgern nah Ständen gefhhieden. Das topographifhe Rex 
gifter ift nicht auf bloße Verzeihnung der Ortsnamen be⸗ 
ſchränkt, wie fich diefelben in den Urkunden finden, fondern 
es ift ihnen auch der gegenwärtige Name beigefügt und in 
den meiften Fällen iſt es dem Herausgeber gelungen, die 
Lage derfelben anzugeben. So ſchwierig biefe Arbeit feyn 
mußte, fo vervienftlih ift fie und darf als die Krone der 
böchft gelungenen Edition angefehen werben. 


45° 
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ll. Breve Chronicon monasterii beatae virgiuis Lambacensis 
ordinis sancti Benedicti. Superioribus äpprobantibus. Anne 
ab incarnato domino MDCCELXV. A fundato monasterio 
DCCCIX. Sumptibus Lambacensibus, typis J. Feichtinger. 

Würde ed möglich feyn, die Geſchichte einer jeden ein- 
zelnen Bamilie zu ſchreiben, fo würde die Welt im Befige der 
ansführlichften Gefchichte felbft feyn, denn dieſe vielen Fleinen 
Stillleben vereint würden Blätter eined gewaltigen Buches 
bilden, aus dem ſich erfehen ließe, wie tief eingreifend das 
Leben eines einzelnen, vielleicht jegt faum mehr dem Namen 
nad befannten Mannes in dad große Ganze war und in 
feinen Bolgen geblieben ift. Sole Familien waren und find 
die Klöfter, deren Geſchichte vereint fhon eine halbe Welt- 
geihichte bilden würde. Deßhalb ift jener Verſuch, vie Ge 
ſchichte eines ſolchen Kloſters zu entwideln, fei diefe Entwid- 
(ung eine pragmatifche oder eine chronifartige, als ein werth: 
voller Bauftein zur allgemeinen Geſchichte zu betrachten. So 
dachten wir von jeher und fo dachten wir auch, ald une bie 
oben genannte Ehronif des Stiftes Lambach, 8 Stunden 
von Linz auf einer wunderfhönen Anhöhe gelegen, zufam, 
eine Frucht der den Berufspflihten abgerungenen freien 
Stunden des waderen jugendlihen Archivars P. Pius 
Schmieder, der feine auf ardhivalifhe Schätze des Stiftes 
fih gründende Arbeit zunähft nur für feine Ordensbrüder 
und Hausgenoſſen ded Stiftes fihrleb*), denen er einen 
Leitfaden für die Haudgefchichte bieten wollte, die außerdem 
nur aus größeren, zumeift Älteren Werfen entnommen werden 
muß. Allein eben dieſes Stift Lambach ift mit der Geſchichte 
eines fränkifhen Sürften und Biſchofs innig verbunden ; denn 
fein Stifter iR der 20. Bifhof von Würzburg Adalbero, und 
wenn man will, wie fein alter Biograph fchreibt, aud 
Herzog in Franken: 

Pontiicem pariterque Ducem Stola signat et Ensis: 
Jure suo tenet ista duo Locus Herbipolensis, 


*) Die Schrift iſt nur in 300 Exemplaren gedrudt. 


e 
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ein Mann, wenn au nicht von der Kirche als Heiliger an- 
erfannt, doch feit Jahrhunderten vom Bolfe als folder ge- 
nannt, ein Charakter würdig feiner beiden Sugendfreunde, 
des Erzbifhofe Gebhard von Salzburg und des Bifchofe 
Altmann von Paffau, die wie er Stifter herrlicher, heute 
noch in Oeſterreich blühender Klöfter wurden, erfterer von 
Admont, der andere von Gottweih! 

Adalbero, geboren um das Jahr 1010, ein Graf von 
Lambach, warb von feinem Bater in frühefter Jugend nad 
Würzburg gebradt. „Deo et Sanctis ibidem quiescentibus“ 
— nämlich Kylian, Eolonat und Totnan, Frankens Apoftel 
— „in aeternum militaturum obtulit,““ fagt die älteſte Bio- 
grapbie. Er erhielt an der Domſchule feine erfte Bildung, die 
er mit obigen Freunden in Paris fortfegte, und wohl mit 
Erfolg, da er an feinen dortigen Lehrer Gilbert eine Epistola 
de quaestione diametri super Macrobium gefchrieben haben 
fol. Gilbert war der nachherige Papft Syivefterll. Adalbero 
beftieg, als Nachfolger des heil. Bruno am 29. Juni 1045 
einftimmig erwählt, den bifhöflihen Stuhl, bezeichnet ale 
„Pater orphanorum, solator et recreator pauperum, judex 
viduarum, defensor pupillorum,“ um in einer traurigen, durch 
den Inveſtiturſtreit zerrifienen Zeit als treuer Anhänger des 
römiſchen Stuhles und entfchiedener Gegner Kaiſers Heinrich IV. 
wirklih in großartiger Weife für das Wohl feines Franken⸗ 
landed zu wirken, wozu die Begründung oder Wiederher⸗ 
ſtellung Elöfterliher Inftitute ibm die Hauptfache fhien, da 
von ihnen die Eultur und Volfsbildung im chriſtlichen Sinne 
ausging und erhalten wurde. Es ift ein unumſtoͤßlicher Er- 
fahrungsſatz, daß fo oft diefe auf den evangelifhen Räthen 
fih gründenden Schöpfungen vernichtet werden, auch ber 
wirflih hriftlihe Sinn im Volke allmählih abnimmt und 
endlich auslöfht. Die fränfifhen Annalen erzählen, was er 
für Neumünfter in Würzburg, wo die fränfifchen Apoſtel 
ruben, und für dad Benediktinerklofter St. Stephan dafelbft, 
für das am Maine liegende uralte Stift Schwarzach, für 
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Banz und andere Stiftungen in Frauken gethan, hauptſächlich 
den Orden des heil. Benedikt’ fördernd. Allein and der 
beimatlihen Gegend wollte er den Segen eines von Gott 
geſegneten Ordens nicht vorenthalten, und fo verwandelte er 
ein fhon von feinem Vater Arnold I. im Stammſchloſſe 
Lambach begründetes Ehorherenftift im Jahre 1056 in ein 
Benediktinerflofter zu Ehren der heil. Mutter Gottes Marla 
und des heil. Kylian, Colonat und Totnan, als der Pa— 
tronen feines Stiftes Würzburg. „Deo et Sanclis ibidem 
quiescentlibus in aeternum militaturum obtulit pater,“ hörten 
wir oben. Seinen fränkifhen Heiligen wollte Adalbero auf 
in der Heimat treu bleiben, vieleicht bei der Stiftung nicht 
ahnend, daß er vom Kaiſer vertrieben aus feinem Bisthume 
und von der Grabſtätte der heil. fränfifchen Märtyrer, fie 
nur noch in feinem. Klofter Lambach verehren und dort im 
beimifchen Boden feine Ruheftätte und zwar in der Kilianskirche 
feines Stiftes (1090) finden würde, die ihm im St. Kiliane- . 
dome in Wärzburg verfagt war, obſchon er deßhalb feinem 
lieben Würzburg nicht zürnte. Im Gegentheil, ex bedachte 
noch fterbend fein Hocdftift gegen Abhaltung eines ewigen 
Jahrtages reihlih, nur ſollten die Bifchöfe jährlih einmal 
perfönlih in Lambach, zu deſſen Schupherren und Bormünder 
ex fie ernannte, erfcheinen und da die reichlihen Gefälle in 
Empfang nehmen, was fie au, die Stiftung vielfach mit 
neuem Beſitze begnadigend, erfüllten, bis Dtto von Lobden⸗ 
burg, ein Würzburger Biſchof der nad außen glänzen wollte 
und deßhalb viel bedurfte, das Stiftungsgut, entgegen dem 
Willen feines Capitels, an Herzog Leopold VII. von Defter- 
reih im Jahre 1216 um 1300 Mark Silber6 verpfändete, 
wo fie dann fpäter um 1500 Mark ald Eigentbum an felben 
übergingen. 

Hiemit war das Band, weldes der Stifter fo feft 
mit Franken gebunden hatte, daß er felbft vie erften 
Achte Ebert und Bezmann (1056 — 1104 aus dem obigen 
fraͤnkiſchen Klofter Schwarzach berief, für die Folge gelöst. 
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Die Aebte Sigibold (1104), Bero (1116), Helmbert (1124), 
Wigand (1128), Bernard I. (1148), Pabo (1167), Suarz- 
mann (1194), Waefigrim (1197), Alramm (1209) ſtanden 
dem Stifte mit mehr oder minderem Glücke vor, bis 
unter dem Abte Dtto (1213 — 1241) im Jahre 1233 eine 
ſchreckliche Kataſtrophe über Lambach bereinbrah, indem 
Herzog Otto von Bayern, in Defterreih einfallend, mit 
Feuer und Schwert ed dergeftalt verheerte, daß nur eine 
einzige ruft, in der fih ein Altar St. Stephan's befand, 
noch übrig blieb. Groß. war der Jammer und groß das 
Mitleiven des Paflauer Biſchofs Rudiger, der Alles aufbot, 
das Stift wieder berzuftellen. Es fühlten die Bifchöfe immer 
am tiefften, was fie an den Klöftern bejaßen! Deßhalb 
zögerten fie auch nicht, felbft Pfarreien ihnen einzuverleiben, 
wenn dadurch ihr Beſtand gefihert werden konnte, und fo 
übertrug er dem Stifte die Pfarrei Oberfirchen im Jahr 1248 
für ewige Zeiten, eine Hülfe, die dem Stifte unter dem Abte 
Bernard (+ 1264) zu Theil ward, unter dem befonders aud 
die Wiſſenſchaft in Lambad gepflegt worden zu feyn fheint. 
Sein Nachfolger, Abt Heinrih, hatte viel gegen die Auf. 
dringlichfeit ver Vögte, welche die Klöfter auszuſaugen pflegten, 
zu kämpfen, in welchem Kampfe er an Herzog Heinrich von 
Bayern eine mächtige Stübe fand. Zu feiner Zeit warb in 
einer Synode (1268) zu Wien befählofien, daß die Benedik⸗ 
tinerflöfter dur) die Diöcefanbifchöfe unter Beiziehung zweier 
Eifterzienferäbte vifitirt werden follten, und Salzburger Sy- 
noden ſchrieben Aehnliches vor. „Sed frustra!‘“ fagt bie 
Ehronif. ‚„‚Tributa, exactiones, censurae spiritum monasticum 
extinxerunt.“ Mit dieſen wenigen Worten ift leider der 
Charakter der Zeit hinreichend bezeichnet, die ihren Einfluß 
mehr oder minder unter den Aebten Conrad I. (1286), Ehri- 
ftian (1291), der fich zuerft „Dei misericordia indigens abbas“ 
nannte, Sigmar (1302), Griffe (1321), Johann I. (1330), 
Eontad II. (1345), Udalric I. (1349), Johann II. (1361), 
Udalric II. (1368), Simon Thalhamer (1395), Erasmus 
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de Pulgarn (1405) und Jacob (1410-1422) geltend machte, 
wie fie ſolchen damals ‘anf Kirche und Papft, Kaijer und 
Reich, Könige und Fürften übte. 

Abt Johannes IL, ein Edler von Dachsberg, ergriff 
1422 mit fefter Hand die Regierung ded Klofterd, unterftägt 
von vier Mönchen aus Melk, und es gelang ihm, eine heilige 
Zucht in das Stift zurädzuführen, die auch den firengen An- 
forderungen einer aus verſchiedenen Ordendleuten zufammen- 
gefegten Viſitationscommiſſion, unter der fi jelbft ein Emt- 
bäufer befand, vollfommen genügte. Sein Nachfolger Tho- 
mas von Rep war das vollendete Charakterbild eines Klo- 
fterobern, der für Gottfeligfeit und Wiffenfhaft begeiftert, 
durch fein eigenes Beifpiel die Seinigen für treue Berufs 
erfüllung zu entflammen und die Flamme auch zu unterhalten 
verftand. Selbft Eardinal Nicolaus von Eufa, der ald päpf- 
licher Legat fo viele Klöfter vifitirte und verbeflerte, fand nur 
anerfennendes Lob für Adalbero’d Stiftung, deflen Söhne in 
andere Klöfter öfters verſchickk wurden, um belebend und 
fräftigend auf foldhe zu wirken. Thomas, erwählt 1436, ge- 
ftorben 1474, war auch der erſte Abt, dem Papft Pius U. 
1458 ven Gebrauch der Pontificalien verlieh. Unermädlid 
für fein Klofter, welches er auch in feinen Gebäuden und 
Einnahmen verbefferte, verfchönerte er befonders die Kirche 
in der Art, daß er ald der zweite Begründer derfelben ge 
priefen wurde: „Alter qui templi conditor hujus erat,“ fagt 
feine Grabſchriſt. Im gleichen Geifte wirkte fein Rachfolger 
Johann IV. Swerzwadel (erwählt 1474, + 1504) aufs 
fegensreichfte jfort, fo daß Stift Lambach weithin als eine 
Leuchte des Benediktinerordens glänzte. Das Jahrhundert, 
in weldem die fogenannten Reformatoren auch Oeſterreich 
zum Felde ihrer Thätigkeit wählten, fonnte auch an Lambach 
nicht einflußlos vorübergehen. ,„Tempora duriora appropin- 
quabant.“ Damald wurden viele Stiftungen bi8 an ben 
Rand des Verberbend gebracht, und nur wirklich Eräftige und 
gottbegeifterte Männer waren im Stande, der hereinbrechenden 
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Auflöfung aller Zucht und Ordnung Einhalt zu thun. Mit 
vollem Fuge kann man die Gefchichtöblätter voller 70 Jahre, 
in denen 8 Aebte und 2 Apminiftratoren dem Stifte, oft faft 
als die alleinigen Bewohner deffelben, vorftanden, übergeben, 
da erft der 38. Abt, Wolfgang TI. Kammerfchreiber (er 
wäblt 1571, + 1585) im Stande war, wieder 10 Mönche 
zufammenzubringen, wenn es ihm auch trog aller Unver⸗ 
droffenheit nicht gelingen wollte, den alten frommen Geift 
zurädzurufen. 

Diefe Freude follte erft fein Nachfolger Burcard Fur. 
tenbadher aus Yuefien, geboren 1544, feit 1560 Benebit- 
tiner zu St. Ulrich und Afra in Augsburg, erleben, ber 
durch Erzherzog Ernſt nah Lambach eingeladen, im April 
1585 die Abtei übernahm, einer jener wahrhaft re 
formatorifchen Geifter, deren die Vorſehung um jene Zeit fo 
mande aufrief, um der altfatholifhen väterlichen Religion 
da, wo man fie undankbar und leichtfinnig verlafien, wieder 
Eingang zu verfchaffen und felbe in ihr altes Recht und in 
die ihr gebührenden Prärogative einzufegen. Das bewirkte 
er glänzend im Stifte felbft, fo wie bei den Stiftsunter- 
thbanen (+ 1599. Bol Fatholifhem Eifer war fein Nach 
folger, Abt Johann VII. Bimmel, ver 35 Jahre lang 
unter den fchwierigften Verhältniſſen dem Stifte vor-, aber 
auch den rebelliihen Bauern, die fi mehr ald 30,000 an 
der Zahl auf Lambach warfen, mit Todesmuth entgegenftand. 
Trotz ſchwerer Berlufte dachte doch der Abt an Yortbildung 
feiner Angehörigen, Hebung des Cultus (er ließ felbft ein 
eigene® Breviarium Lambacense druden) und an die religiöfe 
Pflege feiner Unterthbanen. Manches Gute veranftaltete Phi⸗ 
lipp Ragl (1635 — 1640), wenn er auch weniger die Eigen- 
fchaften eines geiftlihen Vorſtehers befaß: .‚familiae sune 
nimis addictus, in fratres exorbitans‘‘; indeſſen fein unmittel- 
barer Nachfolger, Placidus Hieber, der mit 25 Jahren 
den Abtftab ergriff und 38 Jahre lang aufs glüdlichfe 
führte, der Begründer eined ganz neuen Klofterd ward. 


ig 
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Selbſt eine ganz neue Stiftskirche ward erbaut und ſo ein 
Haus nach dem Geſchmacke jener Zeit erbaut, welche aus 
ſtillen Klöſtern wahre Reſidenzen fhuf (+ 1678). Was er 
begonnen, vollendeten in ſeinem Geiſte die beiden Nachfolger, 
Severin Blaß (+ 1705) und Maximilian Pagl (+ 1725), 
gleich ausgezeichnete Mänuer, fo daß Lambach nunmehr im 
vollften Glanze fih zeigte. Bür literarifche - Hülfsmittel, 
prachtvolle Ausftattung der Bibliothek und Herbeifchaffung 
von Bildungsmitteln waren fie ungemein beforgt, worin 
and ihr Nachfolger Gotthard Haslinger (+ 1735) nicht zu- 
rädblieb, auch fonft wohlthätig für Arme und Waifen wirkend, 
dabei gaftfrei in feltenem Grade, und bierin im fchroffen 
Gegenfage mit feinem Nachfolger Johann IX. Seiz (+ 1739, 
einem einfachen Benediftiner, der im Oreifenalter zur Praͤ— 
latur gelangt, das einfachfte und ftrengfte Ordensleben führte 
und geführt willen wollte. Unter $lorentius Müller be- 
gannen die Drangfale des Kriegs; aber Alles, was hart 
und bitter war, felbft die vom Kaifer Joſeph II. am 17. Aug. 
1784 ausgeſprochene, aber nicht zum Vollzuge gefommene 
Aufpebung des Stiftes erlebte Abt Amandus Schickmayr, 
der durch ein halbes Jahrhundert (1746 — 1794), wahrhaft 
durch die göttliche Vorſehung beftimmt, der Abtei vorftand, 
ohne durch al’ den Sammer, den weltlihe Hände und welt: 
liche Befehle, die fogar das Grab des Stifter Adalbero nicht 
vericbonten, über das Stift bringen mußten, niedergedrüdt zu 
werben. Der lebte Prälat des geſchiedenen Jahrhunderts war 
Julian Ricci, erwählt 1794, + 1812, der dad Vollmaß ber 
Bitterkeit, welde die Kriege über Lambach und feine Be- 
wohner in jeder Beziehung bringen mußten, austranf. 

Alles Andere, Gutes und Schlimmes, was an Lambad 
vorüberzog, gehört bereitö unferer Zeit an und leben hiefüt 
noch fprechende Zeugen. 

Fragt man ſich nad dem Totaleindrud, den dieſes mit 
ſichtbarer Wahrheitöliebe gefhriebene Chronicon auf den Lefer 
macht, fo muß man einbefennen, daß die achthundertjährige 
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Wirkfamfeit der Stiftung Adalbero's auf den engen Kreis, 
auf den fie zu wirken den Beruf hatte, eine beilbringende 
war, wie fih aus den vielen einzelnen mit unendlichem Fleiße 
vom Archivare Pater Pius gefammelten Thatfachen über- 
zeugend ergibt. Ebenfo fieht man, wie zu allen Zeiten au 
in Lambach eine orvensreformatorifhe Hand eingriff, wenn 
merflihe Auswüchſe fih kundgaben; aber ebenfo deutlich fiebt 
man aud, wie dann immer der fittlihe und wilfenfchaftliche 
Stand des Stiftes fih hob. Die Hervorhebung .diefer lite- 
rarifhen Momente, wenn auch nur — wie das Ehronicon 
ſelbſt — kurz, gewährt dem Ganzen einen befondern Reiz, 
und zeigt, daß ed auch in Lambach immer Männer gab *), 
denen die Nachwelt Dank ſchuldet. Der Zweck des Ver— 
faflerd, durch die „‚rerum praeteritarum notitiamn‘ feinen Brü- 
dern auch „rerum praelerilarum gratam memoriam‘ einzu: 
flößen, wird vollfommen erreicht werben, und wir fönnen 
nur den Wunſch ausfprehen, daß er nicht ermüden, fondern 
im gleihen Eifer, in gleicher Liebe für die Gefchichte feines 
Stiftes und defien Stifters Adalbero thätig bleiben möge. 


e) Stwas hart feheint ein Urigell pag. 46: „P. Benedictus Ober- 
hauser, vir principiis Quesnelii et Vanespenli deceptus illorum- 
que mordax propugnator, alias doctissimus eto.“, da es ſchwer 
werben bärfte ein richtiges Urtheil über biefen ehemaligen Pros 
fefior der Philoſephie zu Ealzburg und des Kirchenrechtes au 
Zulda zu fällen, ohne die eigenthümliche Zeit in der ex wirfte 
überichaut zu Haben. Man vergleiche das lobende Urtheil S. 46—47 
ber Schrift: „Berzeichnig aller akademiſchen Profeſſoren zu Ealzburg 
vom 9. 1728 bis zur Aufhebung der Untverfität”, herausgegeben 
von einem Mitgenoffen, Salzburg 1813. Uebrigens war Oberhaufer 
am 25. Jan, 1719 geboren, legte den 13. Nov. 1740 feine Ge⸗ 
lübde in Lambach ab, und farb daſelbſt am 20. April 1786. 





XxXXXVI. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienfl. 
(Geſchrieben auf einer Reife in der Schweiz und In Oberitalien.) 


XXI, 


Die Möglichkeiten eines italieniſchen Angriffs oder der 
Umgebung im Süden oder Rorben. 


Mailand 28. Septemter 1863. 


Der Menſch denkt, Gott lenkt. Meiner Rechnung nad 
müßt’ ich jegt in Genua feyn und fiehe da, ich fige noch hier 
in dem Albergo della Billa. Der italienifhe Himmel if 
graugelb geworden; es regnet in Strömen und da mag id 
denn doch nicht mit Nebelmaflen duch die Apenninen wandern 
und ih mag nicht am Geſtade des Mittelmeered mid in ein 
einfamed Zimmer einfperren. Der Regen if eine Madt. 
Danton war einft mit feinen Freunden zuſammen; viele 
waren unruhig und beforgt, denn die Sektionen waren in 
Bewegung ; er aber öffnete ein Fenſter, betrachtete ven Himmel, 
trat in dad Zimmer zurüd und fagte: „die Nacht wirb ruhig 
vorüber geben, denn ed wird regnen.” Die Mailänder 
Signori fiten Tag und Naht auf der Straße; jept baben 
fie fi in die inneren Räume der Kaffeehäufer gezogen, nm 
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ihre Lügen zu erzählen und ihren Unfinn zu ſchwatzen. Unter 
mir, auf dem Eorfo Bittore Emanuele ift fonft ein betäuben- 
des Getümmel, jest aber iſt es fehr viel fliller geworben. 
Wenn nun nit nur die PBarifer dem Regen weichen, fondern 
felbft die Stalianiffimi in Mailand, warum follte der alte 
Soldat nicht ebenfo thun? 

Ich will im Sonnenfhein durch die Gebirge ziehen, ich 
will auf dem Golf von Genua berumfabren, wenn in feinen 
Waflern ein tiefblauer Himmel fi fpiegelt, und fo will ich 
denn in Gotteönamen abwarten, bis ein frifher Wind die 
Regenwolfen verjagt. Ich bin behaglih in meinem geräumigen 
Zimmer, denn in den legten Tagen bin ich fehr müde ge- 
worden. Allerdings fummt und raffelt das Treiben des 
Gaſthofes um mich herum, aber ich habe mich daran gewöhnt, 
wie man fih an dad Rauſchen eines fließenden Waſſers oder 
an das Klappern einer Mühle gewöhnt. Das Schellen, das 
Rennen, das Knarren und Schlagen der Thüren, das Schwäpen 
and Rufen der Fremden, es flört meine Rube nicht mehr 
und diefe Ruhe will id verwenden, um die Betrachtungen 
über dad Feſtungs⸗Viereck weiter zu führen. Ich möchte fie 
fihnell vollenden, aber der Stoff wächst mir unter der Feder 
und fo muß die eine Ungeduld eine andere verzehren. 

3b babe Dir den Landſtrich befchrieben, welcher in 
Stalien der erfte Bertheidigungsraum der Defterreicdher iſt. Ein 
Geognoft hätte das auch thun können und ohne Zweifel viel 
befier als ih; aber foldhe Beichreibung mußte nun einmal 
den Betrachtungen des Kriegsmannes vorangeben. In diefen, 
fei ohne Sorge, werd’ ich nicht gelehrt thun, ich werde nicht 
Rapoleond Denkwürbigfeiten und nicht die Schriften von 
Glaufewig anführen, und ich werde nicht Die Feldzüge auf 
dieſem claffifhen Boden in ihren einzelnen Operätionen er- 
örtern. " 

Mer auf den Grenzen Krieg führen will, der muß vor 
Allem feine Verbindungen mit dem rüdliegenden Lande frei 


haben. Oeſterreich hat mehrere Hauptftraßen nah Italien ; 
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die eine aus Tyrol über den Brenner und durch das Etſch⸗ 
thal, eine audere von der Drau in das Pufterthal an bie 
Etſch, eine dritte von der Drau Aber den Paß von Pontafel 
(Malborghetto) in das Thal des Tagliamento und and vielem 
in die venetianiihe Ebene oder auch in das Etſchthal, und 
endlich eine vierte von Görk in das Thal des Iſonzo und 
aus diefem über Palmanuova in die Ebene nah Verona 
oder wieder durch die Gebirge zur Etſch. Bon Bopen and 
ziebt die Eifenbahn in dem Etſchthal nach Peſchiera und von 
bier feßt fie fi fort einerfeits nah Verona und Mantua 
und andererſeits über Vicenza und Padua nah Venedig und 
von dort nad Trieft. 

Da man nun ohne gewifle Vorausfegungen eine ver 
nünftige Erörterung nicht machen kann, fo fegen wir voraus, 
dag der Angriff von Weſten ber geführt werde und daß ber 
Bertheidiger mit feiner Hauptmacht zwifchen dem Mincio nnd 
der Etſch ſtehe. Ob ein Angriff von Oſten ber möglich fei, 
darüber werde ich mir fpäter einige Worte erlauben. 

Was kann der voraudgefegte Angriff wollen? Offenbar 
will ex zunächſt die Linie der Etfch gewinnen, um diefe als 
Bafid oder als Operationslinie zu feinen ferneren Unterneh⸗ 
mungen zu verwenden. If dieß feftgeftellt, fo entſteht wieder 
die Brage: wird der Angriff auf die Mitte des Vertheidigungs⸗ 
raumes, auf die Linie des Mincio, fallen oder wird er biefe 
auf der einen oder auf der anderen Seite umgeben? 

Betrachten wir zuerft die Umgebung auf der nörblichen 
Seite. Hat fih der Angriff in das Gebirge geworfen und 
bat ex die Etfch erreicht, fo bat er die wichtigſte von allen 
Verbindungen, er hat die Verbindung mit Tyrol verlegt und 
er findet brauchbare Straßen in das äftlihe Alpenland, z. B. 
von Trient durch dad Dal di Sugana in das Thal der 
Brenta und in verfchiedenen Richtungen zur oberen Piave. 
Der Angreifer kann aus dem Gebirge nad Vicenza, in die 
Ebene von Padua oder aus dem Thal des Tagliamento au 
die Küfte von Venedig herabfleigen und die Stellung zwiſchen 
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der Etſch und dem Mincio im Rücken faſſen. Von der Etſch 
ausgehend kann er, an den Tagliaments vorgerkdt, vie be⸗ 
zeichneten Hanptfttaßen gewinnen, alfo die Verbindungen 
zu dem Herzen von Deutfchland verlegen. Würde nun bie 
öfterreichifche von der überlegenen feindlichen Seemacht in bie 
Häfen zurüdgetrieben, fo würden die Küften blofirt; und 
um nicht gänzlich abgefchnitten zu werden, müßte der Der- 
theidiger Venetien räumen und fih bis an den Tagliamento 
oder gar bis an den Iſonzo zurückziehen. 

Nun, ſo auf der Karte nimmt das Alles ſich nicht übel 
aus, aber die Karte ift eben nicht der wirkliche Boden und 
auf diefem bewegt fih eine Armee nicht fo leicht, wie auf 
dem glatten Papier fi) Dein Finger bewegt. 

Wenn ich von einer Unternehmung in dem Alpenland 
rede, fo mein’ ich nicht Freifchaaren, die man in das Gebirge 
laufen läßt, um die ttalienifche Tricolore aufzuftefen und bie 
welihen Tyroler zum Aufſtand zu bringen. Im 3. 1848 
find Welden und Zobel mit foldem Volk ſchnell fertig ge« 
worden, und Garibaldis Zug gehört jebt noch zu den Unbe⸗ 
greiflihfeiten des Feldzuges vom I. 1859. Sollten foge- 
nannte fliegende Corps den Garda» See umgehen, durch die 
Gebirge vorräden, and diefen in die Ebene von Vicenza und 
Padua berabfteigen, fo könnten fie für den Augenblid wohl 
mandherlei Unfug treiben, aber fie müßten fehr gewandt und 
glüdlih oder die Defterreicher müßten fehr träg und unges 
fickt feyn, wenn biefe Truppen nur wieder in die Gebirge 
zurüdfämen, wo dann ihre Lage feine angenehme wäre. Eine 
Umgehung ded Bertheidigerd auf feiner rechten Flanke ſoll 
doch wohl nicht bedeuten, daß der Angreifer die Oefterreicher 
am Mincio ftehen ließe, um mit der gefammelten Hauptmacht 
fih diefen in Flanke und NRäden zu werfen, und dadurch 
die eigenen Verbindungen und die ganze Lombardei preiszu⸗ 
geben. Sollte die Unternehmung einen Sinn haben, fo 
müßte man annehmen, daß ein Heer ded Angreifer an dem _ 
Minrio den Vertheidiger befhäftigte nnd daß ein anderes 
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die Umgehung verfuchte;s dazu aber wäre eine Uebermacht 
nötbig, welde Frankreich und Italien zufammen nicht auf 
fiellen könnten. Stünde aber auch eine folde Lebermadt 
gegen die Defterreiher, fo kann eine vernünftige Auffaffung 
nur meinen, daß eine große Heeresabtheilung ſich ablöfe, um 
durch die Gebirge ſich auf die Vertheidigungslinie der Defter 
reicher zu werfen. Auch diefed Manöver hätte feine großen 
Gefahren; denn folang Jene die mittlere Etſch hielten, würde, 
auf die rüdwärtsliegenden Befeitigungen geftüigt, eine mäßige, 
bei Udine und Palmanuova aufgeftellte Referve dem Heeres⸗ 
theil, welcher die Umgehung verſuchte, das Vorrüden fehr 
fhwer maden, der Hauptarmee des Bertheidigerd an ver 
Erf aber Gelegenheit und günftige Umftände fhaffen, um 
träftige Stöße gegen die eigentliche Front des Angriffes zu 
führen. Ohne und mit abentenerlihen Möglichkeiten zu 
auälen, müflen wir eben doch die Wahrſcheinlichkeit aner⸗ 
fennen, daß ein mehr oder weniger ftarfer Heerestheil in bie 
Gebirge ziehen werde, um auf der rechten Flanke des Ber 
theidigerd die Etſch zu gewinnen, dadurch defien Kräfte zu 
tbeilen und auf die DBerbindungen nah dem Inneren von 
Defterreih zu fallen, wenn in dem mittleren Vertheidigungs— 
raum der Angriff Vortheile errungen bat. Der Vertheidiger 
dagegen muß feinem Beinde die Annäherung an die obere 
Eıfh verwehren. Das ift der Fall, welchen ih im Auge 
babe bei der nachfolgenden Betrachtung. 

Das Eorps, welches von Welten her an die obere Etſch 
vorrüden will, muß die Linie von dem Stilffer Joch bis zum 
Garda⸗See durchbrechen. Ein ſolches Corps mit Gefhügen 
und Troß kann nicht auf Saummwegen über Birnen und 
Gletſcher oder über die Felſenkämme der hohen Gebirgsjoche 
Eettern; es muß Uebergänge, d. h. es muß Straßen finden, 
um über die Päfie zu fleigen. Wenn ich aber von Straßen 
rede, jo mein’ ich folhe, welche aus der Ebene abgehend, ohne 
Unterbregung für alle Waffen gangbar, zu der bezeichneten 
Linie geführt find. Bemerke nun, daß diefe Straßen, faſt 
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alle ſchwierig, aus tiefen Ihälern einen Paß erklimmen, von 
weldem fie in ein anderes Thal herabfteigen; bemerkte ferner, 
daß der Bertheidiger mit Befeftigungswerlen die Engpäffe 
gefperrt oder folde dort angelegt hat, wo zwei Thäler, alfo 
zwei Straßen zufammentreffen, daß er folglih die Haupt- 
punfte der Verbindungen beherrſcht. 

Eine ſolche Straße zieht von Eomo oder wenn Du 
will von Mailand aus durch das Thal der Adda zu dem 
Stilfſer⸗Joch, ſenkt fih von dort in das Vintſchgau, ſetzt fich 
über Meran in das eigentliche Etſchthal und von diefem in 
das Thal der Eiſack fort. Diefe Straße ift gefperrt durch 
das Stilfſer⸗Joch felbft, und wo fie von dieſem in das 
Vintſchgau herabfteigt, haben die Defterreicher Befeftigungs- 
werfe angelegt unweit Trafoi. Eine andere Straße mag 
man von Bergamo ausgehend betrachten. Sie fteigt in dem 
Thale ded Oglio (Valle Kamonica) bis zu dem Porta di 
Legno und dort theilt fie fih in zwei Zweige; der eine fteigt 
über den Eol di Nabio, durch das Bal del Monte in das 
Peithal; der andere gebt über den Tonalpaß unmittelbar 
in dad Sulzbergerthal (Val di Sole), wo diefe die andere 
aufnimmt und nun aus dem Nosthal die Etfchlinie erreicht. 
Sie ift vertheidigt Dur ein Werk unweit Offona, wo 
das Peithal in das Sulzbergerthal eintritt. - Eine dritte 
Straße, etwa von Brescia ausgehend, zieht zu dem Idroſee, 
wo fie den wichtigen Punkt Rocca d'Anfo, jegt zu dem 
Königreih Italien gehörend, berührt; fie zieht durch das 
obere Thal der Ehiefe (Val Bona) in die Giudicaria, fie 
fett fich in das untere Nosthal fort oder fie fleigt in dem 
Sarcathal aufwärts. Jener Zweig trifft die Straße von dem 
Tonal, wo die Nos in das Etſchthal eintritt. Der andere 
erreicht diefed bei Trient. — Wer jemals in diefen Gegenden 
war, ber fennt die wunderfhöne Etraße, welche an dem 
nördlihen Ende des Gardaſees über Torbole nad Roveredo 
gefährt if. Man kann diefe Verbindung erreichen duch 


Seitenwege in verfchiedenen Thälern, z. B. dem Ledrothal, 
Lv. 46 
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und man fann fie erreihen durch Fahrzeuge, die von Deſen⸗ 
zano oder einem anderen italienifchen Uferpunft den Garbafee 
aufwärts fahren; aber die Verbindung des Gardaſees mit 
dem Etſchthal, nämlich mit Roveredo ift vertheidigt durch die 
Werke bei Riva und bei Nago. Der Garvafee felber ift 
vertheidigt durch die öfterreichifche Flottille, und wer bei 
Riva landen will, den empfängt eine Strandbatterie mit 
ſchweren Gefhügen. — Wohl gibt ed nod viele Wege in 
diefen Gebirgen, aber alle fchwierig, find fie hachiten® brauchbar 
für Feine Commando's, und nimmer gehören fie zu den wid 
tigeren Manöverlinien. 

Alle dieſe Verbindungen find eigentliche Alpenſtraßen; 
fie erfteigen hohe Joche, fie fenfen fih in tiefe Thäler und 
erfteigen wieder die Berge: Die Straßen liegen bier auf ber 
Sohle des Thales, dort find fie hoch über dieſer, einerfeit 
die unerfteigliche Bergwand und andererfeitd den furchtbaren 
Abgrund neben fih. Manche Streden find gut geführt, gut 
gebaut und gut unterhalten, andere find fchmale, kaum brauch⸗ 
bare Fahrwege mit fehr ftarfen Steigen und Gefällen. Soll 
ih Dir die Beichwerlichfeiten und die Gefahren eines Marſches 
oder eines Gefechtes auf diefen Straßen ſchildern? Es if 
nicht nöthig, wenn Du Dir vorftelft, wie auf der ſchmalen 
Etraße, neben welcher man ſich nicht ausbreiten fann, eine 
Feine Truppenabtheilung fih in eine lange Eolonne zieht, 
deren Spitze vernichtet werden kann, ohne daß das Ende ſich 
zu rühren vermag. Eine Vorhut kaunſt Di wohl bilden, 
aber Du kannſt Feine Seitenpatrouillen verfenden. Stelle 
Dir vor die Verwirrung, die daraus entfiehen muß, wenn 
auf der engen Straße die Vorhut auf die Colonne zurüdge- 
worfen oder wenn dieſe in ihrer Slanfe angegriffen wird von 
einer Fleinen Abtheilung, die aus einem Seitenthale beran- 
ſchleicht. If die Spige in eine weitere Thalftrede gekommen, 
wo fie einige Compagnien zu entwideln vermag, fo ſteht fie 
vor einer guten Stellung des Vertheidigers, hinter fich einen 
Engpaß, in welchen der größte Theil der Eolonne noch ein 
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geflemmt ift. WINE Du auf mehreren Straßen vorrüden, fo 
And die Abtheiluugen getrennt, jede ein vereinzelte Corps, 
wo bift Du gegen lleberfälle gefichert ? 

Du fagft, der Vertheidiger habe mit den gleichen Schwie- 
eigkeiten zu kämpfen. Das ift wohl wahr, aber bemerfe, daß 
diefer die Hauptpunfte beſetzt hält, daß er auf foldhen die 
Bertheidigung vorbereitet und daß er, auf fie geftübt, man⸗ 
cherlei wagen kann, was dem Angreifer unmöglich iſt Wenn 
Du nun bevenfft, dag das Land nur geringe Hälfsmittel 
bietet, daß man faft alle Bebürfnifie, welche der Vertheidiger 
in feinen feften Punkten fammelt, nachſchleppen muß; wenn 
Du Dir vorftelft, was der Soldat in den rauhen Gebirgen 
leidet, wie ex fi allen Stürmen und Ungewittern ausſetzen 
muß, fo wirt Du die Schwierigfeit größerer Operationen 
im boben Gebirgsland erfennen. Im Allgemeinen ift bei 
gleichen Kräften der Angriff der Vertheidigung überlegen, 
aber in dem Alpenland bat dieſe den Vortheil, wenn der 
Vertheidiger ven Gebirgskrieg verfteht und wenn er zur Küh- 
rung dieſes Krieges die rechten Leute hat. 

Da man dod Alles ſich unter einer gewiflen Form vor- 
Rellen muß, fo ftelle Dir vor eine Linie, welche nur ange« 
griffen werden Fann anf wenigen, durch Befeftigungswerfe 
vertheidigten Punkten, und hinter welder Linie dem Verthei⸗ 
biger eine freie oder doch eine freiere Bewegung geftattet iſt. 
Diefe Angriffspunfte find das Stilffer Io, die Werke von 
Gomagoi oder Trafoi, der Tonal oder die Vefeftigungen von 
Dffona und die Batterien von Riva und Nago. Wohl 
können einzelne gewanbte und verwegene Männer an vielen 
Orten die Joche überfteigen, aber Eolonnen fünnen zwifchen 
diefen Punkten nicht durchbrechen. Würden mehrere diefer 
Punkte zugleich angegriffen, fo wären biefe Angriffe ver- 
einzelt, während die Vertheidigung ſchon Mittel hätte, um 
ihre einzelnen Handlungen in Verbindung zu bringen. 

Wäre die erfte Linie durchbrochen, fo wäre der An⸗ 
greifer deßhalb noch immer nicht an der Etſch und man 
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fönnte ibm das Borrüden in dem Fleinen Raum ne ge 
waltig fhwer maden. Die Bertheidvigung der Etſchlinie und 
ihrer Zugänge muß eine lebendige ſeyn; aber diefe kann ſich 
wieder auf einige feite Anftalten ftügen. Die widtigfte Um- 
gehungslinie durch das Pufterthal if durd die Franzens⸗ 
fefte gefperrt; fie ift der Eammelplag und der Stützpunkt 
für die Landesvertheidigung von Tyrol. Wo dad Nosthal 
in das Etſchthal ausmündet, da liegt dad Yort San Wi- 
hele; wo die Straße aus dem Sarcathal, die Höhen über 
fteigend, fih in das Etſchthal fenkt, da liegt das Hort Ea- 
dine unweit Trient, und die Straße von Riva oder Tor 
bole nah Roveredo vertheidigen die Werfe von Rago. 
Trient wird nie mehr eine öfumenifhe Kirchenverfammlung, 
aber es wird wohl nod blutige Gefechte ſehen; denn es ik 
ein Knotenpunkt für die Bertheidigung ded Gebirges und «6 
liegt auf der Verbindung, welde von Trient in das Sr 
ganathal eintritt, bei Yeltre die Piave erreicht und zu vene⸗ 
tianiſchen Lagunen abfällt und amdererfeitd fi im Gebirge 
nah Conegliano und Udine, alfo zu einer der großen Ber 
bindungslinien fortfegt. Hier bat man die Etſch ohne ein 
neues Werk gelafien, wahrſcheinlich weil man auf die Ber 
theidigungsfäbigfelt der Stadt rechnet, welde von eine 
mittelalterlihen Ringmauer umgeben und. von der befeftigten 
Kaferne, ehemals das Schloß Buon Eonfiglio, beberrfcht if. 

Von Roveredo geht eine gute Straße durch das Thal 
der Lena in das Herrenthal (Val dei Signori) nah Schio und 
Vicenza. Hat man diefe Straße. für unwichtig gebalten? 
Blutige Gefechte, zu allen Zeiten gefchlagen, haben die Wid- 
tigkeit von Roveredo dargethban und es hat diefe Wichtigkeit 
nit durch die Forts von Paftrengo und von Geraino ver 
loren. Warum hat man an diefem Poſten nicht Anftalten 
gefhaffen, welche den Uebergang über die Etſch vertheidigen 
und fihern? 

So bildet denn die Etſch die zweite Vertheidigungs⸗ 
linie, ald deren Hauptpunfte der Brenner, die Franzensfeſte 





Italleniſche Reife. 657 


bei Briren, das Bort San Michele, das Fort von Cadine 
fowie die Städte Trient und Roveredo die Aufftellung be- 
fimmen. Diefe Hauptpunfte liegen alle an einer pracht⸗ 
vollen Haupiftraße und von Botzen abwärts an der Eifen- 
bahn. Die Bewegung des Vertheidigers auf diefer Linie ift 
daher vollfommen frei, während fie auf kurze Streden dem 
Angreifer durch die Befeftigungen gefperrt if. Ich lege auf 
alle diefe Befefligungen feinen größeren Werth als fie ver- 
dienen; immer aber bilden fie fefte Punfte für die lebendige 
BVertheidigung und hemmen die Bewegung des Feindes. 

Der Erzherzog Earl bat gefagt: das Gebirge werde in 
der Ebene vertheidigt. Viele Ereigniffe haben den Ausſpruch 
des berühmten Feldherrn erwahrt und es ift jept ein fefter 
Sap der heutigen Strategie. So lange die Oefterreicher 
zwifchen der Etſch und dem Mincio in der Ebene fieben, fo 
lauge fönnen die Italiener dad Gebirge nicht behaupten; 
wenn fie aber in dieſes einbredhen, fo werden fie es thun 
um ihre Gegner aus der Ebene heraus zu manövriren. Wie 
es aber damit auch fei, fo erfiehft Du doch wohl, daß von 
Weiten ber der Angriff auf Venetien den Hauptichlag nicht 
in dem Alpenland führen wird. 

Ueberfpringe jetzt den mittleren Abfchnitt des Vertheidi⸗ 
gungsraumed und fteige mit mir von den Höhen der Alpen 
in die Riederung an dem adriatifchen Meer. 

Wenig entfernt von der Grenze am untern Po liegt 
eine Gruppe italienifher Waffenpläge. Die Oefterreicher 
baben das Beſatzungsrecht in Comacchio und in Ferrara ver- 
foren; die Italiener dagegen haben Bologna zu einem mäd- 
tigen Waffenplage gemadt. ‚Sollte nun der Hauptangriff 
auf Benetien fih nicht auf die italienifhe Feſtungsgruppe 
fügen und von diefer ausgehen; follten die Italiener wicht 
über Comacchio bis Brondolo, über Rovigo und Efte nad 
Padua vordringen, die Aufftelung der Oefterreicher in ber 
Flanke angreifen und fie gegen dad Gebirge aufrollen? Ein 
nenerer Militärfchriftfteller, ich meine Ruͤſtow, hat eine be- 
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fondere Anficht audgefproden. Er meint: wenn in der Nie 
derung des Po aud Feine Felder zu finden jeien, auf welden 
eine große Armee fi) zufammenhängend entwideln Eönne, fo 
folge daraus keineswegs die Unmöglichkeit, planmäßige 
Schlachten auf diefem Boden zu fchlagen. Ueberraſchungen 
in der Schlacht feien geboten, man könne mit geringer 
Mannfhaft an der einen Stelle vertheidigend verfahren, um 
an anderen Punkten mit bereit gehaltenen Referven entfdei- 
dende Schläge zu führen. Das Alles ift nun viel leichte 
gefagt als gethban, und meines Wiſſens ift auf der linken 
Eeite ded Po, unterhalb der Mündung ded Mincio, ein 
folder Schlag noch niemals geführt worden. Doch laß und 
die Sache etwas näber betrachten. 

Durh den ſüdlichen Abjchnitt des  Bertheidigunge 
raumes ziehen zwei Hauptftraßen, von welden die nörblice 
noch auf dem befleren Boden liegt. Diefe fommt von Fer 
rara, überfchreitet bei Ponte Lagoscuro den Po, bei Rovigo 
den Adigetto, bei San Marco die Etſch und trifft bei Mon- 
fellce die Straße, die von Mantna nah Padua führt. Die 
andere Hauptftraße zieht über Ravenna und Comachhio, 
längs dem Strande meiftens nicht einmal eine halbe Melle 
weit von dem Meere entfernt ; fie überfchreitet alle Arme ded 
Po, geht bei Eavanella über die Erfh und fegt fih nad 
Brondolo fort. Diefe beiden Straßen liegen auf hoben 
Dämmen, rechts und linfd ungangbaresd Land, und die Lieber 
gänge über die unzähligen Wafferzüge haben wenige Brücken. 
Selbft über den Po find nur einige Uebergangswerke herge⸗ 
ftelt; man ſetzt über den mädtigen Strom auf den foge 
nannten Porti, d. h. auf zwei Bahrzeugen, welche gefuppelt, 
mit einem Boden bededt und mit einem Schubgeländer ver- 
fehen find. Diefe Porti werden nur felten gerudert, fie gehen 
an einem Scheertau, find alfo eigentlihe Fähren, veren 
jede wohl zwei Stunden bedarf, um ein Bataillon überu- 
fegen. Allerdings find noch viele Wege in dieſer traurigen 
Landſtrecke, aber fie Liegen alle auf Dämmen, oft ohne Ber- 
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bindung und felbfiverftännfih von den unzähligen Waffern 
unterbrochen. 

Ich weiß fehr wohl, daß die heutige Kriegführung ganz 
andere Regeln als die frühere befolgt, und ich weiß, daß die⸗ 
felbe von dem Boden viel weniger abhängig iſt; aber ich 
meine: wenn man Schlachten auch ganz mit Plänflerfetten 
und wenigen Gefhüten ausföchte, fo müßte man doch einen 
Boden haben, auf weldem die Plänfler geben, die Gefüge 
auffahren und die Truppen lagern fönnen; und ich meine 
ferner, es fei ein gewagted Spiel um Kriegehandlungen in 
einem Lande, in weldhem vie Sumpfluft die Spitäler mehr 
füllt als die Waffen des Feindes. 

Wohl fann man auf den Dämmen marfhiren, aber die 
Eolonnen fönnen fih nirgend entwideln. Wie in dem Ges 
birge, iſt jeder Beſtandtheil an feine Stelle gebannt und faum 
kann ein Geſchütz, welches in der langen Eolonne ftedt, aus 
der Mitte zu der Spige vorfahren. Wenn ein beträchtliches 
Corps in mehreren Abtheilungen vorrädt, fo find diefe von 
dem Bertheidiger gefeben; ganz nah die eine bei der andern 
können fie fich doc nicht unterflügen; die eine kann die Nie 
derlage der andern mit Augen fehen und fie kann ihr nit 
helfen. Der einfahe Marfch unterliegt ungeheuern Schwierig- 
keiten. Ein Bataillon überjchreitet ein Wafler und es ſteht 
ſchon wieder an dem nächſten, wenn das folgende noch über 
das erfte gebt. Woher foll man das Material nehmen, um 
fo viele Wafferzüge zu gleicher Zeit zu überbrüden? Will man 
mit den Brüdenzügen von dem einen zu dem andern vor- 
fahren, wo follen die Truppen marſchiren? Will man nur 
auf Nahen überfegen, woher fol man die nöthige Anzahl 
nehmen, denn der Vertheidiger hat die vorhandenen gewiß 
in Sicherheit gebradht, und wenn man eine Anzahl folcher 
Fahrzeuge bejäße, fo würde der Marſch von wenigen Meilen 
ganze Tage verzehren. Wo foll man lagern? Die armen 
Soldaten, die den Tag über mit aller Mühfeligkeit marfchiren 
oder fechten, follen Nachts noch im Sumpf liegen oder im 
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Wafler? Mober die Lebensmittel, deren die Truppen auf 
dieſem Boten mehr und beitere ald auf einem andern bevürfen? 
Der Rabihub würde Die Schwierigfeit vergrößern. Brächten 
auch Heine Fabrzeuge, welche dem Etrande ſich näbern Fönnen, 
die Lebensmittel und alle Berärfnifie herbei, jo beitünde noch 
immer die Echwierigfeit fie zu den verjcbiedenen Abtheilungen 
der Truppen zu bringen. Tie beiten Anftalten fünnten in 
diefem Landftrich die Truppen nicht gegen Mangel fchügen 
und nach wenigen Tagen wüßte man nicht mehr, wobin mit 
den Kranken. 

jedermann weiß, dag heutzutage die Beweglichkeit ver 
Truppen viele Unternehmungen, die früher unmöglid ge 
weien, ausfübrbar madt. Jedermann weiß, daß ein ent 
ſchloſſener Führer mit guten Truppen ſcheinbare Unmöglid 
feiten zu überwinden vermag; aber die natürlichen Schwierig. 
feiten fann er eben nicht wegichaffen und eben ihretwegen 
fann ein fleiner Umſtand SKataftropben herbeiführen. Eine 
jede Schlappe, auf einem andern Boden ohne Folgen, Fönnte 
bier den Angreifer in ſchlimme Lage verfegen. Der Ber- 
theidiger dagegen ift in ungebenerm Vortheil gegen den An⸗ 
greifer. Er kennt alle Waſſer, alle Wege, alle Sümpfe und 
alle teodenen Stellen, er kann feinem Yeinde alle in vem 
Lande vorhandenen Mittel entziehen, er fann der wichtigen 
Punfte fih zum voraus verfihern; er ift in dem Befis ber 
Dämme und Schleußen, er kann große Streden des Bodend 
ganz unter Wafler fegen und er kann jeglichen Umftand be 
nügen. Der Vertheidiger fteht auf befferem Boden, er kam 
eine Srontveränderung oder jede andere taftiihe Bewegung 
fhnel und ungehindert ausführen; Fampfbereit fteht ex dem 
Feinde in Flanke oder im Rüden, gerade wenn diefer fich in 
der fehwierigften Lage befindet, und will man von leber- 
rafhungen reden, fo kann folge nur der Vertheidiger machen. 
Die Schwierigkeiten des Angriffes in dieſem Lanpftrich find 
fo groß, daß felbft das Genie fie nur bei vollfommener Un- 
fähigkeit und Unthätigfeit ver entgegenftebenden Führer oder 
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gegen ſchlechte, demoralifirte und verweichlichte Soldaten zu 
überwinden vermöchte. 

Ich will nit in Abrede ftelen, daß ein mäßiges 
Truppencorps eine Diverfion in die linke Flauke des Ber- 
theidigers machen fönnte, aber eine große Kri mdlung 
fönnte nur gegen eine erbärmliche Vertheidigung ot 
einem Zablenverhältniß der Truppen ausgı N 
weldes fabelhaft günftig wäre für den Angriff. + 8 

Was folgt nun aus dieſer langen Grörterung?® Es 
folgt daraus, daß weder in den Gebirgen noch in der 
Niederung eine entfheidende Angriffsoperation 
ausgeführt werden kann, folang der Vertheidiger kampf - 
bereit zwiſchen der Etſch und dem Mincio ftebt. e 

Sieb doch, der Negen hört auf, die Abendfonne ſcheint 
von dem klar gewordenen Himmel. Jetzt fort nah Genua! 


Dein N. N 
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Dane Pins IX. und Polen. 


Unter den zabllofen anderen Vorwürfen, welche die 
Feinde des Papftes und des Papſtthums Pius IX. und zum 
Theil auch fhon feinem Vorgänger Gregor XVI. wiederholt 
gemacht haben, ift auch der Vorwurf, der Papft babe nichts 
für Polen gethban, während wieder Andere den entgegenge- 
festen Vorwurf gegen Pius IX. erheben und behaupten, er 
babe die polniſche Revolution ermuntert. In einem Augen- 
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blide, wo die unglüdlihe polniſche Nation aus frifchen 
Wunden blutet und unter den eifernen Yußtritten ihres übers 
müthigen Eiegers fi Frümmt, in einem Augenblide, wo die 
ganze fanatifche Wuth des „heiligen” Rußlands gegen das 
Fatholifhe Polen zum offenen Vernichtungskampfe aufge: 
rufen wird, fiheint e8 und wohl der Mühe werth, das Bear 
halten des Oberhauptes der Fatholifhen Ehriftenheit gegen 
die unterbrüdten Polen und gegen ihre Ilnterdrüder näher 
in's Auge zu faffen, und die Vertheidigung Pius IX. gegen 
den oben erwähnten doppelten Vorwurf aus den Akten felbft 
zu führen, wie fie und (unter dem Titel Pii IX. Pontificis 
Maximi Acta. Pars I. Vol. I. Romae 1854. Vol. I. 1858. 
Vol. III. 1864. Ex Typographia Bonarum Artium) vorliegen. 
Diefe drei Bände der Akten Pius IX. umfaffen alle des 
gegenwärtigen PBontificats, vom Regierungsantritte Pius IX. 
angefangen bis auf die Encyelifa vom 8. December 1864 
mit dem Eyllabus einfhließlih, mit Ausnahme der Motu- 
proprio’8 und der Handfchreiben des Papftes, welche ſich nur 
auf die Regierung des Kirchenftanted beziehen. Ein Blick in 
diefe drei Bände genügt, um und zu überzeugen, daß Pius IX. 
oft genug im Laufe feines glorreichen Pontificats Gelegen- 
heit genommen bat, ſich mit ver Fatholifchen Kirche Polens 
und ihren ruffifhen Unterdrückern zu befchäftigen. Er that 
dieß in zwei Allocutionen vom 3. Juli 1848 und 16. März 
1863, und fünf apoftolifhen Schreiben vom 3. Juli 1848, 
31. Jänner 1859, 6. Juni 1861, 20. Yebruar 1862, 
22. April 1863 und 30. Zuli 1864. Wenden wir und nun 
zur näheren Betrachtung diefer einzelnen Alte. 

Den Beginn der Thätigfeit Pius IX. zu Gunften ver 
Fatholifhen Kirche in Rußland und Polen bezeichnet ein 
hochwichtiger Akt, nämlih das Concordat mit Rußland vom 
3. Auguft 1847, publichtt in der Allocution vom 3. Juli 
1848. Durch diefed Concordat wurde die Zahl der römifd- 
katholiſchen Diöcefen im ruffifhen Reiche mit Ausflug des 
Koͤnigreichs Polen auf fieben feftgefept: ein Erzbisthum 





Bius IX. und Polen. 663 


(Mohilew) und ſechs Bisthämer (MWilna, Telsk oder Samo- 
gitien, Minsk, Lutzk und Zitomir, Kamenied, Kherfon in 
Beſſarabien). Das Bistum Kherſon wurde von Pins IX. 
neu errichtet mit einem Suffragan⸗Biſchof in Saratoff. Die 
Eircumferiptiond-Bulle vom 3. Jull 1848 beftimmte die Grenzen 
der erwähnten Bisthümer. Das neue Bisthum Kherſon er- 
hielt ein Gathedral- Kapitel von neun Mitgliedern mit zwei 
Prälaten und ein Diöcefan-Seminar, in welchem fünfzehn bis 
fünfundzwanzig Zöglinge auf Koften der Regierung erhalten 
werden follten. Das Eoncordat trifft ferner Beftimmungen zum 
Beften der in den Didcefen von Kherfon und Kamenieck woh⸗ 
nenden Fatholifchen Armenier, welche bid zur Ernennung eines ar» 
meniſch⸗katholiſchen Biſchofs den Lateinifchen Bifchöfen der er- 
wähnten Diöcefen unterftehen. In der Zahl der im König- 
reih Polen beftehenden Diöcefen wurde nichts geändert. Be⸗ 
züglih der Ernennung der Biſchöfe in Rußland und Polen 
verlangt das Concordat eine jenedmalige Webereinfunft zwi- 
fhen dem Kaifer und dem heil. Stuble. Das find die wid. 
tigften Beftimmungen des ruffifhen Concordats. 

Obwohl Pins IX. Urfache hatte, ſich zu diefem Erfolge 
Glück zu wünfhen, fo war der Erfolg doch Feineswegs ein 
volftändiger. Weit mehr ald in dem Concordat wirklich er⸗ 
reicht wurde, blieb für die Freiheit und für die Rechte der 
Kirche in Rußland und Polen noch zu wuͤnſchen übrig; und 
der Bapft zählt in derjelben Allocution vom 3. Juli 1848. 
eine lange Reihe von Befchwerden auf, gegen welche das 
Concordat noch feine Abbülfe gewährt. Roc immer ift der 
freie Verkehr der Gläubigen mit dem heil. Stuhle gehindert; 
noch immer werden dem Klerus die ihm entzogenen Güter 
nicht zurüderftattet; noch immer wohnt ein von der Regie- 
rung gewählter Laie den Sigungen der bifhöflihen Conſi⸗ 
florien bei. Roc immer befteht das Geſetz, welches gemifchte 
Ehen für ungültig erflärt, fo lange fie nicht von einem ſchis⸗ 
matiſchen ruffifhen Prieſter eingefegnet find. Die Ehefachen 
der Katholiken find den geiftlihen Gerichten entzogen. 


_. 

664 Pızs IX ut Beier 
Erarögerge beiimmen Tas Alter Tür vie Ublegenz vor 
Erventgeläbten: ven relizieren Ireen ur tie Schalen ganz 
genemmen; Lrienösrcrinzisle werten nide zuzelanen Die 
Belckrung zur farbeliiden Relizien ik verbeten. Die rue 
niihen Katholiken and obne Biſchefe zup beiuten Ah in 
einem beflagensweriben religicien Zutante. Inte fonzk 
der Pavit in jener Allocurien rie Hofnunz aneipreden, die 
rufüihe Regierung werde ten grosıen Theil dieſer Be 
ſchwerden abflellen, da er tie Nachricht erhalten babe, der 
Kaiſer beibäftige Üh eraftlih mit ver Abitellung derielben. 

Wie wenig diefe Hoffnungen in Erfüllung gingen, zeigte ein 
in franzöttiher Sprache abgefaßtes Schreiben vom 31. Jamnar 
1859, welde6 der Papft an ven Kailer Alerander richten 
mußte, und worin er fi beflagt, daß mebrere Artikel des 
Concordats und der Eircamfcriptions-Bulle ein todter Buchſtabe 
geblieben feien, trog der wiederholten Reclamationen ver 
paͤpftlichen Regierung, für welde, um das gute Einvernehmen 
mit der ruffifhen Regierung nit zu flören, jededmal bie 
fhonende Form vertrauliher Roten gewählt worden fei. 
Damit aber diefe Zurädhaltung nicht länger zum Nachtheil 
des Papftes und der Fatholifchen Untertbanen Rußlands anb- 
fhlage, fordert Pius IX. den Kaifer auf, wirffame Map 
regeln zur Ausführung des Concordats zu ergreifen, und er- 
innert ihn dann an die andern dur die Allocution vom 
3. Juli 1848 der ganzen Fatholifhen Welt bekannten Be 
ſchwerden, vor deren Abftelung der Kaifer Nikolaus vom 
Tod überrafcht worden ſei. „Wir fordern mit vollem Ber- 
trauen”, fagt der Papſt, „von Eurer Majeftät, dag Eie die 
legte Hand an diefed Werk legen. Ein einziges Wort von 
Ihnen gab vor Kurzem ganz Europa den Frieden wieber, 
und ganz Europa wird Ihnen dieſe Wohlthat nie vergefien. 
Möge ein anderes Wort aus Ihrem Munde die Wuͤnſche 
erfüllen, die Wir bier ausfprechen, und die fatholifche Kirche 
beider Riten wird Ihnen ewig dafür dankbar feyn“. Weiter 
(print der Papft den Wunſch aus, daß die noch erledigten 
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bifgöflihen Stühle mit würdigen Hirten befeht, und daß 
ein päpftliger Nuntius in St. Petersburg zugelaſſen wer 
den möge. 

Wie wenig diefer Schritt Pius IX. bei dem Kaifer 
Alerander fruchtete, zeigt ein Breve an den Erzbifhof von 
Warfhau vom 6. Juni 1861. In dieſem Breve beflagt fich 
der Papft zunächſt über die. Verläumdung, als hätte er fih 
nie um das geiftliche Wohl der polnifhen Katholifen befüm- 
mert, als hätte er nie etwas gethban, um die volle Freiheit 
der Fatholifhen Kirche in Polen zu fihern. Wie überall, fo 
babe er auch in Polen die Sache und die Rechte der Fatho- 
liſchen Kirche tapfer vertheidigt. Denfelben grundlofen Bor- 
wurf babe man ſchon feinem Vorgänger Gregor XVI. ge 
macht und den gläubigen Polen vorgefpiegelt, diefer Papft 
babe fie ganz und gar im Stiche gelajien. Gegen diefe Ber 
läumdung babe derfelbe nicht nur in einer Allocution pro- 
teftirt, fondern auch gleichzeitig eine thatſächliche Darftellung 
feiner Bemühungen zu ©unften der Fatholifhen Kirche in 
Rußland und Polen mit vielen Aftenftüden druden laffen. 
Diefelbe Verläumdung werde nun über Pius IX. wiederholt. 
Um fie zu widerlegen , zählt der Papft Alles auf, was er 
feit dem Abfchluffe des Concordats vom 3. Auguft 1847 zu 
Gunften der fatholifhen Kirche in Rußland und Polen ge- 
than. Insbeſondere erwähnt er, daß die fhon in der Allo« 
eution vom 3. Juli 1848 aufgezählten Beſchwerden in ein 
eigenes Protokoll aufgenommen wurden, und daß die faifer- 
lihen Bevollmächtigten verſprochen haben, nah erhaltener 
Inſtruktion über die Abftellung dieſer Beſchwerden einen 
neuen DBertrag zu entwerfen. 

Außer den fhon oben aufgeführten Punkten verlangte 
das erwähnte Protokoll insbefonvere die Abichaffung der 
Strafgefege gegen den llebertritt von der ruſſiſch⸗griechiſchen 
zur Fatholifchen Kirche, und gegen die fatholifchen Geiſtlichen, 
welche Andersgläubige zum katholiſchen Glauben befehren 
oder ſolchen, welde früher nicht katholiſch waren, die heil, 
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Saframente jpenden, und die Abfchaffung der neuen Eides- 
formel, welde die Eatholifhen Untertbanen Rußlands und 
Polens dem Kaijer leiften müffen. Etatt der gebofften Ab- 
ſtellung der Beſchwerden habe, fährt der Papft fort, bie 
euffifhe Regierung Grund zu neuen Beſchwerden gegeben 
durch die Verfolgung der barmherzigen Schweſtern in Polen, 
durch die Bedrohung des Eigenthums des Weltflerud und 
duch die beabfichtigte Ausdehnung des Geſetzes über Die ge- 
miſchten Ehen vom Jahre 1832 auf das Königreih Polen, 
wogegen er unverzüglih Vorftellungen erhoben und zugleid 
auf die Befegung aller in Rußland und ‘Polen erledigten 
bifhöflihen Stühle habe dringen lafien. Ebenfo babe er 
gegen das neue Geſetz proteftirt, durch welches die Katbo- 
lifen in gewiſſen Fällen zum Aufbau ſchismatiſcher Kirchen 
gezwungen werden, und gegen die Verlegung der geiftlichen 
Immunität im Dominifanerklofter durch die Beichlagnahme 
einiger Dokumente, welde fih anf die Angelegenheit des 
feligen Bobola bezogen. Im 3. 1853 babe er durch feinen 
Gardinal. Staatsfefretär die ruffifche Regierung wiederholt 
aufgefordert, die begonnenen Verhandlungen zu Ende zu 
führen und die ſchon fo lange erledigten polnifhen Bisthümer 
zu befegen. Die Thronbefteigung des Kaifers Alerander, welder 
ſchon frühzeitig und befonderd während feines Aufenthaltes 
in Rom wohlwollende Gefinnungen gegen die Katholiken ge 
zeigt, habe den Papft mit neuen Hoffnungen erfüllt, und 
fein Krönungsgefandter fei beauftragt worden, bei dem Kaifer 
und feiner Regierung die Ausführung des Concordats, die 
Abftelung der im Protofoll aufgeführten Befchwerden und 
die Zulaffung eines päpftlihen Nuntius in St. Petersburg 
zu betreiben. Auch zu Gunften der Katholifen des orienta- 
liſchen Ritus habe er wiederholte Vorftellungen erhoben, be 
fonderd dagegen, daß die Merifer der Diöcefe Chelm auf 
eine griechifch - ruffifche Aniverfität geſchickt wurben. Ferner 
gegen die vorgefchlagenen Regeln des Diöcefan- Seminars 
von Ehelm, gegen die Ilnterbrüdung der Schulen des Baf- 
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lianer⸗Ordens, gegen die Verfolgung der unirten Ruthenen 
und gegen die Einjperrung mehrerer ruthenifcher Priefter in 
ruſſiſch⸗ griechifchen Klöftern, wo fie feit 1839 wegen ihrer 
Anbänglichfeit an die Union gefangen gehalten werden. Ver⸗ 
gebens habe er lange Zeit auf die Entichließungen des 
Kaiferd gewartet, und als er fah, daß nichts geſchehe, habe 
er das vertraulihe Schreiben von 1859 an denfelben ger 
richtet (defien Inhalt wir oben mitgetheilt haben). Nachdem 
der Papft fo feine Schritte zu Gunften der polnifhen Ka⸗ 
tholifen aufgezählt, fprict er die Hoffnung eines endlichen 
günftigen Erfolgd derfelben aus, ermahnt zur Uebung ver 
Hriftlichen Tugenden und zum Gebete, und rügt deu Miß⸗ 
brauch der häufigen Eheſcheidungen in Polen. 

Am 20. Bebruar 1862 richtete Pius IX. ein Breve an 
den nad) dem Tode feined Vorgängers nen ernannten Erz 
bifhof von Warfhau, Sigmund Felinsfi. Im Eingange des— 
felben beklagt er die traurige Lage Polend und die Verhaf— 
tung des Capitel⸗Verweſers von Warfhau, in Bolge der ber 
fannten revolutionären Ereigniſſe jener Zeit; dann fpricht er 
feine Befürdhtungen wegen der Schwierigkeiten aus, mit 
welchen der neue Erzbifchof bei der Leitung feiner Diöcefe 
zu kämpfen haben werde, zumal gegenüber den vielen Staats» 
gefeßen, welche der Lehre, den Rechten und der Freiheit ber 
katholiſchen Kirche widerfprechen, und ermahnt ihn, die Sache 
der Fatholifhen Kirche unerfchroden zu verfehten und mit 
allem Eifer dahin zu trachten, daß er die Leiden, welde 
feiner Diöcefe und der polniſchen Nation bevorzuftchen 
feinen, abwende. Insbeſondere möge er dafür forgen, daß 
die Geiftlihen ihres Berufes würdig leben und fich forg- 
fältig von Allem enthalten, was fih für. fie nicht ziemt. 
Auch möge er die Gläubigen in der Fatholifhen Religion 
befeftigen und zur forgfältigen Beobachtung der Gebote Gottes 
und der Kirche anhalten. Insbefondere aber möge er mit 
aller Feſtigkeit dahin ftreben, daß er volle Freiheit zur Aus» 
übung feines bifchöflihen Amtes erlange. In diefem Bes 
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ſtreben verſpricht der Papſt ibn durch feine Vorſtellungen , 


bei dem Kaifer und bei der Regierung zu unterftügen, unk 
gibt fi der Hoffnung hin, daß die Forderungen des heil; 
Stuhles ihrer endlichen Erfüllung entgegen geben, da bei 
Kaifer ihm angezeigt babe, daß der Abfendung eines aye- 
ftolifhen Nuntius nah St. Peteröburg fein Hindernig mehr 
im Wege ftehe. Sodann bittet der Papft den Erzbifchef, ſich 
bei dem Kaifer dringend für die Begnadigung der wegen ber 
legten Ereignifie im Koönigreihe Polen theild eingekerkerten, 
theils verurtheilten Geiftlihen und Laien zu verwenden. 
Namentlich möge er Alles aufbieten, was in feinen Kräften 
fiehe, um dem aller Empfehlung wärbigen Capitelsverweſer 
von Warfchau die Freiheit wieder zu verſchaffen. Enplid 
ladet der Papft den Erzbifchof zur Beier der Heiligfprechung 
der japanefifhen Märtyrer auf das MPfingftfeft deſſelben 
Jahres nah Rom ein. (Diefed Altenftüd fehlt in der und 
vorliegenden Eammlung, und wir entnehmen es einem pol- 
nifhen fatholifhen Blatte, dem Tygodnik katolicki.) 

Die Tatholiihe Welt weiß, daß der Erzbiſchof Felinski 
die Erwartungen des heil. Vaterd nicht getäuſcht hat, und 
daß er dafür jetzt als ruffiiher Staatögefangener büßt und 
unter den glorreihen Bekennern der Fatholifhen Kirche Po- 
lens in erfter Reihe glänzt. Ebenfo weiß die katholiſche 
Welt, daß der Kaifer Alerander die Hoffnungen des Papfted 
auf endlihe Erfüllung der wohlbegründeten Forderungen des 
heil. Stuhles arg getäufcht bat. Denn obwohl Pius IX. in 
der Allocution vom 16. März; 1863 die endlihe Beſetzung 
der biföfliden Stühle von Plot, Auguftow und Chelm in 
Polen (das lestere ruthenifchen Ritus) und die Ernennung 
der Suffragan-Bifchöfe von Chelm anfünden fonnte, mußte 
ex doch gleichzeitig die traurige Lage Polens und die viel 
fachen Leiden und Schäden beklagen, mit welchen die katho⸗ 
life Kirche in Polen feit langer Zeit heimgeſucht wirb. 
Roh in demfelben Jahre, am 22. April 1863, wendete fi 
ber Papft in feiner unermüblihen Sorgfalt für das Wohl 
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ifchen Journale brachten mehr oder 
Andeutungen über feinen wörtlichen Inhalt. 
es aber unferes Wiffens bisjept noch nirgende 
E worden *). Wir laſſen es daher, da es ebenfalls 
unter die wichtigften Alte Pius IX. zählt, feinem vollen 
Inhalte nad) folgen. Es lautet in deutſcher Ueberfegung: 


—  Majeflät! 


7 Em. Majeftät darf fich nicht wundern, wenn Wir bei dem 
ſchweren Mißgefchiete, welchem das Königreich Polen ‚gegenwärtig 
anheimgefallen.ift, und bei dem lebendigen  Intereife, welches Völker 
und, Regierungen; für die Zukunft diefer Nation an den Tag legen, 
durch. ſo viele und fo oft ſich wieberholende Leiden gerührt, Uns 
an Ew. Majefät ‚felbft wenden, um Ihre wohlwollende Aufmerk- 
‚famfeit auf die, Haupturſachen der gegenwärtigen Wirren und auf 
die Mittel zu Ienfen welche Wir für die, wirkſamſten halten, um 
den von einem grauſamen und bartnädigen Kampfe auf das tieffte 
„erregen Gemüthern die Ruhe und ‚den Frieden baldigſt wieder zu 
ſchenlen. Das legt Uns die Pflicht des apoftoliihen Amtes auf; 
das fordert, Unfere Liebe zu der berühmten und hochherzigen pol- 
niſchen Nation; das, verlangt, fogar Unſere Teilnahme für Ew. 
Mojeftät und. für die Wohlfahrt und Ruhe Ihres Reiches. Ge— 
Hatten daher Eure Majeftät, daß Wir mit der Stimme der Wahı- 
heit und der Gexechtigfeit, frei von dem Gifte der Lüge und von 
‚men lichen und politifhen Intereffe, Ihnen. befannt geben, 
achen jich die fortwährenden Klagen diefer une 
‚gründen, und Ihnen noch einmal Unfere Bitten 
ungen erneuern, . denn es würde Uns ſonſt der 
—* er ſolchen Unterlaffungsfünde ſchuldig vor dem uner⸗ 
ienlichen Richterſtuhl Gottes erſcheinen zu müffen, allzufehr beängftigen. 
Weieſtät! es iſt Uns, ſchmetzlich, daran erinnern zu müffen: 













—2 
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als der Theilungsvertrag über das Königreich Polen kaum unter⸗ 
ſchrieben war, wurde in ten annerirten Provinzen eine ſtarke Oype- 
fition gegen vie katholiſche Religion wadhgerufen, welche mit kurzen 
Zreifchenräumen einer ſcheinbaren Ruhe in den folgenden Jahren 
fortvauerte. Ohne in eine weheklagende Befchreibung der vom 
Klerus und den Gläubigen beider Riten ertuldeten Vedrückungen 
einzugeben, wird ed genügen, wenn Ew. Majeftät Ihr Augenmert 
auf tie zablreihen von Zeit zu Zeit unter der Herrſchaft Ihrer 
Vorgänger veröffentlichten Tofumente richten, welche jeden Augen 
blick an tie beinabe gänzliche Beraubung tes Klerus, an die Unter 
drüdung vieler Mönche» und Nonnenklöfter, an die Verkündung 
von Gefegen welche ter Autorität der Bifchöfe und ver Kirchen: 
zucht wibderfprechen, an vie febweren Strafandrobungen gegen bie 
Verbreiter der fatbolifchen Neligion, an die Umtriebe und An 
firengungen um Millionen von Ruthenen felbfi mit Gewalt zu 
nöthigen den Glauben ihrer Väter zu verlaffen, an die zahlloſen 
den Katbholifen meggenommenen Kirchen um ſie den Diffidenten 
zum Gebraudy und als Eigenthum zu übergeben, an die Verpflich⸗ 
tung alle aus gemifchten Ehen erzeugten Kinder in der beriſchen⸗ 
den Religion zu erziehen, an das Verbot des direften Verkehr 
mit dem heil. Stuhle und an tie endlofe Reihe fo vieler anderer 
zum Nachtheil der Einheit der Fatholifchen Kirche und zur Be 
ängfligung des Gewiſſens der Gläubigen getroffenen Berfügungen 
erinnern. 

Alte diefe zum Nachtheil der Eatholifchen Religion ergriffenen 
Mafregeln mußten in den Augen Europas welches ihre Entfaltung 
beklagte, und in den Augen Polend welches ihren Trud fühlte, um 
fo drückender und unerträglicher erfcheinen, al8 tie von Ihren Vor⸗ 
gängern zur Zeit der verfchiedenen Theilungen des Reiches feierlich 
geichloffenen Wekereinfünfte und Verträge noch ganz frifch waren 
und ganz deutlich fprachen. 

Insbefondere der Warfchauer Vertrag vom 18. Sept. 1773 
und der Vertrag von Grodno von 13. Juli 1793. In dieſen 
beiden Verträgen erflärten die Souveraine von Rußland bei der 
Uebernahme der Regierung Über die abgetretenen Provinzen Polend 
felerlih: Die römifhen Katholiken beider Riten werden 
ganz in dem Statußerhalten, in welchem fie ſich damals 
befanden, nämlid in der freien Ausübung ihres Gultus und 
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ihrer Difeiplin mit allen einzelnen Kirchen und Kirchengütern, 
welche ſie in dem Augenblide des Uebergangs unter die rufjifche 
Serrichaft beſaßen. Und daß der neue Souverain für fih und 
feine Nachfolger das unmiderrufliche Verſprechen made, den er⸗ 
wähnten römifchen Katholiken beider Niten für emige Zeiten ben 
ruhigen Befig der Privilegien und Güter der Kirchen, vie freie 
Ausübung ihrer Religion und Kirchenzucht fammt allen damit 
verbundenen Medhten erhalten zu wollen; und endlich betheuerte 
der Souverain, daß weder er noch feine Nachfolger jemald ihre 
Souverainetätörechte zum Nachtbeil der römifchskatholifchen Religion 
beider Riten in den unter die ruflifche Herrſchaft gefommenen 
Ländern ausüben wollen. 

Ew. Majeftät fteht wohl, daß wenn diefe und andere Ver⸗ 
träge loyal beobachtet worden wären, viele Uebel verhindert, und 
daß die katholiſche Religion in ruſſiſch Polen jegt in feiner 
fhlimmeren Lage wäre, ald in den polnifchen Provinzen unter 
anderer Herrſchaft. 

Es ift alfo nicht zu verwundern, wenn Unſere Borgänger 
im. gerechten Schmerz über die Rage einer den öffentlichen Verträgen 
zum Trotz unterbrüdten und mißhandelten Kirche diefelbe oft zum 
Gegenflande ihrer Klagen und Beſchwerden bei den Potentaten 
Europad machten. Auch kann es Ew. Majeftät nicht unbekannt 
ſeyn, wie diefer apoftolifhe Stuhl die Leiden der Braut Chriſti 
beweinend immer zu ihrer Hülfe und Vertheidigung herbei zu 
eilen beforge mar, indem er bald Äffentlicdy die gegen fie geübten 
Bewaltafte mißbilligte, bald der fatholifchen Welt die Seufzer 
eined mit Gewalt zum Abfall von feiner Religion gezwungenen 
Volkes anzeigte, welches flehte, man möge es ben Eatholifchen 
Glauben frei bekennen laffen, bald eine Reihe von Aktenſtücken 
veröffentlichte, welche er zur immermwährenden Betätigung ber 
Gerechtigkeit und Grundhaltigkeit der päpftliden Beichwerden und 
Proteſte abfaffen ließ. Aber man muß aud daran erinnern wie 
der heilige Stuhl, intem er für die Sadye der Kirche fprady, immer 
von den Beflnnungen der Sanftmuth und der chriftlichen Liebe 
geleitet, niemald die zarteften Nüdfjichten gegen die Megierung Ew. 
Majeftät und Ihrer erhabenen Vorgänger außer Acht ließ, wie 
fogar, man darf e8 wohl fagen, die Nachgiebigfeit und Langmuth 
manchesmal fo weit ging, daß fie bei denen welche die Beweg⸗ 
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gründe dieſes zurücdhaltenden und Elugen Vorgehens nicht fannıten, 
Verwunderung hervorrief, und eine zeitlang die alte Liebe und 
Anhänglichkeit der Polen gegen die Perfon des römifchen Papftet 
beeinträchtigte. 

Mber diefer heil. Stuhl begnügte fich nicht damit, von Zelt 
zu Zeit feine Stimme zur Vertheidigung der unterdrüdten Religion 
zu erheben, fondern er fah fih aud nad den Mitteln um, gegen 
die Fluth der Leiden einen Danım zu errichten, und die durch ven 
Mißbrauch der Staatögewalt entflanrenen Schäden auszubeſſern. 
Bon dem erflen Augenblide der Theilung Polens fandten Unſere 
Vorgänger, welche vergebend die unheilvollen Wirfungen derfelben 
zu verhindern gefucht hatten, ibre Gefandten an den Hof der mäch⸗ 
tigen Monarchen aller Reußen, um die Großmuth und die Gerech⸗ 
tigkeit derfelben zu Gunften des unterbrüdien Katholicismus ans 
zurufen. Andere wurden nad) ihnen gefendet, und nie wurde eine 
günftige Gelegenheit übergangen, fei e8 die Thronbefteigung eines 
neuen Souveraind, fei es eine andere ähnliche Gelegenheit, ohne 
daß außerordentliche Geſandte des heil. Stuhles an den Faiferlichen 
Sof gefendet wurden, mit der Inftruftion, diefe Augenblide ver 
allgemeinen Breude und des allgemeinen Jubel zu benügen, um 
die hohe Gnade der neuen Potentaten zu Gunſten der bedrängten 
Katholiken anzurufen. Und Wir felbft haben, als Wir bei Ge⸗ 
legenheit der feierlichen Krönung Ew. Majeſtät Unſeren außer 
ordentlichen Gefandten an den kaiſerlichen Hof abfendeten, ie 
durch denfelben angehen laflen, mit Ihrem wirkſamen Schuge die 
katholiſche Religion zu befchügen und nicht ermangelt, Ihnen 
Unfere dringenden Bitten um die Zulaffung eines jländigen Der 
treterd von Und bei Ihrer erhabenen Perfon zu erneuern. Leider 
fonnte unfer ©efandter Uns nicht die glückliche Nachricht von der 
Zuflimmung Em. Mafeftät überbringen, und erſt fpäter empfand 
Unfer Herz eine wahre Freude bei der von Ihrem Vertreter in 
Nom 1ind gegebenen Nachricht, daß jeded Hinderniß gegen bie 
Abfendung Unfered Nuntius mit dem Sige an Ihrem kaiſerlichen 
Hofe jest befeitige fei. Während Wir Uns, dankbar für vielen 
feierlichen Akt der Berechtigkeit, bei dem Gedanken an die Vortheile 
welche aus biefem von Uns und Unferen Vorgängern fo ſehr er- 
fehnten Ereigniffe für die Sache der Farholifchen Religion in jenen 
Ländern hervorgehen würben, erfreuten und Uns anfchidten, der von 
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Uns für eine fo hohe und wichtige Miffion beflimmten Berfon 
Unfere Beglaubigungsfchreiben zu übergeben, vernahmen Wir mit 
einem an Verdruß grenzenden Erſtaunen, daß die Megierung Em. 
Majefät in Bolge der von diefem heil. Stuhle ihr gemachten 
Mittheilungen durch eine Note an Ihren Vertreter erklärte, alle 
Geſetze und Verfügungen, welche unter den ſchwerſten Strafen den 
Verkehr der Bifchöfe und der Gläubigen mit den Vertretern des 
heil. Stuhles verbieten, müflen als fortwährend in voller Kraft 
und Ausübung in den kaiſerlichen Gebietötheilen beftehend anges 
feben werben. 

Damit war der Hauptzweck, welchen Wir mit jener Miflion 
verbanden, vereitelt, und die Ehre und Würde diefed apoftolifchen 
Stuhled rietben Uns jeden weiteren Schritt aufzufchieben, bis Uns 
neue Zuflcherungen wegen der freien Ausubung unferer Autorität 
und des Amtes Unſeres DVertreterd gegeben würden. Aber ſtatt 
daß dieſes Hinderniß befeitigt wurde, ſahen Wir mit Schmerz die 
erwähnten auf den DVerfehr ter Gläubigen mit dem heil. Stuhle 
bezüglichen Befege in einem neuen Ukas mit dem Datum St. Peterd« 
burg 8. Ianuar 1862 neuerdings kundgemacht und erweitert. Da 
diefer Ukas Artikel enthält, welche der Berfaflung der Fatholifchen 
Kirche und den mit dem beil. Stuhl getroffenen Uebereinfünften 
widerfprechen, fo bat er den Gegenſtand einiger Ermägungen und 
Bemerkungen gebildet, welche in Unſerem päpftliden Namen von 
Unferem Cardinal Staatöfefretär Ihrer kaiſerlichen Regierung 
werden mitgetheilt werden. 

Em. Majeftät kennt überbieß Unfere angelegentliche Sorge, 
welche Wir feit dem erften Tage Unſeres Pontificatd in Beneff 
des im I. 1847 zwifchen Unferen Bevollmächtigten und denen 
Ihres erhabenen Vaters afgeichloffenen Concordats an den Tag 
gelegt baten. 

Sie werden fih wohl an den Privatbrief erinnern, welchen 
Wir Ihnen mit vollem Vertrauen auf Ihre Billigkeit und Ges 
recbtigfeit am 31. Ianuar 1859 fchrieben, um die Beendigung 
der Verhandlungen über die in jenem Goncordate nicht vereinbarten 
PBunfte und die loyale Ausführung der bereitd getroffenen Ueber⸗ 
einfünfte zu verlangen. Uber nicht nur erwarteten Wir bis jegt 
vergebend die Antwort, welche Ew. Majeftät Unſerem Cardinal 
Staatsſekreraͤr durch Ihren Sefandten in Rom übermitteln lafien 
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zu wollen verficherten, fondern Wir Hatten auch den ſchweren 
Kummer in den Öffentlichen Journalen den Bericht zu lefen, weldyer 
Em. Majeftät von der zur Prüfung verfchiedener auf jene Ueber⸗ 
einfunft bezüglichen Bunfte ſowie des Protokolls der nicht ver⸗ 
einbarten Artikel niedergefegten Commiflion vorgelegt worden if. 
Diefer Bericht Tieß Und leicht erkennen, von welchen Gefinnungen 
die Mitglieder jenes Comités gegen die fatholifche Kirche befeelt 
waren, und welche Hoffnungen Wir für ten Erfolg Unferer an 
Sie gerichteten Bitten hegen dürfen. 

Aber da alle diefe LUnfere dringenden Bemühungen ebenfo wie 
die Unſerer Vorgänger zum größten Theil vereitelt wurden, muß 
man wohl heute die Bonfequenzen beklagen, welche aus einem fo 
verberblichen und dem @eifte der Farholifchen Kirche fo entgegen⸗ 
gefegten Syſtem zum Nachtheil der Kirchenzucht bei einem Theil 
des Welt» und Ordend- Klerus entfprungen find. Da man der Kirche 
bald das eine bald das andere ihrer Nechte genommen, den Klerus 
nah und nach aller feiner Güter und Freibeiten beraubt, ven 
Unterricht auf Goflegien und Univerfitäten mit einem fchädlichen 
Unterrichtöfyflem geregelt, in geiftlichen Collegien oder in Regierungs⸗ 
Commiſſionen die nach göttlihem Rechte dem Papfte und den 
betreffenden Biichöfen zuftehende Jurtsbiktion an fich geriffen, vie 
Gorrefpondenz der Dxrdensgeiftlichleit mit ihren @eneraloberen 
und die Viſitationen berfelben verhindert, und insbeſondere eine 
Scheidewand zwifchen der Heerde und dem allgemeinen Hirten aufs 
gerichtet hat: darf man ſich nicht wundern, wenn die Religion ges 
ſchädigt wurde, wenn die-Principten des Gehorſams und der Unter» 
würfigfeit, welche fte lehrt, feine tiefen Wurzeln gefchlagen haben, 
wenn die Diener des Heiligthums tbeilmeife ſchwach geworden find, 
wenn endlich auch einige aus dem Welt- fowohl wie aus dem 
Ordens⸗Klerus von ihrer Pflicht abgemwichen find und an Kante 
‚ lungen Shell genommen haben, welche weder ihrem Beruf noch 
ihren ebrwürdigen Charakter entſprachen. Majeftät! Wir find 
weit entfernt es zu billigen, daß ber Klerus an politifchen Kämpfen 
Theil nehme und die Waffen ergreife, um die Autorität der Mes 
gterung zu flürzen,; Wir beflagen im @egentbeil diefe Thatſache 
und verurtheilen fie, aber Wir wollen gleichzeitig Ew. Majeflät 
gegenüber den Urfprung und die Beranlaffung conflatiren, aus 


welcher fie entfpringt. Möge Unfere apoſtoliſche Autorität ihren 
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beilfamen Einfluß auf Ihre katholiſchen Unterthanen wieder er⸗ 
langen, mögen die Bifchöfe zur freien Ausübung ihrer Gewalt 
nad Maßgabe der heiligen Canones zurüdfehren, möge der 
Klerub feinen Einfluß auf die Unterweiſung und Leitung des 
Volkes wieder erlangen, mögen die Ordendgeifllichen durchaus von 
ihren &eneral- Oberen abhängen, mögen die Gläubigen die katho⸗ 
liſche Neligion frei befennen dürfen — dann werden Em. Majeftät 
fih überzeugen, daß die Haupturfache ter forwährenden politifchen 
Agitationen Polens die religiöfe Unterdrückung, die Beängftigung 
der Gewiſſen, der Verfall ded Klerus, die Muthlofigkeit der ge⸗ 
weibten Hirten und die Verbreitung von antireligiöfen Grundfägen 
und Lehren waren. 

Mir hitten Em. Majeftät ſich überzeugen zu wollen, daß Sie 
Alles, was Sie für die Ruhe der Kirche und für die Ehrfurcht 
gegen Unſere heilige Neligion thun und unterflügen werden, zum 
Vortheile des Reiches thun, und daß Sie, wenn Sie die Kirche 
mit Ihrem offenen Schuge flügen, auf die Achtung und Treue der 
ganzen polnifchen Nation zählen können, welche niemals fo blühen 
und glüdlih war, ald da fie die Religion ihrer Väter frei be= 
fennen durfte. Ah Majeftät! Möchten tie Klagen diefer Nation, 
welche in ganz Europa ein Echo gefunden und fogar jene Herzen 
gerührt haben die in religiöfen Dingen gleichgültig find, an Ihren 
Thron gelangen und zu Ihrem großmüthtgen Herzen dringen. Ein 
Wort von Ihnen fann einem hochherzigen Volfe die verlorne Ruhe 
wieder fchenfen und die unaufbörliche Veranlaffung fo vieler Wirren 
und Zwietracht befeitigen. Wollen doch Em. Majeftät Und das 
ſchmerzliche Schaufpiel der Leiden, von welchen die fatholifche Res 
ligion in Ihren meiten Gebieten fortwährend bebrängt wird, er» 
fparen und auch Unſerem durch die Ruchloſigkeit der Zeiten ohne⸗ 
bin fo fehr gepeinigten Herzen die Ruhe und den Frieden wieder 
fchenfen, welche Wir nur dann wieder erlangen fünnen, wenn Wir 
dort die Neligion zum geiftlichen und zeitlichen Vortheil und Nugen 
Ihrer Unterthanen allenthalben wieder aufblühen ſehen. 

Die Unterfuhung, die Em. Majeftät über die Urfachen 
anftellen wollen, welche zum großen Theil den gegenwärtigen 
blutigen Gonflift herbeigeführt haben, und vor Allem die Redlichkeit 
und Hochherzigkeit Ew. Diajeftät find Uns eine glüdliche Vor⸗ 
bedeutung füs die Zukunft dieſes Reiches. Wir merben inbeflen, 
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überzeugt eine heil. Pflicht Unſeres apoftolifchen Amtes geübt zu 
haben, um ein baldige und glüdliches Reſultat diefer Linferer 
Borftellungen beten, weldye Und in allen Fällen von der fchweren 
Berantwortung befreien werden, die Und vor Gott und den Menſchen 
in einem für die Intereflen der katholiſchen Meligion fo ernflen 
Augenblicke trifft. Wir wollen audy nicht aufhören demürbig zum 
Herrn zu beten, daß er Ew. Majeftät mit jeder wahren und voll» 
kommenen Glückſeligkeit erfüllen wolle. 

Gegeben in linferem apoftolifchen Palaft, im Vatikan am 
22. April 1863. Pius IX. Bapfl. 


Welchen Erfolg diefe rührende Berufung des durch feine 
Tugenden wie duch feine Leiden glei ehrwürdigen Statt- 
halters Ehrifti an das Herz des mächtigen Czars hatte, zeigt 
am beiten das noch im frifchen Andenken ſtehende päpftlice 
Schreiben an die Erzbifhöfe und Biſchöfe Rußlands und 
Polens Ubi Urbaniano vom 30. Juli 1864, welches zunächſt 
an die fhon am 24. April vefielben Jahres in dem Eolle 
gium der Propaganda zu Rom von dem Papſte gegebene 
Hinweifung auf „die traurige und tief beflagenswerthe Lage 
ded Königreiches Polen”, auf „die beflagenswerthe Bewe⸗ 
gung, welche gegen einen mächtigen Fürften erhoben wurde“, 
und auf die außerorventlihen Maßnahmen erinnert, „welde 
die ruſſiſche Regierung ergriffen babe, nicht nur um biefe 
Bewegung zu unterdrüden, fondern auch um nad und nah 
die fatholifche Religion in dieſem Königreihe auszurotten“; 
und dann, geſtützt auf „glaubwäürbige, dem Papfte von ver 
fhiedenen Seiten zugefommene Mittheilungen”, die Gewalt: 
thätigfeiten, welche die Fatholifche Kirche, ihre Diener und 
Gläubigen von Seite der rufftfhen Regierung täglich zu er⸗ 
dulden haben und für welde der Papft am 24. April noch 
die zuverläffige Beftätigung durch eine fichere Autorität ab- 
warten zu mäffen erklärte, ald nur zu wahr anerkennt, da 
der Papſt beftimmt wife, daß jene Regierung der Fatholifchen 
Kirche feit lange feindlich ift und alle ihre Kinder in das 
unglüdfelige Schiöma fortreißen will, die legte Inſurrection 
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zum Vorwande nehme, um unfere heilige Religion und alle 
Katholiken auf jede Weife bart zu verfolgen. Dann recapi- 
tulirt das päpftlihe Schreiben die ſchon früher erwähnten 
Befhwerden und Klagen und fügt nene Beſchwerden bei, 
insbefondere daß die ruffifhe Regierung nicht aufhoͤre, 
Schriften, die dem Katholicismus günftig find, zu verbieten 
und gleichzeitig Bücher und Zeitungen verbreiten zn laflen, 
melde die katholiſche Kirche direkt angreifen, ſowie aud 
Schriften der ehrenrährigften Art gegen ‚den Statthalter 
Chriſti auf Erden und gegen den apoftolifhen Stuhl, welche 
hauptſächlich dazu beftimmt wären, das Fatholifhe Volk ab- 
trännig zu maden; daß fie das Volk gegen die katholiſchen 
Priefter aufhege und verbiete, in Predigt umd Unterricht den 
Unterſchied zwifhen der Fatholifhen Wahrheit und dem 
Schisma darzulegen; daß fie die Ordensleute aus ihren 
Häufern fortgejagt und ihre Klöfter in Kafernen verwandelt, 
die katholiſchen Bifchöfe ihren Diöcefen entriffen und in’s 
Eril gefickt, eine unzählbare Menge Katholiten des grie- 
chiſchen Ritus mit Lift und Gewalt in das Schisma fortge- 
riffen und an der Rüdfehr in den Schooß der Kirche ver- 
hindert, die Waifen Fatholifher Eltern unter dem Vorwande 
der Bormundichaft in entfernte Gegenden gebradht und im 
dad Schiöma geftärzt, eine Menge Katholiken jeden Rangeß, 
Standes, Alters und Geſchlechtes in die Verbannung ge- 
ſchleppt, Tatholifhe Kirchen beraubt und entweibt und ent- 
weder dem Schisma überliefert oder in Kafernen verwandelt, 
Fatholifche Priefter in gehäfftger Weife verfolgt, ihrer Güter 
beraubt und dem Elend preisgegeben und entweder in's Eril 
geihict oder in’8 Gefängniß geworfen oder felbft zum Tode 
verurtheilt babe, weil fie den Verwundeten und Sterbenden 
die Tröftungen der Religion bradten; daß die in die Der 
bannung geihidten Priefter und Laien nicht mehr auf die 
Zröftungen und Hülfe unferer beiligen Religion rechnen 
dürfen; daß die Katholiken Lithauens feine andere Wahl 
hatten als entweder in’d Eril zu ziehen oder die Tatholifche 
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Religion zu verlaſſen; daß endlich der. Erzbiſchoſ von War⸗ 
(hau feiner Heerde entriffen, jeder Autorität und Jurisdik⸗ 
tion über feine Diöcefe beraubt, der Verkehr feiner Bis- 
thbumsdangebörigen verboten und fein Generalvifar Paul 
Rzewuski ald Diöcefanverwefer an feine Stelle geſetzt wurbe, 
Dann proteftirt der Papft gegen alle diefe Gewaltafte, ver- 
bietet die Befolgung diefer Anordunngen, gebietet den fort- 
währenden Gehorfam gegen den wahren und rechtmäßigen 
Warſchauer Erzbifhof Felinski und fpricht die Ueberzeugung 
aus, daß der geliebte Sohn Paul Rzewuski fih in feiner 
Weife zur Erfüllung jenes Befehls der ruffifchen Regierung 
hergeben, fondern als Generalvikar feined rechtmäßigen Bi. 
ſchofs demfelben fortwährend in allen Städen getreulich ge- 
horchen werbe. 

Gleichzeitig mißbilligt aber der Papft auch „die übelbe- 
rathenen Erhebungen in Polen“, „welche der ruffifhen Re- 
gierung Anlaß gaben, die Fatholifche Kirche täglih mehr zu 
quälen und zu unterbrüden.“ 

Indem er aber diefe Bewegungen verwirft und ver- 
dammt und ben ſchuldigen Gehorfam gegen die obrigfeitliche 
Gewalt in allen jenen Dingen, die Bott, feinen Gefegen und 
feiner Kirche nicht entgegen find, einfhärft, ruft er zugleich 
den Fürften dad Wort der Weisheit zu: Die Mächtigen 
werden mächtig geftraft werden, wenn fie nicht gerecht ge- 
richtet, dad Geſetz der Gerechtigkeit nicht beobachtet und nad 
dem Willen Gottes nicht gehandelt haben. Ex bittet und 
befhwört au alle Fürſten, doch einmal einzufeben, daß bie 
Völker jede Antorität verachten, die Majeftät läftern, gegen 
ihre Fürſten anffteben und ihnen ven Gehorfam verweigern, 
wenn man fie von der Religion und von dem fchuldigen 
Behorfam gegen Bott, gegen die Kiche und gegen die Ge⸗ 
feße Gottes abwendig made, und von dem freien Verkehr 
mit dem heil. Stuhle abhalte; dann ermahnt der Papft die 
Erzbiſchoͤfe und Biihöfe Rußlands und Polend zur Stand- 
haftigkeit und die ihrer Obhut anvertranten Gläubigen zum 
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unerfäähtterlihen Feſthalten an dem Fatholifhen Glauben, 
und fhließt mit Gebet und Segenswünſchen und Ertheilung 
des apoftolifchen Segens. 

Wenn wir endlih noch an die feierliche Bittprozeſſion 
erinnern, welche der Papft vor zwei Jahren in Rom angeordnet 
bat, um die Hälfe des Himmels für dad unglüdlihe Polen 
zu erfleben, fowie an die liebevolle Aufnahme, welde die 
flüchtigen polnifhen Priefter in Rom gefunden haben, fo 
dürfte die Darftellung defien was Pius IX. während feines 
bald 19jährigen Pontificates für Polen gethban bat, voll- 
ftändig feyn. In den legten Wochen fprachen die Zeitungen 
von einem neuen Altenftäde, welches der Papft in Bezug 
anf Polen veröffentlicht babe; da und daſſelbe aber noch 
nicht vorliegt, können wir und auch nicht damit befchäftigen. 
Jedenfalls genügt dad Mitgetheilte zur vollftändigen Wider⸗ 
legung des doppelten Vorwurf, dag Pins IX. nichts für 
Polen gethan, wie die Einen, oder daß er die polnifhe Re- 
volution begänftigt habe, wie die Andern boshafter Weiſe 
behaupten. | 


XXXIX. 


Die neueren Jeſuiten. 
Genpfchreiben des Herrn P. Roh. 


Hochverehrter Herr und Freund! 


Ih Hin Ihnen für Ihren langen und fchönen Brief von 
Herzen dankbar. Befonderd aber Intereflirte mich die Converfation, 
die Sie mit Ihrem, mir unbekannten Freunde über die jehigen 
Sefuiten gehabt. Weil Sie mir den Herrn als einen äußerſt 
achtungöwertben und gefcheidten Dann fchildern, fo iſt mir an 
feiner Achtung für meinen Orden fo viel gelegen, daß ich mie 
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gerne die Mühe nebne, feine Anfiht, Infoferne es Wahrheit und 
Billigfeit fordern, zu berichtigen. Da er offenbar nur Wahrheit 
will, wird er, fo darf ich hoffen, meine Antwort wohlmollend an« 
nehmen und unparteiifch prüfen. 

Bor Allen gebe ich nun gerne zu, daß wir jegt lebenden 
Jefuiten unfern erſten Vätern, den Gründern des Ordens, vielfach 
nachſtehen. Aber ift dad nicht bei allen Orden, bei allen menfd- 
lihen Vereinen, und in einem gemiflen Sinne felbfl bei ver 
Kirche der Ball?! Zu einer neuen Schöpfung wählt Gott aufers 
ordentlihe Männer und wirft Selber Wunder, die nachher, weil 
nicht nothwendig, faſt ganz aufbören. Andererſeits ſchwächt fich 
nach und nach jede gefchaffene Kraft eben durch ihre Thaͤtigkeit. — 
Daß unfer Orden in der Gegenwart auch feine Größen erflen 
Ranges, wie einen Bellarmin, Petavius, Suarez und andere ber 
mittlern Zeit aufzumelfen babe, muß ich ebenfall® geſtehen. Aber 
einerſeits kann nur Bott große Genies erichaffen und er hat dem 
ganzen 19. Jahrhundert nur menige gegeben: fein Wunder alfo, 
wenn unter der Handvoll Jeſuiten fidy gerade feines vorfinden 
follte. Andererfeit gehören auch äußere Umftände dazu, um wahr« 
baft große Talente auch als foldhe erfcheinen zu laffen. Ich gebe 
alfo zu, daß ich und meine Mitbrüder Urfache genug haben, recht 
demüthig und befcheiden zu feyn; aber dem Orden ald moralifcher 
Perſon darf ein billig Denkender auch heute noch feine Achtung 
nicht entziehen. Dem Orden gehört feine ganze Vergangenheit 
wie die Gegenwart. Unſere Beinde fuchen ihre Anklagen gegen 
und aus der Vergangenheit und beebren und mit demfelben Daße 
des Haſſes wie unfere Väter; wohlmollende Menfchen dürfen uns 
alfo die Verdienſte unferer Väter nicht zum Vorwurfe machen, eb 
fet venn, daß wir als ganz unmürtige Söhne daſtehen. Nun aber 
glaube ih mit voller Sachfenntniß und der Wahrheit getreu, ohne 
Ueberhebung fagen zu fönnen, daß unfere Geſellſchaft beute noch 
ihrer glorreichen Vergangenheit, ſoviel es menfchlihe Schwachheit 
vermag, im großen Ganzen, ſowohl im Innern Geiſte als in ihrer 
äußern Wirkfamfeit, neu und würdig geblieben tft. Ich babe ven 
Diden in der Schweiz, in Oeſterreich, in Branfreich, Italien, Bel⸗ 
gien und Deutſchland durch perfönlichen Aufenthalt in dortigen 
Ordenthaͤuſern kennen gelernt; ich fenne antererfeitd alle Regeln 
des Ordens fehr gut. Nun aber kann ich auf Ehre erflären, daß 
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es feine vom Orbendftifter aufgeftellte Megel gibt, welche nicht 
heute noch ihrem ganzen Wortlaute nach als folche anerkannt und 
proflamirt würde, deren Uebertretung nicht Müge oder Strafe zu- 
zöge. Ih babe überall große Frömmigkeit, Seeleneifer, anges 
firengte Arbeitfamfett, Mäßigfeit und tadellofe Sittenreinheit ge= 
funden. Ic Eenne in jedem Grade des Ordens viele Glieder, die 
man jedem Meligiofen als vollgültige Muſter aufftellen fann, und 
die ich In meinem Innern als Heilige Männer verehrte. Auch die 
nicht ausgezeichneten Ordensglieder find doch Männer, meldye ver 
Melt, ihren Freuden und Ehren freiwillig entfagen, ſich durch ein 
eigene® Gelübde den Weg zu kirchlichen Würden ſelbſt abfchließen, 
in Keufchheit, Armuth und Gehorfam ein fehr thaͤtiges Lehen zum 
Helle ihrer Mitmenſchen führen, un dafür in der Megel von der 
Welt nichts als maßlofen Haß einzuernten. Dennoch gefallen fie 
ſich in viefem ihren Berufe, wie wenige Menſchen in dem ihrigen: 
was ohne ein beveutended Maß von Botted- und Menfchenliebe 
nicht wohl möglich feheinen dürfte Die Krone aber und der uns 
trüglichfte Beweis diefed Achten religiöfen Geiſtes ift nach meinem 
Dafürhalten die ädyt brüderliche Liebe, die unter uns berrfcht. Diefe har 
mir bisher mein Leben im Orden fo verfüßt, daß, wenn ich heute 
noch meinen Lebensberuf wählen follte, ich, ohne mich auch nur 
eine Diinute lang zu bedenken, diefelbe Wahl treffen würde, wie vor 
bereitö mehr ale 35 Jahren. Diefe Bruderliebe ift dad Geheimniß 
der Innern und äußern Stärke des Ordens; an ihr prallen afle 
feindlichen Befchoffe ab. — Zu diefem Innern Leben nun wiid im 
Novtiziate der Grund gelegt. Ihr verehrter Freund, mehr auf bie 
profane Bildung und Aufßere Wirkfamfeit bedacht, hat die Bedeutung 
des Noviziateß offenbar unterfchägt. Jeder Lebendberuf hat feine 
Lehrjahre; foll Jemand ein Religios feyn, fo muß er vor Allem 
als Religios denken, fühlen, leben leınen. Wie fieht es nun in 
der Megel bei einem abfolvirten Gymnaſtaſten aus? — Selbſt 
beidnifche Philoſophen fetten die Selbfterfenntniß oben an. Men- 
fchenfenntniß, fo unerläßlich zur äußern Wirkfamfeit, erlangt man 
nur durch allſeitige Selbſtkenntniß. Sol der Menfh nicht bloß 
äußerlich wirken, d. h. Auffehen machen, fondern fegendreich und 
bleikend wirken, fo muß er vor Allem ſich felbft in Ordnung 
bringen, feine Leidenfchaften zähmen und beherrfchen. Die Vor⸗ 
bedingung zur vollen Erleuchtung des Verſtandes iſt Reinigung 
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des Herzens, Das Moviiat trägt feine zeichlichen Früchte in den 
darauffolgenten Siudienjahren, im ganzen übrigen Leben und in 
der Gwigfeit. — Hiemit fomme ich auf. bie. äußere Wirkjamfeit: 
Pflege der, Wiflenfchaften und. priefterliche, Verrichtungen. Der 
Diden bildet noch heute feine jungen Mitglieder wie in früheren 
Iahrhunterten genau nach den. Vorfchriften des heiligen Stifters. 
68 werden für den hoͤhern Ordensberuf in ‚der Regel nur folde 
aufgenommen, welche ihr Gymnajlum ‚mit der erſten Note abſol- 
virt haben. Nach den zwei Jabren Noviziat, ſtudiren biefelben 
noch zwei Jahre Philologie, mit befonderer Anleitung zum Doeiren 
und zum Prebigen; darauf folgen drei -Iahre Phllofophie mit 
allen einfchlägigen Fächern; dann 2 bis 6. Jahre Magifterium in 
einer Gymnaftalklaffe, oder Repetitorium im einem Penflonate ; 
Hierauf fommen vier Jahre Theologie und endlich noch ein drittes 
Yahr Noviziat, wo die ganze Perſonlichteit gleichfam retouchirt und 
Abe elne praftifche Anleitung zur Wirffamfeit in und außer dem 
Orden ertheilt wird. Diefer Bildungsgang if für Alle gemeinfam 
vorgegeichnet. Jene aber, die ſich in deſſen Verlaufe zu irgend 
‚einer auögezeichneten Specialität beſonders geeignet erwieſen, wie 
um Predigen,, zum Dociren der Theologie, Vhiloſophie,  Poyft, 
Mathematik, Chemie, Naturgeſchichte, Aftronomie und der orien- 
taliſchen Sprachen, befommen dazu nod) zwei oder mehr Jahre für 
BPrivarftudium oder zur Anhörung der beften Profefloren am. ir 
einer, Univerfität, wie 3. ®. jept in Bonn, wo einer. vom 
jungen Religioſen den legtes Jahr für die Botanik 
Vreis davon getragen hat und zum Mitgliede - zweier. 
Geſellſchaften poulirt worden iſt Künftige Profefforen der, orien- 
talifchen Spraden fait man auf einige Jahre in die Ordend- 
bäufer des Orlentd. — Ich bemerfe dazu, daß während  biefer 
ganzen langen Bildungsgeit unfere Religiofen aller fremden Sorgen 
entboben, und wie es mir langjährige Veobachtung beweist, nicht 
nur aus Liebe zur Wiſſenſchaft, fondern auch aus; Liebe zu, Gott 
und zum Nächten mit ganzer Geele den Gtubien ‚obliegen und 
ſich vielfach nur zu ſehr anftrengen. Nach allen de: 
darf ich Ihren Freund wohl fragen, ob wir nicht 
Unſtige thun? — Aber die Früchte einer fo reichen 
find fie? Der, Orden nimmt in der Wiſſenſchaft n 
Rang nicht mehr ein! — Diefe Behauptung iſt nicht 
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aber auch nicht ganz wahr. Wahr iſt's, daß Heute der Orden 
weder einen fo allgemeinen Einfluß ausübt, noch einen folden 
Vorrang wie einftend in der Wiffenfchaft behauptet. Aber das hat 
zwei. triftige Gründe, die wir nicht verſchuldet haben. Erſtens bes 
haupte ich ganz zuverflchtlich, daf es heutigen Tages ebenjo ſchwer 
iſt in der Wiſſenſchaft auf ver Höhe feiner Zeit zu ſtehen, als in 
gewiſſen ftühern Beiten an der Spige zu ftehen. Wolle man dieß 
ja wicht überfehen! Daß wir feinen fo allgemeinen Einfluß aus- 
üben, if auch fehr wahr; aber jegt man uns in die Lage einen 
ſolchen ausüben zw könmen ? Sind wir nicht faft überall geächtet? 
In weflen-Händen find jegt unfere meiften ehemaligen Univerfitäten 
und Gollegien? Wie groß ift unfere Zahl im Vergleiche zu frühern 
dahrhunderten — Falſch iſt obige Behauptung, wenn damit ge- 
fagt ſeyn ſoll, wir Teifteten nicht, was man in den gegebenen 
Umftänden vernünftiger Weife von und fordern fann. Würdige 
‚Früchte der angefttengten Ausbildung feiner Glieder erntet der 
Orden in feinen Schulen, Am Prebigtamte und in feinen fehrlit- 
ſtelleriſchen Produtten. m 
In den Ländern, wo“ wir öffentliche Schulen eröffnen dürfen, 
Reben dieſelben anerfanntermaßen in gutem, ich darf faft jagen, im 
alterbeften Aufe. Im den frangdfifchen wie In den belgiſchen Kam- 
mern wurde von umfern Feinden behauptet, die Staatsanilalten 
möchten unſere Concurrenz nicht auszuhalten. Ein Ordensbruder 
mir vor einiger Zeit Motigen über die Ergebniffe des 
1863—64 in unfern franzöffchen Collegien. Ich er 

Ihnen nur jene Notizen, welche dad Collegium rue des 
Postes 18 in Paris betreffen. In diefer Anftalt befanden ſich 
330 Böglinge, die fich zu den verfchiedenen Stantöprüfungen in 
alten wiſſenſchaftlichen Bädern unmittelbar vorbereiteten. Aus 
riefen find in dem Jahre aufgenommen worden indie &cole po- 
Hitechnique 13, obwohl für ganz Frankreich nur 28 zugelaffen 
werden Fonnten; a l’&cole de St, Cyr 51, obwohl für ganz 
Frankreich nur 250, in die 6eole de marine 14, zum Bacca- 
aureat hugelaſſen 86, Viele mit beſonders guten Noten. Die Note 
iſt in Paris dieß Jahr unter 936 Graminirten aus 

nur fechsmal ertheilt worden; darunter aber fünf - 
itenzöglinge, wovon 4 zur rue des Postes gehörten. 
n, welche den Unterricht: monopoliſirt haben, bes 
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baupten freilich Jene, die vom Monopol leben, wir flünden nicht 
auf ihrer Höhe: das iſt begreiflih. Daß diefelben bei den Staatt 
prüfungen unfern Zöglingen auch nicht immer wohlmollend bes 
gegnen, begreife ih auch, weil ih die menſchliche Armieligfeit 
fenne. Wenn aber unfere Studenten nicht durch eine ganz bes 
fondere Fügung ausnahmsweiſe dumm find, fo müflen fie, wenn 
fie bei und ihre ganze Bildung erhalten haben, mit den Zög- 
fingen jeder andern Anſtalt concurriren fönnen; namentlich aus 
zwei ®ründen: weil für die Moralität, die für wiſſenſchaftlichen 
Fortgang nicht gleichgültig ift, nirgendwo mehr als kei uns gefciebt; 
und weil unfere Profefioren werer Familienſorgen, noch Gaffe's, 
noch Wirthshaͤuſer Fennen. 

An den Leiſtungen des Ordens im Predigtamte wird hoffent⸗ 
lich Ihr verehrter Freund wenig auszuſetzen haben. Von unſern 
Miſſionen wenigſtens in Baden muß er doch etwas gehört haben, 
und als einem gebildeten Mann kann es ihm nicht unbekannt 
ſeyn, daß in alten Ländern wo Jefuiten find, der Orden zu den 
berühmtern Prerigern des Landes fein geziemendes Gontingent 
liefert. Zu einem wahrbaften guten Prediger gehört aber ziemlich 
viel; und fomit muß er wohl zugeben, daß wir nicht auffallend 
binter ver theologifchen Zeitbildung zurüdftehen. 

Zur Freund wird es wohl befonverd auf gelehrte Produlte 
der Preſſe abgefehen haben. In unferer ſchreib⸗ und druckſeligen 
Heit lege man an dad Wiffen gewöhnlich diefen Maßſtab an. Ich 
muß ibn jedoch auf einige Bedingungen großer literarifcher Thaͤtig⸗ 
feit aufmerffam machen. Nebſt dem Willen gehören dazu auch 
materielle Hülfdmittel und Muße. Durchgeben Sie nun im Geiſte 
die Zeit vom 3. 1814, wo der Orden wieder hergeflellt worden, 
bis auf heute. In welchem Lande bat man und eigentlich ruhig 
arbeiten laffen? Wo und wann fonnte man fidy auch nur einige 
Jahre des Verbleibens und der Ruhe zu einem bebeutendern Unter: 
nehmen verfprechen? Wie viele Anſtalten wurden und entriffen, 
zerftört, nachdem wir fie mit unfägliher Mühe kaum errichtet 
hatten? Wie Viele von und konnten fi eigentlich confequent umd 
anhaltend einem Fache widmen? GErlauben Sie, daß ich Hier von 
mir felber rede. Nachdem ich in der Schweiz fünf Jahre lang 
mit innigfter Luft, und, man fagte, mit Erfolg, Dogmatik docitt 
batte, wurde ich im Exil für zwei Jahre Iaug Gauslehrer, wo ich 
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neben den Gymnafialfächern auch das Buchflabiren und Striche 
ziehen docirte; nachher kam ich auf ein Jahr zur Dogmatik zurüd 
in Löwen; aber die Miffionen in Deutfchland verlangten Arbeiter; 
ic wurde alfo ex abrupto Miflionsprediger auf ſechs Jahre; nun 
vereinige ich beide Befchäfte miteinander: iſt e8 da zu verwundern, 
wenn ich nur ein mittelmäßiger Theologe und mittelmäßiger Pre⸗ 
diger bin und bleibe? Wie mir iſt e8 aber Hunderten ergangen — 
Manchem noch Ärger. Bemerke man ferner, daß unfere Geſellſchaft 
nit ein Gelehrten- Verein, fondern ein religiöfer, priefterlicher 
Orden iſt. Die Wiflenfchaft kann er nur ald ein Mittel zum 
Seelenheile anfehen, und feine hoͤchſte Bildung muß er namentlich 
in der Theologie, und zwar in einer praftifch verwendbaren Theo⸗ 
logie fuchen. Es Hatte alfo mehr Eile in der Bildung der Jugend 
und ber feelforglichen Aushülfe, in den Miflionen in und außer 
halb Europa thätig zu feyn, als im Verfaſſen gelehrter Bücher. 
Für die profanen Wiffenfchaften ift von allen Seiten reichlich ge⸗ 
forgt, und für die theologiſchen Difeiplinen nicht weniger. Freilich 
erreichen die theologifhen Produkte der Jetztzeit, weder bei Iefuiten 
noch bei Andern, die Größe früherer Leiftungen. Aber das bat 
feinen innern guten Grund. Die meiften tbeologifchen Yächer 
bilden poſitiv abgegrenzte Bezirfe, in welchen nach achtzehn Jahre 
Hunderten nur mehr eine geringe Nachlefe möglich iſt. Wir dürfen 
fhon mit dem Theologen zufrieden ſeyn, der fich die ganze Ernte 
der Vorfahren anzueignen und für feine Zeitgenoffen zu verwerthen 
verfieht. Wer einen Auguftin, Thomas von Aquin, Bonaventura, 
Suarez, Petavius, Thomaffin, Bofjuet, Möhler und ähnliche Auf. 
toren gut fennt, fühlt ſich ihnen gegenüber fo Elein, daß er ebenfo 
wenig ein Bebürfnig als Luft fühlt, für Gelehrte über die von 
jenen Männern behandelten Gegenftände (fie haben aber faft Alles 
behandelt) ein Buch zu ſchreiben. Ich verarge ed den Straßburgern 
gar nicht, daß fie nicht ein zweites Münfter, ja nicht einmal den 
zweiten Thurm bauen. Ich fehe dafür manche Gründe, unter ans 
dern auch den Testen Entfchuldigungdgrund für die modernen Je⸗ 
fuiten, die materiellen Hülfsmittel. 

Wo ſtehen diefe und zu Gebote? In welchen Lande hat man 
und nicht bei der Vertreibung zugleich rein audgeplündert? Ich 
kam mit 15 andern Blüchtlingen aus der Schweiz in Italien an, 


und hatte als Zahlmeifter für und Alle zufammen noch zwei und 
"LV. 48 
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einen halben Silbergroſchen d. E. ein Raffamännden im ter Tale; 
unt wir basien tod wabrlich nicht geiblemm: aut tem Wege! 
Tem greifen Bater Diibellont, ter au 30 Jabre lang einem 
Selmarhsfanten als Proichor gedient bare, entrif ter Zelintwefwe 
an der Grenze das Hemt und rad Schumritinb,, tie er mir unter 
tem Arme genommen, mit ten Torten: „Tu alter Erigkute, ve 
beſtiehlft noch das Kant!“ — Woron leben vie 1300 Iefmiten, 
Die aub ganz Italien und Sicilien verjagt worden, nachdem man 
ihnen rein Alles genommen? Für tie Opfer des ſchweizeriſchen 
Sonderbundes wurde in Belgien und Frankreich eine reiche Collekte 
gemadıt, davon aber haben tie 274 aus der Schweiz vertriebenen 
Jeſuiten auch nicht einen Kreuzer erbalıen. Und doch ſtanden au 
der Spige des Verwentungscomite katholiſche, febr ehrenwerthe 
Männer. Man iſt eben vielfach gewohnt, vie Iefuiten nicht fir 
Menſchen anzufeben! Aber felb in ruhigen Zeiten lebt der größte 
hell von uns rein von Almofen, tie wir und nicht einmal wie 
mebrere andere Orden erbetteln dürfen. Haben wir Staatöanitaltem, 
wie einft in der Schweiz, fo find die Brofefloren und nur fie, umd 
zwar nur fo lange fle in Aktivität find, befoldet, aber ſehr be 
ſcheiden. In der großartigen Anftalt von Freiburg betrug die Be 
foldung eines Profeſſors nicht über 600 Franken, davon mußte 
nicht nur er felbft, fondern mit ihm noch ftudirende und ausge 
diente Ordensglieder und Laienbrüder ihre ganze Griftenz friften. 
Wo wir aber nur fogenannte freie Collegien haben, wie in Franfs 
sei, Belgien, Holland," England und Irland, beziehen die Pro⸗ 
fefforen nicht nur feine Befoldung, fondern die Anftalten ſelbſt 
toten dem Lande feinen Kreuzer, und die Erternen können unfere 
Schulen unentgeltlich befuchen, ausgenommen da, wo die Gefehe, 
um unfere Goncurtenz nicht fo gefährlich werden zu laflen, und 
zwingen, dad gewöhnliche Schulgeld einzuziehen. In diefen An⸗ 
falten leben die Lehrer und Beamten vom Ueberfchuffe der einge 
fendeten WBenflonsgelder. Alle Iefuiten aber, die in prieflerlichen _ 
Verrichtungen befhäftigt find, verlangen außer dem Unterhalt wäh- 
send der Arbeit an einem Orte und den Meifekoften Nichts. — 
Wei ſolchen Zuftänden woher die Auslagen beftieiten für großartige 
Unternehmungen, für wiſſenſchaftliche Reiſen, lange Unterfuchungen 
in den Archiven und großen Bibliothefen der Hauptfläpte? Wo 
find unfere ehemaligen fchönen Bibliotheken? — Bibliotheken find 
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febr leicht zu confisciren, aber ſehr fchwer zu bilden. Wir fparen 
und was wir können am Munde ab, um Bibliothefen, Phyſik⸗ 
Gabinete und naturwiffenfchaftlihe Sammlungen zufanmen zu 
bringen. Aber in Anſehung unferer Lage und unferer Zahl fei 
man in feinen Anforderungen auch befceiden. Bon 7734 Je⸗ 
fuiten, die der Orden zu Ende des I. 1863 zählte, waren 1441 
in den auswärtigen WMiffionen befchäftig. In Europa iſt ver 
größte Theil entwever an Gymnaflen und Penfionaten, oder 
Miſſionen oder in feelforglicher Aushülfe, beſonders in größeren 
Städten, wo die Pfarrſyſteme nicht nach dem Bedürfniſſe der ftets 
fteigenden Bevölferungen vermehrt werden, angefttengt thätig, obne 
Muße und auch ohne Veranlaffung zu böhern wiffenfchaftlichen 
Arbeiten. Wird ein Buch gefchrieben, fo ift es im Hinblide auf 
ein vorhandenes Bebürfnig, zu einem praftifchen Zwecke. Innerhalb 
diefer Grenzen num glaube ih, daß der Orden in unfern Tagen 
felb mehr geleiftet habe ald man billiger Weife erwarten durfte. 
Die Werke eined PVerrone, Gercia, Tarquini, Garrucci, Secchi, 
Liberatore, Curci, Tongiorgi, Patrizzi, Tapparelli, Bredciani, der 
Civilta cattolica in Italien, eines de Rozaven, Pratt, Nampon, 
Chaignon, Bournier, de Boidleved, Namiere. Daniel, Ghaftel, 
Deschamps, Cahours, Martin, Cabier, de Ravignan, Yelir, de 
Mac» Earthy und der Etudes theologiques, philosophiques et 
historiques in Branfreih, der Bollandiften in Belgien, eines 
Kleutgen, Wilmers, Deharbe, Rieß, Schleiniger, Rothenflue, Tam- 
berger in Deutfchland und andere ſcheinen mir, jedes in feinem 
Sache, zu ten beiten unferer Zeit zu gehören, oder doch auf der 
Höhe der Zeit zu fliehen. — Sollen wir aber Größeres leiften, fo 
gönne man und Ruhe und verfege und in die Lage ed thun zu 
können. 

Und fo wäre ich mit meiner Antwort ungefähr fertig. Sie 
fieht freilich aus wie eine Rede pro domo sua; aber Sie, ver 
ebrter Herr, und Ihr Freund denken zu edel, um fie mir zu vers 
argen. Man lobt e8 an jedem Soldaten, daß er für fein Regi⸗ 
ment begeiftert iſt, wenn er nur dabei alle andern Negimenter und 
fämmtliche Kriegskameraden auch achtet und liebt; was ich unbe⸗ 
dingt und ausnahmslos thue, weil ich noch mehr Katholif ale 
Jeſuit Bin. If mein Herzenderguß etwas lang geworden, fo hat 
dieß feinen Grund darin, daß ich einen Zöjährtgen Schmerz in 
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meinem Herzen trage. Ich kenne meine Ordensbrüder, und es thut 
mir webe, ja oft empört es mich tief, fie fo unmenfchlich gebaßt, 
fo unausgeſetzt verfolgt, fo maßlos verläumbdet zu fehen. Befonder® 
aber thut es mir fehr wehe, wenn fonft gute Menfchen und aufe 
richtige Katholiten mit unfern natürlichen Beinden Chorus machen. 
Diefe verfündigen fh, nach meiner innerfien Ueberzeugung, viel 
fhwerer als fie e8 wohl meinen. An unferer Geſellſchaft muß 
man zweierlei unterfcheiden: dad Inftitut felbft und die Menſchen, 
die fich dazu befennen. Das Inſtitut iſt von der Kirche nicht nur 
tolerirt, fondern vielfach von vielen Päpften förmlich approbirt, 
eonfirmirt und von der allgemeinen Kirchenverfammlung von Trient 
ald pium institutum bezeichnet worden. Es kann alfo keinem 
Katholiken zuftehen, daß Inflitut als folches, d. h. feine Conſtitu⸗ 
tionen und Megeln, feinen Zweck und feinen @eift zu tadeln, 
namentlich nachdem mehrere Päpfte dieß unter Androhung kirch⸗ 
licher Genfuren, in amtlichen Grlaflen förmlich unterfagt haben. — 
Die Mitglieder des Ordens beanfpruchen für ihre Perfonen feine 
Privilegien, wohl aber den Schuß des Rechts und des Gebotes 
der chriſtlichen Naͤchſtenliebe. Namentlich verlangen fle, leider aber 
immer vergebend! daß Jeder von ihnen nur für feine perfönlichen 
Thaten verantwortlich gemacht merbe, die Gefammtheit aber nur 
für daß, was die Geſammtheit thut oder billigt. Ich verachte als 
Verläumdung jede Anklage gegen die Jeſuiten, fo Tange fie 
feine Berfonennamen nennt; denn die Geſammtheit der Iefuiten, 
der Drden ift ehrwürdig, wenn er fhon nur aus Menfchen bes 
flieht. — Sie aber, verebrter Herr und Freund! werden es 
mir gerne nachſehen, daß ich als Kind am Gefichte meiner 
Mutter die etwaigen Runzeln nicht ſehe. 


Ich verbleibe in aufrichtiger Hochachtung 


Ihr ergebenfter Diener 
P. RoHS. )J. 


MartasLaach den 26. März 1865. 





XL. 


Zur Geueſis der erſten Theilung Polens. 


IM. Polens unglückliche nationale Erhebung feit der Conföberation von 
Bar 1768 bis zum Abſchluß des Thellungsvertrags zwifchen Rußland 
und Preußen 1772. (Schluß.) 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts waren, wie wir 
im erften Abfchnitt unferer Arbeit hörten, verfchievene Pro- 
jefte zu einer Theilung Polend aufgetaucht, und am Ber 
liner Hofe ward es feit dem großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm traditionelle Politik, durch den Wiedererwerb der 
ehemald zum deutfchen Ordensſtaat gehörigen Länder die 
Monarchie abzurunden. Insbefondere galt die Annerion von 
Polnisch Preußen ald eine Lebensfrage ded Staates, und 
Friedrich IL. reichte fehon als Kronprinz feinem Vater eine 
Denkſchrift ein, worin er auseinanderfegte, wie die Eroberung 
zu machen und zu behaupten fei*). Nachdem dann Friedrich 
in den erften Jahrzehnten feiner Regierung um den Befik 
Schleſiens, dann um die Eriftenz feiner Monardie glücklich 
gefochten und Schlefien feinem Reiche einverleibt hatte, trat 
er in ein inniged Verhältniß zu Rußland und ſchloß im 
J. 1764 mit Katharina II den von uns früher beſprochenen 
Vertrag ab, der das Todesurtheil Polens enthielt. * Rolge 


*) Vergl. Heft 4 ©. 267. 
Lr, 
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dieſes Vertrags bekam Polen einen König, ter ven rammid-preu- 
Siiden Zmeden diente, blieb durch Bereitelung aller politiichen 
Reformen in einem Zuſtande ter Anarchie und wurde durch reli⸗ 
glöie Parteiumtriebe im Innerſten aujigewüblt, bis Ruplınd einen 
förmlihen Religiondftieg heraufbeſchwor und jchlieglich das Land 
mit eijerner Gewalt ald eine ruſſiſche Provinz beberricen 
wollte. Bis zu tieiem Zeitpunkt wur Friedrich I. in Polen 
nur duch diplomatiſche Mittel thätig gemeien, butte aber 
Doch die Rufen unter der Hand im Kriege gegen die Polen 
unterftägt und der Czarin in einem neuen Bertrag für eine 
paſſende Entfhädigung Hülfe gegen Oeſterreich zuge- 
figert, wenn diefe Macht fih gegen Rußland der beprängten 
Molen annehmen würde. 

Als der Krieg gegen die Zürfen ausbrach, verlangte 
Rupland ein aktives Vorgehen Preußens, begnügte ſich aber 
dann mit den vertragsmäßigen reihen Subfidien, die Friedrich 
mit um fo größerem Wiberwillen zahlte, als er, wie er in 
feinen Memoiren fagt, bei den ungewöhnlidhen Erfolgen der 
suffifhen Waffen befürchten mußte, „daß der mit ihm ver 
bündete Staat, zu mächtig geworden, ihm mit der Zeit Ge 
fege vorſchreiben wolle wie den Polen” %. „Die Rufen 
feben”, fehreibt ex feinem Bruder Heinrich, „daß es vortheil- 
bafter für fie fei, mein Geld zu nehmen, ald meine Truppen. 
Es iſt eine furchtbare Macht, vor der in einem halben Jahr⸗ 
hundert Europa erzittern wird.” Er klagt die Defterreicher 
heftig an, daß fie im fiebenjährigen Krieg „aus falfcher Po⸗ 
litit dieſe barbarifche Nation nah Deutfhland gezogen und 
ihr die Kriegskunft gelehrt haben“ **), Wir halten dieſe Klage 


*) Oouvres de Frederio le (irand 6, 2%. 
+) Briefe Frledrich's an feinen Bruder Helnrih vom 3. Dec. 1768 
und 8. März 1769 In Oonvres de Frederio le Grand 26, 312, 
313. 86 gebe, betont ber König in leßterem Brief, gegen Ruß⸗ 
lands Vorbringen fein anderes Mittel, als daß mit der Seit fid 
ein „Buͤndniß der größeren Eouveräne bilde, um dieſem gefaͤhr⸗ 
lichen Strom zu widerſtehen.“ 
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für begründet, aber mit dem Zuſatz, daß Niemand in Europa 
mehr als Friedrich feit 1763 die Ausbreitung Rußlands nad 
Weſten gefördert hat und durch vertragsmäßige Etipulationen 
felbft auf die Gefahr eined neuen deutfhen Bürgerkrieges 
fördern wollte, von welchem er felbft fagt, daß er ihn nur 
im ruſſiſchen Intereffe hätte führen müflen *). 

Durch Rußlands Fortſchritte gegen die Türken und 
feine dominirende Stellung in Polen für die Unabhängigkeit 
feine® eigenen Staates beforgt geworden, nahm nun Friedrich 
den alten Plan einer Theilung Polens von Neuem auf; er 
ergriff, um jeine eigenen „mit erfchredender Offenheit **)“ 
audgefprochenen Worte zu gebranden, Die Gelegenheit 
bei den Haaren, um PBolnifh- Preußen au ges 
winnen, was ibm durch Negociationen und In— 
triguen wirflih gelungen fei**®). 

Aber es gelang ihm erft nah langen Mühen. Im An- 
fang des Jahres 1769 ſchickte der König unter dem Namen 
des Grafen von Lynar ein „politiſches Projekt” nach Peters» 
burg, in weldem er die Theilung einiger polnifhen Pro« 
vinzen zwiſchen Rußland, DOefterreih und Preußen vor« 
Ihlug +), und für feinen Theil Bolnifch- Preußen, Ermeland 


*) Oeuvres de Frederic le Grand 6, 17—18. 

**) Sagt Waik in den Gött. Gel. Anzeigen Jahrg. 1830, S. 707. 
s®e) (Jeuvres de Frederic le Grand 6, Avant-propos 7. 6 iſt bes 
zeichnend, daß Briedrich die Annerion von Bolnifch s Preußen eine 
Enıfhädigung feiner Monarchie für „frühere Verluſte“ nennt, 
Diefe Berlufte datiren aus der Zeit der deutfchen DOrbensritter, 
als deren Erben fich die Hohenzollern anfahen. 

Oeuvres de Frederic le Grand 6, 26. In der ältern Ausgabe 
der Memoiren des Königs hatte der Minlfter Herzberg den Inhalt 
bes betreffenden Projektes weggelaffen. Der Herausgeber ber 
neuen Ausgabe macht in ver Vorrede XI, XII auf die Lüden ber 
ältern aufmerffam. Vergl. Waitz loc. cit. und Smıitt I, 6. Nach 
Friedrich's Darftellung in den Memoiren flele die Weberfendung 
des Projeftes nach Petersburg in den Herbfi 1769, nach ber 

Bufammenkunft ınit Kaiſer Joſeph II, zu Nelffe im Auguſt dieſes 
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ums a6 Proiectionoteche über Tamziz erlangen gedachte 
Der Staf Lynar — ©. b. Friertich tk — ſchreibt ver 
Rinig am 2. Febraat 1769 au den Gran Solms, jcinen 
Gejandien in Petersburg, babe eine eigenibümlide Idee, um 
ale Interefien der Surken su Gunſten Ruslaudd zu ver⸗ 
einigen und wie mis einem Schlag den carepüiiden Any 
legenbeiten eine andere Geſtalt zu geben. Er wolle, wi 
Auzlanr dem Wiener Dei für dejſen Beikand gegen die 
Türen die Stadt Lemberg und ihre limgebunz anbieten 
folle, daß es PBolniid- Preußſen, Ermeland und dad Protec⸗ 
tionsrcht Aber Tanzig an Preupen abtrete umd für ſich jelbſ 
als Entſchädigung für vie Kriegskoſten (gegem bie 
Ihrlen) diejenigen Theile von Polen anzerire, die ibm 
paſſend ſchienen. Ta dann zwiſchen Oeſterreich und Preupen 
feine Eiferſucht mehr vorhanden, jo würden beide wetteifern, 
um Rußland gegen die Türken zu unterflügen*). Friedrich 
boffte auf einen giädliden Erfolg dieſes höchft geichidten 
Manövres und inftruirte feinen Refidenten in Warichau. 
„Der preußiſche Geſandte in Warſchau“, fchreibt der englifce 
Geſandte am 1. Mär; 1769, „ir fehr thätig, alten Urkunden 
nachzuforſchen und fie zu prüfen. Inöbefondere bemüht er 
fid aufzufinden, dag Samogitien ehemald einen Theil von 
Mreußen ausmadte” **). 

Aber Rußland, berichtet Friedrich weiter ***), beraufdt 
von feinen großen Erfolgen gegen die Türken, fchenkte „dem 
fogenannten Memoire des Grafen Lynar“ keine Aufmerkfamteit, 
und die zur weitern Sondirung des Petersburger Hofes vom 
preußifchen Befandten abgegebene Erklärung: Branfreich babe 


Jahres, aber der In der folgenden Note angezogene Brief des 
Koͤnige zeigt, daß fie In den Bebruar fällt. 
*) Brledrih’6 Brief an Solms vom 2. Bebruar 1769 bei Schloͤzer 
210. Smitt |, 7. 
**) Bel Raumer 2, 237. 
*”+) Oanvres de Fröddrio le Grand 6, 27. 
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dem Koͤnig von Preußen, um ihn auf ſeine Seite zu ziehen, 
das Bisthum Ermeland und das Herzogthum Curland 
angeboten *), blieb ebenfo wirkungslos. So fam eb, daß 
Friedrich für die ibm vom Oberpräfidenten Dombardt über 
Ermeland und das Gebiet von Marienburg eingefchidten 
Nachrichten bloß danfen, aber „davon zur Zeit feinen Ge⸗ 
brauch machen” Fonnte**). 

Rußland war zu Feiner Theilung Polens geneigt. Wie 
Peter I. nur Theilungspläne gehegt hatte, fo lange er noch 
mit der Eonfolidirung feined neuen Reiches befchäftigt war, 
aber die preußifchen Borfchläge verwarf, als er feine Macht 
der Art gefeftigt glaubte, daß er über Polen „fo gut wie 
wenn es fein eigen wäre” gebieten könne, fo war ein Gleiches 
bei Katharina Il. der Fall. Als Katharina den durch Gatten 
mord ufurpirten Thron beftiegen, dachte fie, wie wir früber 
angaben, an eine Annerion ded polnifchen Livland, im Hal 
fih die Polen ihrer Einfhüchterungspolitif und der Wahl 
des ruffifhen Throncandidaten widerfegen würden, und fie 
wärde Breußen für die ſtipulirte Hülfe gern auf Koften Po⸗ 
lens Entfhädigungen zugeftanden haben***); fie beranbte dann 


nn | — 


*) Solms an PBanin im Nov. 1769 bei Smitt II, 3. 

**) Friedrich's Brief an Domhardt vom 22. Oktober 1769 bei Preuß 
Friedrich der Große, Urkundenbud 5, 183. 

***) Darauf bezieht fi) die Unterredung des Grafen Panin mit Solms 
im Dec. 1763 bei Schiöger 160. Solms jchreibt an Friedrich: 
„I (Ranin) ajouta que Votre Maj. n’aurait pas raison de 
regreiter d’avoir pris des engagements aveo sa (our, parce 
que, si contre toute attente, les choses devaient en venir & 
une grande extr&mite, il me repondait que Votre Maj. aurast 
sa peine payee aussi bien que la Russie, et qu’on n’aurait 
pas travaill& pour rien.“ Was Smitt Ill, 18 dagegen vorbringt, 
zerfällt in fich felbft durch Katharina’s früher von uns analyfirte 
geheime Inftruftion vom 6. Nov. 1763 (bei D’Angeberg 3—11), 
worin eine eventuelle Annexion Livlands an Rußland keflimmt in 
Ausficht genommen wurde, Smitt Ill, 21 meint: „Ge qui prouve, 
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die Republik um ein anſehnliches Gebiet und warf ihre 
Augen auf Weißrußland: aber je gebieteriſcher Rußland in 
Europa auftreten fonnte uud je mächtiger fein Einfluß in 
Polen wurde, defto mehr gedachte man in Peteröburg bie 
Beherrſchung des ganzen Landes gleichzeitig mit ber Ber- 
treibung der Türken aus Konftantiuopel zu erreichen. Und 
die Bertreibung der Türken ſchien in ficherer Ausfict, 
da die rufüihen Waffen überall fiegreih vorbrangen und 
die Pforte vollftändig entfräftet und erſchöpft war. Yranf- 
zeih hatte die Pforte zum Kriege gegen Rußland auf 
geftachelt, aber die in Ausficht geftellte Unterftügung niemals 
geleiftet; England hatte, in vollftändiger Abhängigkeit von 
Rußland, der ruffifhen Blotte Offiziere geliefert, das Ein 
laufen der ruſſiſchen Kriegsſchiffe in die britiſchen Häfen 
ruhig geichehen lafien und an den Höfen von Madrid und 


combien peu alors la Russie pensait a nn partage, c'est une 
depeche de Beranger a Praslin‘“, worin der franzöftiche Geſandte 
am 20. Rov. 1763 nach Paris meldete, Panin babe erklärt, baf 
Rußland nicht nur an feine Theilung Polens denke, ſondern e'ne 
folche verhintern werde. Aber dann müßte man auch annehmen, 
der Petereburger Hef habe auch wenige Tage vor dem Abſchluß 
des Thellungsvertrage mit Preußen (Februar 1772), nachdem 
darüber ſchon faft ein Jahr lang verhandelt werten, an feine 
Thellung gedacht, indem der engliſche Gefandte In Petersburg am 
7. Bebruar 1772 gerade fo nach Londen fchrieb, wie der frangöfiide 
Geſandte am20. Nov.1763 nach Paris. „Die unverlegte Erhaltung 
ber Repnblif Polens, berichtet ber englijche Gefandte am genannten 
Tag, fel der Hauptgegenftand der Staatsfunft Rußlands und felbiges 
wiffe von feinem preußifchen Plan witer Polen!" Bel Raumer 2, 
461. Berficherte doch, wie wir unten hören werten, ber ruflifche 
Betſchafter in Wien tem Fürſten Kaunitz noch Im Oftober 1771, 
"daß weder die Gzarin noch Panin eine Thellung Polens beab: 
fihtige.” Brief Golizyn's an Panin vom 25. Oktober 4771 kei 
Chodzko 174. Es war biefelbe Verfiherung, die Banin im 3. 1763 
bem frangöfifchen Befandten gab. Smitt’s Eifer in der Vertheidi⸗ 
gung Katharina's überftelgt das Maß der wünfchenswerthen ruhigen 
Börbigung ber Verhaͤltniſſe. 
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Verſailles geradezu erklärt: es ſehe eine Behinderung der 
ruffifhen Hlotte von Seiten Spaniens und Frankreichs ale 
einen Akt der Feindſeligkeit gegen fih an. Auch von Oefter- 
reich erhielt die Pforte Feine thätlihe Hülfe. Beim Beginn 
des Krieges hatte fie dem Wiener Hof alle mögliche Inter 
ftügung zur Wiedereroberung Sclefiend angeboten, wenn er 
fih gegen Rußland erlläre, aber Kaunig antwortete: man 
denfe an feinen Friedensbruch mit Preußen, dem Schlefien 
jetzt rechtlich gehöre. Im Drang der Noth fhlug man dann 
in Konftantinopel dem öfterreihifchen Gefchäftsträger Thugut 
eine Theilung Polens vor, die man nah der Vertrei⸗ 
bung der Ruſſen leicht bewerfftelligen fönne, aber Thugnt 
erwiderte: „es fei nicht Zeit, fich bei fo weitausſehenden 
Ideen aufzuhalten, die mur eine neue Bergießung von Men- 
fhenblut nah ſich ziehen müßten, welcher ein Ende zu machen 
der Zweck der angetragenen Bermittelung fei” *). 

Bon Anfang an feit 1768 wollte Defterreih im Kriege 
zwiſchen Rußland und der Türkei vermitteln, und au 
Friedrich II. ging, nachdem fein in Peteröburg vorgelegter 
Plan einer Theilung Polens gefheitert war, im Bunde mit 
Defterreich auf diefelbe Politif der Vermittelung ein. Bol 
taire, der feine Philofopheme über Völferbeglädung bereits 
in dad Gewand des modernen Philhellenismus einkleivete, 
ermunterte in feinen Briefen den König zu einer Thei- 
lung der Türkei, die auch ihm eine vortreffliche Gelegen- 
beit zu neuem Ländererwerb bieten würde; aber viefe Ideen 
zündeten nicht in dem praftifhen Kopfe Friedrichs, der den 
Befig des Hafens von Danzig dem Piräus vorzog**). Es 
babe nicht im Intereffe Preußens gelegen, fagt Friedrich, die 
Türkei, die man gelegentlih gegen Rußland oder gegen 


*) Thugut’s Bericht an Kaunitz vom 24. März 1770 bei Sammer 
8, 373. Das Wiener Cabinet erflärte fi) mit der Antwort Thus 
gut's einverflanden. Loc. eit. 

”) Vergl. Sinteifen Geſch. des oomaniſchen Reiches in Buropa 927. 
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Defterreih benugen könnte, ganı zu Grunde geben zu laflen, 
und darum babe er in Petersburg und Konſtantinopel dabin 
gewirkt, daß vie friegrübrenden Mächte feine and Oeſterreichs 
Bermittelung annähmen. Die Pforte babe ſich willfährig 
gezeigt, aber Rußland nicht. Panin babe freilid ge 
ſchrieben, daß die Czarin, auf deren „Mäpigung und Un⸗ 
eigennügigfeit“ er eine Lobrede gebalten, die Friedenspropo- 
fitioneu anzuhören geneigt fei, habe aber zugleih vie „über: 
triebenften Anſprüche“ gemadt. Im Inli 1770 bätten danı 
die Rufen in der Seeſchlacht von Tſcheſchme faft die ganze 
türkiſche Flotte vernichtet, im Auguft enticheidende Siege über 
die Landtruppen erfochten und in Folge defien über die ganze 
Moldau und Wallachei verfügt. Der Peteröburger Hof wäre 
„wie trunfen geweſen von feinem Glüd“*). 

Unter ſolchen Berhältnifien fam am 3. September 1770 
die Zujammenfunft zwiſchen Friedrich I. und Joſeph II. zu 
Reuftadt in Mähren zu Stande. Schon bei der erften Zu- 
fammentunft zu Neiſſe (Auguft 1769) batte Joſeph dem 
Könige erklärt, weder Maria Therefia noch er wärben je 
zulafien, daß die Ruflen im Befige der Moldau und Wal- 
lachei blieben, und diefe Erflärung wiederholte jegt der bei 
der Zufammenkunft in Neuftadt anwefende Minifter Kaunip- 
Der Minifter ſchilderte lebhaft die Gefahr, welche aus dem 
Uebergewicht Rußlands für Europa zu erwarten fei. Nur 
eine Allianz zwiſchen Defterreih und Preußen bilde, ent 
widelte er, den einzigen Damm, den man gegen den über 
fhwellenden Strom, der ganz ‚Europa zu überfluten drohe, 
errichten könne; Defterreih und Preußen bätten ihre Kraft 
gemeffen und dur die Erfahrung erfannt, daß jeder Streit 
zwiſchen ihnen eine Schwädhung ihrer Kraft bedinge. Diefe 
Worte des kaiſerlichen Minifters find unvergeplih **). Friedrich 





*) Oenvres de Frederic le Grand 6, 27. 
*9) Ueber die Zufammenkunft in Neuftadt vergl. Oeuvres de Frederic 
1.Grand 6, 29-30. Friedrich's Brief an feinen Bruder Heintich 
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erfannte ihre Wahrheit, aber ex ging der Allianz mit Oeſter⸗ 
reih aus dem Wege. Er fchäße, fagte er, die Freundſchaft 
Oeſterreichs, aber er könne in Nichts eingehen, was feiner 
Allianz mit Rußland entgegen fei. Friedrich's Bündnis mit 
Rußland bezog fih nur auf einen Angriff veffelben in 
Polen, als aber der Wiener Hof fpäter an ihn die An- 
forderung ftellte, „daß Preußen neutral bleiben möge, wenn 
Rußland anderdwo ald in Polen angegriffen würde”, habe 
er dies, berichtet Sriedrih, „rund beraus abgefchlagen“ ®. 

Bezüglich der Türkei flimmten Friedrich und Kaunig tn 
ihren „Principien und Ideen binlänglih überein“, und nad» 
dem während der Zufammenfunft ein Courier aus Konftan- 
tinopel die Nachricht gebracht hatte, daß die Pforte die prem- 
Bifch-öfterreichifche Intervention annehme, bemühte fih ver 
König mit nachdrücklichem Exrnft, auh Rußland zur Annahme 
derfelben zu bewegen **). 

Was Polen betrifft, fo muß die von Gore und vielen 
Andern audgefprocdhene Behauptung, daß in Neiffe oder in 
Keuftadt über eine Theilung ded Landes verhandelt oder der 
Plan einer folden entworfen worden fei, nach allen jet 
vorliegenden Dokumenten ald irrig bezeichnet werben ***), 
Ader die polnifchen Angelegenheiten famen doch in Reuftadt fehr 
zur Eprade. Kaunitz betonte, wie ex berichtet, „die Nugs 
barkeit einer in diefem Königreich zu veranlafienden Bereint- 


vom 9. Sept. und an Voltaire vom 16. Sept. 1770 loc. oit. 26, 
323 und 23, 168, ferner feine Tepeihe an Solms vom Sept. 
1770 bei Smitt 1, 5— 9. Bericht von Kaunitz an den Grafen 
Mercy, öfterreihifchen Gefandten in Paris, vom 12. Sept. 1770, 
mitgetheilt von Adam Wolf im erſten Jahrgang bes Jahrbuchs 
für Baterländifche Gefchichte (Wien 1861) p. 12—19. Memoires 
par le prince de Ligne 1, 4— 21. Dohm 1, 455. 
*) Oeuvres de Frederic le Grand 6, 35. 

**) Friedrich's Brief an feinen Bruder Heinrih vom 9, Sept. 1770 
in Oeuvres de Frederic le Grand 26, 323. 

***) Vergl. Smitt I, 62 Ag., III, 6 fig. Walg in „Neue Mittheilungen 
über die erſte Theilung Polens“ in Sybel’s Hiftor. Zeitfr. 6, 3, 
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6 Zie che Iheilang Jelm. 
gung“ *), und c6 ik auflallenr,, das ipiter Maria Thereſia 
in den Zujammenfüniten Joſeph's mir Zricdrich tie „erſte 
Enelle ver Schwierigkeiten, werin fie üb bezüglich Volens 
befinde”, erfannte **). Dal» nah ver Zujammenfunit in Ren- 
Ravı, noch im Monat Expiember, beiekten die Oeſterreicher 
in ter Zipier Geſpannichaft dreizehn Markiflecken und einige 
hundert Törjer, welde König Sigmund von Ungarn im 
J. 1412 an Polen abgetreten hatte, und der Wiener Hef 
ſah das Zipierland als ein dem SKaijeritaat incorporirtes 
Gebiet an***). Auch Friedrich I. lieh, angeblid um Grenz 
verlegungen zu beitrafen und jein Land gegen die PeR zu 
fhüpen, feine Truppen in Bolnijch- Preußen einrüden und 
im November 1770 außer Ermeland nebft einem Theile ver 
Ralatinate von Culm und Bolniih- Pommern längd ver 
ganzen ſchleſiſchen Grenze mehrere Diftricte der PBalatinate 
von Kaliſch und Poſen bejegen. Den von den Preußen in 
Kirchen, Klöftern und auf adeligen Gütern verübten Raub 
berechnete man anf drei Millionen Dufaten. Die jungen 
yolnifhen Burſchen mußten Kriegsdienfte tbun, die heirath- 
baren Töchter von den Eltern mit Vieh, Geld und Geräth 
‚ nah Vorſchrift ansgefteuert werden und wurden dann nad 
Hinterpommern gebragt und an Männer, welde fie ver 
langten, verbeirathet. Preußiſche Hiftorifer behaupten, daß 
von den Preußen 12,000 polniſche Bamilien and ihrem 
Vaterlande weggeführt feien +). i 
Während inzwiſchen Defterreih eine immer drohendere 
Haltung gegen Rußland annahm, feine Truppen in Ungarn 





*) Bericht von KRaunig vom 12. Sept. 1770 loc. eit. 18. 

**) Friedtich's Brief an Solms vom 15. Rov. 1772 bei Smitt II, 
185 — 187. 

ve.) Bericht des franzöflfhen Befandten Durand in Wien vom 5. Jan. 

1771 bei BRaumer 2, 310. 

+) Eſſen'e Berichte vom 19. nad 28. Nov. und 15. Dec. 1770 bei 
Hermann 5, 483, Hist. des trois demembrements de la Pologne 
4, 129-130. Dohm 1, 478. Raumer Bolens Untergang 446. 
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verftärkte, Kriegsmagazine anlegte und ber Krieg unver- 
meidlich ſchien, fuchte Friedrich vergeblich vie Rufen von 
ihren üAbertriebenen Friedensbedingungen abzubringen. “Der 
Uebermuth ded Petersburger Hofes war fo grenzenlos, daß 
er auh an Preußen ſchon Anforderungen wie an einen 
ruſſiſchen Vaſallenſtaat ftellte*). Eine folhe Lage mußte vor 
allem einem Charakter wie Friedrich ganz unerträglich feyn. 
Friedrich hatte fih an Rußland angeſchloſſen, weil nad 
feiner Anfiht Preußen überhaupt eines ſolchen Anfchluffes 
bedurfte, weil er, nad Beendigung des fiebenjährigen Krieges 
gänzlich ifolirt, das ruſſiſche Bündniß gegen den beutichen 
Kaijerftaat nothwendig zu baben glaubte und weil er durd 
Rußland feine Pläne auf Polen zu erreihen hoffte. Aber 
die verbündete Macht wollte ihm jetzt Geſetze vorjchreiben, 
fie herrſchte allein in Polen und verwarf feine Vorfchläge zu 
einer Theilung bveflelben, fie gebot über die Donanfürften- 
thümer und war im Begriff die Türken aus Konftantinopel 
zu vertreiben. 

So lagen die Dinge, ald im Oktober 1770 Friedrich's 
Bruder Heinrih nah Petersburg fam. Der König dachte 
für den Augenblid nur an die Beendigung des Türkenkrieges 
und wagte nicht durch feinen Bruder neue Projekte einer 
Theilung Polens vorzufhlagen, weil er, wie er ſchreibt, nicht 
wußte, ob der Petersburger Hof in diefer Beziehung zu 
feinen Ounften disponirt fei**). Die Briefe, welche Friedrich 
an Heinrih während deſſen Aufenthaltes in Petersburg 


*) Vergl. Friedrich's Briefe an feinen Bruder Heinrich vom 3. Ang. 
1769 und 26. Dftober 1770 In Oenvres de Frederio le Grand 
26, 319, 330. 

**) Friedrich an feinen Bruder Heinrich am 2. Oftober 1771: „Sans 
vous, je n’aurais pas cru pouvoir former de tels projets, ne 
sachant pas bien, avant votre voyage de Petersbourg, dans 
quelles dispositions cette cour se trouvait en ma favenr.“ 
loc, cit. 355. 
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richtete, zeigen und deutlich, eine wie geringe innere Anhäng⸗ 
lihfeit der König an Rußland hatte. In den zum Vorzeigen 
beftimmten Schreiben verſchwendet er freilich eine Hülle von 
ausgefuhten Echmeicheleien gegen die Czarin, die eined 
Friedrich ganz unmwürdig waren, und gab dem Bruder die 
Weifung, fih ein „Magazin von Lobſprüchen“ zu fammeln, 
deren er fih bei Gelegenheit bedienen fönne. Aber im den 
vertraulichen Briefen bricht feine Abneigung gegen Rußland 
in den ftärfiten Ausprüden hervor. Er rechnet Rußland gar 
nicht zu Europa, er nennt ed Scythien und feine Bewohner 
Barbaren. „Alle Schätze der Welt”, fagt er, „bräcten mid 
nicht dahin. Auch die gezähmteften Löwen geben oft Beweiſe, 
daß der Inftinft ihrer wilden Natur fih nicht zäbmen läßt, 
and ich glaube, daß ed mit den Rufien ebenfo der Fall ift“ *), 

Katharina empfing (am 12. Oftober 1770) den Prinzen 
Heinrich mit aller Höflichkeit und ließ ihm zu Ehren glän- 
zende Feſte und Schaufpiele veranftalten, aber fie ging mit 
ihm in feine politifchen Verhandlungen ein. Friedrich drängte. 
Die Geduld der Defterreicher, fihreibt er am 30. Oftober, 
gehe zu Ende; wenn die Czarin nicht feinen Ratbfchlägen 
folge, fo werde ein Kriegsfeuer ausbrechen, welches ganz 
Europa in Brand zu fteden. probe **). Würde fih die Czarin, 
betonte im Rovember der preußiihe Geſandte Solms in 
einer Note an PBanin, bezüglich der Bedingungen des Frie⸗ 
dend mit den Türken nicht bald gegen den Prinzen erklären, 
fo ftehe eine Erfaltung der freundlichen Beziehungen zwiſchen 
Rußland und Preußen bevor ***). Im December folgten nun 
die Erflärungen, aber die Czarin ftellte wiederum ſolche Bedin⸗ 
gungen, daß Friedrich fie in Wien und Konftantinopel nicht 
einmal mitzutbeilen wagte. Der König betrachtete fie als einen 


*) Vergl. Friedrich's Briefe loc. cit. 329—349. 
**) loo. cit. 330 
**) Bei Smitt I, 10—11. 
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Spott gegen Preußen, und zweifelte daran, daß Ruß⸗ 
land überhaupt den Yrieden wolle *). 

Kun kam die Nachricht nah Peterdburg, daß fie die 
Oeſterreicher in den Beſitz der Zipfer Geſpannſchaft geſetzt 
bätten, und es erfolgte am 8. Januar 1771 die berühmte 
Unterredung zwiſchen Katharina und Heinrich, die den erften 
Anſtoß zu der wirklihen Theilung Polens gab. „Ich war 
am Abend“, berichtet Heinrich feinem Bruder am 8. Januar, 
„bei der Kaiferin, die mir jchergend (en badinant) fagte: die 
Defterreiher hätten fih in Polen zweier Starofteien be- 
mädtigt und an deren Grenzen das kaiſerliche Wappen auf- 
gepflanzt. Sie fügte hinzu: Aber warum foll nicht Jeder⸗ 
mann aud davon nehmen ? Ich erwiderte, daß Sie, theuerfter 
Bruder, in Polen wohl einen Cordon gezogen, aber doc 
keine Starofteien befegt hätten. Aber, fagte die Kaiferin 
lahend, warum nicht befegen? inen Augenblick fpäter 
näherte fih mir der Graf Czernichew, ſprach über deuſelben 
Gegenſtand und fügte bei: Warum nicht das Disthum Erme- 
land in Befig nehmen? Denn wie die Dinge liegen, muß 
doch Leder Etwas haben.“ „Obwohl ed nur Scherzreden 
waren”, fchreibt Heinrich weiter, „fo ift es doch fiher, daß 
fie nicht umfonft geſprochen wurden, und ich zmeifele nicht, 
daß es fehr leicht möglich feyn wird, daß Sie von dieſer 
Gklegenheit Vortheil ziehen können. Morgen wird der Graf 
Banin zu mir kommen. Ich werde ihm jagen, wad Sie mir 
bezüglich der Defterreicher gefchrieben haben, und werde Ihnen 
mit der nächſten Poft über unfere Unterhaltung Nachricht 
geben.“ Am 11. Januar meldet dann Heinrih, daß Panin 
mit Defterreih nur zu thun baben wolle durch preußifche 
Bermittelung, denn der erſte Grundfag am Hofe fei, einig 
mit Preußen zu feyn. Panin fei mit der Befegung der 


°) Friedrich an Heinrih am 16. Dec. 1770 und 3. San. 1771 In 
Deuvres 26, 334, 342. 
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polniſchen Staroſteien durch die Oeſterreicher nicht ſo zu⸗ 
frieden, und habe von dem Bisthum Ermeland nicht ge- 
ſprochen. Es komme dies, ſagt der Prinz, von den verſchie⸗ 
denen Parteien am Hofe, aber er glaube, der Koͤnig werde 
Nichts auf's Spiel ſetzen, wenn er ſich unter irgend einem 
plauſiblen Vorwand Ermelands bemächtige. Friedrich ant⸗ 
wortet am 24. Januar: er halte den Krieg zwiſchen Rußland 
und Oefterreih für unvermeidlich, da letztere Macht niemals 
in eine Demäthigung der Pforte willigen würde; er ſelbſt 
werde dabei neutral bleiben, denn der Krieg fei für ihn noch 
zn frühe. Das Bisthum rmeland, welded man ihm in 
Ausficht ftelle, fei nicht der Mühe wertb; er werde die Er- 
eigniffe abwarten und zuſehen, ob er durd fie neue Länder 
erwerben könne; durch Abwarten werde er ftärker. Würden 
fh Oefterreih und Rußland im Kriege gegenfeitig er 
fhöpfen, fo fei für den Neutralen mehr zu gewinnen als für 
die Friegführenden Mächte. Mündlich werde er dem Bruder 
Näheres mittheilen; er glaube einen unverzeihlihen poli- 
tifchen Fehler zu begehen, wenn er für die Vergrößerung 
einer Macht arbeite, die ihm ein gefährlicher Nachbar und für 
ganz Europa furchtbar werden könnte. Am 31. Jan. ſchreibt er: 
„Der geheime Haß, den man in Defterreich gegen Rußland 
begt, überfteigt alle Vorſtellung, und wenn ich ed fagen darf, 
fo bin ich es allein, der ihn zu erftiden fucht und feinen 
Ausbruch verhindert”. Er werde das ihm zugedachte Erme- 
fand nicht beſetzen, denn „diefe Portion ift zu gering, fo daß 
fie mih nicht für dad Geſchrei entſchädigen wird, welches 
die Sache erregen muß. Aber Polnifh- Preußen würde der 
Mühe werth fenn, auch felbft ohne Danzig, denn wir würden 
dann die Weichfel haben und freien Verkehr mit dem Königreich 
Bolen, was fehr wichtig wäre. Das würde der Mühe lohnen 
Geld berzugeben, felbft reihlig. Aber wenn man Kleinig- 
feiten mit Haft ergreift, fo zeigt das den Charakter einer 
Bier und Unerfättlichfeit,. und ich möchte nicht, Daß man 
diefen mir no in einem hoͤhern Grade beilege, ale es ſchon 
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fenne, die man anführen kann, um fie zu befämpfen, fo babe 
ih doch geglaubt, Ihnen darüber fchreiben zu müflen, weil 
biefe Gründe immer vorausfegen, daß der Wiener Hof von 
feinem Unternehmen adftehen müſſe, während er offenbar den 
feiten Entſchluß gefaßt hat, dabei zu beharren“. Nun folgt 
eine äußerſt geſchicke Wendung. „ES handelt ſich alfo nad 
dem wahren Stand der Frage nicht mehr darum, Bolen 
unverfehrt zu erhalten, weil die Defterreicher einen Theil 
davon ſich aneignen wollen, fondern es handelt fih darum 
zu verhindern, daß die Theilung nicht dad Gleichgewicht?) 
zwifchen mir und dem Haufe Oeſterreich verlege, welches für 
mich fo gewichtig ift, und auch die Interefien Rußlands be- 
rührt“. Um dieſes „Gleichgewicht“ zu erhalten, fchließt 
Sriedrich, gebe es Fein anderes Mittel ald nad dem Beifpiele 
Defterreih8 vorzugehen, auf einige Theile Polens „alte 
Rechte“ (wie der König feld über diefe „Rechte“ Dachte, 
werden wir fpäter hören) geltend zu machen und fi in den 
Beſitz irgend einer polnifchen Provinz zu ſetzen. 

Noch bevor der König Antwort erhalten fonnte, ging 
fon am 2. März eine neue Depeſche nah Peteröburg an 
Solms ab. Für Rußland und Preußen, entwidelt Friedrich von 
Neuem, würde ed am beften feyn, dem Beifpiele Oeſterreichs zu 
folgen, dadurch für die eigenen Interefien zu forgen und fi 
reeller Vortheile zu verfihern. Es fönne Rußland ja gleich— 
gültig feyn, von welcher Seite ihm eine Entſchädigung für 
die Kriegskoften, auf die ed mit Recht Auſpruch machen 
fönne, zu Theile werde; ed folle ſich dieſe Entſchädigung 





*) C'est la phrase banale, fagt Smitt III, 48 mit Recht, que tous 
ccux qui se melaient de politigue, avalient alors dans la 
bouche, à peu pres comme de nos jours ils ont les mots de 
Nationalite ou de Legitimite. Sons ce point de vue, pris dans 
un sens tout materiel, que les plus ruses, qui en riaient sous 
cape, metlaient tonjours en avant, il suflissait de quelgnes 
villages en plus d'un cöte pour renverser tout l’equilibre po- 
litiqne | 
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durch polnifhe Grenzprovinzen verichaffen, da Polen die 
eigentlihe Beranlaffung des Krieged geweſen. Auch er müſſe 
dann behufs Aufrechthaltung des Gleihgewichtes gegen Defter- 
reich ſich einiger polnischer Gebiete bemächtigen, vie ihm 
ebenfalls zur Entſchädigung für die Subfidien und für Die 
Berlufte, die er im -ruffifh-tärfiihen Krieg erlitten, dienen 
würden. Er würde fih freuen jagen zu fönnen, daß es 
Rußland fei, dem er vorzugsweife diefe neuen Befigungen 
verdanfe, durch die zugleich feine Verbindung mit Rußland 
ſich noch enger knüpfe und durch die er bei anderer Gelegen- 
beit fi dem Peteröburger Hof noch nützlicher erweifen fönne. 
Dezäglih der Verhandlungen mit den Türfen werde er 
Alles aufbieten, damit der Friedensſchluß für Rußland glor- 
reih würde *). 

Auf Antwort wartend ertheilte Friedrich am 6. März 
dem Oberpräfidenten Dombardt den Befehl, Erkundigungen 
einzuziehen über den Ertrag der Gebiete von ulm und 
Mariendburg, und am 10. März Erfundigungen über 
den Ertrag von Pomerellen außer Danzig **). „Bis 
jest babe ih“, fihreibt er feinem Bruder Heinrih am 
17. März, „noch Feine Antwort auf die große Depefche er: 
halten, die ih, nachdem Sie, theurer Bruder, dieſelbe ge- 
billigt, nah Petersburg fchidtee Gemäß diefer Antwort 
werden wir unfere Heinen Projekte von Gebietderwerb regeln, 
die ich, wenn fie glüdlihen Erfolg haben, Ihnen ganz allein 
verdanfe” ***), Aber die Antwort Rußlands blieb lange auß, 
und fo erhielt Graf Solmd im Monat März noch eine 
dritte Depefhe, worin Briedrih ihm die für Preußens 
„Arrondirung” befonderd geeigneten Provinzen Polens, 
welche er am liebften anneriren wolle, des Näheren bezeichnet, 
aber feine Bereitwilligfeit ausfpricht, falls Rußland Schwie- 


*) Bei Smitt II, 12-14. D’Angeberg 85—76. 
**) Preuß, Urfundenbuch 5, 184. 
***) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 350, 
ur. 50 
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rigfelten made, fih mit dem Palatinate von Eulm ober dem 
Gebiete von Marienburg und dem Bisthum Ermeland zu 
begnügen®). 

Im Monat April benachrichtigte Solms den König, 
dag Panin ſich dahin ausgefprodhen babe: „man könne über 
das von Frievrih vorgelegte Theilungsprojeft feine Entſchei⸗ 
dung treffen, bevor man nicht beftimmt wifle, wie fich der 
Wiener Hof zu demfelben ftellen würde.” Run eröffnet 
Friedrich dem öfterreihifhen Gefandten van Swieten ik 
Berlin: Rußland und Preußen feien weit entfernt fich dem 
Vorgehen Defterreihd in Polen zu widerfegen, fie würden 
fih vielmehr das Beilpiel ded Wiener Hofes zum Mufler 
nehmen und cbenfalld einige polnifche Landſchaften ſich an- 
eignen. Dan Smwieten berichtete darüber nah Wien, und 
erhielt von Kaunig die Antwort: daß eine Theilung Polens 
zu große Schwierigfeiten und Gefahren hätte und unbereden- 
bare Berwidlungen mit den übrigen europäifhen Mächten 
hervorrufen würde; er rathe davon ab, und verfpredk, 
Defterreih werde, obgleih es nur ein ihm zugehöriges () 
Territorium befegt habe, feine Truppen aus Polen znräd- 
ziehen, fobald Rußland und Preußen die ihrigen zuräd- 
zoͤgen **). Friedrich hütete fih, diefe Antwort des Wiener 
Cabinets in Peteröburg mitzutheilen. Defterreich erflärt, 
fihreibt er am 28. April an Solms, daß es in Polen nur 
ein altes Eigenthum wieder in Beſitz genommen babe und 
feine Anfprühe und Rechte darauf nachmelfen werde. Man 
folle diefem Beifpiele folgen; Rußland folle mit Oeſterreich 
bezüglich des Friedens mit den Türfen in Unterhand- 
Iungen treten und fi mit Preußen über die Erwerbungen, 
die man preußifher- und vuffifherfeits in Polen machen 
wolle, verftändigen. Wenn Rußland auf die Moldau und 
Wallachei verzihte, fo werde Alles ohne Blutvergießen 


*).Schlözer loc, cit. Vergl. Smitt III, 49—50, 
®*) Bei Smitt Ill, 50—53, 
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glücklich zu Ende geführt werden; er vertraue, daß Oeſter⸗ 
reich ſich den ruffifch- preußifchen Annexionen in Polen nicht 
mit den Waffen widerfehen werde *). 

Von nun an werden alle Verhandlungen bis zum Ab⸗ 
fhluß des Theilungsvertragd zwifchen Rußland und Preußen 
ohne alle Betheiligung ded Wiener Hofes gepflogen, und die 
oft audgefprohene Behauptung, die Theilung Polens fei 
nur unternommen worden, nm Oeſterreich zu befchwichtigen 
und zu gewinnen, ift fo wenig richtig, daß in dem Noten- 
wechſel zwifchen Berlin und Petersburg auf DOefterreih nicht 
nur feine Rüdfiht mehr genommen, fondern ernftlih dar- 
über verhandelt wird, die Theilung felbft mit Waffengewalt 
gegen den Kaiferftaat durchzuführen **). 

Als Panin immer nod mit einer Antwort auf die preu⸗ 
Bifchen Vorfchläge zögerte, wurde Solms vom König zu der 
faft drohenden Erklärung ermädtigt (am 16. Mai): Friedrich 
laſſe von feinem bezüglich Polens gefaßten Plane nicht mehr 
ab. Würde Rußland Feine beftimmten Zufihernngen machen, 
fo fönne er nicht dafür ftehen, welche Partei der König auf 
eigene Fauſt ergreifen werde; man folle deſſen Gefälligfeit 
nicht allzufehr auf die Probe ftellen ***). 

So gab denn Rußland endlich nad. 

Im Türkenfrieg hatten die Ruffen glänzende Triumphe 
gefeiert, aber die Staatöfinangen waren erfchöpft, der Credit war 
rninirt und die ungeheueren Berlufte an waffenfähiger Mann- 
ſchaft ließen fih aus der dünngefäeten Bevölkerung Rußlands 
nur ſchwer erfehen. Dazu kam die Auswanderung von 320,000 
Kalmüden, die fih der tyrannifhen Regierung Katharina’s 
nicht mehr fügen wollten und fih unter den Schug des 
Kaiſers von Ehina ftellten ; dann folgte eine große Peft, die 
fih im 3. 1771 von der Moldan und der polnifchen Ukraine 


*) Bei Smitt III, 15—18 und für das Datum III, 54. 
., Vergl. Waitz in Sybel's Hiſtor. Zeltſchrift 6, 6—7. 

*”*) Bei Smitt II, 10. 
50* 
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aus im ſüdlichen Rußland und von da bis über Moskau 
hinaus verbreitete und fchredlihe Verheerungen anrichtete; 
darauf brady ein Aufruhr in Moskau aus, und ein noch ge- 
fährliherer Aufftand der Kofafen, welde die der Regierung 
durch den Aufbrud der Kalmüden erwadfenen Berlegenbeiten 
benugen wollten*). Alle dieſe Unglücksfälle, die faft gleic- 
zeitig über dad Reich hereinbrachen, und die Nachrichten über 
die Kriegsrüftungen Oeſterreichs bewirkten die Nachgiebigfeit 
der Czarin gegen den König von Preußen, deſſen treue 
Bundesgenofienfhaft fie nicht auf's Spiel fegen konnte. 

Am 1. Juni 1771 meldete Solms nah Berlin: die 
Kaiferin von Rußland gebe zu der Theilung Polens ihre 
Zuftimmung und erwarte die deßfallfigen näheren Vorſchläge 
des Königs **). Hriedrich, feinen wärmften Dank gegen Ruf- 
fand Außernd, beantragte nun am 14. Juni für fi ven 
Befip von Pomerellen außer Danzig und ald Erfag für 
diefe Stadt Culm und Marienburg, und überließ es dem 
Eifer und der Geſchicklichkeit des Geſandten, diefen Plan in 
Petersburg annebmbar zu maden. Würde aber der Bor- 
flag dort auf Schwierigkeiten ftoßen, fo wünſche er Erme 
land, Elbing, Mariendburg und Culm. Bor allem ſei — 
bebt der König hervor — für Die gegenfeitigen Erwerbungen 
der Abſchluß einer Konvention zwifchen Rußland und Preußen 
nothwendig, und er füge die Vorlage einer foldhen bei. Dem 
Peteröburger Hof läßt er in feinen Auſprüchen völlig freie 
Hand. „Ih ſpreche nicht”, fagt der König, „von dem An 
theil, ven Rußland für ſich beitimmt; ih babe dafür adb- , 
ſichtlich tabula rasa gelaffen, damit es denjelben regele 
nah feinem Intereffe und freiem Belieben”. Das „Gleid- 
gewicht“ gegen Rußland kam alfo bei Friedrich nicht in Be 
trat. Was DOefterreih angehe, beißt es im feiner Depeſche 


*) Vergl. Hermann 5, 629, 666—670, 631. 
**) Bei Smitt III, 54. 
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weiter, ſo freue er ſich, daß Panin gegen den Wiener Hof, 
als er ihm die Bedingungen eines Friedens mit den Türken 
mitgetheilt habe, Polens und einer Theilung des— 
ſelben gar keine Erwähnung gethan, denn es ſei 
klug, zuerſt die Anfichten Oeſterreichs über den Frieden zu 
hören, bevor man ihm neue Propoſitionen mache. Man 
müſſe mit den Anſprüchen auf Polen erſt dann hervortreten, 
wenn die Friedensverhandlungen mit den Türken bis zu dem 
Punkt gediehen ſeien, daß es nicht mehr von Oeſterreich ab⸗ 
hänge, fie abzubrechen. Oeſterreich könne, nah den Erfun 
digungen, die er eingezogen, auf die Unterflügung des gänzlich 
erſchöpften Frankreichs nicht rechnen, und würde, weil ohne 
Hoffnung auf irgend einen Bundesgenoſſen, fi hüten, gegen 
Rußland und Preußen zugleih den Krieg zu er- 
flären. Es komme bei der ganzen Sade nur auf ein 
inniged Verſtändniß zwifhen Rußland und Prenßen an, 
und auf Feſtigkeit. Er babe Feine Bucht vor einem Krieg 
und übernehme deßhalb von vornherein die Garantie für 
Alles, wad Rußland in Polen anneriren wolle! Friedrich 
fpriht in der Depefhe auch von einem Landftrih in Italien, 
den man Oefterreih, um ed zu beruhigen, anbieten fönne ®), 
Zwei Tage fpäter, am 16. Juni, fchreibt er feinem Bruder 
Heinrich, daß er Polens wegen auf den Abſchluß einer Con⸗ 
vention mit Rußland hoffe, und dann, fagt er, „made ich 
mich Iuftig über die Oefterreicher, die, da fie von ihren Ber- 
bündeten feine Hülfe erwarten können, gezwungen feyn werben, 
zu thun, was wir wollen” **. Da die Moldau und Wal- 
lachet, die Defterreich unter Feiner Bedingung unter ruffifcher 
Oberhoheit belaffen wollte, bei den Friedensverhandlungen 
zwifchen Rußland und den Türken den eigentlichen Stein des 
Anftoßes bildeten, fo flug Briedrih in Petersburg vor, 
diefe Fürſtenthümer an Polen zu geben, zur Entihädigung 


*) Bei Smitt II, 23—27. D’Angeberg 89 —92. 
æ*) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 351. 
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für die Länder, welche man der Republik zu nehmen gedenke. 
Das würde, meint er, „ale Welt befriedigen“ (auch die 
Türken!) und bei Defterreich fhwerlid Widerſtand finden *). 
Aber bei Rußland fand die Sache Widerftand, und die 
preußifhen Anforderungen bezüglih Polens erſchienen den 
Ruffen zu hoch. Nochmals drängte Solms. Da der Wiener 
Hof, heißt e8 in feiner Note an Panin vom 11. Juli, unter 
dem Borwand einer völligen Uneigennüpigfeit fi) weigere 
mit Rußland und Preußen über den Ländererwerb in Polen 
zu unterhandeln, fo fei eine baldige Verftändigung zwiſchen 
den beiden letzteren Mächten nothwendig, denn damit ſei das 
Mefentliche der Sache abgemacht und es handele fih dann 
nur noh um Formalitäten **). Bald darauf erfolgte eine 
zufagende Antwort PBanin’d. Am 21. Juli meldet Friedrich 
feinem Bruder Heintih: „Nach den Nachrichten, die ich heute 
über die Convention mit Rußland aus Petersburg erbalte, 
würde, fo weit ich fehe, mein Antheil befteben in Pome⸗ 
rellen bis zur Nege, Eulm, Marienburg und Elding. Das 
iſt höchſt rechtſchaffen und vergilt die Subfidien, die ih 
bezahlt habe, und andere unvermeidlihe Ausgaben, die ber 
Türkenfrieg mir verurfaht hat. Man ſchreibt aus Wien, der 
Fürſt Kaunitz fei fortwährend übler Laune. Da ih nicht 
glaube, daß er auf die Franzoſen rechnen kann, fo kann dieß 
wohl dazu beitragen. Ich erwarte jegt Nachrichten, wie man 
in Rußland die Antwort des Wiener Hofed aufgenommen 
bat. Allem Anſchein nah wird fe die beiden Höfe mehr 
als jemald gegen einander verfeinden“ ***). An demfelben 
Tage fhrieb der König an Solms, er wolle, um Rußland 
feine Schwierigkeiten zu bereiten, auf Thorn verzichten, vor⸗ 
ausgefegt daß er Elbing erhalte; ed fei das nur eine 


*) Bei Smitt II, 31—33. 
**) Bel Smitt II, 34. 
***) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 352. 
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Bagatelle, die dem Petersburger Hof nur einen 
Federſtrich koſte . 
Hatte auch Rußland eine Theilung Polens im Allge⸗ 
meinen zugeſtauden und dem König von Preußen beſtimmte 
polniſche Gebiete in Ausſicht geſtellt, fo verſchob es doch 
immer noch den Abſchluß der gewünſchten geheimen Conven⸗ 
tion und ſetzte dadurch den König in Die äußerſte Verlegen⸗ 
beit. Während Friedrich früher in Peterdburg feine Zwede 
zu erreichen hoffte durch die Verfiherung, Defterreih were 
ed nicht zum Kriege kommen lafien, fo fchlug er jegt im 
Auguft und September 1771 das entgegengefegte Verfahren 
ein. Er flellte diefen Krieg in nahe Ausfiht und wies auf 
die Gefahren hin, die er für Rußland und Preußen haben 
wärde. Wenn Defterreich fich für den Krieg erkläre, fo würde 
ed gemeinfam mit den Türken in der Moldau und Wal- 
lachei auftreten, und Rußland babe fo mit zwei Feinden zu 
thbun. Zudem werbe fih dann unzweifelhaft in Polen eine 
allgemeine Conföberation gegen Rußland bilden, die einen 
neuen König wählen und vielleiht gar einen Einfall in 
ruffifches Gebiet machen würde, und dadurch würde Rußland 
genöthigt Durch befondere Truppencorps feine eigenen Grenzen 
zu deden. Trete dann Preußen activ auf, fo habe es mit 
der ganzen Macht Defterreich6 zu Fämpfen, ferner mit den fran- 
zöftfehen Hälfötruppen und den Truppen, die Defterreih von 
den Heinen beutfhen Reichsfürſten erhalte, im Ganzen mit 
einem Heer von mwenigftend 200,000 Mann, während er im 
Augenblid in Folge einer zweijährigen Hungersnoth nit 
im Stande fei, eine Armee von 10,000 Mann in Bewe⸗ 
gung zu fegen**). So Friedrich am 10. September. Damals 


*) Bei Smitt II, 35. 
ee) Friedrich's Depeihe an Solms vom 10. Sept. 1771 bei Smitt Il, 
42 — 46. Vergl. feine Depefhen vom 10. und 29. Auguſt und 
8. Sept. loc. cit. 35—41. 


_ EEE 


712 Die erle Tbeitung Pelenl. 

wusste er noch nidrö*) yon tem grheimen EC ukkbiruveriung, 
ten Leterieib mi ter Tistte zu 6. Juli 1751 abgreibleiten 
haue und ten wir iräter kennen lernen werten Rab 
m 10. Sevtenber erdielt PRreuien Turb Tem britiigen 
Boritafter in Konuantinsvel Kunte rem Tiriem Berrzag, 
umd Friedrich bennzie ibn im ieinen Deveichen nad Peer 
burg als Schredichns gegen Rnplan. Am 25. September 
proponirie er den Runen bereits einen L’yerationtyplan gegen 
Oeſterreich. Tie Rufen iollten Ungarn augreiien um» 1 
wolle in Mähren cinrüden, aber Rupland müſſe ibm dafür 
in Polen dur Danzig entichädigen: im jedem Falle müſſe 
die Gzarin ein Heer von 50,000 Wann in Tolen einrüden 
lafien, weil dadurch der Friede um io ſchneller zu Stande 
fomme; dem Wiener Hofe babe er bedentet, taß er, obgleid 
er den Ruflen die Moldau und Walladei nit garantirt 
habe, dennoch nicht nuthätig bleiben könne, falls Rußland an- 
gegriffen würde **). Am 6. Oftober berechnete Friedrich bie 
Koften eined Krieged gegen Oeſterreich für die preußiſchen 
Truppen und für den Anfauf hefjiiher nnd braunfchweigifcer 
Hülfstruppen auf jährlig 13,700,000 Thaler. Deßhalb 
müfle er darauf befteben, in Polen auch noch Danzig zu 
erhalten ***). 

Aber glaubte der König wirflid an einen Krieg mit 
Defterreih? Am 27. September ſchreibt er an feinen Bruder 
Heintih, daß feit feinem legten Brief die Dinge für Preußen 
fih unendlich viel günftiger geftellt hätten. „Die Ruffen find 
erzürnt über die trodene und berrifche Antwort Defterreih6 
und haben ſich entfchlofien im nächſten Januar eine Armee 
von 90,000 Mann in Polen einrüden zu laflen. Ihre ganze 
Animoſität bat fi gegen Oeſterreich gekehrt; fie wollen der 
Türkei die Moldau und Wallachei zurüdgeben und viele 


*) Vergl. Smitt II, 44. 
°*, Bel Smitt II, 47—51. 
“e.) Bei Smitt IL, 52—55. 
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Macht fogar dazu ermuntern fi gegen Defterreich zu erklären. 
Das ift der rechte Zeitpunkt, unfere Convention mit Rußland 
zu umterzeihnen. Dadurch werden fih die von mir ges 
wünfchten Bedingungen günftiger ftellen und andererfeitd wird 
die neue Armee in Polen die Defterreicher verhindern han⸗ 
deind aufzutreten, und wir können Erwerbungen maden 
‚ohne den Degen zu ziehen.“ Er befpricht aber dann doch 
die Möglichkeit eined Krieges. Sachſen würde für Defterreich 
feine mädtige Hülfe feyn, und was aud der gute Kurfürft 
thun möge, wenn das Kriegsfeuer entbrenne, werde fein Land 
den Friegführenden Parteien zum Tummelplage dienen. Am 
2. Oktober berichtet er dem Bruder, er ſtelle in Petersburg 
Verſuche an, ob ed ihm nicht gelinge auch noch Danzig zu 
erhalten; man fürchte dort die öfterreidhifchen Kriegsrüftungen 
und darum fei jeht, wiederholt er, der rechte Moment zum 
Abflug der Convention mit Rußland. Sollte der Krieg 
mit Defterreih wirklih ausbrechen, fo würde wohl Ezernichew 
nah Berlin fommen, um mit ihm gemeinfam den Feldzugs⸗ 
plan zu berathen , aber er glaube nit, daß Oefterreih mit 
Rußland brechen und fich den fo großen Gefahren eined Krieges 
ausfegen werde, fobald nur einmal die 50,000 Ruffen in 
Polen eingerüdt feien. Er fügt hinzu: „Die Ehre der Er- 
eignifie, die wir vorausfehen, wird Ihnen, theuerer Bruder, 
gleihmäßig gebühren, denn Sie find der erfte, der den Ed- 
ftein des Gebäudes gefegt bat; ohne Sie würde ich niemals 
geglaubt haben foldhe Projekte machen zu können, weil ich 
vor Ihrer Reife nach Petersburg nicht wußte, in welder Dis- 
pofition fich diefer Hof zu meinen Gunften befand. Kurz, bis 
jest haben und die Verhältniffe begünftigt und wenn das fo 
fortgeht bis zum Friedensſchluß, fo werden alle unfere Wünfche 
in Erfüllung geben” *). Ueberhaupt firömt Friedrich in 
feimen Briefen von Erfenntlichfeit gegen feinen Bruder über, 
dem er allein, fagt er mehrmals, Bolnifh- Preußen verdanke. 


*) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 353, 354. 
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Und Heinrich nahm feinerfeitö die Ehre für fig in Aniprad, 
die Theilung Polens „aufs Tapet gebracht" und die Ber 
bandlungen für die rufliih-preugifhe Eonvention zuerſt ver 
anlaßt zu haben; er babe darüber, fagt er, dad Geſtändniß 
ded Königs in mebr ald zwanzig eigenhändigen Briefen 
deffelben, beanfprudhe aber feine andere Belohnung ald ben 
Ruhm und fhäge fih glüdlih, daß er dieſen burd bie 
ruſſiſche Czarin befige *). 

Inzwiſchen hatte Ocfterreih von den geheimen preußifd- 
ruſſiſchen Verhandlungen eine gewiſſe Kunde erhalten und 
Kaunig eröffnete im Oktober 1771 dem rufliihen Botſchafter 
Golizyn in Wien, daß er für den Frieden zwiſchen Rußland 
und der Türkei nur wirken fönne, wenn man in Peteröburg 
jeglihden Gedanken an eine Theilung Polens, fei es zu 
eigenem oder fremdem Nutzen, aufgebe, worauf ihm der Bots 
ſchafter verfiherte, weder die Czarin, noch ihr Minifter 
babe jemals an eine ſolche Theilung gedadbt*®! 
Run begann ein Notenwechfel zwifchen Wien und Peteröburg, 
der und zur Beantwortung der Brage führt, wie ſich Oeſter⸗ 
reich zu den polnifhen Angelegenheiten ftellte und in welder 
Zeit es fidh bei den Anfhlägen auf Polen zu beiheiligen begann. 


Wir haben früher angegeben, daß Maria Thereſia aus 
Furcht vor einem neuen Kriege nur eine paflive Rolle bezüglid 
Polens gefpielt habe, daß fie dann, als die innern Berwid: 
lungen in der Republif einen immer ernftern Charakter an- 
. nahmen, ſich eifrigft bemühte, fowohl den König von Polen 
aus feiner Abhängigkeit von Rußland zu befreien, als das 
Bündnig Preußens mit Rußland zu lodern. Aber alle viele 


*) Prinz Heinrich an Solms im April 1772 bei Smitt II, 114 

**) Golizyn an Banin am 25. Oftober 1771 bei Chodzko 17%. Bergl. 
Friedrich's Depefche vom November 1771, die uns ebenfalls deutlich 
zeigt, daß Oeſterreich allen Berhandlungen über die Thellung 
Bolens damals noch fern fland. Bei Smitt II, 66—71. 
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Mühen waren vergeblih. Beim Ausbruch des Krieges zwifchen 
Rußland und der Pforte erbot fi) der Wiener Hof von An- 
fung an zur Bermittelung und fuchte, weil auf England gar 
nicht zu rechnen war, wenigftend das mit ihm verbündete 
Frankreich zu einer gemeinfamen Politif zu bewegen. Auch 
diefe Mühen waren vergeblih. Weil ed nun ald eine eigentliche 
Lebendfrage des Kaijerftaates galt Die Donaufürſtenthümer nicht 
an Rußland fommen zu laffen, und Rußland auf diefelben 
nicht Verzicht Leiten wollte, befonderd auch weil der Kaiferin in 
innerfter Seele eine Theilung Polens zuwider war, fo ſchloß 
Defterreih am 6. Juli 1771 im tiefften Gebeimniß mit der 
Pforte einen Subfivienvertrag zur bewaffneten Friedensver⸗ 
mittelung ab. Die Pforte verſprach eine Summe von 
11,250,000 Gulden ald Ausräftungsfoften an Defterreih zu 
zahlen, ſicherte dem öfterreihifchen Handel alle möglichen Vor⸗ 
tbeile zu und trat zugleih, um „ihren vollen Dank“ zu be- 
funden, einen Theil der Wallachei an Defterreich ab. Defterreich 
verpflichtete fih dagegen der Pforte alle feit dem Beginn des 
Krieged von Rußland gemachten Eroberungen wieder zu ver 
fhaffen und ihr überhaupt zur Erlangung eines vortheilhaften 
Friedens behülflih zu feyn: Gegenfeitig ficherten fi die 
Bertragsmäcte zu, daß die Unabhängigkeit und Frei- 
beit Polens, welches den Krieg veranlaßt habe, nicht die 
geringfte Einbuße erleiden folle *). 

Nun wurden die öfterreikifchen Kriegsrüftungen mit 
allem Ernft betrieben und die Bemühungen, um den Ber- 
failler Hof zu energifhen Maßregeln zu bringen, ver- 
doppelt. Aber Sranfreich verfagte dem mit ihm verbundenen 
Defterreih jeglihe Alnterftügung. Im November 1771 er- 
hielt Ludwig von Rohan, außerordentliher franzöfifcher 
Bevollmächtigter in Wien, die Inftruftion „den kaiſerlichen 
Hof mit dem Beſchluſſe des Königs von Fraukreich bekannt 
zu machen, daß ex ſich weder unmittelbar noch mittelbar in 


*) Bel Sammer 8, 567—570. D’Angeherg 92—94. 


_; 
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die polnifhen Unruhen oder in den Krieg zwiſchen Rufe 
und Türken einmifhen wolle, felbft nit für den Fall, traf 
fi Rußland und Preußen zur Beendigung der polnuiſchen 
Unruhen einigen ſollten“ yY. Dem König von Preußen gab 
der Verſailler Hof die beftimmte Zufiherung: „to lange Se. 
Maj. fih auf Polen befhränte, möge er dafelbft thun, wab 
er wolle, Frankreich werde fi nicht einmifchen“ **). 

Unter folden VBerhältniffen mußten freilid Maria Tberefia’d 
Verfuche zu einer Pacififation Polens erfolglos bleiben. 
Im November 1771 hatte die Kaiferin einen Racififationsplar 
entworfen, nad) weldhem der König von Tolen im ruhigen Belt 
feine® Thrones verbleiben und die Integrität der Republif 
gefichert werden follte ; fein Theil derfelben follte unter irgend 
einem Vorwand von irgend einem Nachbarn abgeriffen wer- 
den; die im I. 1766 erzwungene ruſſiſche Garantie der Ber- 
faffung follte widerrufen oder in irgend einer Weiſe abgefchafft 
werden; die Diffidenten follten eine volle und umfaffenve 
Duldung genießen, aber weder Eis und Stimme auf den 
Reihetagen, noch Antheil an der Gefepgebung haben. Die 
Eonföderirten follten amneftirt werben. Bei jeder Thronvafanz 
fole eine freie Königewahl ftattfinden und Feine fremde 
Macht dürfe Truppen in Polen einrüden laſſen oder Einfluß 
auf die Wahl ausüben***), Auf dieſen Grundlagen wollte 
die Kaiferin mit Rußland und Preußen zur Beruhigung 


— — — — — 


*) Bericht des engliſchen Geſandten aus Wien vom 20. Nov. 1771 
bei Raumer 2, 451. 

»e) Vergl. die Berichte des franzdfifchen Geſandten Durand aus Wien 
vom 7. Aua. und 20. Nov. 1771 und die Antworten des fran⸗ 
zöflichen Minifters Niguillen vom 24. Aug. und 6. Dee. 1771 bei 
NRaumer 2, 539-—535 ; ferner den Bericht des engliſchen Geſandten 
aus Wien vom 26. Nov. 1772 bei Raumer 2, 524. 

“er, Bericht des englijchen Geſandten aus Wien vom 23. Nov. 1771 
bei Raumer 2, 448 fig. Vergl. die Berichte bes franzöfifchen Ges 
fandten Durand aus Wien vom 14. Juli 1770 und Auguſt 1771 
in der Hist. des trois dömembrements de la Pologne 1, 311, 312. 





Die erſte Thellung Polens. 717 


Polens verhandeln, und ihre Truppen aus dem Zipferland 
abberufen, fobald die beiden andern Mächte die ihrigen zurüd- 
zögen. „Kein Theilungsplan, fagte fie dem engliihen Ge— 
fandten, wie vortheilbaft er auch ſeyn möge, wird mi aud 
nur einen Augenblid lang in Verfuhung führen, vielmehr 
werde ich alle Plane folder Art mit Verachtung verwerfen” ; 
und ein anderedmal äußerte fie gegen denfelben: „Sie kennen 
meinen Widerwillen gegen einen Krieg, aber eine Theilung 
Polend und ſolch eine Machtvergrößerung meines Nebenbuhlers 
(Friedrich 11.) kann nicht geduldet werden“ *). Auch der Mi- 
nifter Kaunig hätte in feinem entſchiedenen Gegenfag gegen 
Rußlands Plane auf die Donaufürftenthümer und gegen eine 
Theilung Polens zwiſchen Rußland und Preußen am liebften 
den Statusquo aufrechterhalten, aber fein Widerſtand war 
nicht principiel. Sein Grundfag war, wenn Andere Gewinn 
davontragen, darf Oeſterreich nicht leer ausgeben. 

Al Friedrich II. im April 1771 dem öfterreichifchen Ge— 
fandten im Allgemeinen die Mittheilung gemacht, man babe 
gegen die Befigergreifung des Zipferlandes Nichts einzuwenden 
und wolle gleichfall8 einige Theile von Polen in Befig nehmen, 
hatte Kaunig, wie wir hörten, in Berlin von einer Theilung 
Polens abgerathen mit dem Bemerfen, Oefterreih habe nicht 
die Abficht die Zips zu behalten. Im September ſprach ſich 
Hriedrih beftimmter in Wien dahin aus, „daß er einige 
Theile von Polen und namentlih Pomerellen im Auge babe 
und dem öfterreihiihen Hof zu gleihem Antheil behütflich 
feyn wolle” **), und „zugleih wurde unter der Hand an 
Defterreich ein Anwurf zur Theilung des türfifchen Reiches 
gemacht, wodurch die Moldau und Wallachei für Rußland in 
Anfpruch genommen, Bosnien und Dalmatien dem Faiferlichen 
Hofe nicht mißgönnt werben follte”***). Darauf erfolgte im 


—— — — — — 


*) Bei Raumer 2, 389, 449. 
**) Kaunitz an Thugut am A. Oftober 1771 bei Hammer 8, 378. 
”°*) Thugut’s Bericht bei Hammer 8, 379, 
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Dftober die Unterredung zwifchen Kaunig und dem ruffifchen 
Botſchafter Golizyn, die defien oben ermähnten Brief vom 
25. Oftober veranlaßte. Kaunig erflärte, daß Oeſterreich be 
hufs feiner Briedensvermittlung mit den Tärfen an Rußland 
feine weitern Zugeftändniffe machen könne, al8 den Befig der 
Stadt und des Gebieted von Aſow und von der Kabardei, 
Handel und freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere und 
eine ausreichende Entſchädigung für die Kriegsfoften; in jedem 
Hall aber müße jeder Gedanke an eine Theilung Polens 
aufgegeben werben. Aber Fragen des Rechts kamen auch kei 
Kaunig nicht in Betracht. Er betonte nur die Gefahren, 
die mit einer Theilung Polens, weil fie zwifchen den Thei⸗ 
lungsmächten felbft zu Streitigkeiten führen würde, verbunden 
feyn könnten, und meinte, Defterreih habe ein volles Recht 
die dreizehn Städte der Zipfer Gefpannfhaft zu bebalten, 
wenn ed die Pfandfumme, für die fie an Polen gefommen, 
wieder auszahle ®). 

Der ruſſiſche Botſchafter gab Kaunitz zur Antwort, Ruf 
land habe niemald an eine Theilung Polens gedacht, und 
berichtete nach Peteröburg über die von Defterreich für eine 
Bermittelung ded Friedens mit den Türken geftellten Bedin⸗ 
gungen. Panin tbeilte diefelbe in Berlin mit, wo fie, wie 
wir aus einer Depefche Friedrich's II. vom 8. Dec. an Eolmb 
erfeben, große Beforgnifie hervorriefen. Kaunitz wolle fid, 
fagt Friedrich in diefer Depefhe, die Solms dem Minifter 
Panin vorzulefen beauftragt wurde, nur zum Herrn der ©. 
tuation machen, Rußland mit leeren Hoffnungen binhalten, 
nah dem BVortheile des Wiener Hofes den Frieden mit ben 
Türken diftiren, polnifched Gebiet an fid) reißen, aber nicht 
geftatten, daß Rußland und Preußen ein Gleiches thäten. 
Es zieme einer Macht wie Rußland niht, „vor dem feind- 
lichen Tribunal ded Wiener Hofes” die Rechte auf Polen 


*) Chodzko 174. Vergl. Hermann 5, 630. 
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zu vertheidigen ; Polen gehöre nicht dem Wiener Hof und 
diefer beabfichtige nur fi in deſſen Angelegenheiten einzu- 
mijchen, um dort ſpäter zu jeder Zeit interveniren zu können. 
Man müffe erft nach gefchehener Befigergreifung der polnifchen 
Gebiete in Wien einfach erflären, man habe das aus dieſen 
oder jenen Gründen gethau; in einem ſolchen Verfahren liege 
mehr Würde, und der feite Ton werde dem Wiener Hof 
imponiren *). 

Nachdem der König inzwifchen von feinem Gefandten in 
Wien vernommen, Maria Therefia und Kaifer Joſeph hätten 
in allgemeinen Ausdrüden davon gefprohen: „man wolle 
auch feinen Theil haben, falls es fih um eine Zerftüdelung 
Polend handle; man müfle ſich darüber verſtändigen“ **), 
fhidte er am Weihnachtstage 1771 eine Depefche nad) Peters⸗ 
burg, worin er jede vorherige Verfländigung mit 
Defterreih über die Erwerbungen in Polen eutſchieden 
zurückwies. Er wolle fih nicht, fagt er, den Phantaften des 
Fürften Kaunig fügen und in Rußland werde fchwerlich Je⸗ 
mand der Kaiſerin rathen, fo etwas zu thun; man bebürfe 
für die Annerionen in Polen weder der Inveſtitur noch ber 
Beifimmung Oeſterreichs, welches auch mehrere Starofteien 
in Befig genommen babe, ohne fidh darüber mit Semanden 
zu verftändigen. Es fei befier fih noch vor dem Abſchluß 
des Friedens mit den Türken der polnifchen Gebiete zu be 
mächtigen, denn nad gefchloffenem Frieden Fönnte eine ſolche 
Befigergreifung als eine Verlegung deſſelben audfehen, und 
der Wiener Hof würde dann das Feuer fhären. „Es if 
deßhalb einfacher, fährt der König fort, fih in den Beſitz 
defjen zu fegen, worüber man übereingefommen, fobald die 
ruffifhen Truppen an der Weichfel ſtehen; erſtens: wir folgen 
nur dem Beifpiele Oeſterreichs; zweitens: die Armee an der 





*) Bei Smitt II, 85—88. 
*0) Bericht des preußifchen Gefandten Rhode aus Wien vom 4. Dee, 
4771 bei Smitt II, 84. 
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Weichſel wird auf. die Oefterreiger einen ſtarken Eindrud 
machen und fie in Zaum halten; brittens; wenn dann unfere 
Gefandten in Wien die, Gründe erflären, weßhalb wir bie 
Theilung unternommen, fo wird der Wiener, Hofzur Beiftimmung 
gezwungen feyn, und wenn er mit feinem Autheil nicht zur 
frieden ift, ſo möge er ſich ſelbſt nad Belieben entſchädigen, 
ſei es durch Belgrad oder durch einige polniſche Starofteien; 
viertend: bezuglich der Türfen iſt es vortheilhaftet, daß 
Befigergreifung vor dem Beginn der en 
ftattfinde, weil fie die Pille leichter 






















man ihnen zeigt, daß bie Oefterreidher das & 
und Gleiches gethan haben. Was aber die P 
ſo muß man fh darauf gefaßt maden, daß fi 
freien werden, denn. dieſe eitle und Int 
tion ſchreit über Alles, aber die Armee 
wird die Schreier bald zum Schweigen brit 
Friedensſchluß mit den Türken Polen beru 
Friedrich I. Ex nannte, das ein „folg 
führliches Raiſonnement.“ Schon im, 
der König in Petersburg feine Bereitwillig 
mit feiner ganzen Macht. in die öͤſterreichiſchen 
zufallen, falls Oeſterreich, nachdem Rufland 
Donaufürftenthümer verzichtet, wegen Pol 
anfangen werde **), 
Aber Rußlands am 17. Dec, ***) ausg, od 
leiſtung auf, die Donaufürftenthümer brachte d 
Wien und Petersburg einander näher, Ka 
jept, willfährig bei, der Pforte Gongreß un) 


*) Bel D’Angeberg 95—97. Ohne Datum —— x 
Bei Smitt II, 66-71. 
"er, Kaunig an Thugut am 22. San. 1772 bel * 8,39. 
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zur Sprache zu bringen, und. ging, nachdem ein neues ruffle 
ſches Heer von 40,000 Mann in Polen eingerüdt war, auf 
die ‚Theilung Polens ein. Friedrich II. hatte die Dinge 
richtig ‚berechnet. Am 29. Jan. 1772: meldet ver Botſchafter 
Soligyn aus Wien nad Peteröburg: „Der Minifter bat fein 
Spftem völlig ‚gewechfelt und wünfcht, weit entfernt, ſich 
unfern Abfihten noch länger entgegenzufegen, ſich über. alle 
Sachen, mit und und dem König von Preußen freundlichſt 
zu: vereinbaren.“ Kaunitz babe zu verftehen gegeben: wenn 
man ‚einmal das Theilungsſyſtem adoptire, um nicht das 
gleichge ‚der, Staaten zu ſtoͤren, ſo würde es viele 
leicht mothwendig feyn, ſich nicht bloß auf Polen zu bes 

änken, fondern auch noch eine andere Macht (nämlich die 
mit der ſich Oeſterreich. im Juli 1771 verbunden 
dineinzuziehen, falls Polen nicht hinlänglichen Stoff 
Esse⸗ eloſſe) biete, um zwiſchen den drei Höfen eine gleich- 

äßige: Thetlung vorzunehmen *), 
Mach ſolchen Eröffnungen erflärte ſich auch; Friedrich 
am 1. Bebruar in einer Depeſche an Solms damit einver- 
fanden, daß Rußlaud ſich über die gegenfeitigen Annerionen 
in Polen mit Oeſterreich verftäudige **), und fehrieb feinem 

ſandten am 5. Februar über eine Unterredung, die er mit 
dem öoͤſterreichiſchen Gefandten van Swieten gehabt hatte. 
Ban Ewieten habe im Namen) der Kaiferin verlangt, daß 
‚man ſich über die Anſprüche, die man auf Polen erheben 
‚wolle und über die Theilung des Landes im Voraus erfläre; 
‚Defterreih ſei bereit feinen polnifchen Antheil an Preußen 
‚abzutreten für die Zurüdgabe der, Grafſchaft Glag. 







— 
9) Lei Chodzko 175. Am 7. Yan, 1772 Kam der Geurler, der Panin’s 
geheime Depefibe Berüglich der Teilung Polens an Kannip ber 
forderte, in Wien an. Alfo am 7. Januar exhfelt Defterreid) Die 
erften Gröfnungen Ruplands. Am 25. Janıar {biete Raunl 
'äinen Goiirier nach Perersbitg ab. Hist, des trois demembre- 
ments de la Pologne 1, 24. 
**) Bei Smitt 90-9, 
in di 
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Darauf habe er geantwortet: „er habe die Gicht nur an den 
Füßen, und diefen Vorfchlag könne man ihm etwa machen, 
wenn er fie im Kopfe hätte; es handle fih um Polen, nicht 
aber um preußifche Länder.” Als dann der Gefandte vor⸗ 
geihlagen, ftatt eines polnifchen Gebietes Defterreih mit 
Belgrad und Serbien zu entſchädigen, babe er feine Ber- 
wunderung ausgefproden, daß Defterreih das Gebiet einer 
mit ihm verbündeten Macht verlange, zugleih aber auch zur 
großen Freude van Swieten’d die Möglichfeit betont dieſe 
Idee zu verwirklihen. „Aus al? diefen Exröffnungen, fügt 
Friedrich hinzu, gebt hervor, daß eine vollſtändige Revolution 
in der Denkungsart des Wiener Hofe vor fih gegangen 
if.” Er erläutert auch die Gründe diefer „Revolution.” Er 
fhreibt fie dem Einmarſch der 40,000 Rufen in Polen zu 
und feiner frühern Erklärung gegen van Swieten, daß die 
ganze preußifche Kriegsmacht bereit fei fih auf Defterreih zu 
flürgen, falld dieſes die Ruflen angreife. Defterreich babe 
einen Widermwillen, Polen mit Rußland und Preußen zu 
theilen, um die Polen zu fohonen und den ganzen Haß ber 
Nation auf die Ruflen und Preußen fallen zu lafien. Man 
müfle Oefterreih für fein „früheres Betragen“ beftrafen, ibm 
nicht Belgrad und Serbien geben, fondern nur ein Stüd von 
Polen. „Sie werden diefe ganze Depefche, beißt es am Schluß, 
dem Grafen Panin mittheilen, und mic benachrichtigen, was 
man dort über die einzelnen Punkte denkt. Ich boffe in Kurzem 
unfern Vertrag unterzeichnet zu erhalten. Alles, was ich Ihnen 
geſchrieben, zeigt deutlich, daß wir den Frieden fchließen fönnen, 
wie wir wollen, wenn Rußland und ich feit zufammenhalten"*). 

So fam dann am 17. Februar 1772 ohne Oeſterreichs 
Betheiligung zwiſchen Rußland und Preußen der Vertrag über 
die Theilung Polens zu Stande. Die einzelnen Provinzen, 
um die man Polen berauben wollte, wurden des Nähberen 
beftimmt. Die Befigergreifung follte im Monat Mai ftatt- 


*) Bel Smitt II, v2—96, 
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finden und bis dahin Alles im tiefften Geheimniffe bleiben ; 
erft in dem Augenblid, wo fie ftattfinde, wollte man ben 
Wiener Hof zur Theilnahme einladen, aber auh wenn 
Defterreih nit beitrete, follte der Vertrag in Kraft 
bleiben und ausgeführt werden. Im einem geheimen Artikel 
verſprach Friedrich II. im Kalle eines Widerftandes Defterreiche 
mit einem Heer von 20,000 Mann die Ruflen in Polen zu 
unterflägen und nöthigenfall8 mit feiner ganzen Macht in bie 
öfterreihifchen Staaten einzubrehen, wogegen fih die Czarin 
verpflichtete, ihre polnische Armee von 50,000 Mann nicht zu 
vermindern, dem König von Preußen, falls ihn Oeſterreich 
angreife, ein Corp von 6000 Mann Infanterie und 4000 
Kofafen, und nad dem Friedensſchluß mit ven Türken 20,000 
Mann zu Hülfe zu ſchicken und eventuell ihre polnische Armee 
zu einem Einfall in Ungarn zu verwenden *). 

Friedrich war am Ziel feiner Wünfe. „Die Inter 
zeichnung unferer Gonvention, fchreibt er am 1. März an 
Solms, bat mir ein unendliches Vergnügen bereitet. Ich habe 
fe ſtets ale ein neues Band betrachtet, um die Freundſchaft 
und das gute Einvernehmen zwifchen den beiden Höfen un- 
anflöstih zu machen, und ich kann Ihnen faum genug meine 
Zufriedenheit auspräden über den Abſchluß eines für beibe 
Höfe Ho heilfamen Werfs" **) Katharina hatte gleihfam 
polnifhe Provinzen verſchenkt, und zu wiederholten Malen 
verfichert Friedrich, daß er der Geberin für fein ganzes Leben 
dankbar ſeyn werde ***). 


*) Bei Smitt II, 72— 79. Am 8. Mai verjiherte Banin dem enge 
lifchen Geſandten in Betersburg: „Er wifle Nichte von einer 
Theilung Volens und glaube nicht daran!” Bei Raumer 2, 487 flg. 

**) Bei Smitt II, 101. 

er) Vergl. die Deyeichen Frledrichs an Solms vom ?. März 1771, 
28. Eept. und 24. Nov. 1772 bei Smitt II, 13, 177, 190; vergl. 
auch die Depeſche vom 4. Sept. 1772 pag. 172. 
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. XLI. 
Bon Rouſſean bis zum neuen badiſchen Schulgefeß. 


1. Bis Roufjeau. 


Revolutionen auf politifdem Gebiete ſah wohl aud das 
Hriftlihe Zeitalter duch alle Jahrhunderte; Kronenträger 
wurden durch Verſchwörungen oder durch die Waffenmadt 
bed Adels geftürzt; in den Stabtrepublifen warfen fich ab- 
wechſelnd die Demokratie und Ariftofratie nieder; Deutfchland, 
Frankreich und England hatten Bauernaufftände zu bekämpfen: 
aber der Stoß war jedesmal gegen eine wirkliche oder an- 
gebliche Untervrüdung gerichtet, und feine Partei erklärte 
jemals al& ihr Endziel den Umfturz ded gefammten Staaten 
gebäudes und nahm für fih dad Recht in Anſpruch, nad 
eigenem Gutdünken auf den Trümmern einen neuen Bau 
aufzurichten und denfelben, wenn es ihr gefallen würde, aber- 
mals nah eigenem Ermeflen umzugeftalten. Die Parteien 
ſtritten um Rechte und Freiheiten, aber die Freiheit alles thun 
zu dürfen, ihren Willen zu jeder Zeit an die Stelle der be- 
ftebenden Rechte zu fegen (Bolfdfouveränität, Adels» oder 
Monarchendeſpotie) vindicirte fih weder Krone, noch Abel, 
noch die Maflen des dritten und vierten Standes (Stabt- 
bürger und Bauern). Gegen die Kirche erhoben ſich Härefien 
in töbtlicher Beindfeligfeit; ſie verfündeten jedoch nicht die 
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Freiheit dieß oder das, wenig oder viel oder gar nichts zu 
glauben, fondern fie wollten allein das wahre Chriſtenthum 
gefunden haben, und wenn fie fi ftarf genug fühlten, fo 
gingen fie von der geheimen Werbung für ihren Glauben zu 
gewaltfamer Eroberung über. 

In der Reformationsperiode errang die Revolution gegen 
die Kirche in einigen Staaten den Gieg, fie führte aber nicht 
die Glaubensfreiheit ein, fondern errichtete die ausfchlieglichfte 
Herrſchaft eined Glaubensbefenntniffes, z. B. des augsburgi⸗ 
jhen, belvetifchen, des anglifanifhen; es conftituirten fich 
Staatd- oder Landeskirchen, an deren Spige je nad) der po« 
litifchen Verfaſſung des betreffenden Staates eine Art republi- 
kaniſchen Senated oder der Monarch ftand und feine Macht 
über Kirche und Schule ald „Landesbiſchof“ oft in der furcht⸗ 
barften Weife geltend machte. 

Die Reformation hatte den Grundſatz der freien For⸗ 
ihung in den heiligen Schriften mit Gewalt durchgeführt, 
aber das Ergebniß diefer Forſchung ein für allemal, für die 
Gegenwart und Zufunft, firirt, indem einzelne Schriftftüde 
von Reformatoren, Beichlüffe von Synoden und Eolloquien, 
Dekrete von republifanifchen Senaten, Diftate von Monarden 
als unverrüdbare und unabänderlide Rormen für Glauben, 
Gottesdienſt und Kirchenverfafiung zu Grunde gelegt wurden. 
Die anf ſolche Weife entftandenen „Kirchen“, „Evangelien“, 
„wahren Chriſtenthümer“ einzelner Staaten vermochten jedoch 
mit allen Gewaltmaßregeln den Anfprühen auf freie For- 
(hung in den heiligen Schriften nicht zu wiberftehen, Sefte 
auf Sekte entwand fi dem Mutterfhooße der Reformation, 
der evangelifchen Freiheit, und pflanzte trog aller Mißhand⸗ 
lung ihr eigened Evangelium, ihr eigenes wahres Chriſten⸗ 
thum auf. Die Sekten wurden fat durchgängig von Männern 
geftiftet, die dem gemeinen Volke angehörten, und fanden 
ihre Anhänger faſt ausfchließlich unter dem gemeinen, meiften- 
theild armen Volke; in ihnen verkörperte fih der Widerftand 
des Bolfed gegen den Slaubendzwang, der ihm unter dem 
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Namen der evangeliſchen Freiheit war auferlegt worden. Eine 
viel gefährlichere Feindſchaft entwickelte ſich aber aus dem 
Kreiſe der ſogenannten „Gebildeten“ in der neuen Philoſophie. 
Mit „Philoſophie“ bezeichnen wir übrigens nicht bloß die 
nacheinander entftandenen Syſteme (des Gartefiud, Spinoza 
u. 9.) fondern nad der urfprünglichen Bedeutung des griedi- 
(hen Wortes das Beftreben, unabhängig von den Lehren ber 
Religion, unabhängig von dem pofltiven Glauben, dad Ge- 
beimniß der Weltordnung zu entfchleiern und die Beftimmung 
des Menſchen nachzumweifen; unfere Volksſprache bat anch bier 
den Nagel auf den Kopf getroffen, indem fie die neuen Bhi- 
loſophen als „Freivenfer” bezeichnet. Der Vater der neuen 
Philoſophie war wie der antifen — der Zweifel; wie fich die 
antife Philofophie mittelbar oder unmittelbar gegen vie poly 
theiftifchen Religionen fehrte, fo die neue gegen die chriftliche 
Religion. Sie hatte, infoweit fie als fpefulative Philofopbie 
fhaffend verfuhr und abgefchlofiene Syfteme aufbaute, nur in 
einem befchränften Kreife von Gelehrten ihre Adepten; biefe 
wurden auch nicht von dem Volke ald dem ſchaffenden Leben 
angehörig betrachtet, ſondern als eine Art von Anachoreten, 
bie eine gewifie Schen umgab, weil das criftlihe Bewußt⸗ 
feyn der Zeitgenofien der pbilofophifhen Speculation feine 
Vorausfegungslofigfeit für ihre Operationen einräumte, da 
das Chriftentbum als die abfolute Wahrheit Geltung, d. }. 
Blauben fordert, deßwegen fi) mit Geiftern nicht befrennven 
fann, die außerhalb des heiligen Kreifes einen eigenen Stand 
punft einnehmen und einen eigenen Horizont juchen. 

Neben den wenigen Baumeiftern philofophifcher Syfteme 
erhoben ſich aber ganze Schaaren von fogenannten Philofopben 
oder freien Denkern, welche zuerft die Gefchichte der chriſt⸗ 
lihen Religion, dann die Lehren verfelben und die darauf 
gegründete Weltanfhanung und fittliche Pflicht angriffen, 
gegen fie einen förmlichen Krieg eröffneten und auf diefem 
Wege theild zum Sfepticismnd, theild zum Theismus oder 
PBantheismus, theild zum craſſen Atheidmus und Materialismus 
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gelangten. Dieſer Geiſt des Zweifels und der Verneinung 
entſtieg dem engliſchen Boden, wo die katholiſche Kirche von 
dem Anglikanismus und Presbyterianismus mit Wuth unter⸗ 
drückt und von der Politik der Krone und Ariſtokratie durch 
Parlamentsaften in Feſſeln gefchlagen wurde. Bon England 
ging jener Geift hinüber nad dem Fatholifchen Frankreich, wo 
Gallicanismus und Janſenismus die Firchlihe Autorität bes 
fehdeten und die Frivolität der höhern Klaffen im Leben und 
Denten das Held für die pbilofopbifche Ausfaat beftellten. In 
Deutſchland fand fie zuerft auf proteftantiihen Hochſchulen 
beimlihe Aufnahme, dann bei proteftantifchen Höfen, Hof 
und Staatsmännern, endlich auch bei katholifhen, und es 
dauerte nicht lange bis die Staaten oder Monarchen lenfen- 
den Minifter fih der Pbilofopbie gegen die Rechte und Güter 
der Kirche bedienten, wie früher ihre proteftantifchen Gollegen 
fih auf dad Evangelium (der Reformatoren) beriefen, als fie 
die Stiftögüter fälularifirten. Es find jegt gerade 100 Jahre 
‚verflofien, daß der dynaftifhe Abfolutismus in Fatholifchen 
Reichen ſich mit den Chorführern der Philofophie verbündete 
und die Geſellſchaft Jeſu auseinanderfprengte; ein Hauptftreich 
gegen den heil. Stuhl war alfo geglüdt: auf Fatholifchem 
Boden war dad Recht der Gewalt gegen die Kirche aufge- 
pflanzt, katholiſche Monarchen ſchlugen die kirchliche Pietät 
ihrer Völker in das Geficht, denn der Jefuitenorden war bei 
denfelben mehr geachtet und geliebt al& jeder andere Orden. 

Aber die Philoſophie machte, wie es nicht anders feyn 
fonnte, auch die flaatlihe und geſellſchaftliche Ordnung zum 
Gegenftande ihrer Fritifhen Betrachtung. Sie fand, der erfte 
König fei ein glüdlicher Feldherr gewefen, der fih der Herr- 
ſchaft mit Hülfe feiner Krieger bemädhtigte und fie dafür mit 
Gütern und Vorrechten belobnte; fo fei der Adel entftanden, 
der fi mit der Monarchie in die Herrſchaft theilte und dur 
diefe Gemeinfchaftlichfeit der Interefien mit der Monardie 
verbunden blieb. Monarchie und Adel haben ald Dritten im 
Bunde die Priefterfchaft aufgenommen, d. h. jene Leute, welche 
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bei dem abergläubifchen Volfe ald Opferer, Beſchwoͤrer, Heil- 
Fünftler, Wahrfager, Schreiber ıc. in befonderem Anfehen ge 
ftanvden feien ; für ihren Antheil an Herrfchaft, Anfehen und 
Gütern babe die Priefterfchaft den Thron und den Adel 
fammt dem ganzen Staatdgebäude gefegnet und geweibt, das 
nun von diefer Tripelallianz zum gemeinfhaftlichen Vortheile 
weiter ausgebildet worden fei. Die germanijcd - hriftlide 
Staatenbildung vom 5. bis 7. Jahrhundert habe an biefen 
Berhältniffen nichts geändert, fondern diefelben vielmehr er- 
neuert und in dem Feudalſyſtem mauerfeft gegründet. Demnach 
waren es Gewalt und Betrug, auf welchen die ſtaatliche und 
gefelfchaftlihde Ordnung ruhte, und folgerichtig bätten die 
Philofophen des vorigen Jahrhunderts den Umfturz der 
Staatdordnung predigen müflen; allein nad) der Anficht ver 
meiften ift die große Volksmaſſe der höheren Bildung nicht 
fähig, fie bleibt den rohen Inſtinkten bingegeben, fie muß 
demnach gebändigt und gezäumt werden, und zu diefem Zwecke 
dient die Religion in Verbindung mit der Staatögewalt, 
welche als Monarchie am nachdrücklichſten wirkt und deßwegen 
auch am wohlthätigften wirken fann. Der große Haufe ber 
Philoſophen fand In der Monarchie oder in dem Throne 
nichts Vernunft und Naturwidriges, au nicht in dem Abel, 
fondern foderte nur, daß die Volksmaſſe fo umfichtig geführt, 
fo Flug dreſſirt und fo öfonomifch benugt werde, als dieß von 
vernünftigen Hirten mit ihren Heerden geſchieht. Sie ließen 
fogar der Priefterfchaft (der Geiftlichfeit) einen Antheil an 
dem Hirtengefchäfte, nur follte fie einerfeits Ten Monarchen 
und hohen Herren nit im Namen Gotted Weifungen geben 
wollen, andererfeitd fich nicht unterftehen die Eirfel der Phi- 
lofopben, der Archimede der höheren Bildung, mit bifchöflichen 
Stäben zu zerftören. Die freien. Denfer jener Aera ließen 
leben und wollten leben und zwar gut leben; darum blieben 
fie in der Höhe, fpeisten an den Tafeln ver Großen, fihrieben 
nur für die gebildeten Stände und für hohes Honorar. Ich 
erinnere zum Beweiſe, daß eine Charakterifif und feine 








Geſchichte der Schulfrage. 729 


Carrikatur der freien Denker jener Aera gezeichnet wird, an 
das Verhalten dieſer Herren zu der erſten Theilung Polens, 
an Voltaire's, Diderots u. a. Huldigungen, die fie Katharina I. 
und Friedrich II. darbrachten. Diefer Servilismus der das 
maligen Ritter vom Geifte war flug, denn er rentirte ſich, 
er war felbft geboten, denn hätten fie für allgemeine Freibeit, 
für allgemeine Bildung, für die Rechte des Volkes an das 
Volk geredet, fo mochten fie fih in Acht nehmen, daß fie 
nicht in den Bereich ihrer gepriefenen gefrönten Patrone 
famen, denn „die Semiramid ded Nordens“ hätte fie in Si- 
birien, „der Philofoph von Sansſouci“ in Spandau verforgt 
und aufgehoben. 

In legterem, in Friedrich M., gipfelte die philofopbifche 
Aera des vorigen Jahrhunderts. Er gab nah längerer 
Difputation PVoltairen zu, der erſte König fei ein glüdlicher 
Soldat geweien und ganz folgerihtig machte er aus Preußen 
einen Militärftaat, in welchem die Volksmaſſe die gemeinen 
Soldaten, der Adel die Offiziere lieferte und der König fich 
den unbedingten Gehorfam gegen feinen Befehl vorbehielt. 
Bon einem Thronrehte, das auf Gottes Gnaden und ber 
Legitimität berubte, wollte er nichts wifien, er mußte alfo 
den Beſitz des Thrones dadurch rechtfertigen, daß er für das 
Volk beſſer forgte, ald ein anderer hätte thun fünnen; darum 
erklärte er auch, er fei nur der erfle Beamte des Staateß, 
arbeitete befanntlich mit beifpiellofer Arbeitskraft, regierte bis 
in das Fleinfte Detail binab und bielt feine Unterbeamten 
auf das ftrengfte zur gewiffenhaften Arbeitfamfeit an. Dafür 
mußte der gemeine Mann den Beamten auf das promptefte 
geboren, die Steuern pünftli entrichten und was waffen- 
fähig war, für den Militärdienft ftelen — bei diefem allem 
aber durfte er nit raifonniren. „Raifonnir er!” fagte der 
König hingegen zu Sulzer, dem nad Berlin berufenen ſchwei—⸗ 
zerifchen Wefthetifer und Moraliften, nämlich über Gott und 
Melt, über alte und neue PBhilofophie, über das Schöne und 
Gute, felbftverftändlich aber nicht über den preußifchen Staat 
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und den preußiſchen Koͤnig außer zu deren Verherrlichung. 
Friedrich II. hatte keine Religion und achtete keine, aber er 
hielt ſie für einen nothwendigen Kappzaum um das gemeine 
Volk zu bändigen, und gönnte fie beſchränkten Köpfen und 
pbantafliiden Geiftern als Erjag für vie Philoſophie und 
Poefie, daher follte in feinem Etaate „jeder nad) feiner Façon 
felig werden”, doch durfte fich Fein Geiftlicher unterfaugen, 
auh nur den Zahn eines Rädchens der bureaufratifd- 
militäriihen Staatsmaſchine zu berühren; der Beiftliche, welcher 
die Beichte eined Dejerteurd nicht verrietb, wurde anf Be 
febl des königlichen Philoſophen ohne weiteres gehängt. Der 
„aufgeklärte Deſpotismus“ fah in Friedrich II. feinen glänzend- 
Ren Träger, und diefem buldigten die Philofophen und Auf- 
geflärten jener Tage in ihrer Mehrzahl, wenn nicht aus 
Ueberzeugung, fo doch aus Heuchelei, Schmeichelei und Eigen- 
nut. Das Bolf wollte man fo wenig aufflären als frei 
machen, daher verſetzte Friedrich II. abgedanfte Corporale und 
gemeine Soldaten als Schulmeifter in die Dörfer; fie follten 
die Bauernbuben im Lefen, Schreiben und Rechnen ein- 
ererciren und ihnen zugleich Mores eindrefiiren, damit fie zu ge- 
horfamen Unterthanen und brauchbaren Rekruten heranwächfen. 

Wären wir nicht Augenzeuge davon, in welchem Grabe 
ein Akrobate, ein Tänzer, ein NReit- oder euerfünftler, ein 
Sänger oder Inftrumentalvirtuos einen hoben Adel und ver 
ehrliches Publikum der Refidenzen und Merkantilftäpte für 
fich begeiftern und rentabel machen fann, fo würden wir nicht 
begreifen, wie Voltaire der Liebling der Großen und Gebil- 
beten feiner Zeit werden und ſich ein fürftlihed Vermögen 
erwerben konnte. Er war ein bödhft oberflählicher Gefchicht- 
fhreiber, verftand von den Naturwifienfchaften nichts und er- 
mangelte der fchöpferifchen Phantafie des Dichterd; aber er 
bandhabte die Sprache mit derfelben Eleganz und Gewandt- 
beit wie ein Bechtmeifter feine Waffe, meißelte graziöfe Verſe, 
beluftigte durch die Satyrfprünge feines Muthwillens und 
entzüdte durch die Brillantfenerwerfe feines Witzes. Verlegte 





Geſchichte der Schulfrage. 731 


er auch manchmal durch einen feden Wis, fo entfihädigte er 
durch zwei geiftreiche Schmeicheleien, und feine Gehäſſigkeit 
gegen dad Chriſtenthum maskirte er ald Satire gegen die 
Geiftlichfeit, wodurch er nur die Volfdlaune abzulöfen fchien, 
welde in Spridwörtern und Schwänfen die ſchwachen Seiten 
der geiftlihen Herren von jeher mit Vorliebe gepridelt hat. 
Iſt niht auch der Verhöhner und Berführer Mepbiftopheles 
im Göthefchen Drama der Liebling des heutigen bochgebilveten 
Publiftumd und warum? 

Hr. 4. von Voltaire (er hielt darauf, daß das vornehme 
„de‘“ vor feinem Ramen nicht weggelaflen wurde) warb 
böchft unangenehm erregt, als ihm der jüngere melancholiſche 
‚Genfer 3. 3. Rouſſeau an die Seite geftellt wurde. Sie 
ftießen fih aud bald gegenfeitig ab, denn fie waren zwei 
gänzlih verſchiedene Raturen nah Leben und Streben. 
Roufſeau war ald Genfer geborner Republifaner und als 
Sohn eined Plebejerd geborner Feind der Nriftofratie, mit 
welcher das gemeine Volk Genfs in ftetem Streite begriffen 
war. Der erften Erziehung durch die Mutter wurde er dur 
deren Tod beraubt, der Vater liebte ihn nicht und übergab 
ihn fremder Pflege, um ihn bald ſich felbft zu überlaffen. 
Den Juͤngling trieb es binaus in das Leben und er irrte 
volle 13 Jahre umber, ohne ſich einen Beruf und eine Hel- 
math zu wählen, obwohl fi ibm mehr als einmal Gelegen⸗ 
beit bot. Die innere Unruhe duldete ihn nirgends. Seine 
Phantafie hatte er ſchon ald Knabe durch Romanleferei über- 
reizt und verborben; eine üppige Dame hatte den entlaufenen 
Graveurlehrling aufgenommen und zugleich in die Myſterien 
der Wolluft eingeführt. Seinem Wiſſensdurſte folgend machte 
er Streifzüge in das Flafiifche Altertbum, indem er einige 
Autoren in Üeberfegungen lad; befchäftigte er ſich abwechſelnd 
mit Botanik, Phyfif und Ehemie; nahm er fo viel aus den 
Schriften der neuen Philofophen in fih auf, als binreicdhte 
um den dhriftlihen Glauben, der in ihm ohnehin feine tiefen 
Wurzeln gefchlagen hatte, zu verdrängen. Stolz genug um 
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ſich für die höchſte Stellung befähigt zu halten, fand er jede 
untergeordnete unleidlich und befaß doch nicht Die geiftige 
Energie, um fih durch planmäßige Anftrengung emporzu- 
arbeiten, nährte aber in fi den bitterften Haß gegen bie 
beftebende politifche und geſellſchaftliche Ordnung. Sein Herz 
war der Liebe und Freundſchaft bedürftig, aber um deren 
Pflichten zu übernehmen, fehlte ihm die fittlihe Kraft, daher 
entzweite er fich mit jedem Manne, nahm er ftatt eined che 
lihen Weibes eine Concubine, zeugte er Kinder die er nicht 
erzog, fondern in das Findelhaus Ichidte. So trug Rouſſeau 
das volle Unglück in fih, das nicht minder verwüftete, aber 
weniger begabte Beifter in unferen Tagen ald „Weltſchmerz“ 
bezeichnet haben, und das tiefe Gefühl feines Unglücké, 
welches in feinem Herzen vielmal die Sehnfuht nah der 
Seligfeit des Glaubens und der Gewiſſensruhe wedte, verlieh 
ihm jene Macht der Rede, die ihm den Rang des erften unter 
den Propheten der Revolution für alle Zeiten fihert. In 
feinem „gefellfhaftlihen Vertrage“ (Contrat social) ſchrieb er 
das fürmlihe Programm der neuen Revolution, das wenige 
Sabre nah feinem Tode non den Männern der Revolution 
anerkannt und 3. B. von St. Juft in der Rodtafhe herum⸗ 
getragen wurde. Die bürgerliche Geſellſchaft, lehrte Rouſſeau, 
ift Durch einen Vertrag entftanden, indem der Gefammtwille 
des Bolfed um ded gemeinen Nutzens willen Obrigfeiten die 
Ausübung der Gewalt übertrug; das Volk bleibt aber immer 
Eigenthämer vdiefer Gewalt und es kann fie zu jever Zeit 
den Obrigfeiten wieder abnehmen, wenn fie die ihnen ob* 
liegenden Berpflichtungen nicht erfüllen; jede Regierung ober 
Berfaffung ift daher nur eine Form der Verwaltung, welde 
von dem Volke zu jeder Zeit abgeändert werden fann. Die 
demofratifhe Republif mußte unter diefen Vorausfegungen 
Rouſſeau's nothwendig als die befte und natürlichfte Staatsform 
ericheinen, die Erbmonarchie als die unnatürlichfte undgefährlichfte. 
Er fprad ed ausdrücklich aus, daß jeder Hürft abgeſetzt werben 
könne, fobald er nicht nach ven Gefegen regiere, denn dann fei ber 
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Geſellſchaftsvertrag gebrochen und allen Bürgern die natür- 
liche Freiheit zurüdgegeben. In dem Augenblide, in welchem 
fih das Volk feine urfprüngliche Freiheit zurücknehme, fei es 
fouverän und beredtigt, den Staat nad feinem Guedünken 
zu conftitmiren, und jede Regierung, ob monarchiſch oder 
republifaniih, babe dem Wolfe gegenüber, wenn es fich als 
fouveräne Koͤrperſchaft ausfprehe, nur die Pflicht des Ge- 
borfamd. Was dann gefchehen müßte, wenn eine monarchiſche 
Regierung mit den höheren Ständen und ihren Anhängern 
fid weigern würde, die von dem Volke zurüdgefoderte ur⸗ 
fprünglidye Freiheit und Gleichheit zurüdzugeben, führt Rouffeau 
nit weiter aus, wir wiffen aber, was feine Schüler in der 
erften Revolution gethan haben. Wenn Voltaire und feine 
Geiftesverwandten die Monardie zwar ald ein Werf der 
Gewalt und Lift erklärten, vdiefelbe aber wegen der Rohheit 
und geiftigen Befchränftheit der Volksmaſſen ald eine Art von 
nothwendigem Uebel gelten ließen und ihr felbft einen Vorzug 
einräumten vor den fehrveizerifchen Bauernrepublifen wie vor 
der venetianifchen Ariftofratie, wenn fie wie durch Ludwig XIV. 
oder Friedrich II. fich die Förderung der Künfte und Wiffen- 
haften, überhaupt der Bildung zur Aufgabe macht: fo ver- 
achtet Roufieau jede Wiſſenſchaft und Kunft, wenn fie nicht 
zum Nuten und zur Sicherung ded Lebens beitragen, find 
ihm Künftler und Kunſthandwerker Tagediebe, die Aderbauer, 
Handwerker, Tagearbeiter die ehrwürbigften Glieder der Ge- 
fellichaft, die Rentierd, Bankiers, die Händler mit Lurus- 
artifeln, die Grundherren, überhaupt alle die nicht der foge- 
nannten arbeitenden Klafie angehören, unnatürliche und ſchäd⸗ 
lihe Auswüuͤchſe ver Geſellſchaft. Man weiß, wie die erfte 
franzöfiihe Revolution die Theorie Roſſeau's in die Praris 
übertragen bat, und wie fie im Namen bed Volkes mit jenen 
Auswüchfen der Gefellfhaft verfahren ift, und wir jelbft haben 
vor wenigen Jahren von den deutfhen Revolutionären die 
Bloufe ald das Emblem bürgerliher Tugenden, ald die Toga 
der neuen Republifaner erwählen ſehen. 
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Rouſſeau feheint nicht geahnt zu haben, daß feine Schüler 
nad wenigen Jahren fih in Branfreih der Gewalt bemäd- 
tigen fönnten; er glaubte zwar, daß Lyfurg ein Ideal von 
Berfaffung ausgefonnen und feine Spartaner vermocht babe, 
die bisherigen Gefege und Berbältnifie des Rechts und Eigen- 
thums zu befeitigen und einen neuen Staat nach Lykurgs 
Grundriß aufzubauen — denn fo ftellten die Hiſtoriker 
des vorigen Jahrhunderts die Sache dar; allein das fran- 
söftihe Volk und Reich fah denn doch dem antifen Völklein 
zu wenig ähnlich, ald daß er von ihm einen derartigen Auf- 
fhwung und einen folden Verzicht auf den bisherigen Beſitz 
und Lebendgenuß erwarten mochte. Daran dachte er nicht, 
daß eine allgemeine Calamität die unteren Volksſchichten faſt 
zur Verzweiflung treibt, die fih von felbft gegen die höheren 
Stände richtet und ſich in Grimm verwandelt, wenn biefelben 
die erwartete Hülfe nicht leiften können oder wollen, ober 
wenn fie gar als Urſache der Calamität bezeichnet werden. 
Er hatte die Jacquerie (Bauernaufftand) vergeffen, welde vor 
-Sahrhunderten den Adel mit Vernichtung bedrohte ; dieſer 
fiegte damald, weil er der difeiplinirte Kriegerfland war; 
aber der Adel am Schluffe des 18. Jahrhunderts bildete feine 
Schlagfertige Macht mehr, dieſe war im Gegentheil in ihrer 
Mafie aus den unteren Bolfdihichten entnommen. Was 
‚mußte geichehen, wenn das gemeine Volk in Paris und in 
den andern großen Städten fih als Sacquerie erheben und 
das Militär fih nicht gegen diefelbe verwenden laflen, wenn 
eine ſolche ftäptifche Jacquerie ſich auch gegen die Kirche empören 
follte? Dann brauchten fih die Schüler Rouffean’d nur an bie 
»Epitze zu ſtellen um gleichzeitig einen Sturm gegen Monarchie und 
Kirche auszuführen und Frankreich in eine Republik nach dem 
Sinne ihred Meinerd umzugeftalten. Es geſchah fo, da aber 
‘ein großer Theil des franzöfifhen Volks ebenfowenig feinen 
kirchlichen Glauben für den Theismus und Atheismus aue- 
tauſchen als die Herrfhaft feines angeflammten Königs in 
die Herrſchaft einer deſpotiſchen Partei verwandeln lafien 
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wollte, fo wätheten die republifanifchen Philofophen des Con⸗ 
vents gegen ihre Mitbürger mit einer Grauſamkeit, vor welcher 
die Barbareien der Hunnen, Bandalen und Türfen gegen 
feindliche Völker verfhwinden, und bewiefen der Welt zum 
erftenmale, daß der Uuglauben einen Fanatismus ausbrütet, 
der den ded Islam noch übertrifft. Die franzöfifche Revo⸗ 
lution widerlegte auch Rouſſeau's Behauptung, daß der Menich 
um fo befier fei, je weniger ihn die Bildung beledt habe, 
daher die untere Vollsſchichte auch einen größeren Fond von 
Tugenden in fih trage als die höheren Klaflen; denn der 
Theil ded gemeinen franzöfifchen Volkes, welder ver Leitung 
der philofophifchen Geſetzgeber folgend die Religion über Bord 
warf, zeigte fi) während dieſer Periode als eine beftialifche 
Maſſe, ald eine Schande der Menfchheit. Und hatte man der 
vornehmen Welt. des Königthums — nämlich den Adeligen, 
Hofleuten, den höheren Beamten — Verſchwendung, Schwelgerel, 
Habſucht auf Koften des Staates oder Volkes, Beſtechlichkeit 
und Trägbeit nicht ohne Grund, aber mit llebertreibung vor- 
geworfen, fo zeigte fih nun bei den republifanifchen Größen 
eine ſolche durchgreifende und allfeitige Corruption, daß das 
Auffuchen der Ausnahmen eine faft vergebliche Arbeit if, 
denn außer Carnot können wenige republifanifche Gelebritäten 
und Funktionäre genannt werben, die fich in der Revolutiond« 
zeit nicht bereichert haben. Die franzöfiide Nation wäre durch 
die republifanifche Freiheit in ſelbſtmoͤrderiſche Verzweiflung 
geftürzt worden, wenn nicht dur den langen und gewaltigen 
Krieg mit dem Auslande der Kern der Ration in dem Heere 
concentrirt worden wäre; bier machte fi der Gehorſam gegen 
die Autorität der Befehlshaber und die Difciplin für den 
Soldaten mit unabweisbarer Nothwendigfeit geltend, ven 
Feldherren aber wurde der Gehorfam, den ver in Bart 
berrihende Club, der fih allein auf ven bewaffneten Poͤbel 
ftüßte, unerträglid, daher gelang es dem glüdlichten Heerführer, 
dem jungen- Napoleon Bonaparte, fo leicht, nachdem er der 
Nation den Frieden mit dem Auslande erfämpft batte, der 
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tollen Wirthſchaft der republikaniſchen Machthaber durch das 
Militär ein Ende zu machen. Die Nation ſehnte ſich nach 
innerem Frieden, nach Ruhe und Ordnung, und weil ſie nur 
in der Monarchie die Bürgſchaft gegen die Wiederkehr ber 
Furien der Revolution erblidte, gab fie dad Scepter mit 
Freuden in die eiferne Hand Napoleond. 

Dem geiftreichiten und erregbarften Volke, dem franzöfi- 
fhen, war die Freiheit nad den Ideen des Contrat social 
nicht beizubringen, obwohl die philoſophiſchen Machthaber 
Jahre lang die draſtiſche Methode des Schredend und Ber 
nichtens gegen die Ungelehrigen anwandten. Das franzöfifche 
Volf war eben für die Republik noch nicht reif, meinten die 
Philoſophen von damald und ihre Epigonen fagen ed ihnen 
beute nad, indem fie hinzufügen, jedes unfreie Wolf müſſe 
zur Freiheit allmälig berangezogen werden. An eine ſolche 
Volkserziehung dachte Rouſſeau nicht, denn die Maſſe des 
Volkes, die Bauern, Handwerker, Lohnarbeiter, haben nidt 
Zeit ſich pbilofophifch bilden zu laſſen, weil fie arbeiten müſſen, 
und find froh, wenn ihre Kinder fo weit erftarft find, daß ſie 
arbeitöfähig werden und ihnen dadurch die Lebensſorgen er- 
leichtern. Die pbilofophifche Erziehung ift daher bei Rouſſeau 
ein Brivilegium für die höheren Stände oder für Bamilien, 
die reich genug find, um aus eigenen Mitteln leben zu können; 
die durch eine folhe Erziehung erreichbare Freiheit bleibt 
daber immer eine individuelle und überdieß eine ſehr be- 
ſchränkte, infofern auch ein ſolcher Freigewordener ji dem 
Zwange der gefellihaftlihen und politiihen Verhältniſſe nicht 
entzichen kann; feine Freiheit ift gleichfam eine geheime oder 
efoterifche, die er nur mit Geſinnungsgenoſſen, nicht mit dem 
Volke tbeilen kann, daher ſolche Freie fih wohl zu geheimen 
Gefelifhaften (Breimaurer, Illuminaten ıc.) vereinigen, mög: 
licher Weife einen Staat für einige Zeit beberrichen, aber 
feinen Staat nad ihren Principien organifiren fönnen. 

Die Grundfäge einer pbilojophiihen Erziehung bat 
Rouffeau in feinem „Emil, ou de l'éducation“ nievergelegt, 





*— 


Geſchichte der Schulfrage. 737 


Durch welches Buch er das Signal zu der Revolution in der 
Paͤdagogik gab. Oberſtes Princip ift: „jeder Menſch ift von 
Natur aus gut und es gibt nichts Boͤſes im menſchlichen 
Herzen, von welchem man nicht nachweifen Tönnte, auf welchem 
Wege es in daſſelbe gefommen if.” Es gibt demnad feine 
Erbfünde, feine angebornen Leidenſchaften, feinen Unterſchied 
in den moralifhen Anlagen der einzelnen Menfchen‘, fie find 
bei ihrer Geburt einander ganz gleih, lauter Emile. Da 
der Wille von Natur aus gut if, fo iſt es die Aufgabe des 
Erziehers zu verhindern, daß der Wille nichte durch andere 
Menſchen verborben werde. Der Erzieher befiehlt jedoch feinem 
Zögling nicht, nimmt feine zwingende oder gar beſtrafende 
Autorität in Anſpruch, der Bube ift ja von Natur aus gut, 
wahrfcheinlich befier ald fein Lehrer, auf den der Umgang 
mit den verbildeten Menſchen nicht ohne übeln Einfluß ge- 
blieben feyn Tann, der Bube iſt demnach frei und bat ein 
volles Recht auf diefe Freiheit. Ex kennt keinen Unterſchied 
zwifchen gut und bös, aber er findet böfe Handlungen häßlich 
oder ſchädlich, gute Handlungen fhön oder nuͤtzlich und bildet 
ſich felbft feine Moral, ohne fih um Andere zu befümmern; 
denn wie er felbft fi feine Meinungen und Urtheile bilvet 
und fih nur durch fie zum Wollen und Handeln beftimmen 
läßt, fo läßt er jeden Andern frei gewähren, fo lange ex ihm 
nicht in die Quere fommt. Bon Religion fagt ihm der Er⸗ 
zieher nichts, denn Emil bedarf einftweilen noch Feiner, weil 
es ihm noch gar nicht in den Sinn kommt, daß es ein höchfte® 
Weſen gebe, fo wenig es ihm einfällt, daß er eine Seele 
babe. In eine Schule könnte Emil begreiflih nicht geſchickt 
werben, denn in jeder Schule muß der Lehrer befehlen und 
der Schüler gehorhen, Emil aber denkt felbitftändig, lernt 
was er mag, thut was er will und würde dem Schulzwange 
jeven möglichen Widerſtand entgegenfepen. Er braucht deß⸗ 
wegen einen eigenen Lehrer, den ihm Roufleau in der Perſon 
des Erzieherd gibt; Emil muß alfo der Sohn eines reichen 
abeligen Herrn oder eines bürgerlichen Geldmanns erſter Größe 
LV. 52 
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feyn, denn nur foldhe können einen Erzieher von der Art 
halten, die man fonft Hofmeifter nennt. Diefer verfährt nad 
eigener Methode. Emil ift ein wohlgenährter aber nicht 
überfütterter Bube, denn der Erzieher bat feinen Gaumen 
nicht durch Leckereien reizen laflen, daher Emil nur ißt, wenn 
ihn bungert und nur trinkt, wenn ihn dürſtet; Die einfachften 
Rahrungsmittel find ihm die liebften, weil er fih dabei am 
beften befindet. Er ift Fräftig und gewandt, denn fein Leib 
wird nicht durch überwarmes Lager und Kleid verzärtelt, 
verfümmert nicht duch langes Schulfigen, erftarft durch Be— 
wegung in frifcher freier Luft, duch gymnaſtiſche Uebungen 
und mit der Zeit durch nügliche Arbeit. Diefe hat er achten 
gelernt und liebt fie, darum beſucht er mit feinem Exzieber 
die Werfftätten und legt felbft Hand an, aber Handwerker 
wird er deßwegen doch nicht, denn dann müßte er in bie 
Lehre geben und einem Meifter geborchen und angewiefene 
Arbeiten nach Vorſchrift machen, einen folgen Zwang würde 
er nicht ertragen und nad eigenen Ideen oder Einfällen ar« 
beiten wollen. Was jeine inteleftuelle Bildung anbetrifft, fo 
bleibt ex mit dem Wifiensqualm verfchont, mit welchem fo 
mander Knabe geplagt wird, er wird nicht mit dem ver- 
fhievenartigften Unterricht halb oder ganz erbrüdt, fondern er 
lernt nur fo viel, als er begreifen kann, daher bleiben ihm 
die erworbenen Kenntniſſe. Der Erzieher regt nur ven Willens: 
trieb in ihm an und leitet ibn fo, daß Emil alles, was er 
weiß, felbft zu finden glaubt. Ihn intereflirt vor allem und 
längere Zeit ausfchließlih die Natur mit ihren vielerlei Er- 
zeugniflen, ex wird Botaniker, Mineralog, Aftronom ıc. in⸗ 
foweit ihn fein Wiffensbebärfnig treibt, er wird Phyfifer und 
Chemiker, aber nicht von Profeflion, er lernt die Verwendung 
der Raturerzeugnifle für die Erhaltung und Verfchönerung 
des menfhlichen Lebens kennen, ohne deßwegen ein Ziegel- 
brenner, Töpfer, Schmied x. zu werben. Alles, was nichte 
nüst, alles unpraktifche Wiffen verachtet er, und ebenfowenig 
führt ihn ſein Erzieher in die fogenannten höbern Wiſſen⸗ 
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fhaften ein, am allerwenigften denkt er daran, feinem Zög⸗ 
ling den Katechismus und die biblifche Gefchichte beizubringen, 
denn Emil fühlt fein Bedürfniß nach denfelben und bat auch 
fein Verſtändniß für fie, er könnte fle nur mechaniſch feinem 
Gedaͤchtniß auflaften. Es kann bis zum 18. Jahre dauern, 
bevor Emil zu der Frage gelangt, ob es über der ſichtbaren 
Welt und den Menſchen ein höchftes Weſen gebe und in 
weldem Berhältniß daffelbe zu ihnen flehe, bevor er zu ber 
Uebergeugung kommt, daß er eine Seele babe, ehe er über- 
haupt etwas von Religion erfährt. Natürlich anerkennt ex 
auch bier Feine Autorität, ſondern bildet fich felhft feine Res 
ligion, indem er fo viel oder fo wenig von einer Gottheit 
und höheren Weltordnung in fein Credo aufnimmt, als ihm 
feine Vernunft deducirt. Seine Religion muß eine fogenannte 
Naturreligion feyn und fehließt er fich einer pofitiven Religion 
an, fo geſchieht dieß nur äußerlich, weil es die Verhältniſſe 
als räthiih und nüglich erfcheinen lafien; das religiöfe Be⸗ 
fenntniß ift ihm nur eine Körmlichfeit, wie es denn auch noch 
andere gibt, denen man fidh nicht entziehen Tann. Steht ex 
etwa befier und ehrlicher mit dem Stante, befonderd mit der 
Monarchie? Keineswegs, denn faft alle Inftitutionen deſſelben, 
vor allem der Unterfchied der Stände, müflen ihm unver 
nünftig und unnatärlich erfcheinen, aber er fhweigt, wenn und 
wo er Schweigen räthlih findet, und fügt fich, weil er muß. 
Er findet Sitten und Bräuche vielfah unvernänftig, er 
accommobirt fi aber, weil er nicht geftraft oder nicht zuruͤck⸗ 
geftoßen feyn will. Ex ift voll Selbfigefühl, denn er verfteht 
und weiß alles, was zu verftehben nüglih und nothwendig 
ift, er verachtet alle diejenigen, welche ſich den fchönen Künften 
und den „todten Wiſſenſchaften“ hingegeben haben, er muß 
aber and die in zahlloſen Vornrtheilen, in Unwifienheit, ja 
nach feinen Begriffen in förmlicher Dummheit befangenen 
Handwerker und Bauern verachten oder bemitleiden, wenn 
wir ihm trog feiner Erziehung ein weiches Herz zutrauen. 
Welten Mann haben wir zulept in dem erwachſenen Emil 
52° 


740 Geſchichte der Schulfrage. 


vor und? Er theilt den religiöfen Glauben feiner Mitbürger 
nicht und achtet ihn nicht; befennt er diefe Gefinnung, fo if 
er der erflärte Feind der Religion feiner Mitbürger und muß 
gegen diefelbe thätig feyn; oder er bequemt fich äußerlich zu 
einem Bekenntniß pofitiver Religion, dann ift er ein Heudler 
und Lügner, der feiner Beinpfeligfeit in geheimen Operationen 
Genugthuung verfhafft. Er findet die flaatlihe und gejell- 
fhaftlide Ordnung vernunft- und naturwidrig ; entweder be- 
fämpft er diefelbe offen und ehrlih, dann ift er ein Revo- 
Iutionär, der im günftigften Falle von dem zur Selbfiver- 
theidigung verpflichteten Staate nur fo lange geduldet werden 
fann, als fein Treiben unbeachtet und lächerlich bleibt, oder 
er fchmweigt und gehorcht wie jeder andere Staatsbürger, dann 
ift er ein. Schwächling und Feineswegs der Kraftmenſch, zu 
welchem ihn feine Erziehung ftempeln follte, und dieſe bat 
fih als eine zweckloſe und unvernünftige gerichtet. Ein ſolches 
„entweder⸗oder“ ift jedesmal das Ergebniß, wenn wir Emile 
Stellung zu irgend einer Inftitution der civilifirten Völker 
betrachten; er findet unter der einen Borausfepung feinen 
Platz und muß untergehen fei e8 durch politifhe Verfolgung 
oder Selhftmord oder Wahnfinn, unter der andern wird er 
ein Heuchler, dem Glaube und Treue fremd find, der con- 
vertirt und rüdconvertirt (wie Rouffeau), ein Schmeichler 
der Gewalthaber, und wo ed angeht, ein Spötter und Stören- 
fried. 

Rouſſeau's Emil machte in Frankreich Auffehen mehr 
wegen der in dem Buche enthaltenen Angriffe gegen das 
Chriſtenthum als wegen der neuen pädagogiſchen Ideen, in 
Deutſchland dagegen, das ſchon damals in feinen proteftan« 
tifchen Staaten auch das Kindervolf aus den Kanzleien heraus 
zegierte und maßregelte, entzündete der mifantbropifche Rouffeau 
das Feuer der pbilanthropifchen Pädagogik. Die. Hoderung, 
daß der Leib vernünftig gepflegt, geübt und gekräftigt werde, 
war in der That gerechtfertigt, foweit fie an die Reichen und 
Vornehmen gerichtel wurde, denn bie Kinder des gemeinen 
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Volks wurden von der Arbeit und der damaligen Nahrung 
(Kartoffeln, Branntwein, Thee, Kaffee und Tabak waren 
noch nicht populär) gegen Erfhlaffung, Trägbeit und Ueppig- 
keit gefchüßt, fie wuchfen noch damals fo hoch empor, daß man 
aus ihnen die ſchönſten Regimenter Grenadiere und Reiter 
ausheben Fonnte und das Militärmag durchgängig wenigftend 
2 Zoll höher reichte ald heutzutage, wo und der Staat im 
erften Lebensjahr impft, vom 6. Jahr an auf die Schuldanf 
fest und im 20. zum Militär aushebt. Was die Arbeit in 
gymnaftifcher Beziehung nicht leiften konnte, erfegten bie 
Spiele und Luftbarfeiten: bei den Buben das Ballfpiel mit 
dem damit verbundenen Rennen und Springen, das Bang- 
fpiel, die Diebs⸗ und Räuberfpiele, wobei in die Wette ge 
laufen, gerungen und geflettert wurde; bei den Jünglingen 
das Kegelfpiel in feinen verfchiedenen Bormen, der Wettlauf, 
der Tanz und die Raufereien. In bdiefer Beziehung fanden 
die philanthropifchen Pädagogen wenig zu thun in den unteren 
Kreifen; fie mußten fich deßwegen darauf befchränfen, gegen 
fompatbetifhe und abergläubifhe Heilungen zu eifern, einige 
Regeln der Vorſicht einzufhärfen (4. B. daß man nicht er- 
fältete Glieder alsbald dem warmen Ofen nahe bringe, exrhigt 
nicht kaltes Waſſer trinke), einige Vorfhriften für die Be- 
handlung Scheintodter zu geben, vor der Heilung der Kräte 
durch Schwefelfalben zu warnen und dgl. mehr, wie man das 
Alles in Salzmanns „Eonftant” in die Länge und Breite ent» 
widelt findet. 

In der vorrevolutionären Zeit betrachteten Hriftliche Eltern 
die Erziehung ihrer Kinder ald eine fehr einfache, wenn auch 
fehr fhwierige Aufgabe. Als eine fehr einfache deßwegen, 
weil fie die Kinder für einen beftimmten Stand oder Beruf 
erzogen, in der Regel für den elterlichen; trat aber ein Kind 
über den ererbten Beruföfreis hinaus, fo empfing es durch 
befondere Anftalten der Kirche oder des Staates die fpecififch 
nothwendige Ausbildung. Das Bolf oder der Grundftod 
defielben, der fogenannte gemeine Mann, hatte feinen päda- 
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gogiſchen Katechismus, der dahin lautete: lehre das Kind ge⸗ 
horchen, beten, arbeiten und ſparen! Dabei waren ſich die 
Eltern recht wohl bewußt, daß ihr Beiſpiel das Meiſte thun 
müfle, denn wie ſollen die Kinder fromm, gehorſam, fleißig 
und haushälterifch werden, wenn fie an den Eltern nicht das 
Beifpiel täglih vor Augen haben? In der Pflicht der Eltern, 
ihren Kindern immer mit dem DBeifpiele ded Guten voranzu- 
leuchten, erkannten fie die einzige, aber große Schwierigfeit 
der Erziehung. Diefelbe wurde jedoch durch den Beiftand ber 
Kicche erleichtert. Bater und Mutter entzogen fih den Kirchen⸗ 
geboten nicht, ehrten in dem Seelforger ihren geiftligen Vater, 
flößten ihren Kindern Ehrfurcht vor demfelben ein, ſchickten 
fie in den Gottesdienſt und Religionsunterridht, fo daß Kirche 
und Elternhaus einträchtig und Eräftig zufammenwirkten. Was 
beine nicht geben Fonnten, die elementaren Kenntnifle: Lefen 
Schreiben und Rechnen, deren Unentbehrlidkeit bei der neuen 
©eftaltung des focialen Lebens anerfannt wurde, das follte 
die Elementarſchule erfegen, der es gleichzeitig oblag, die 
Schüler in hriftliher Zucht zu erhalten und zu fördern. 


1. Bis Peſtalozzi. 


Den Reigen der neuen Erziehungsfünftler eröffnete in 
Deutfchland der ungezogene Job. Bernd. Bafedow 1771 durch 
fein Elementarwerf (mit 100 Kupfern von Chodowiecki), für 
welches er das an pädagogifhe Wunder glaubende vornehme 
Publikum mehrmals in Eontribution zu ſetzen verftand. In 
Defiau räumte ibm der Fürſt Gebäulichkeiten für die 
Mufterfchule ein, die als Philanthropin (1774) einige Jahre 
wie. ein pädagogifcher Gnadenort bewallfahrtet wurde. Die 
radikal⸗revolutionären Sätze Roufſeau's wurden natürlich bei 
Seite gelaffen, denn die aufgeflärten Regierungen wollten 
nad wie vor zwar vernünftige, aber, auch zugleich treu ge- 
horfamfte Unterthanen, und die reichen Väter ließen ſich zwar 
fehr gern die Laſt der Erziehung von einem Suftitute ab⸗ 
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nehmen, aber die Söhne follten nicht zu eigenfinnigen Son- 
derlingen, zu Wappen- und Procentverächtern, fondern zu 
Garriere machenden Beamten und Gefhäftsmännern heran- 
gebildet werden. Rouſſeau's gegendriftlihe Sätze wurden 
ebenfowenig unbedingt angenommen, fondern in einen fehr 
humanen Nationalismus umgefebt und die proteftantifche 
Orthodoxie nicht förmlich herausgefodert, während es fih von 
felbft verftand, daß der Katholicismus als ein Syftem des 
Aberglaubens und Trugs kurzweg abgefertigt wurde, wenn 
man zufällig auf denjelben ftieß. Da das Philanthropin ein 
ftark bevölfertes Knabeninftitut war, fo Eonnte der einzelne 
nicht die Emildfreiheit genießen, fondern mußte fih den In- 
ftitutöregeln oder der Hausordnung unterwerfen, doch wurde 
der nothwendige Zwang möglichft erleichtert und verfüßt. 
Lernen mußten die Buben, fonft hätten ihre Eltern fie aus 
dem Imftitute genommen, das Lernen follte aber ohne An- 
firengung vor fi geben, follte, wenn nicht gerade ein Spiel, 
fo doch wenigftend eine. angenehme und anregende Unter⸗ 
haltung feyn. Der Unterricht wurde deßwegen wefentlich in 
einen Anfhauungsunterricht verwandelt und die 100 Kupfer- 
tafeln des Elementarwerks hatten die Beftimmung, die Zög- 
linge vom Bilde zum Begriffe zu führen, ihre Urtbeildfraft 
zu entwideln und zu üben, ihnen Freiheit und Gewanbtheit 
in der Handhabung der Sprache zu geben und fie mit einer 
vernünftigen und freien Weltanfhauung für alle Zukunft zu 
verforgen. Ein Bild erregte jedoch bei dem gläubigen Publikum 
etwas Bedenken, jened nämlih, das eine ihrer Entbindung 
entgegenfebende Braun in dem Gebärftuble fitend und ihren 
tröftenn daneben ftehenden Mann darftellt, wozu die Erflärung 
im Terte des Elementarwerks fam. Es ſchien mohl fehr 
natürlih, wenn die Buben den menſchlichen Leib in Bildern 
anatomifch dargeftellt fahen, über Gehirn, Nafe, Zunge, Herz, 
Lungen, Zwerhfel und Eingeweide und deren Funktionen 
mit mehr Zuverfiht als gelehrte Anatomen und Phyſiologen 
ſprachen, über chymus, chilus, Iympha, sanguis und stercus 
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ſich kundig und ungenirt äußerten: aber die Myfterien ber 
Zeugung und Geburt zu enthällen und zwar vor Buben, 
machte doch einen etwas unbeimlihen Eindruck. Man fühlte 
beraus, daß diefe Natürlichfeit — naturalia non sunt turpia — 
in der Schule fehr unnatürlich feyn dürfte; es drängte fid 
der Gedanfe auf, daß fo lange Begattung und Geburt nit 
öffentlih find, eine Darftellung des zweiten Aftes fich nicht 
jieme; man wurde fi, wenn aud dunfel bewußt, daß wir 
nicht allein zum Schutze des Leibes Kleider anlegen, daher ed 
fih auch nicht fihide, und vor Kindern am allerwenigften, 
den Menfhen im Bilde nadt audzuftellen: ed empörte fid, 
um es kurz zu fügen, das duch die hriftliche Zucht auch denen 
eingepflanzte Gefühl ver Schambaftigfeit, für welche die Worte 
ded Herrn; „wer eines biefer Kleinen ärgert, dem wäre ed 
befier, daß man ihm einen Mühlſtein an den Hals bände 
und in die Tiefe des Meeres verſenkte“ — nicht als ein 
Gebot galten. 

Wie diefe fogenannte natürlihe Pädagogik an der find- 
lihen Unſchuld frevelte, ebenfo verfündigte fie fi gegen ven 
Genius unferer Mutterfprahe. Ich muß ald befannt vor- 
ausſetzen, wie fie auf das Profruftesbett bald gewaltfam aus⸗ 
geredt, bald zurecht gehadt wurde, was der wunderliche 
Molfe für Einfälle an ihr ausließ, wie Campe und Eon- 
forten fie zurechtſchnitten und ihr die Pfropfreifer ihrer Willfür 
auffegten, fo daß diefelbe einer verrüdt gewordenen Cofette 
ftatt einer tugendreichen Jungfrau gleich fah, wie fie z. 2. 
in den Minnefängern, in Bruder Bertholds und Taulers 
Predigten, in Tſchudis eidgenöflifher Chronik u. f. w. er⸗ 
fheint, wo fie noch nit von den Humaniften mit antiken 
Hlittern aufgepust, von den Kanzeliften noch nicht bureau⸗ 
kratiſch frifirt war. 

Die Herrlichkeit des Philantbropind dauerte übrigens 
nur zwei Jahre, denn fhon 1776 Iegte Baſedow fein Amt 
als Curator nieder. Einerfeits fab das Publikum nichts von 
den erwarteten wundervollen Leiftungen, anbererfeitö vertrug 
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fih der ungezogene Erziehungsreformator Baſedow nicht mit 
feinen Gehilfen Wolfe, Campe, Gutsmuthe und Salzmann. 
Bafedow fchriftfiellerte bis zu feinem Tode (1790) in ver 
alten Weife fort. Campe und Salzmann aber gründeten 
eigene Inftitute und entfalteten eine umfaflende Wirffamfeit, 
namentlich fchriftftellerifche und buchhändlerifche, wodurch fie 
reihe Herren wurden. Campe bat in 37 Bänden feinen 
fentimentalen Rationalismus ergoflen, durch feinen Robinfon 
die jugendlihe Phantafte abenteuerlih geftimmt, durch bie 
Entdedung Amerifad und die Bearbeitung von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen diefe falfhe Richtung weiter gepflegt, fortwährend 
eine bornirte Feindſeligkeit gegen die Fatholifhe Kirche be- 
wiefen und daneben eine fchulmeifterlihe Untrüglichfeit zur 
Schau getragen. Salzmann gründete 1784 das Inftitut in 
Schnepfenthal, ließ, praftifcher ald Campe, feine Zöglinge 
Gymnaſtik treiben und übte fie felbft in Garten- und Feld: 
arbeiten, war glüdlich in dem Glauben an feine pädagogifche 
Mifiion und gab fih ihr ganz bin. Er fchrieb faum weniger 
als Campe, fein Nationalismus ift noch fentimentaler 
und durchgebildeter, die Sprache jedoch weniger angenehm; 
feine zahlreichen moralifhen Romane find ohne Erfindungs- 
gabe und alle über feinen pädagogiſchen Leift gefchlagen. Was 
Baſedow und feine Schule nütten, befteht bauptfächlich in 
ihrem Widerſtreben gegen die gebanfenlofe Pedanterei und 
Bafelherrfhaft in den niederen Schulen, in der Anregung 
zu einer beſſeren phyſiſchen Erziehung der Kinder reicher und 
vornehmer Eltern, in ihrem Drängen auf einen anfhaulichen, 
zum Denken antegenden und faßlihen Unterricht — alles 
Dinge, welche von den tühtigen Pädagogen aller Zeiten er⸗ 
fannt, aber in den Häufern der Vornehmen und in den 
öffentlihen Schulen der neuen Zeit meiftend abhanden ge: 
fommen waren. 

Seinen eigenen Weg ging unterdefien der Schweizer 
Joh. Heinrich Peftalozzi, defien hundertfien Geburtstag die 
fhweizerifchen und deutſchen Lehrer am 12. Ian. 1846 ge⸗ 
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feiert haben. Er ſtudirte in Zürich, feiner Vaterſtadt, unter 
Bodmer und Breitinger und begeifterte fih zur antiken re- 
publifanifhen Tugend; mit den Füßli, Lavater, Eſcher m. a. 
gehörte er zu jener Conföderation von Jünglingen, die ihren 
Vätern und der Regierung viel Berbruß machten. Zürich war 
damals eine ariftofratifche Stadtrepublif, welche eine fchöne 
Landſchaft beherrſchte; fie regierte diefelbe durch Voögte, bie 
manchmal mit patriarhalifhem Deſpotismus walteten, wie 
z. B. jener in Grüningen, der ein Weib, das ihn mit einem 
Kalb beftechen wollte, To lange einfperrte, bis fie daſſelbe in 
gebratenen Portionen aufgegefien batte, manchmal aber mit 
böhnender Lingerechtigfeit verfuhren, wie der Vogt Grebel, 
welchen bie junge Conföberation verflagte, aber übel weg- 
Fam. Diefelbe verunglimpfte auch den Rathöheren Brunner 
und befehdete ſchlechte Pfarrer, mit welchen die Stadt bie 
Landſchaft verforgte. Peſtalozzi wollte anfangs Geiſtlicher 
werben, allein die Fable und Falte zwinglifche Kirche war um 
fo weniger nad feinem Sinne, al8 er bereitö mir aller Wärme 
das „Achtmenfchlihe Chriſtenthum“ des gemüthlihen Ratio⸗ 
nalismus ergriffen hatte. Er ftudirte nun die Rechte in ver 
Hoffnung, einen bleibenden oder veformatorifchen Einfluß auf 
feine Vaterſtadt und fogar der Schweiz zu gewinnen. Allein 
er ärntete ftatt der gehofften Anerkennung nur Zurüdfegung 
und verlieg Zürich. „Mich jammert das Volk; ih will 
Scähulmeifter werben“, fagte er, ftudirte bei einem renommirten 
Berner Defonomen den Landbau und kaufte fi bei Birr, 
unweit Lenzburg im Aargau, beveutende öde Ländereien an, 
baute den Neuhof mit faft 4 Buß diden Mauern, fuchte den 
wilden Boden zu cultiviren und fann auf ein Mittel, ven 
Armen und Berlafienen zu belfen. Diefes Mittel erblidte ex 
in der beffern Erziehung der Kinder der Armen und gründete 
1775 eine Anftalt, in welche er 50 verwahrlodte Kinder auf. 
nahm, denen er nun Alles war: Vater, Lehrer, Erzieher und 
Ernährer. Bei gutem Wetter mußten die Kinder auf dem 
Felde arbeiten, bei ſchlechtem durch Baummollefpinnen etwas 








Geſchichte ter Schulfrage. 747 


an die Koſten der Anſtalt beitragen. Während der Arbeit 
unterhielt fie Peſtalozzi mit Sprehübungen und ſuchte ihnen 
klare Begriffe beizubringen. Da er die Koſten der Urbar⸗ 
machung eines ſterilen Bodens und die Ertragsfähigkeit des⸗ 
ſelben falſch berechnet hatte, die Arbeit der Kinder ihren 
Unterhalt beiweitem nicht deckte und Peſtalozzi überhaupt der 
Leitung einer größeren Wirthſchaft nicht entfernt gewachſen 
war, ſo kam er hart an der Grenze des ökonomiſchen Ver⸗ 
falls an und mußte ſeine Anſtalt mit namenloſem Schmerze 
aufgeben. Zu allem hin mußte er ſich den Spott derer ge⸗ 
fallen laſſen, die zwar nicht den Gedanken einer Armen⸗ 
Erziehungsanſtalt verworfen hatten, aber die Koſten einer ſolchen 
richtiger zu veranſchlagen im Stande geweſen waren, deren 
Bedenken Peſtalozzi in ſeinem heiligen Eifer mit Stolz und 
Vorwürfen erwidert hatte. Indeſſen hatte Peſtalozzi trotz 
allem dem eine fruchtbare Idee in das Leben gerufen, die 
der landwirthſchaftlichen Armenſchulen. 

Er war nun ſelbſt arm geworden und ohne den Bei⸗ 
ftand feines treuen Weibes wäre er höchft wahrſcheinlich vor 
Kummer und Kränfung in dad Grab gefunfen; fein Weib 
aber, dad den edeln Willen ihres Mannes begriff, verehrte 
und theilte, dabei mehr praftifhen Sinn hatte, richtete den 
Gebeugten auf und ermunterte ihn als Schriftfteller für 
feinen Zwed zu arbeiten, nachdem der erſte praftifche Verfuch 
fo übel ausgefallen. Seine „Abendſtunde eines Einſiedlers“ 
(1780) wurde jedoch nicht ſonderlich beachtet, dagegen trat er 
mit „Lienbard und Gertrud“ (1781) in die Reihe ver ge- 
lefenen Schriftſteller. Es ift ein „Volksbuch“ infofern es 
von dem Leben und Treiben des fihweizerifhen Landvolkes 
vor der Revolution ein treued Spiegelbild gibt, aber e8 wurde 
nit von dem Volfe (d. h. der unterften Volksklaſſe) gelefen, 
fondern von dem fogenannten gebildeten Publifum, das fi 
an vdemfelben gerade fo erbaute, wie wenn ein ©enremaler 
Scenen and dem Bauernleben. z. B. Hochzeit, Sceiben- 
ſchießen und dgl. mit Pinfel und Farben abbildet. Ein Bud, 
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welches dad alltägliche Leben des Volkes conterfeit, wird von 
dem Volke nicht gelefen, denn es ift ihm langweilig; waram 
auch das noch leſen, was man felbft erlebt? Volksſchriften 
müſſen draftifch feyn, entweder durch die Darftellung concreter 
außerorbentlicher Perfönlichkeiten und Begebenheiten (man 
denfe an die Lebendbefchreibungen berühmter Männer, an 
die Schuuergefchicgten von Ueberſchwemmungen, Schiffbrüde 
und dgl.), oder fie müſſen fich zürnend gegen die Thorbeiten, 
Verkehrtheiten und Lafter der Zeit wenden und fie mit pla- 
ſtiſchen, aus dem Leben gegriffenen Beiſpielen illuftriren (ein 
Mufter war in diefer Gattung der Kalender für Zeit und 
Ewigkeit von A. Stoly), oder fie muͤſſen humoriſtiſche Bilder 
des Volkslebens geben (3. B. aus alter Zeit die Abenteuer 
der fieben Echmwaben, die Schildbürger, Krähmwinfler und dgl.). 
Peſtalozzi's Lienhard und Gertrud bat Geift und Leben, Kern 
und Kraft, fie wirkte aber bei ihrer offen daliegenden mora- 
liihen Tendenz und ihrem Umfang nit auf das Volk, wohl 
aber auf die gebildeten Klaffen und bob ihren Berfafler in 
den Augen des Publikums. Er war bereits 52 Jahre alt, 
als die alte Eidgenoſſenſchaft unterging und nur die drei 
katholiſchen Urkantone der alten Eidgenoſſen würdig ihre 
Freiheit gegen die Sreiheitspropaganda der franzöfifchen Raub⸗ 
republif vertheidigten, wobei das nidwaldenfhe Stanz in 
Blut und Flammen unterging. Dorthin wandte fih Peſta⸗ 
lozzi und wurde 80 verwaisten Kindern für 1”, Jahr Vater, 
Mutter, Magd und Lehrer in einem unausgebauten Haufe. 
Der nen ausgebrochene große Krieg, den Oefterreicher, Ruffen 
und Franzoſen auch auf fchweizerifhem Boden ausfochten, 
vertrieb Peſtalozzi aus Stanz, er wandte ſich nad) Burgdorf und 
unterrichtete neben einer Lehrerin („Lehrgotte” genannt) obne 
Lohn in einer Kleinkinderſchule. Der Mann erregte mehr 
und mehr Auffehen, er wurde allmälig als ein pädagogiſches 
Original anerfannt und war im Stande, auf dem Schlofie 
von Burgdorf eine Erziehungsanftalt zu gründen, die bald 
zu einer Lehrerbilpungsanftalt emporwuchs. Da wirkte er 
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bis 1804, wo die Berner- Regierung dad Schloß zu einem 
Dberamtmannsfige einrichtete; Peſtalozzi überfievelte nad 
Muünchenbuchſen, ein Jahr fpäter nah Ifferten, wurde eine 
enropäifche Berühmtheit, verlor 1815 feine Fran und mußte 
1825 zu feinem tiefiten Seelenfchmerze feine Anftalt auflöfen 
und auf den Neuhof zurüdfehren, ven ex fich gerettet hatte. 
Als 1825 die helvetiſche Geſellſchaft ihn zu Schinznach zum 
Präfidenten für das folgende Jahr erwählt hatte, brachte er 
mit zitternder Stimme den Toaft aus: „ber Geſellſchaft, 
welche das zerftoßene Rohr nit abfnidt und ven glim- 
menden Docht nicht auslöfcht !”" Er ſchlummerte ruhig hinüber 
am 17. Bebruar 1827, nachdem er noch gefprochen: „ich ver- 
gebe meinen Feinden; mögen fie jebt auch den Frieden finden, 
da ih zum ewigen Frieden eingehe!* 

Peſtalozzi mar wohl berühmt geworben, aber dazu brachte 
er ed nicht, Daß er frei von ökonomiſchen Nöthen und un- 
behelligt von Zänfereien mit fchweizerifchen gelehrten und 
ungelehrten Schulmännern feinem pädagogifchen Streben und 
Arbeiten hätte leben fünnen. Seine äußere Erfcheinung, das 
lang berabfallende ungeorhnete Haar, die nahläflige Klei- 
dung vom lofe umgebundenen Halstuche bis zu den Schnallen» 
fhuben herab, vie beftändige Unruhe der Arme und Augen, 
die fich überftärzende uncorrefte Sprache — verfündigte den 
originellen Mann, zugleich aber auch, daß derfelbe nicht zur 
Harmonie feiner Ideen durchgedrungen fei, feine geiftige 
Elafticität nicht beherrſche, zur feften, planmäßigen Leitung 
einer Anftalt ven Beruf nicht habe. Er felbft befannte feine 
„unübertrefflihe Unfähigkeit zur Direction“, zur öfonomifchen 
wie zur bifciplinären, daher fruchteten die einträglicften Jahre 
der Anftalt in Ifferten nichts für die Zukunft, vertrug ſich 
Peſtalozzi felbft mit wenigen feiner Hilfslehrer und war nicht 
im Staube, den Frieden unter denfelben aufrecht zu erhalten, 
daher der felten unterbrochene Geldmangel und Unfrieden in 
der Anftalt. Peſtalozzi ſchrieb faſt unleferlih, unorthographiſch, 
hielt nichts auf die Grammatik, kannte kaum bie vier Species, 
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verſtand von der Geometrie nichts — und predigte dennoch 
die Reform der Erziehung und des Unterrichts. Die ſchwei⸗ 
zeriſchen Geiſtlichen und Schulmänner hätten ihn nicht an⸗ 
gefochten, wenn Peſtalozzi ſie in Ruhe gelaſſen hätte; aber 
Ausfprühe, wie „die Wortmenſchen, die duch die Kuͤnſte 
ihres unnatürlihen Ganges unfähig gemacht find zu empfin- 
den, daß fie felber auf Stegen fliehen und darum von ihren 
elenden hölzernen Beinen berabfteigen müſſen, um nur and 
wieder, wie dad Volk, auf Gottes Boden zu fteben”; „das 
fundamentlofe Maulbrauchen“, „pie Buchſtabenaugen und bie 
Buchſtabenmenſchen“, „unfer Zeitalter ift vol von Wort- 
Menſchen“; „das Chriftenvolf unſeres Welttheild ift in die 
Tiefe gefunfen, weil man in feinen niedern Schulanftalten 
leeren Worten ein Gewicht auf den menſchlichen Geift ge- 
geben, das nicht nur die Eindrüde der Natur felber verfchlang, 
fondern fogar die innere Empfänglichkeit für dieſe Eindrücke 
felber zerflörte”; „jede Wifienfchaftslehre ift verwerflih, Die 
duch Menſchen dictirt, erplicirt, analyfirt wird, welche nicht 
mit den Gejegen der Ratur reden und denken gelernt haben” — 
folhe Ausfprüche Peſtalozzi's mußten die Getroffenen erbit⸗ 
tern und zu Repreflalien reizen. Sie griffen alfo ibrerfeits 
an und hatten dabei Feine ſchwere Arbeit, denn fie fonnten 
einfach darauf hinweiſen, daß die Zöglinge der peftalozzifchen 
Anftalt im beften Falle nur fo viel verftehen, ald die Buben 
jeder gewöhnlichen Schule die als eine ziemlich gute prädicirt 
ift, daß fie fih nicht fprachgewandter, wohl aber durchſchnitt⸗ 
lih maulfertiger zeigen ald gewöhnliche Schulbuben, daß wer 
Pedanterei neben planlofem Umbertreiben auf dem Ge 
des Unterrichts auſchauen wolle, nur nah Sfferten zu 
brauche u. ſ. w. Peſtalozzi ſelbſt betbeiligte fi 
dem Streitfchriftenwechfel, ſondern überließ 
feinen Gehilfen, befonderd dem eifrigen N 
tief verwundet, da er fih ebenfo fehr des 
wußt war, als der Unfertigkeit und Unzuik 
paͤdagogiſchen Grundgedanken. Wie Ron 
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Verehrer der Natur, ſah alles Verderben der Zeit hervor⸗ 
gegangen and ber Abweichung von der Natur, glaubte er an 
die Bolllommenheit und Unvervorbenbeit der Menfhennatur 
in dem nengebornen. Kinde; aber während Rouffeau den 
Menſchen feiner eignen Entwidlung überlafien und nur bie 
fremde Einwirkung ald ſchädlich von ihm ferne halten will, 
bedarf bei Peftalozzi der Menſch der naturgemäßen Erziehung 
und fol die Erziehung eine naturgemäße Kunft feyn. Diefe 
Kunft wollte Peftalozzi erfinden; „die Menſchenbildung zu 
wahrer und beruhigender Weisheit muß einfad und allgemein 
anwendbar feyn, fie muß, wenn einmal erfunden, Gemeingut 
werben und dem Armften Taglöhner fo gut zu Gebote ftehen 
wie dem Fürften und Reichen.” Ganz richtig bezeichnet er 
die Anſchauung als Fundament aller Erfenntnig und alles 
Wiſſens; aber wer bat dieß jemald geleugnet oder vielmehr 
nur leugnen können? Hat nit der Schöpfer felbft den 
Menſchen in die Ratur mitten hineingeftelt und ihm Augen 
zum Sehen, Ohren zum Hören, Hände zum Faflen gegeben? 
Peftalozzi macht die Anfhauung zur Grundlage alled Unter⸗ 
richtes. Sie war es von jeher und wird ed immer bleiben, 
denn jedes Kind lernt von Vater und Mutter, von Ge 
fhwiftern, Gefpielen und den Menfchen mit denen ed um⸗ 
geht, es empfängt von ihnen Anfhauungsunterricht, indem 
es die Ramen, die Eigenfhaften, den Zwed u. f. w. der 
mannigfachften Dinge erfährt. 

Peſtalozzi verpflanzte den Anfchauungsunterriht in die 
Schule, und wenn derjelbe mit Geift betrieben wird, fo ift 
er allerdings ein trefflihes Mittel, die Aufmerkfamfeit des 
Kindes zu weden, deſſen Blick zu fchärfen, ed an Beobach⸗ 
tung zu gewöhnen und es zu einem richtigen freien Spreden 
anzuleiten. Allein auch der Anfchauungsunterriht wird bei 
einem unfäbigen oder verfehrobenen Lehrer zu einem erbärm« 
lihen Pedantismus, zur geiftlofen Langeweile, das Anjhauen 
zum Anglogen; ex, wird geradezu unnatärlih, wenn ber 
Lehrer vergißt, daß fein Schüler nicht allein in der Schule 
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anſchaut, ſondern außerhalb derſelben unendlich Vieles und 
Mannigfaltiges, wenn er Monate lang über das Schulzimmer 
und die in demſelben befindlichen Gegenſtände Anſchauungs⸗ 
und Sprechübungen abhält. Man konnte und kann ſolchen 
peſtalozzirenden Pedantismus leider nur zu häufig treffen! 

Die Sprache, die Zahl und die Form find nach Peſta⸗ 
lozzi die allgemeinen Elemente, an welchen die Begriffe durch 
Anfhauung oder durch Veranſchaulichung zur Klarheit und 
Deutlichfeit entwidelt werben follen. Sind aber Grammatif 
und Arithmetif fowie Geometrie in ihrer Bedeutung jemals 
verfannt worden? Er foderte vollftändiges Erfaſſen des Ge⸗ 
lernten, freie Beberrfhung des Stoffes und barmonifche, 
naturgemäße Entwidlung der Geifteöfräfte des Zöglinge. 
Hat aber jemald der Unterricht unverftänplich oder lückenhaft 
feyn, bat die Erziehung jemals die Geiftesfräfte des Zöglings 
disharmoniſch entwideln wollen? War der Erfolg der bisher 
üblihen Methoden nicht befriedigend gewefen, fo war es vie 
Aufgabe Peſtalozzi's, eine beflere aufzufinvden, die unfehlbare, 
„die einfache und allgemein anwendbare.“ Er dachte und 
erperimentirte unaufhörlich, ließ fi) und Anderen feine Ruhe, 
aber er fand fie nicht die gefuchte, allgemein anwendbare 
einfache Methode. Er regte nur mächtig an, und wenn wir 
heute für die Schulen befiere Lehrmittel haben als ehemals, 
fo bat Peſtalozzi an diefem Verdienſte um die lehrende und 
Iernende Welt feinen Antheil, obwohl er felbft fein brand 
bares Lehrmittel zu fehaffen im Stande war. 

Aus dem Grundirrthum Peſtalozzi's über die geiftige 
Menfhennatur entfprang einerfeitd der Wahn von einer, 
wenn ich mich fo ausbräden darf, alleinfeligmacenven, un⸗ 
fehlbaren Erziehungs- und Unterrichtsmethode, andererſeits 
die falfche Anfiht von dem Werthe des elementaren Unter⸗ 
richts und der erften Erziehung. 

Die Menſchennatur dachte er fih mit den herrlichften 
Anlagen und Bähigfeiten ausgerüftet, von böfen Anlagen 
wollte er fo wenig wiflen, als Rouffeau. Das Böfe, das 
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ſich bei dem Kinde zeigt, erſchien ihm als die Wirkung des 
böfen Beiſpiels oder der Verführung von Seite der Erwach⸗ 
jenen. Im bäusligen Kreife foll das Kind von den Eltern, 
wobei der Mutter die wichtigfte Aufgabe zufällt, zu allem 
Guten und ächt Menfhlihen, zum Göttlichen angeleitet 
werden, von dem Unterricht aber fordert er, „daß derfelbe 
den Glauben durch den Glauben, vie Liebe durch die Liebe 
und von der Wahrheit ausgehend zur Wahrheit führe, denn 
wer in der Wahrheit bleibt, der bleibt in Gott und Gott in 
ihm.“ Der Glaube ift aber bei Peftalozzi nicht der hriftliche 
Glaube, die Liebe nicht die des Erlöfers, die Wahrheit nicht 
die geoffenbarte Wahrheit und Gott nicht Ehriftus, es ift 
Peſtalozzi's indivindneller Glaube, die von ihm gebegte Liebe 
und die von ihm gefuchte Wahrbeit; es ift die invivinuelle 
Religiofität eines Philoſophen von gutem Herzen, welche: 
ftatt der in der Kirche lebeuden Religion das Licht und bie, 
Wärme ded Glaubend und der Liebe in dem Menſchen ent» 
zänden und erhalten fol. Das follte die erfte Erziehung im 
elterlihen Haufe und der Unterrit in der Elementarſchule 
leiften fönnen, meinte Beftalozzi, natürlih in der Voraus 
feßung, daß in Schule und Haus nad feinen Ideen von 
wahrer Menfchenbildung verfahren werde; diefe Bildung hielt 
er für einen binlängli ftarfen Damm, um den Wogen der 
Sinnlichkeit und der Leidenfchaften fpäterer Jahre widerftehen 
zu können! 

Mas können fähige Kinder in einer guten Elementar- 
ſchule lernen? in einer folden, wo der Lehrer nach Pefta- 
lozzi's Forderung nichtd gibt, das von den Kindern nicht auf- 
genommen und behalten, nichts lehrt, wad von ihnen nicht 
begriffen wird? Man gehe bin und prüfe eine jolde und 
man wird finden: die Schüler find aufgewedt, aufmerf- 
fam, an Nachdenken gewöhnt, find im Stande fi Mar aus⸗ 
zufprechen, lefen fertig und mit Verſtändniß, jchreiben lefer- 
lich und ziemlich orthographifch, verftehen die Operationen. der 
niedern Arithmetif gründlich, wiſſen vielleicht auch Einzelnes 
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aus Raturfunde, vaterländiiher Geſchichte und Erdbeſchreib⸗ 
ung und find durch die Schuldiſciplin an Rube, Ordnung 
und Anitand gewöhnt. Eie wären demnach gut vorbereitet 
für eine böbere Schule, treten fie aber in eine ſolche nicht 
ein, jo bringen fie aus der Schule fo viele Kenntniſſe mit, 
al8 der gewöhnliche Beruf des Bürgerb verlangt; ed begiunt 
für fie eine andere Schule, die Erlernung der Berufdarbeiten 
und für dieſe ift die rechte Methode längſt gefunden: der 
Lehrling weiß, was er thun foll, fieht bei feinem Meifter, 
wie er ed thun foll, darf nicht früher zu einer andern Arbeit 
feines Gewerbes übergeben, bis er die erfte vollftändig inne 
bat; bier ift alfo Anfhauungsunterriht und lückenloſer, 
finfenmäßiger Fortſchritt. Dem Lehrling ift ein neues Leben 
aufgegangen, er ift fein Schulfnabe mehr und freut fich deſſen, 
würde aber auf die Frage, was ihm die Echule genügt habe, 
heiter antworten: „ich habe rechnen, ſchreiben und lefen ge 
lernt, habe aufmerfen müflen, und wenn ich und meine Ka 
meraden faul oder ungezogen feyn wollten, fo vertrieb uns 
der Schulmeifter die Luft dazu und hielt und in der Drb 
nung.” Peſtalozzi freilih wäre mit diefer Würdigung des 
Unterricht und der Difciplin in der Elementarſchule, fo 
allgemein und richtig fie iſt, höchft unzufrieden gewefen, denn 
er verſenkte fih fo in feine Ideen von einer einfadhen und 
allgemein anwendbaren Menfchenbildung zu wahrer Weisheit, 
daß er über die elementare Bildung nicht hinausblicken konnte, 
denn wenn fie einfah und allgemein anwendbar feyn follte, 
fo fonnte fie nur in die Kinverjahre fallen, da die fpäteren 
Jahre von der fpecifiihen Berufsbildung in Anfpruch ge 
nommen werden. Deßwegen war ihm aud die höhere und 
gelehrte Bildung zuwider und beinahe verhaßt, deßwegen 
anerfannte er ihren Einfluß auf die Entwidiung der Menſch⸗ 
heit nit und erwartete Alles von der Elementarbildung. 
Er hätte von feinem einfeitigen Idealismus 1802 befehrt 
werden koͤnnen; er wurde nämlih von zwei Bezirken als 
Mitglied der Deputation nad Paris geſchickt, welche mit dem 
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erften Conful Napoleon Bonaparte die Mediationsafte be- 
rieth oder vielmehr von vemfelben über die Berhältnifie der 
Schweiz eraminirt wurde. Peſtalozzi übergab ihm ein Me 
moire über das, was der Schweiz noth tbue, das begreiflich 
nichts andered war ald die Organifation des Volksſchul⸗ 
weſens im Sinne Peſtalozzi's. Allein der erfte Conful fand, 
daß der Schweiz eine andere Verfaſſung norb thue und gab 
jte ihr, diftirte den Parteien bei ſchwerer Strafe Frieden und 
Gehorfam und fagte dem Burgdorfer Pädagogen kurz: „ich 
fann mid damit nicht befafien, wie man das Abe am beften 
einlehrt.”v Der gute Peftalogzi tränmte aber „von ſtets 
fih ermenernder PVerjüngung und Vervollfommnung des 
Menihen, der bürgerliben Geſellſchaft und der Menſchheit 
nad den immer tiefer zu erforfhenden Gefegen ihrer Natur 
und deren Entfaltung durch Erziehung des heranwachſenden 
Geſchlechts“ (Mönnih, I. H. Peſtalozzi's Idee der Men- 
fhenbiluung S. 17). Eomit wäre die Bervollfommnung des 
Menfchengefhlehtd von der Erforfhung der Gefege der 
Menihennatur, d. b. von den Ergebniffen der Anthropologie 
abhängig, von dem Gange der IUlnterfuhungeu der Piycho- 
logen und Phyſiologen, und je nachdem die Sätze von 
Herbart, Carus, Burda u. |. w., oder die von Moleſchott, 
Vogt, Büchner bei den Oberbefeblöhabern der flaatlihen- 
Pädagogik (bei den Unterrichtsminiſtern, Erziehungsräthen, 
Educationsräthen u. |. w.) Geltung hätten, würde das her- 
anwachſende Geſchlecht in den Volksſchulen unterrichtet werben 
mäffen. Somit hat die riftlihe Religion das Weſen der 
Menfhennatur nicht fcharf gezeichnet und damit die Rormen 
der Erziehung nicht Mar vorgelegt, if und das Muſterbild 
eines Menfchen ſowie eines Staates nicht durch das Ehriften- 
thum gegeben. Somit hat nit das Chriſtenthum die Prin⸗ 
cipien der Weltpädagogif für alle Zeiten gegeben, die an- 
wendbar, ja unumgänglich nothwendig find, wo ein ganze® 
Bolf oder ein Individuum zur Menfhenwärde erzogen werben 
fol. Das war eben Peſtalozzi's Unglück, daß er für fein 
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der Ruf der Schulmeiſter, wenn es ſich um Schulbeſuch, 
Lehrmittel, Dauer der Schulzeit und dergl. handelt. 

Trot allem dem mar Peſtalozzi's Wirkſamkeit eine tiefe 
greifende und hätte ihn glücklich machen müflen, wenn er fidh 
der Tragweite der Schulpädagogif klar bewußt geweſen wäre 
und ihr nicht eine die ganze Geiſteswelt beherrſchende Macht 
zugemuthet hätte. Raum athmete nämlid Europa von den 
gewaltigen Anftrengungen auf, die es zur Abwehr der „Na- 
poleonifhen Ideen” hatte machen müfien, als faft alle Re- 
gierungen fi die Hebung des Schulweſens angelegen feyn 
ließen, von der Hochſchule bis zur Elementarfchule, und ir 
der legtern walteten die Grundſätze Peſtalozzi's unbeſchränkt. 
Deutfhland wurde feitdem das klaſſiſche Land der Schulen, 
das deutfche Volk das gefchultefte in ganz Europa; in Deutſch⸗ 
fand felbft waren die proteftantifchen Regierungen im Ein- 
ſchulen des Volkes am eifrigften und da fie auch Millionen 
katholiſcher Unterthanen haben, fo wurden dieſelben auf der 
gleihen Bahn des pädagogiſchen Fortfchritts geführt. Es ift 
bier nicht der Plab des Weitern audeinanderzufegen, wie die 
deutſche Wiffenfchaft und Literatur fat zur Domäne des Pro- 
teſtantismus wurden, ich bemerfe nur, daß die Pädagogif 
diefem Schickſale gänzlich unterlag, indem ‘Proteftanten und 
faft ohne Ausnahme proteftantifche Theologen auf diefem Ge⸗ 
biete eine Maß und Richtung gebende Thätigfeit entfalteten 
(Dinter, Stephani, Wilmfen, Harnifh, Diefterweg ıc.). Der 
bei den proteftantifchen Theologen vorherrſchende Rationalis- 
mus tbeilte ſich durch fchriftftellerifche Arbeiten (3. B. Dinter’s 
Schullehrerbibel), und vieleiht noch mehr durd die als 
Seminardirektoren fungirenden Herren den proteflantiichen 
Schulmeiftern mit; weil jedoch damald nody feine pro- 
teftantifche Regierung die Kirche. von dem Staate und bie 
Schule von der Kirche trennen wollte, fo drangen die Eon- 
fiftorien jedesmal durch, wenn fie der amtlichen Wirkfamfeit 
der Pädagogen gegen die confefjionele Glaubenslehre und 
Kichhenverfaffung ein Ende zu machen begehrten. Sie ver- 
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könnten; wenn ſie endlich im Stande wären, die in dem 
Bereiche des Bauern- und Handwerkerſtandes regelmäßig 
vorkommenden Rechnungen (nicht die außerordentlichen) zu 
föfen; daß in der Schule auch gefungen und befonders das 
Kirchenlied eingeübt werde, wird ald felbftverftänplich vor- 
ausgeſetzt. In einer Stadt, wo der Gewerbbetrieb und das 
. Handelögefchäft vorherricht, wird fich diefe Aufgabe der Ele- 
mentarſchule noch vollitändiger löfen laſſen, weil die Schüler 
nicht fo frühe zur Arbeit angehalten werden, wie auf dem 
Lande, und bier tritt in der oberen Abtheilung ver Zeichen- 
Unterricht in die Reihe ver Unterrichtsgegenſtände, falld nicht 
die oberen Abtheilungen der Elementarfchule in eine foge- 
nannte höhere Bürgerfhule, Secundärfchule, untere Real« 
ſchule und dgl. verwandelt find. Hat nun die Elementar- 
ſchule dieſe beſcheidenen Anforderungen erfüllt ? Keineswegs 
durchſchnittlich, ſondern nur ausnahmsweiſe, lautete vor drei 
Jahrzehnten die Antwort. Ein ſehr reicher Edelmann wünſchte 
eine gründliche Erklärung dieſer auffallenden, faſt unbegreif⸗ 
lichen Thatſache und ſetzte einen ſehr reſpektabeln Preis für 
die beſte Beantwortung ſeiner Frage aus. Er wurde von 
dem bekannten und verdienſtlichen Curtmann gewonnen; ſein 
Buch wurde jedoch von dem Gros der Lehrerſchaft ſehr un- 
liebſam und in den Kanzleien der Unterrichtsminiſterien 
"vielleiht gar nicht bemerkt, jedenfalld wurde ed nicht ge- 
würdigt, wabrfcheinlih weil die verbäftnigmäßig geringe 
Fruchtbarkeit der Elementar- oder Volksſchulen dem von oben 
herab angeoroneten Syſteme beigemefien wird. Und zwar 
mit vollem Rechte, denn was die Elementarlehrer find, wiſſen 
und tbun, dafür find die oberften Schulbehörden verantwort- 
lich, da nah ihren Verordnungen die Lehramtscandivaten in 
den Seminarien gebildet werden. Don ihnen werden fie 
geprüft und angeftellt, von ihnen werden die Lehrmittel 
für die Schulen angeorpnet, ver Lehrſtoff vorgefchrieben 
und zugemefien, die Leiftungen in den Schulen durch In—⸗ 
fpeftoren oder Bilitatoren controlirt; von ihnen wird dem 
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Lehrer jede Aenderung in Materie und Methope des Unter- 
richts unterfagt und der Gemeinde wie der Familie jeder be 
flimmende Einfluß auf die Organifation der Volksſchule ent- 
zogen. Man betrachte einmal ven Lektionskatalog eines 
Sähullehrerfeminars, diefe Reihe von Fächern, die alle iu 
2—3 Jahren erlernt werden follen und zwar nicht bloß nad 
ihrem Inhalte, fondern die Mehrzahl derfelben in der Weife, 
daß der Fünftige Lehrer fie methodiſch in der Schule mit. 
theilen fünne. So fann unmöglich etwas anderes ald ein 
vielartiges, ftümperhaftes Wiffen gepflanzt werden, und weil 
den jungen Leuten der Umfang der einzelnen Wiflenfcaften 
(Sprache, Anthropologie, Pädagogik mit ihren Zweigen, Ge 
ſchichte, Geographie, Mathematif, Phyſik, Naturgeſchichte) 
unbekannt bleibt, fo glauben fie viel zu wiſſen, bilden ſich viel 
darauf ein, werden anmaßlih und läherlih. Eie find keine 
Meifter in der Eule, d. h. fie können und wollen nicht 
gleih anderen Lehrmeiftern ihren Schülern fo viel geben ale 
diefe grüudlid und deßwegen für immer zu erlernen im 
Stande find, quälen fie mit Dingen, welde in die Köpfe 
nicht pafien, verleiden ihnen die Schule und mißflimmen die 
Eltern. Welcher Jubel herrſcht nicht unter Buben und Mäp- 
hen, wenn fie der Schule entlafien werden, und wie felten 
ift ed, daß diefelben fpäter in dem Sculmeifter den Wohl. 
thäter und Freund der Kinderjahre dankbar ehren! Ift damit 
nicht das Urtheil über die Volksſchulen, wie fie in der Mehr⸗ 
zahl find, thatſächlich ausgefprohen? Man beachte ferner, wie 
ber Bauer und der Bürger in dem Lehrer meiftend einen 
armen Halbherren, einen rechthaberifchen, unzufriedenen, der 
Gemeinde aufgezwungenen Schulvefpoten erblidt; wie bie 
höheren Stände ihm mit einem gewiffen Exrbarmen, öfter nod 
mit kaum verhehlter Mißachtung begegnen und die wifien- 
ſchaftlich Gebildeten ihn als einen Unausftehlichen vermeiden; 
wie endlich felbft die Oberfchulbehörden in einem Tone zu 
ihm ſprechen, der alled cher als von der Achtung Zeugniß 
gibt, auf welche jeder felbfiftändige Mann Anſpruch bat und 
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madt. Zu allem bin find die Schulmeifter (fo werden fie 
gefliffentlih und amtlih in einigen Staaten titulirt, ob⸗ 
wohl fie ſich lieber Schullehrer nennen lajfen) durchſchnittlich 
ſo ſchlecht beſoldet, daß ſie kaum eine Familie zu ernaͤhren 
im Stande find und ihre Söhne in der Regel wieder Schul» 
meifter werden. müffen. Da ift es wahrlich fein Wunder, 


wenn der ganze Stand der Schulmeifter von Unzufrieenbeit x 


trãuft wie eine angeriſſene Föhre von Harz. Am tieſſten 
wurzelt in der Regel die Erbitterung gegen die Ortögeiftlichen : 
die wiſſenſchaftliche Bildung, ſelbſt eine mangelbafte, des 
Geiſtlichen überragt doch fihtbar die des Schulmeifters; er 
bat eine gewichtige Autorität in’der Gemeinde und fteht auch 


im den Augen der Schultinder viel höber ald der Schul- 


meifter; er bezieht ein viel beſſeres Ginfommen bei einem 
ſcheinbar weniger mübfeligen Amte; er übt die fpecielle Auf - 
ſicht über Schule und Schulmeiſter, und iſt dieſer zugleich 
Meßner und Organift, fo iſt er geradezu auch Diener des 
Pfarrers. Schon diefe Verbältniffe BE hinreichend um in dem 
Schulmeiſter wenn auch nicht das „Gefühl feines Nichts“ zu 
erweden, fo doch mehr als einen Mißton der Leivenfchaft 
anzuflagen; wenn nun aber vollends der Pfarrer den Schul» 
meifter feine vielfahe Unterordnung gefliffentlih und. obne 
Notwendigkeit fühlen läßt, was leider nur zu oft geſchieht, 
und ihn vor den Kindern oder vor den Erwachfenen blof- 
ſtellt, fo ift eine Feindſeligkeit geftiftet, die als tüdifher Haß 
brütet und anf Gelegenheit ih zu rächen fauert. 
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anſchaut, ſondern außerhalb derſelben unendlich Vieles und 
Mannigfaltiges, wenn er Monate lang über das Schulzimmer 
und die in demſelben befindlichen Gegenſtände Anſchauungs⸗ 
und Sprehübungen abhält. Man konnte und kann foldhen 
peſtalozzirenden Pedantismus leider nur zu häufig treffen! 

Die Sprade, die Zahl und die Form find nah Peſta⸗ 
lozzi die allgemeinen Elemente, an welchen die Begriffe durch 
Anfhauung oder duch Veranſchaulichung zur Klarheit und 
Deutlichfeit entwidelt werden follen. Sind aber Grammatif 
und Arithmetif fowie Geometrie in ihrer Bedeutung jemals 
verfannt worden? Er foderte vollftändiges Erfaſſen des Ge⸗ 
lernten, freie Beherrſchung des Stoffes und barmonifche, 
naturgemäße Entwidlung der Geiftesfräfte des Zöglinge. 
Hat aber jemals der Unterricht unverſtändlich oder lückenhaft 
feyn, bat die Erziehung jemald die Geifteöfräfte des Zöglinge 
disharmoniſch entwideln wollen? War der Erfolg der bisher 
üblihen Methoden nicht befriedigend gemefen, jo war es bie 
Aufgabe Peſtalozzi's, eine beſſere aufzufinden, die unfehlbare, 
„die einfache und allgemein anwendbare.“ Er dachte und 
erperimentirte unaufhörlich, ließ fih und Anderen feine Rube, 
aber er faud fie nicht die gefuchte, allgemein anwendbare 
einfache Methode. Er regte nur mächtig an, und wenn wir 
heute für die Schulen beffere Lehrmittel haben als ehemals, 
fo bat Peftalogzi an diefem Berbienfte um die lehrende und 
lernende Welt feinen Antheil, obwohl er felbft fein brauch⸗ 
bares Lehrmittel zu ſchaffen im Stande war. 

Aus dem Grundirrthum Peſtalozzi's über die geiftige 
Menſchennatur entfprang einerfeit der Wahn von einer, 
wenn ih mich fo ausdrücken darf, alleinfeligmachenvden, un- 
fehlbaren Erziehungs» und Unterrichtsmethode, andererſeits 
die falſche Anfiht von dem Werthe des elementaren Unter⸗ 
richts und der erften Erziehung. 

Die Menfhennatur dachte er fih mit den berrlichften 
Anlagen und Yähigfeiten ausgerhftet, von böfen Anlagen 
wollte er fo wenig wiflen, als Rouſſean. Das Boͤſe, das 
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ſich bei dem Kinde zeigt, erſchien ihm als die Wirkung des 
boͤſen Beiſpiels oder der Verführung von Seite der Erwad- 
jenen. Im häuslichen Kreife foll das Kind von den Eltern, 
wobei der Mutter die wichtigfte Aufgabe zufällt, zu allem 
Buten und Acht Menfhlihen, zum Göttlichen angeleitet 
werden, von dem Unterricht aber forvert er, „daß derſelbe 
ven Glauben durch den Glauben, die Liebe durch die Liebe 
und von der Wahrheit ausgehend zur Wahrheit führe, denn 
wer in der Wahrheit bleibt, der bleibt in Gott und Gott in 
ihm.“ Der Glaube ift aber bei Peſtalozzi nicht der chriſtliche 
Glaube, die Liebe nicht die des Erlöſers, die Wahrheit nicht 
bie geoffenbarte Wahrheit und Gott nicht Chriſtus, es ift 
Peſtalozzi's individueller Glaube, die von ihm gehegte Liebe 
amd die von ihm gejuchte Wahrbeit; es ift Die individuelle 
Religiofität eines Philoſophen von gutem Herzen, welde 
tatt der in der Kirche lebenden Religion das Licht und bie 
Wärme des Glaubens und der Liebe in dem Menfchen ent- 
jänden und erhalten fol. Das follte die erfte Erziehung im 
Sterliden Haufe und der Unterriht in der Elementarfchule 
elften fönnen, meinte Peſtalozzi, natürlih in der Voraus⸗ 
ehung, daß in Schule und Haus nad feinen Ideen von 
wahrer Menjchenbildung verfahren werbe; dieſe Bildung bielt 
re für einen binlänglich ftarfen Damm, um den Wogen ber 
Sinnlichkeit und der Leidenſchaften fpäterer Jahre widerftehen 
m können! 

Was können fähige Kinder in einer guten Elementar- 
ſchule lernen? in einer folhen, wo der Lehrer nad Peſta⸗ 
lozzi's Forderung nichts gibt, dad von den Kindern nicht auf 
genommen und behalten, nichts lehrt, was von ihnen nicht 
begriffen wird? Man gehe bin und prüfe eine folche und 
man wird finden: die Schüler find aufgewedt, aufmerf- 
am, an Nachdenken gewöhnt, find im Stande fi Far aus- 
zuſprechen, lefen fertig und mit Verſtändniß, jchreiben lejer- 
lich und ziemlich orthographiſch, verftehen die Operationen. der 


niedern Arithmetik gründlich, wiſſen vielleicht auch Einzelnes 
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aus Naturkunde, vaterländiſcher Geſchichte und Erdbeſchreib⸗ 
ung und find durch die Schuldiſciplin an Ruhe, Ordnung 
und Anftand gewöhnt. Sie wären demnach gut vorbereitet 
für eine höhere Schule, treten fie aber in eine ſolche nicht 
ein, fo bringen fte aus der Schule fo viele Kenutniſſe mit, 
al8 der gewöhnliche Beruf des Bürgers verlangt; ed beginnt 
für fie eine andere Schule, die Erlernung der Berufdarbeiten 
und für dieſe ift die rechte Methode. längſt gefuuden: der 
Lehrling weiß, was er thun fol, fieht bei feinem Meifter, 
wie er ed thun fol, darf nicht früher zu einer andern Arbeit 
feines Gewerbes übergehen, bis er die erfte vollſtändig inne 
bat; bier if alfo Anfhauungsunterriht und lüdenlojer, 
finfenmäßiger Fortſchritt. Dem Lehrling it ein neues Leben 
aufgegangen, er ift fein Schulfnabe mehr und freut ſich deſſen, 
würde aber auf die Frage, was ihm die Schule genützt babe, 
heiter antworten: „ich habe rechnen, fchreiben und lefen ge⸗ 
lernt, habe aufmerfen müflen, und wenn ih und meine Ka- 
meraden faul oder ungezogen ſeyn wollten, fo vertrieb und 
der Schulmeifter die Luft dazu und bielt und in der Ord- 
nung.” Peſtalozzi freilihd wäre mit dieſer Würdigung des 
Unterrihtd und der Difciplin in der Elementarſchule, fo 
allgemein und richtig fie ift, höchft unzufrieden geweien, denn 
er verfenfte fich fo in feine Ideen von einer einfahen und 
allgemein anwendbaren Menfchenbildung zu wahrer Weisheit, 
daß er über die elementare Bildung nit hinausblicken konnte, 
denn wenn fie einfah und allgemein anwendbar feyn follte, 
fo fonnte fie nur in die Kinderjahre fallen, da die jpäteren 
Jahre von der ſpecifiſchen Berufsbildung in Auſpruch ge- 
nommen werden. Deßwegen war ihm aud die höhere und 
gelehrte Bildung zuwider und beinahe verhaßt, deßwegen 
anerkannte ex ihren Einfluß auf die Entwidiung der Menſch⸗ 
beit nicht und erwartete Alles von der Elementarbildung. 
Er hätte von feinem einfeitigen Idealismus 1802 befehrt 
werden können; er wurde nämlich von zwei Bezirken ale 
Mitglied der Deputation nad Paris geſchickt, welche mit dem 
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erſten Conſul Napoleon Bonaparte die Mediationsakte be⸗ 
rieth oder vielmehr von demſelben uͤber die Verhältniſſe der 
Schweiz examinirt wurde. Peſtalozzi übergab ihm ein Me⸗ 
moire über das, was der Schweiz noth thue, das begreiflich 
nichts anderes war als die Organiſation des Volksſchul⸗ 
weſens im Sinne Peſtalozzi's. Allein der erſte Conſul fand, 
daß der Schweiz eine andere VBerfaffung noth thue und gab 
fie ihr, diftirte den Parteien bei fehwerer Strafe Frieden und 
Gehorſam und fagte dem Burgdorfer Pädagogen furz: „id 
fann mid damit nicht befafien, wie man dad Abe am beiten 
einlehrt.” Der gute Peſtalozzi träumte aber „von ftetd 
fh erneuernder Verjüngung und Bervollfommnung des 
Menfhen, ver bürgerlihen Geſellſchaft und der Menfchheit 
nach den immer tiefer zum erforfchenden Geſetzen ihrer Ratur 
und deren Entfaltung durch Erziehung des heranwachſenden 
Geſchlechts“ (Mönnih, J. H. Peſtalozzi's Idee der Men- 
ſchenbildung S. 17). Somit wäre die Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechts von der Erforſchung der Geſetze der 
Menichennatur, d. b. von den Ergebniffen der Anthropvlogie 
abhängig, von dem Gange der Ilnterfuhungen der Pſycho⸗ 
logen und Phyſiologen, und je nachdem die Säge von 
Herbart, Carus, Burda u. f. w., oder die von Molefott, 
Bogt, Büchner bei den Oberbefehlshabern der ſtaatlichen 
Paͤdagogik (bei den Unterrichtöminiftern, Erziehungsräthen, 
Educationsräthen u. f. mw.) Geltung bätten, würde das her⸗ 
anwachſende Gefchlecht in den Volföfchulen unterrichtet werben 
mäffen. Somit bat die hriftlihe Religion das Weſen der 
Menfchennatur nicht ſcharf gezeichnet und damit die Rormen 
der Erziehung nicht Far vorgelegt, ift und dad Mufterbilo 
eines Menfchen ſowie eined Staates nicht durch dad Ehriften- 
thum gegeben. Somit hat nicht das Chriſtenthum die Prin⸗ 
cipien der Weltpädagogif für alle Zeiten gegeben, die an- 
wendbar, ja unumgänglich nothwendig find, wo ein ganzes 
Volk oder ein Individuum zur Menfhenmwürde erzogen werden 
fol. Das war eben Peſtalozzi's Unglück, daß er für fein 
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päbagogifches Streben nicht den Ausgangspunkt oder das 
Endziel in der Religion Ehrifti fand. Er hatte nur das ge- 
meine Volk der Schweiz und Europa’d im Auge und wollte 
dieſes heben, wie hoch, darüber hatte er felbft niemals eine 
are Borftellung, was die Worte ded Greifen bezeugen: 
„Sch wollte die Erlernung der Anfangspunfte aller Wiflen- 
fhaften und Künfte dem Volke allgemein erleichtern, ven 
Verhack anzünden, der Europa’d niedern Bürger weit binter 
die Barbaren im Süden und Norden zurüdjegl. Möge 
diefer Verhack hinter meinem Grabe in lichterlohen Flammen 
brennen! Sept weiß ich wohl, daß ih nur eine ſchwache 
Kohle in feuchtes, naſſes Stroh lege, aber ich ſehe einen 
Wind und er ift nicht ferne, er wird die Kohle anblafen, das 
naffe Stroh um mich ber wird allmälig trodnen. Ja jo naß 
ed noch um mich ber ift, ed wird brennen, ed wird brennen!“ 
Hatte es denn nicht ſchon gebrannt von 1789 bis 1799 in 
Sranfreih, von 1798 bis 1801 in der Schweiz; hatte der 
„nievere Bürger” den Verhack nicht radikal zerftört? Leider 
zeigte der niedere Bürger nicht die geringfte Luft dazu, fid 
und feine Kinder nad Peftalozzi’d Ideen ſchulen zu laffen; 
hatte Napoleon I. eine eigene Weltpädagogif und betrachtete 
die peſtalozziſche Pädagogik nur als eine neue Methode, die 
Rekruten des Wiſſens in den erſten Handgriffen einzuüben; 
wollten die fhweizerifhen Magifttate den Schulmeiftern nicht 
befeblen, nach Peſtalozzi's Vorſchriften zu verfahren, und be 
griff auch Kaifer Alexander I. nit, als er die Anftalt in 
Ifferten befuchte, wie er mit Peſtalozzi's Pädagogik die ruf 
fifden Bauern metamorphifiren fünne. Das Ärgerte aber den 
eifrigen Pädagogen am meiiten, dag die Machthaber feine 
Erziehungsmethode nicht durch Edikte einführten; wie in 
„Lienhard und Gertrud“ der Landevelmann Arner ald Dorf 
monarch einen fanften, aufgeklätten pädagogifchen Defpotis- 
mus entfaltet, fo wuͤnſchte es Peſtalozzi von Kaifern, Königen, 
Fürften und republikaniſchen Magiftraten in ihren Reichen 
und Gebieten. Obligatoriſch, obligatorifh! if ja auch beute 


Geſchichte ter Schulfroge. 757 


der Ruf der Schulmeiſter, wenn es ſich um Schulbeſuch, 
Lehrmittel, Dauer der Schulzeit und dergl. handelt. 

Trotz allem dem war Peſtalozzi's Wirkſamkeit eine tiefe 
greifende und hätte ihn glüdlich machen müſſen, wenn er fid 
der Tragweite der Schulpädagogif Far bewußt gewefen wäre 
und ihr nicht eine die ganze Geifteswelt beherrſchende Macht 
zugemutbet hätte. Kaum athmete nämlid Europa von den 
gewaltigen Anftrengungen auf, die ed zur Abwehr der „Na⸗ 
poleoniſchen Ideen” hatte machen müflen, als faft alle Re- 
gierungen fih die Hebung des Schulweſens angelegen feyn 
ließen, von der Hochſchule bis zur Elementarfhule, und in 
der legtern walteten die Grundſätze Peſtalozzi's unbefchränft. 
Deutſchland wurde feitdem das Haffifche Land der Schulen, 
das deutſche Volk das gefhultefte in ganz Europa; in Deutfch- 
land felbft waren die proteftantifhen Regierungen im Ein- 
fehulen des Volkes am eifrigften und da fie auch Millionen 
katholiſcher Unterthanen haben, fo wurden viefelben auf der 
gleihen Bahn des pädagogiſchen Fortſchritts geführt. Es if 
bier nicht der Platz des Weitern auseinanderzuſetzen, wie die 
deutſche Wiſſenſchaft und Literatur faft zur Domäne des Pro- 
teftantiömus wurden, ich bemerfe nur, daß die Pädagogif 
dieſem Schickſale gänzlih unterlag, indem Proteftanten und 
faſt ohne Ausnahme proteftantifhe Theologen auf diefem Ge⸗ 
biete eine Maß und Richtung gebende Thätigkeit entfalteten 
(Dinter, Stephani, Wilmfen, Harnifh, Diefterweg ıc.). “Der 
bei den proteftantifhen Theologen vorherrſchende Rationalis- 
mus theilte ſich durch fhriftftelerifche Arbeiten (3. B. Dinter’s 
Schullehrerbibel), und vielleiht noch mehr durch die als 
Seminardireftoren fungirenden Herren den proteftantijchen 
Schulmeiſtern mit; weil jedoch damald nod feine pro- 
teftantifche Regierung die Kirche. von dem Staate und die 
Schule von der Kirche trennen wollte, fo drangen die Eon- 
fiftorien jedesmal durch, wenn fie der amtlihen Wirkfamfert 
der Pädagogen gegen die confeflionelle Glaubenslehre 
Kirchenverfaffung ein Ende zu machen begehrten. Sie 


158 Geſchichte der Echulfrage 


mochten indefien diefer Propaganda fein Ziel zu jegen, deun 
fie wurzelte in der Entwidlung des Proteſtantismus felbft 
and trieb unter dem Boden immer wieder neue Ausläufer 
in die Schule hinüber. Die Seminarien oder wie fonft die 
Inſtitute biegen, in welden die fünftigen Lehrer ihre Bil- 
dung erhielten, ſchienen fürmlih zu dem Zwede, ein obew 
flächliches vielartiged Wiffen zu pflanzen, eingerichtet zu ſeyn, 
welches befanntlid der Boden ift, auf welchem Anmaplicpkeit 
und Aufkfläricht am beften gedeiht. Es war ſchon ein großer 
Fehler, daß (mit Ausnahme von Preußen) die Seminarien 
nicht in ſolche für Stadt- und in folde für Landſchullehrer 
getrennt wurden. Da wird nun der fünftige Landfchullebrer, 
der doch unter Bauern wohnen und wirken fol, äußerlich in 
einen fogenannten Herren umgewandelt, ald welcher er im 
ein Dorf und im eine Dorffchule nicht paßt; er verfteht nichts 
von Ader- und Gartenbau und doch follte er fi diefen Ge⸗ 
fhäften unterziehen, da fein Einkommen faft überall theil- 
weife in dem Ertrag von Grundftüden beftehbt und er wäh— 
rend der guten Jahreszeit, in welcher die größeren Kinder 
ihren Eltern auf dem Felde arbeiten helfen, nur wenig in 
der Schule zu thun hat. Ein Landſchullehrer follte die Bienen. 
und Obſtbaumzucht verftehen, follte einen Garten gut bewirth⸗ 
ſchaften, ein Heined Landgut verfländig umtreiben fönnen, er 
follte kurzweg gefagt, ein gebilveter Landwirth feyn, dann wäre 
er gerne Landichulmeifter und die Landleute würden fich von 
ihm angezogen fühlen. Was wünſcht ein verftändiger Bauer, 
fei er arm oder reih, ein verfländiger Handwerker, daß 
feine Kinder, befonderd die Buben, in der Schule lernen 
möchten? Gut lefen, ordentlih fchreiben und fertig rechnen. 
Sie wären unendlih froh, wenn die Kinder bei der Ent 
laſſung aus der Schule die mechaniſchen Schwierigkeiten des 
Leſens gänzlich überwunden hätten und daran gewöhnt wären, 
das Gelefene zu bevenfen, damit fie ed nad feinem ganzen 
Inhalte verſtehen; wenn fie fertig und leferlich ſchreiben, einen 
gewoͤhnlichen Brief und einfachen Befchäftsauffap auffepen 
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könnten; wenn fie endlich im Stande wären, die in dem 
Bereihe ded Bauern- und Handwerkerſtandes regelmäßig 
vorfommenden Rechnungen (nicht die außerordentlihen) zu 
loͤſen; daß in der Schule auch gefungen und befonvers das 
Kicchenlied eingehbt werde, wird als felbftverftändlich vor- 
ausgeſetzt. In einer Stadt, wo der Gewerbbetrieb und das 
Handelögefhäft vorherrſcht, wird ſich diefe Aufgabe der Ele- 
mentarichule noch vollftändiger löfen laffen, weil die Schüler 
nicht fo frühe zur Arbeit angehalten werden, wie auf dem 
Lande, und bier tritt in der oberen Abtheilung der Zeichen- 
Unterrit in die Reihe der Unterrichtögegenftände, falls nicht 
die oberen Abtbeilungen der Elementarfchule in eine foge- 
naunte höhere Bürgerſchule, Secundärfchule, untere Real» 
ſchule und dgl. verwandelt find. Hat nun die Elementar- 
ſchule dieſe bejcheidenen Anforderungen erfüllt ? Keineswegs 
durchſchnittlich, ſondern nur ausnahmsweiſe, lautete vor drei 
Jahrzehnten die Antwort. Ein ſehr reicher Edelmann wünfchte 
eine gründliche Erklärung dieſer auffallenden, faſt unbegreif- 
lichen Thatſache und ſetzte einen ſehr reſpektabeln Preis für 
die beſte Beantwortung ſeiner Frage aus. Er wurde von 
dem bekannten und verdienſtlichen Curtmann gewonnen; ſein 
Buch wurde jedoch von dem Gros der Lehrerſchaft ſehr un⸗ 
liebſam und in den Kanzleien der Unterrichtsminiſterien 
"vielleicht gar nicht bemerkt, jedenfall wurde es nicht ge- 
würbigt, wabrfcheinlih weil die verbäftnigmäßig geringe 
Fruchtbarkeit der Elementar- oder Volksſchulen dem von oben 
herab angeoroneten Spfteme beigemefien wird. Und zwar 
mit vollem Rechte, denn was bie Elementarlehrer find, wiſſen 
und thun, dafür find die oberften Schulbebörden verantwort- 
lih, da nach ihren Verordnungen die Lehramtscandivaten in 
den Seminarien gebildet werden. Bon ihnen werden fie 
geprüft und angeftellt, von ihnen werden die Lehrmittel 
für die Schulen angeordnet, der Lehrſtoff vorgefchrieben 
und zugemefien, die Leiftungen in den Schulen durch In- 
fpeftoren oder Bifitatoren controlirt; von ihnen wird dem 
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Lehrer jede Aenderung in Materie und Methode des Unter- 
richts unterfagt und der Gemeinde wie der Familie jeder be- 
fiimmende Einfluß auf die Organifation der Volksſchule ent- 
zogen. Man betrachte einmal den Lektionskatalog eines 
Schullehrerfeminars, dieſe Reihe von Büchern, die alle in 
2—3 Jahren erlernt werden follen und zwar nicht bloß nad 
ihrem Inhalte, fondern die Mehrzahl derfelben in der Weiſe, 
daß der Fünftige Lehrer fie methodiſch in der Schule mit. 
tbeilen könne. So fann unmöglih etwas anderes ald ein 
vielartiges, ftümperbaftes Willen gepflanzt werden, und weil 
den jungen Leuten der Umfang der einzelnen Wiffenfchaften 
(Sprache, Anthropologie, Pädagogif mit ihren Zweigen, Ge⸗ 
ſchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, Naturgefhichte) 
unbekannt bleibt, jo glauben fie viel zu wiſſen, bilden ſich viel 
darauf ein, werden anmaßlich und lächerlich. Eie find feine 
Meifter in der Eule, d. b. fie fünnen und wollen nicht 
gleich anderen Lehrmeiftern ihren Schülern fo viel geben als 
diefe gründlid und deßwegen für immer zu erlernen im 
Stande find, quälen fie mit Dingen, welde in die Köpfe 
nicht paſſen, verleiden ihnen die Schule und mißftimmen die 
Eltern. Welcher Jubel herrſcht nicht unter Buben und Mäd- 
hen, wenn fie der Schule entlafien werden, und wie felten 
ift e8, daß diefelben fpäter in dem Schulmeifter ven Wohl. 
thäter und Freund der Kinderjahre dankbar ebren! If damit 
nicht das Urtheil über die Volköfchulen, wie fie in der Mebr- 
zahl find, thatſächlich ausgeſprochen? Man beachte ferner, wie 
der Bauer und der Bürger in dem Lehrer meiftend einen 
armen Hulbherren, einen rechtbaberifchen, unzufriedenen, der 
Gemeinde aufgezwungenen Schuldeſpoten erblidt; wie die 
höheren Stände ihm mit einem gewiſſen Erbarmen, öfter noch 
mit kaum verhehlter Mißachtung begegnen und die wiflen- 
ſchaftlich Gebildeten ihn als einen Unausftehlichen vermeiden; 
wie endlih felbft die Oberfchulbehörden in einem Tone zu 
ihm ſprechen, der alles eher ald von der Achtung Zeugniß 
gibt, auf welche jeder felbfiftändige Mann Anfpruch bat und 
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macht. Zu allem hin find die Schulmeiſter (jo werden fie 
gefliffentlih und amtlih in einigen Staaten titulirt, ob» 
wohl fie fi lieber Schullehrer nennen laſſen) durchſchnittlich 
fo ſchlecht befoldet, daß fie faum eine Bamilie zu ernähren 
im Stande find und ihre Eöhne in der Regel wieder Schul- 
meifter werden müflen. Da ift es wahrlich fein Wunder, 
wenn der ganze Stand der Echulmeifter von Unzufriedenheit 
träuft wie eine angerifiene Yöhre von Harz. Am tiefften 
wurzelt in der Regel die Erbitterung gegen die Ortögeiftlicden : 
die wiſſenſchaftliche Bildung, felbft eine mangelhafte, des 
Geiftlihen überragt doch fihtbar die des Schulmeifterd; er 
bat eine gewichtige Autorität in der Gemeinde und fteht and 
in den Augen der Schulkinder viel höher ald der Schul⸗ 
meifter; er bezieht ein viel beffered Einfommen bei einem 
ſcheinbar weniger mühfeligen Amte; er übt die fpecielle Auf- 
fit über Schule und Schulmeifter, und iſt dieſer zugleich 
Mepner und Organift, fo iſt er geradezu auch Diener des 
Pfarrers. Schon diefe Verhältniffe find binreihend um in dem 
Schulmeifter wenn aud nit das „Gefühl feines Nichts“ zu 
erweden, fo doch mehr ald einen Mißton der Leidenfchaft 
anzufäplagen; wenn nun aber vollends der Pfarrer ven Schul- 
meifter feine vielfache Unterordnung geflifientlih und ohne 
Nothwendigkeit fühlen läßt, was leider nur zu oft geſchieht, 
und ihn vor den Kindern oder vor den Erwachſenen bloß- 
ſtellt, fo ift eine Beindfeligfeit geftiftet, vie als tüdifcher Haß 
brüter und auf Gelegenheit fi zu rächen lauert. 


0" 





XL. 
Wilhelm von Chezy's Erinnerungen”). 


Der Berfafier vorftehender Erinnerungen ift, mit der 
Vollendung feiner Selbftbiographie befchäftigt, am 13. März 
diefed Jahres zu Wien geftorben. Seine Memoiren, welche 
bis jegt in vier Bändchen gedruckt vorliegen und vie erfte 
Hälfte unfered Jahrhunderts umfafien (1806 bis 1850), find 
vorwiegend literarifcher Natur und liefern nad diefer Seite 
bin, wenngleih nur in leiten Anwürfen und flüchtigen 
Umriffen, einen immerhin dankenswerthen Beitrag zur Zeite 
und Sittengeſchichte. Chezy bezeichnet felber feine Denkwür— 
digfeiten als ein Stückchen Leben „nicht im großen geſchicht⸗ 
lihen Styl, fondern ald Fachbildchen in engerem Rahmen.“ 
Ueber die großen Ereigniffe hat er feine Aufſchlüſſe zu geben; 
er will nur das „Kleingeld der Zeitgefhichte“ in diefen 
Blättern fammeln. Da darf man fih denn freilich nicht ver- 
wundern, wenn man überflüfligen Ballaft mit in Kauf nehmen 
muß; und allerdings muß man fi dur manchen ermüdenden 


— — -o.n — 


*) Erinnerungen aus meinem Leben. Ben Wilhelm Cheyy. Eiſtes 
und zweites Bäntchen: Heimina und ihre Söhne Schaffs 
hanjen, Hurter 1863. Trittca und viertes Bänpchen: Helle und 
dunfle Zeitgenojfen. Schaffhaufen 1864. 
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Kleinfram bindurdarbeiten, um das fchäpbarere Material zu⸗ 
fammenzufinden. Gleihwohl aber ift die Zahl der fofflicd 
anziehenden Partien für den Suchenden groß genug, um das 
Buch geduldig zu Ende zu lefen. 

Wilhelm Chezy bat in feinem Gebiet eine große Rolle 
geipielt, aber er fam durch feine eigenthümliche Lebensſtellung 
mit einem ausgedehnten Kreis hervorragender Berfönlichkeiten 
and allen Eden und Winkeln des deutfchen Baterlandes in 
Berbindung, und die Charakteriftif diefer hellen und dunklen 
Zeitgenofien, in einer Fülle Feiner Züge andgemüngt, ift es 
was den Memoiren ihr Colorit nnd ihre Bedeutung verleiht. 
Der Verfaſſer ift der Sohn des berühmten Orientaliften 
Leonhard von Chezy in Paris, und der deutfchen Dichterin 
Helmina, einer geboren Freiin von Klencke aus Berlin. Zu 
Paris geboren (21. März 1806), batte er ed nur dem un- 
verträglihen Eharafter feiner Mutter zu verbanfen, daß er 
nah Deutſchland verpflanzt und aus einem Kranzofen ein 
Deutſcher wurde, und zwar ein ehrlicher waderer Deutfcher 
von patriotiidem Sinn und Eifer. Helmina von Chezy 
trennte fih 1810 „unter der Form eines Urlaubs“ von ihrem 
Manne und nahm ihre beiden Kinder (Wilhelm und Mar) 
von Paris mit nad Heidelberg, um von da endlos Deutſch⸗ 
fand in die Kreuz und Duer zu durchwandern. 

Die Dicpterin bildet denn auch naturgemäß die Haupt- 
figur in den beiden erſten Bändchen vorliegender Erinnerungen, 
welche die Jugendjahre ded Sohnes, folange er nur ale 
paſſiver Zeuge mitfpielt, umfafien. Aber der Einprud, den 
wir von der Dichterin und Mutter empfangen, ift im Ganzen 
fein erquicdlicher. Sie erfcheint bier ald dad Bild der Ord⸗ 
nungslofigfeit und der Rubelofigfeit, die nur von Wallungen 
lebte und augenblidlihen Eingebungen folgte, in deren pban- 
tafiereihem Kopfe der Aberglaube und eine Doſis vorgefaßter 
Meinungen eine mächtige Rolle fpielten, eine Frau von eben- 
foviel Geiſt ald Schrullen. Neben der unbefangenften Zer- 
fireutheit und der befangenften Rechthaberei befaß fie die 
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Gabe, auch da vor den Kopf zu ftoßen, wo fie ed von Herzen 
gut meinte. Helmina ift jedenfalls das wunderlichfte Original 
eined ariftofratifch zigennerhaften Blauftrumpfs, einer mit 
Gemüth und überwudernder Einbildungdfraft angelegten, 
aber durch und durch undifciplinirten, baftigen, in Fraufer 
Launenhaftigfeit umberfahrenden Dichternatur. Wie ihr Wefen, 
war ihr Arbeiten: quirlende Unruhe und Regellofigfeit. Stets 
nah Veränderungen begierig und dazu neugierig wie nur 
ein Weib feyn fann, führte fie ein ewiged Nomadenleben : 
von Heidelberg trug fie ihr Zelt nah Aſchaffenburg, von da 
nah Amorbah und Miltenberg; weiter nah Darmftabt, 
Sranffurt, Köln, nah den Niederlanden; dann zurüd in 
launigem Wechfel durch die deutfchen Reſidenzſtädte Berlin, 
Dresden, Wien, Münden, bier Jahre dort Monate lang 
verweilend, immer raftlod und immer nah momentaner Ein- 
gebung. Helmina’d Hanshaltung trug das Gepräge eines 
Felvlagerd, und ihre Kindererziehung war dem entfprechend, 
einzig in ihrer Art. Pietät hat fie denn auch bei den Söhnen, 
von denen der eine fpäter Echriftfteller, der andere Maler 
wurde, nicht viel erworben. Das Haupterbtheil aber, das 
auch den Söhnen zeitlebens anbaften blieb, war der Reife 
trieb der Mutter. 

Diefem Reifetrieb verbanfen die vorliegenden Erinner- 
ungen ihren Hauptbeftandtbeil und ihren Charakter; ihren 
Hauptbeftandtheil in der namenreihen Gallerie der verſchie⸗ 
denften Perjönlichkeiten; ihren Charakter in der Blüchtigfeit 
der raſch und fe bingeworfenen Umtiffe. 

Es ift eine Fleine Heerſchau, welcher der Lefer in diefem 
Buche beiwohnt. Eine in allen Farben ſchillernde Gefellichaft 
von berühmten und unberühmten Namen, Fünftlerifchen Cele⸗ 
britäten, geſellſchaftlichen Originalföpfen und literariſchen 
Irrwiſchen fohreitet oder huſcht an den Augen vorüber, wie 
e8 bei dem Wanderleben Helmina’d eigentlich felbftverftändlich 
if. Die Dichterin verkehrte zu Afchaffenburg mit dem Yürft- 
prima Dalberg, der in der Erinnerung des Erzähler nur 
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„als ein gütiger Greis mit langen weißen Locken“ fortiebte, 
zu Amorbach mit dem Fürſten von Leiningen und befien lie- 
bendwürdiger Gemahlin, der nachmaligen Herzogin von 
Kent und Mutter der Königin Viktoria; auch anderswo 
fand fie immer wieder fürftliche Gönnerinen, die ſich ihrer 
annabmen und deren fie zu Zeiten recht wohl bedurfte. Im 
rheinifchen Land find Abt Vogler, Wallraff, Gneifenau, bie 
Dichterinen Amalie von Helwig und Elife Bürger einige 
von den Namen, die während der früheiten Wanderzeit in 
den Gefichtöfreis der Dichterin treten und im Gedächtniß des 
Sohnes fich feftgeprägt haben. Wilhelm Chezy war damals 
noch ein Knabe von fieben bis act Jahren, und die Ein- 
brüde, die er davon behalten, find darum mehr oder weniger 
zufälliger Natur. Während ded Aufenthalts zu Frankfurt im 
3. 1813 fand der Einzug der drei allüirten Monarchen flatt, 
die von der Leipziger Schlacht herfamen. Chezy entwirft von 
dem bunten Treiben und Gewoge jener Tage, das fo ganz nad 
dem Herzen eined Knaben war, eine recht anfhaulihe Schil⸗ 
derung; den erften Platz in den Erinnerungen des Kuaben 
haben aber die Kojaden erobert, die ihre Liebe gegen die Kinder 
in allerlei barbarifchen Zärtlichfeiten, namentlich aber dadurch 
fundgaben, daß fie mit den Buben Faugball fpielten, d. h. 
die Kleinen wurden von den Kofaden ald Bangbälle geworfen. 

An abenteuerlihen Zügen und Vorfommnifien fonnte es 
bei dem Nomadenleben der Dichterin, die ihre Kinder überall- 
bin mitfchleppte, nicht fehlen. Die Erzählung von Helmina’s 
Flucht und langwieriger Fahrt von Köln nah Berlin im 
3. 1816 liest fi für ein Kind der Eifenbahnzeit befremplich 
genug, und Chezy bemerkt nicht mit Unrecht, daß fie wie ein 
Märchen aus den Tagen des dreißigjährigen Krieges Flinge. 
In Berlin erweitert fich der Kreis literarifcher Bekanntſchaften, 
denn Helmina war mittlerweile felber eine Berühmtheit ge⸗ 
worven. Nennen wir nur einige Namen. Graf Blanfenfee, 
der fih wegen feines halblahmen Beins gern mit Lord Byron 
vergleichen ließ, der Eriminalift Hitzig und fein foboldartiger 
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Freund Th. Amad.. Hoffmann, der Verfaffer der Phantafie- 
ftüde in Callots Manier, der Elirire des Teufeld und anderer 
dämonifcher Capriccios, der Maler Wilhelm Henfel und deſſen 
Schweſter, die frommfinnige Dichterin Luife Henfel mit ven 
„Bergißmeinnichtaugen”, die „für eine vollendete Schönheit 
und dennoch für liebenswärdiger als |hön“ galt, W. Müller, 
Fouqu und Chamiſſo: dieſe und viele andere gehörten in 
Berlin zu ihrem Umgang und werden von dem Erzähler in 
ihren Eigenheiten ffizzirt, namentlich der furz zuvor von feiner 
Weltumfeglung zurüdgelehrte Deutfchfranzofe Chamiſſo, zu 
dem der junge Chezy eine wohlbegreifliche Anziehung empfand, 
und der wigige Criminalrath Hitzig, ein getaufter Jude, der 
bei feinem Uebertritt feinen väterlihen Namen Isig durch 
Vorſetzung eined Buchftabens veränderte, worüber Helmina 
zu fagen pflegte, er babe ſich vergriffen, denn nicht ein H, 
fondern ein WB babe vor den Namen gehört. „Er befaß in 
der That eine außerordentliche Gabe bebenden Witzes, ver 
Immer Bunfen ſprühte, die aber leuchteten und wärmten, nicht 
webe thaten.“ 

In Dresden find es wiederum vorwiegend Kunftgenofien, 
welche in den Kreis der Dichterin treten, alle aber mindeftens 
Hofräthe, deren ed dort unendlich viele gab, denn in Dresden 
fing, nach Chezy's Verſicherung, die Dienfchheit mit dem Hof- 
rath an. Es gab einen Liederkranz der Hofräthe, darin unter 
andern Friedrich Kind, der Dichter des „Freiſchütz“, und 
Theodor Hell Hofrath Winkler), der „die Befugniß mißbrauchte, 
welche einem geiftreihen Dann zufteht häßlich zu feyn“, beide 
damals wichtige Leute durch ihre „Vespertina“, wie man im 
gelehrten Sachſen die Abendzeitung, den Brenupunft des 
literarifchen Lebens im Sachſenreiche, nannte. Einen intimern 
Verkehr unterhielt Ernft von der Malsburg, mit dem Hel« 
mina von Chezy gemeinſchaftlich Ealderon’she Dramen über- 
ſetzte; letztere hegte ſchon frühzeitig eine große Vorliebe für 
den fpanifihen Dichter, den fie noch überfegen müfle, wie fie 
ſcherzte, da er den Nachen bei fih babe (Calderon de la 
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Barca). Weiterhin Graf von Löben, ein poetiſcher Schwärmer, 
Graf Kalkreuth, der „Schulden wie ein Prinz“, aber ſehr 
beſcheidene Berfe machte, vorübergehend auch Jean Paul; 
endlich, alle Aberragend, Ludwig Tied und Karl Maria von 
Meber, der Dichter und der EComponift der Romantif. Mit 
Weber, der eben mit feinem Freiſchütz die Welt entzüdte, fam 
Helmina dadurd in erigere Beziehung, daß fie für den Ton- 
fünftler dad Textbuch der Euryanthe dichtete, das freilih ein 
halbes Dutzendmal vollftändig umgearbeitet werden mußte, 
ebe ed dem Componiften zurechtſaß. Das Bindemittel der 
intimeren Annäherung wurde aber jpäter auch zum Gegen« 
fand ded Zerwürfuifies zwifchen den beiden reizbaren Na⸗ 
turen, was Chezy mit Fühler Ilnparteilichfeit berichtet. Tiecko 
dramatifhe Borlefungen bildeten zu jener Zeit die Creme 
äfthetiicher Genüſſe in Elbflorenz. Unſer Erzähler entwirft 
folgende® Porträt von dem Dichter» Vorlefer: 


„Ten Jahren nach fland er in der Kraft des männlichen 
Alters ; das Geſicht ded damald Abjährigen Dichters mit der hohen 
wunderbar fhön geformten Stirne, den durchdringend Flaren Augen, 
den fräftigen und doch fo feinen Zügen fchien einem noch viel 
jüngern Dann von blühender Gefundheit anzugebören, ebenfo feine 
Fangvolle und fchneflfräftig biegfame Stimme. Der Xeib aber, 
von ter Gicht krumm gezogen, war der Rumpf eines bilflofen 
Sreifes. Er lebte mit feiner Brau und zwei Töchtern bei einer 
Gräfin Binfenftein .. . Die Gräfin von Finkenſtein machte ein 
großed Haus. Man fam zu ihr, um Tieck zu ſehen und zu hören. 
Gr las dramatifhe Tichtungen vor. Die Meiſſterſchaft feines 
Nortrags ift fo berühmt geworden, daß man jegt nod) mehr davon 
weiß ald von feinen bleibenden Werfen, Shafefpeare hat nach 
ibm feiner mehr fo vollendet vorgetragen, bis auf Karl von 
Holtel, der ihm feinerzeit, nämlich folange er Vorlefungen hielt, 
in nichts nachftand, als vielleicht ein wenig im Wohllaut der 
Stimme. Cine Stimme, wie Tiect fie beſeſſen, tft die feltenfte 
aller Gaben. Außer Shakeſpeare lad er mancherlei Luſtſpiele mit 
der größten Vollendung vor. Der alte Holberg wurde auf feinen 
Lippen wieder jung. Mit Calderon dagegen hatte er feinen ſonder⸗ 
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Hohen Erfolg. Der ſpaniſche Dichter bot ihm nicht das Yeld, we 
er feine Meifterfchaft entwideln fonnte. Wenn Tied ein Holberg's 
ſches Lufifpiel las, fo hörte man nicht nur, fondern ſah auch bie 
fomifchen Figuren Gbenfo trat im Shakeſpeare'ſchen Zrauerfpiel 
jeve Geſtalt lebendig vor den Zufchauer hin. Aber an den Tro⸗ 
chäen des Spanierd ging alle Kunft des Vortrags verloren, und 
da Tied auch bei Calderon feine Gewohnheit beibehielt, nie ten 
Namen der fprechenten Perfon zu nennen, fo mochte er ſich an« 
ftellen wie er wollte, man wußte bald nicht mehr, ob Alvaro, 
Ruiz, Inez, Laura oder der Prinz einherſtelzte. Gin Calderon⸗ 
Abend war alfo nicht erquicklich; im Sommer wurde er geradezu 
zur Pein, weil Tied, ein Beind aller freien Luft, die Benfter forg« 
fälrig gefchloffen hielt; Kalfreutb ſchlug darum eines Tages vor, 
eine linterzeichnung zu eröffnen, um für Tieck einen Gladflurz 
anzufchaffen, damit ihn ja fein Lüftchen anhauche. Während Tieck 
vorlad, durfte fidy nichts rühren; er fühlte ſich fchon geftört und 
beleidigt, wenn Jemand fein Schnupftuch aus der Taſche langte, 
Darin lag eine ter Urſachen, welche ibn vom Umgange mit Hel⸗ 
mina abfpänftig machten. Bür Helmina gab es nichtd entſetz⸗ 
licheres, als ſich ruhig zu verhalten, und fie bat fich mancher 
Störung ſchuldig gemacht. Wilhelm (Chezy) fland ald Muſter 
eines Zuhörers in großer Gunft . . . Eines Abentd nach Vors 
Iefung eines Calderon'ſchen Stüdes fagte Maldburg zu Wilbelm: 
„Männefen, du haſt audgehalten wie der flandhafte Prinz felber. 
Du fannft doch nicht alles verflanden haben. Unterbältft du dich 
denn dabei?“ — „Den geftiefelten Kater hätte ich ſchon lieber 
gehört”, yplagte der Rnabe heraus. — Tieck, welcher es gehört, 
fing unbändig an zu lachen. „Du ſollſt ihn haben, Junge“, fagte 
er. Die Zufage ward nicht vergefien und der Kater in ganz 
kleinem Ausfchuß vorgetragen, wobei Wilhelm (doch nur ohne die 
Mutter) fich einfinden durfte . . . Tieck wurde häufig mit Tiedge, 
dem Dichter der Urania, verwechſelt, und ärgerte fich fchmählich 
darüber. Diefe Vermechölung, fagte er, babe ihm ſchon gräßlich 
viel alte Küffe zugezogen" (I. 195—199). 


Es fol dieß zugleih eine Probe feyn von der Art wie 


Chezy zu ſchildern pflegt. Er bat es nur mit ven äußern 
Erfheinungen zu thun, die auf feinem und Helmina's Lebene- 
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weg fi zeigen. Im die Tiefe dringt er felten und pſycho⸗ 
logiſche Räthfel werden nicht gelöst. Wenn darin ein Tadel 
ftegt, fo trifft er den Verfaſſer infofern nicht, als er mit 
überlegter Selbſtbeſchränkung dieſen Etandpunft der Beob- 
achtung von Anfang an einnimmt und confequent durch alle 
Bändchen feſthält. Denn er will, wie er wieberholt ver- 
ſichert, nur „eine überjichtliche Schilderung feiner Zeit und 
feiner Zeitgenofien in Beziehung auf das Alltagsleben” bieten. 
Das thut er und er hält fomit was er verſpricht, nicht 
weniger, aber freilich auch nicht mehr. 

Aehnlich verhält es fi mit den Perfönlichkeiten, die er 
aus dem Geſellſchaftsleben in Wien während der zwanziger 
Jahre (1823— 28) vorführt. Auch hier ift e8 nur das äußere 
Leben, dem er feine Beobachtung widmet, und einen Schoͤn⸗ 
färber und Beichöniger kann man ihn nicht fihelten. eine 
Malerei it eine ganz naturaliftiihe. Karoline Pichler und 
Henriette Sonntag werden eingeführt, die eine im Nieder⸗ 
gang, die andere im Aufgang ihres Eterns, beide aber gleich 
gefunde naturwüchſige Menſchenkinder. Im Haufe der Pich— 
ler findet Helmina alte Bekannte von Parid ber, nämlich 
Friedrich und Dorothea Schlegel, von denen einige Züge 
mitgetheilt werden, in der gewohnten Vortragsweiſe des Ver⸗ 
faſſers. Dem jungen Chezy bezeigte fi Schlegel fehr ge- 
wogen ; einen Zorbeerfranz, den Echlegel in einem gefellfhaft- 
lichen Kreife zu Wien empfing, machte er dem talentvollen 
Züngling zum Vermächtniß. Unter den eigentlichen öfterrei- 
chiſchen Charakterfiguren erfcheinen Eaftelli, der Dichter Alt- 
Wiens, Karl Ruß, der Maler „von kaninchenhaft fruchtbarer 
Einbildungsfraft”, im gefelligen Leben ein derb vrolliger 
Kauz und Naturburfh; Hormayr, „feiner äußern Erfheinung 
nah ein vierfhrötiger Mann von höflich gebilvetem DBe- 
nehmen, ein anregend unterhaltender Geſellſchafter“, damals 
war er noch öfterreichifcher Patriot, aber wie Chezy wohl 
beransfühlte, „Balfhheit und Heimtäde maren feine vorwal« 
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tenden Eigenfhaften, die fi mit Leidenſchaftlichkeit und Rach⸗ 
ſucht verbanden.” Berner Graf Wickenburg, Maltitz der 
poetifhe Diplomat, Schubert der allzulebensluftige Mufitus 
nah dem Sprüdlein „Wein, Weiber und Gefang“, und An- 
dere. Eine vorzügliche Aufmerkfamkeit wiverfährt der Perfön- 
lichkeit Hammer» Purgftall’8, der die Freundſchaft mit dem 
Vater Ehezy auf den Sohn übertrug, und dem es dieſer mit 
einem hübſchen Gebädhtnißblatte dankt, woraus die kraftvolle 
Originalität des gelehrten Orientaliften heiter bervorblidt; 
eined von den kleinern Bildniſſen dieſes Buches, die rund 
und plaftifch beraustreten.. Auch von der gebirgemännifchen 
Lebensweife des Erzherzogs Iohann, den die beiden „Chezy⸗ 
Buben” zur Zeit der Sommerfrifche in feinem fleyermärkiichen 
Sitze zu Vordernberg aufjuchten, wird ein anmuthiges Ge- 
mälde entworfen, wie überhaupt die verfchiedentlichen Streif- 
zäge, welche Helmina während ded Sommers im fteyrifchen 
Hodland und im Salzlammergut machte, dem Sohne manche 
wohlgelungene Skizze und Naturftudie eintragen. 

Mit Wien fließen die erften zwei Bändchen und damit 
die Periode Chezy's, die er in Gemeinfamfeit mit jeiner 
Mutter durdlebte, ab und ein ganz neued Leben beginnt, 
das fi in den beiden folgenden Bändchen abwidelt. Wil. 
beim Chezy, mittlerweile ein Jüngling von 22 Jahren ge 
worden, trennt fih von feiner Mutter und geht fortan feine 
eigenen Wege. Bon Helmina ift im Berlauf nur mehr bei- 
gehends die Rede, gewiß nicht zum Bedauern des Leſers, 
der von den Einzelnheiten ihres Auftretens, wie ed in ber 
Erzählung des Sohnes fid fpiegelt, nur felten erquidlich be- 
rührt wird. Ihe Weſen iſt ficher naturgetreu gezeichnet und 
nicht übertrieben, aber Pietät kann man dad ebenfowenig 
nennen, was dem Sohne bei der Zeichnung die Feder führte, 
Man begreift aus den oft ſtaunenerregenden Schilderungen ber 
Zigeunerwirtbfhaft und der grillenhaften Wunderlichkeiten, 
womit Helmina fih und Andere auälte, daß jenes natür⸗ 
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Tichfte Gefühl gegen die Mutter bei dem Sohne wenig Rahr- 
ung finden fonnte.e Dolores mis albrieias, Schmerzen mein 
Lohn: bat er feinen Erinnerungen ald Motto vorgefebt. 
Auch liegt bei Chezy viel am Ton. Er verftedt feine ange- 
borne Outmüthigfeit hinter einer fpröden teupigen Form und 
läßt das zarte Gefühl nur in einem fehr abgenämpften Ton 
an die Oberfläche treten. Aber immerhin bleibt der Mangel an 
Pietät ein Mangel des Buche. 

Chezy's eigene literarifche Blüthezeit fpielt fih zu Mün- 
chen und Baden-Baden in den Jahren 1830—48 ab, und 
zwar faft befländig in der Genoflenfhaft Spindler’s, der auf 
feine Richtung einen wahrnehmbaren Einfluß übt. „Leicht 
befeelt und leichtbeſohlt“ war er an die Alniverfität nad 
Münden gefommen, wo er im Haufe der berühmten Sän- 
gerin Nanette Schechner feine Wohnung nahm. Dur 
Spiudler wird er von feinen Studien ab und ins fchrift- 
flellerifche Leben bineingeführt. In feinem literarifhen Lager 
zu Münden thut er Fähndrichsdienſte, mit ihm ſtedelt er 
dann nah Baden-Baden, fowie fpäter nah Freiburg über 
und lebenslang bleibt Spindler fein Mentor. Das dritte 
Bändchen, das diefe Periode behandelt, könnte man eigentlich 
dad „Bud Spindler“ nennen. Das ganze Bändchen ift 
voll von ihm. Mit feinem „Zeitfpiegel*, einer belletriſtiſchen 
Wochenſchrift, die Epindler zu Münden begründete und in 
Baden eine Weile fortfegte, bildete diefer den Mittel» und An- 
ziehungspunft für ein Häuflein fchriftftelerifcher Talente, die 
fi in unruhigem Treiben um den kleinen Meifter tummel- 
ten, einen der wenigen deutſchen Schriftfteller, Die mit ihrer 
Feder nicht bloß Erfolg, fondern ein großes Vermögen er- 
ober. Allerdings vereinigte er dazu einige wefentlidhen 
Eigenſchaften: eine ungewöhnliche Phantafie und Erfindungs- 
gabe, eine Probuftionsfähigkeit die and Yabelhafte grenzt, 
und jenes induftriöfe rüdfihtslofe Talent, das die herrſchende 
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In der ‚Peripherie des Spindler'ſchen Geſtirns bernt 
man daher das literariſche Mittel- nnd Kleinvolk im Haus⸗ 
gewand kennen, das in jenen Jahren der ſpecifiſchen Schön⸗ 
geiſterei dereinſt viel Staub aufgewirbelt hat, heute aber 
längſt überholt iſt, zum Theil ſchon halb und ganz verſchollene 
Namen — ſo ſchnell reiten die Todten! Die Charakteriſtik 
dieſes betriebſamen Voͤlkleins liefert mitunter recht humori⸗ 
ſtiſche Skizzen, wie z. B. aus der Muͤnchener Periode die 
Zeichnung des literariſchen Philiſters Bechſtein und ſeiner 
linirten Tagesordnung. Ludwig Bechſtein, von ſeinen luſtigen 
Freunden „Stechbein“, auch der bürgerliche Gunft⸗) Dichter 
genannt, behandelte den Pegaſus wie ein Ackerpferd und 
producirte wie ein Leineweber, alle Tage ſein richtiges Quan⸗ 
tum Ellen Poeſie. „Wenn ich Morgens aufgeſtanden bin“, 
fagte er zu Chezy, ihn über feine Methode belehrend, „mache 
ih ein Gedicht und hernach den Kaffee; dann folgen bie 
andern Arbeiten nad ihrer Ordnung. Am nächſten Montag 
z. B. fommt das tolle Jahr (ein Roman) an die Reihe, 
täglich zwei Duartfeiten, macht für die Woche drei folche 
Halbbogen." Das Papier war nämlich, gefalzt,. paginirt und 
mit Etifette verfehen, bereits für den ganzen Roman vor 
gegeben, wie Haber und Heu für ein Roß. Auch die Art, 
wie die gefammelten Stoffe in dad Stoffbuch eingetragen, 
wie Lefen und Studien betrieben und wie neben dem großen 
Roman noch täglich „eine Seite Rovelle” geliefert wurde: 
Alles hatte bei Bechſtein feine Vorſchrift, Die genau einge- 
halten wurde, und fo war es denn allerdings möglih, daß 
aus dem Faden feiner lebenslang fortgefponnenen literarifchen 
Thätigfeit am Ende wenigftend, wie Chezy ſich auedrüdt, 
„ein dicker Knäuel” geworden ifl. 

Eine andere Berfönlichfeit, die ebenfalls in Spindler's 
und Chezy's Genofienfhaft während ded Münchner Aufent- 
halts auftaucht, ift Eduard Duller, ein Oefterreicher der auf 
unbeftimmte Verheißungen Hormayr’d bin nah München ge- 
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fommen, aber von biefem in Worten großen Gelehrten im 
Stich gelafien, bei. Spindler noch einen unerwarteten Anter- 
grund fand. Die in dem Buch an verfchievenen Stellen über 
Duller zerftreuten Rotizen liefern eine diefen Mann binläng- 
Lich zeichnende, aber nichts weniger als fchmeichelhafte Skizze. 
Duller hat fih befanntlih durch beiletriftifche und biftorifche 
Säriften voll Kirchenhaß hervorgethan, worunter feine Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volks eine Zeit lang viel Verbreitung 
fand. Aber nicht einmal bei feinen Gefinnungsgenoffen ftand 
er in Adtung. Sie mußten, was fie von ihm zu halten 
hatten. Seine „muthlofe Gemüthsart” und fein „ſchwacher 
ſchwankender Sinn” fommen in allen Situationen zum Bor 
fein. Zur Zeit des Hambacher Feſtes fagte einer der Agi- 
tatoren , feine Getreuen mufternd: „Duller gehört zu den 
Unfern, foweit es feine Feigheit zuläßt.“ Auch Spindler 
gab ſich über den innern. Kern defielben Feiner Täufchung 
hin und warnte Chezy frühzeitig vor ihm: „Trau ihm 
nit, der Kerl ift ein Calfaktor, Schmelfungus und Mar- 
kolphus.“ In der Spindler’fgen Tafelrunde führte er einen 
bezeichnenden Kriegsnamen. „Wegen feiner Geftalt ohne 
Borfpränge und Vertiefungen bieß er, wie der Waidmann 
den Spieß nennt, woran er den Keuler und die Bade auf 
laufen läßt: Saufeder. Im Ausdrucke lag gleichzeitig ein 
Seitenhieb auf feine Vorliebe für Schilderung verfänglicher 
und zugleih verbrecheriſcher Verhältniſſe.“ Chezy ftellt fein 
Gefammturtheil über Duller, mit dem er längere Zeit Stuben- 
genofje geweſen, in aller Milde bin: „Er batte viel gelernt 
und behalten, bejaß eine regſame Einbildungsfraft mit lebhaft 
anfhauliher Darftellungsgabe und würde wohl bebeutend 
mehr geleiftet haben, al& er leiftete, wäre er nicht von einer 
krankhaften Eitelkeit befeifen geweien, fo daß er feine beften 
Kräfte und viele Zeit verfplitterte, um fich geltend zu machen, 
wo ed gar nicht der Mühe werth fihien. . . . Bon perfön- 
lichem Muthe befaß er Fein armes Yünklein und von reis 
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muth noch weniger ... Es war Schade um bie reiche Be⸗ 
gabung, welche er zur Welt mitbekommen. Wenn man ihm 
eine Grabſchrift fegen wollte, braudte man nur jene des 
unfterbligen Atta Troll umzukehren und zu fchreiben: Ein 
Talent, doch kein Charakter.” Und diefer Mann wollte fd 
zum Geſchichtslehrmeiſter des deutſchen Volkes aufwerfen! 
Im Herbft 1831 fiedelte Chezy nad Baden-Baden über, 
wo er am längften, nämlich ſechzehn Jahre lang verweilte and 
zum erftenmal eine Heimath fand, die er unter feiner Mutter 
nicht gefunden. Sein Aufenthalt dafelbit fällt in den Anfang 
des Flors diefer eleganten Duellenftadt, die zur Zeit feiner 
Ueberfievlung noch beſcheiden „Baden bei Raftatt” hieß m) 
zu deren Auffhwung er durch feine damals noch neuen Babes 
berichte im Cotta'ſchen Morgenblatt vielleicht nicht ganz unerheb- 
lich beigetragen hat. Er deutet das felber an, er fügt aber and 
fpäter ein offenes Geſtändniß hinzu. Er hatte nämlich eine Zeit 
hindurch zu den Schugrebnern der Spielbanf gehört, weil erunter 
dem Eindrud der anfänglichen Berhältniffe ver Täufchung unter 
lag, daß für Baden die Bank eine Wohlthat fei; aber er befemt 
dann, durch die Thatfachen belehrt, ebenfo freimüthig, daß es 
bittere Täufchung gewefen, daß der erwartete Glanz nichts ale 
ein glänzendes Elend war, und er gab diefe veränderte An- 
fhauung auf demſelben Wege öffentlich fund, wie früher feine 
günftige Meinung. Der treuberzige Sohn des Spielpächterd 
Chabert hatte nur zu wahr geſprochen, ald er den ihm befreun⸗ 
beten Chezy vor der Bank vertraulich warnte mit den Worten: 
„Glauben Sie mir, der ed wiſſen fann: vor aller Spigbüberel 
fommt die Roulette und lange nachher erſt dad Stehlen.“ 
Chezy fühlte fih in Baden-⸗Baden fo heimiſch, daß er 
fid eine Billa baute, die während des Sommers fi mit 
auderlefenen Babegäften bevölferte. Die Erinnerungen be 
fommen bier mehr Lebendigkeit. Stoff und Phyfiognomien 
werden mannigfaltiger. Die Scattenriffe, die der Erzäbler 
aus der damaligen Geſellſchaft, der überwinternden forwohl 
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wie der ſommerlichen Zugvoͤgel, entwirft, führen allerlei Volt 
und Namen auf, indbefondere aus der großen Welt, da ber 
Curort immer mehr zum Luxus⸗ und Weltbad wurde, der 
Sammelplag für die vornehme Gefellfhaft von Europa. Der 
Verfafſſer hat um fo mehr Gelegenheit, Beobadhtungen und 
nationale Vergleiche anzuftellen, als die „Billa Chesy“ in 
der Regel namhafte ausländiſche Perfönlichkeiten beherbergte, 
wie: Herzog von Argyle, Stratford Canning, Lord Cowley, 
bie Fürſtin Sophie Radziwill, Anrora Demivoff, Liszt's 
Sreundin die Fürftin Wittgenftein; auch die ſchöne Gräfin 
Buiccioli, durch Lord Byron befannt geworben, fpäter Ge- 
mahlin des franzöfiihen Senatord Marquis von Boifiy, und 
andere Rotabilitäten wären bier zu nennen. Die Beobad- 
tungen, die der Hausherr der Billa Chezy über nationale 
Eigenthümlichfeiten in concretem Falle machte, find mitunter 
recht amüjanter Natur. 

Ein guted Andenken hat fi bei dem Verfaſſer der Er- 
Innerungen bie Großherzogin Stephanie geſichert. Ihr iſt 
in längeres Kapitel gewidmet und ihr Porträt mit warmen 
Karbentönen entworfen. Die hohe Frau, „ein Glied des mo⸗ 
dernen Atridengeſchlechts“, bewohnte während des Sommers 
aufenthalt8 zu Baden-Baden ihren „Pavillon“, ein Landhaus 
in einem großen Garten, wo fie faft jeden Abend in zwang⸗ 
fofer Weife und mit ausgedehnter Baftlichfeit Geſellſchaft 
empfing. So kam auch Chezy mit ihr in einen zwar mehr 
gelegentlichen, aber immerhin freundlihen Verkehr, und bie 
anmutbige Leutfeligfeit der fürftlihen Frau fpiegelt fih auf 
allen ihrem Andenken gewinmeten Blättern wieder. Auch 
auf ihre Stellung zum Prinzen Louis Napoleon, der damals 
noch den „Ichläfrigen Brutus“ fpielte, vor und nah dem 
Straßburger Putſch von 1836, fowie zu der ertravaganten 
Frau Lätitia Wyſe, Bonaparte'ſches Bolblut, die bezüglich 
ihrer Toilette „gegen den Schneider farger war als gegen 
die Augen der Geſellſchaft“, entfallen einige Schlaglichter. 
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„O, die Verwandtſchaft“! ſeufzte die Großherzogin. Ebenſo 
kommt die Geſchichte von Kaſpar Hauſer zur Sprache, und 
Chezy charakteriſirt namentlich die beiden Hauptperſonen, die 
als Werkzeuge bei dem angeblichen Prinzenraub gedient haben 
follten, um die Sage, Kaspar Haufer fei ein Sohn der 
Großherzogin Stephanie geweſen, als eine „lächerlih alberne 
Erfindung” darzulegen. 

Gegen die Ramen von der Kameradſchaft, die fig zu 
Baden-Baden zahlreich einfand, verfährt Chezy's Feder ziem- 
(ih glimpflich; indeß fließen doch zuweilen Streiflihter auf 
die Schwächen dieſer fchönen Geifter ein von unfehlbar 
komiſcher Wirkung. Der „gefeierte" Berthold Auerbach 3.8. 
erfcheint bier, in einen Ehrenhandel verwidelt, auf einmal 
von jener Tapferkeit, wie wir ſie an Falflaff bewundern. 
Der jüdiſche Poet lehnt ein Duell natürlich nicht aus chrifl- 
fihen Grundfägen ab, aber er weiß die „offenfundige Muth» 
Iofigfeit“, wofür ihn fein blutbürftiger Widerpart „öffentlich 
obrfeigen“ wollte, fo wärbevoll wie die Shakeſpeare'ſche 
Helvengeftalt zu rechtfertigen. „Ich bin mein Leben der 
Refewelt ſchuldig“! fol der Dichter des Spinoza und ber 
Schwarzwälder Dorfgeſchichten, Abbitte leiftend, gefagt haben. 
Börne, Lenau, H. König, Meyerbeer ꝛc. find noch einige 
von den Zugvögeln aus der Kunftregion, welche der Bade⸗ 
ort anlodte und in den Spindler’fchen Kreis führte. 

Ein freundliche und wie und dunkt zutreffennes Bild 
wird von Auguft Lewald gegeben, der zu Anfang der vier- 
iger Jahre feinen Wohnfig gleichfalls in Baden-Baden 
nahm. Es war in ber Blüt,szeit der Aureliihen Duellen- 
ſtadt und in der Jugendzeit der „Europa“, der von Lewald 
1835 gegründeten Wochenschrift für die elegante Welt, mit 
welcher der land- und leutekundige Schriftfteller einen für 
Deutſchland noch unerhörten Erfolg erzielte. Chezy charak⸗ 
teriſirt den Herausgeber und ſein Werk mit den Worten: 

„Das Unternehmen entſprach an und für ſich in feinen 





Abgefeben von der eigenen Begabung des SHervorbringens, deren 
Werth ſchon feit längerer Zeit zur vollften Anerfennung huzfigen 
drungen war, befaß er auch alle fehägbaren Eigenſchaften eines 
ſcharfſichtigen Redalteurs von behender Auffafung und empfängs 
lihem Verftändniß der Tageserfcheinungen. Er begriff, mas die 
Stunde begehrte, und war zauberſchnell damit bei der Hand, bevor 
die Wallung verflogen. Grübeln, Difteln und alle Schwerfätligfeit 
überließ er den Schulfüchfen. Sein Beruf war das Plankeln. 
Sudem befaß er, mit dem Scharfblick ein woblwollendes Herz vers 
einigend, eine Gefondere Anziehungskraft für die firebfame Jugend. 
Dingelftedt, Auerbach, Gutzkow, Hadländer und andere mehr können 
Zeugniß dafür ablegen“ (I. 245). > 
Im 3. 1846 famen zwiſchen Chezy und Spindler zwei 
Pläne zur Reife: eine gemeinfame Reife nad Konftanti- 
nopel, die aber nicht weiter als bis Venedig gedieh, weil 
Spindler plöglich erkannte, daß er „nicht ſechs bis acht Wochen 
hindurch obne Bier leben“ koͤnne, und dann ber gleichfalls 
gemeinfame Umzug von Baden nad Freiburg, der wirklich 
fattfand, weil Freiburg glüdlicherweije nicht am bierarmen 
Bosporus. lag. Spindler tritt von da. am in den ‚Hinter 
grund. Für Chezy aber beginnt mit der Ueberſiedlung nad 
Breiburg eine andere Zeit, die in feinen Denkwürdigkeiten 
unverkennbar zu Tage tritt. Nicht nur die veränderte Phy⸗ 
ſiognomie von Land und Leuten, auch die Zeit felber trug 
dazu bei, den rein literarifhen Ton ded Geplauders in einen 
mehr politifgen zu verwandeln. Es war das Bewegungs- 
jahr 1847 auf 1848. Die gefammte Literatur hat ja von 
da an ein anderes Ausſehen befommen. Mit der Herrlich. 
leit des ſpecifiſchen Schoͤngeiſterthums war ed nun vorbei. 
Auch in der Geſinnung des Verfaſſers hatte der Gähr- 
ungsproceß bereitd begonnen. ine fortfehreitende Entwic- 


lung zum Pofitiven macht fi bemerflih, und Namen ganz 
in 55 
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anderen Geprages erſcheinen in feiner Geſellſchaft. Wir be⸗ 
gegnen den Namen Heinrich von Andlaw, Zugſchwert, Alban 
Stolz. Mit beſonders kräftigen Strichen iſt Ofrörer's Ge⸗ 
ſtalt und Perfönlichfeit gezeichnet, deſſen er als eines theuren 
Freundes gedenft. Desgleihen Ignaz Schwörer, der weit- 
berufene Arzt, der namentlid auch als ein eifriger Für— 
fpreder der barmberzigen Schweftern in den Spitälern ge 
fhildert wird. Schwörer ging den Gegnern, welde bie 
frommen Schweftern hauptfählih unter den jüngeren revo- 
Iutionären Werzten zählten, mit unerbittliher Schärfe und 
mit einer föftliden Laune, bie er meifterbaft handhabte, zu 
Leibe und dedte die unlautern Motive, welche den Anfein- 
dungen zu Grunde lagen, ſchonungslos auf. Indeſſen, bes 
merft Chezy, muß zur Steuer der Wahrheit beigefügt werben, 
„daß die Freiburger Widerfacher der barmherzigen Echweftern 
fih mit mehr Auftand betrugen, als ein Jahrzehnt fpäter 
ihre Rachahmer in Wien; namentlih haben fie füch feiner ehr⸗ 
lofen Mittel zur Erreihung ihres Zweckes bedient." Seit 
dem gloriofen Tage von Mannheim mögen fie auch darin 
Fortſchritte gemacht haben. 

Mährend des republikaniſchen Putſches im badiſchen 
Oberrheinkreis, der Offenburger Verſammlung vom 19. März 
1848 und der fogenannten rothen Oftern in Freiburg, wor⸗ 
über der Erzähler gleichzeitige Aufzeihnungen al8 Augenzeuge 
mittheilt, bezeigte ſich Chezy als einen beherzten Mann von 
Geifteögegenwart und loyaler Geradheit. In Folge deffen 
wurde ihm durch Buß im Juni deſſelben Jahres die Re: 
daktion der „Süddentihen Zeitung“, des Fatholifch - conferva- 
tiven Organs in Freiburg übertragen, und der Belletrift ſah 
fi mit einemmale vor der Aufgabe, Tagespolitik zu treiben 
und, nad dem Kunſtausdruck, „die Hand an den Puls ver 
Zeit zu legen.” Noch im Herbit deſſelben Jahres übernahm 
er dann, durch Ofroͤrer's Vermittlung, die „Rheinifche Volks⸗ 
balle* in Köln, während die Süddeutſche Zeitung von Frei⸗ 
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burg in das Deutfhe Volksblatt von Stuttgart ſich umwan⸗ 
delte. Aber auch bei der Rheinifhen Volkshalle dauerte 
Chezy's Redaktion nur eine kurze Welle. ES kam ſchon 
binnen Jahresfriſt zum Bruce, worauf er einem Rufe nad 
Wien zur „Reichszeitung“ folgte. 

Mit der Ueberſiedlung nah Wien im 3.1850 fchließen 
die vorliegenden Erinnerungen, welche der Berfafler in einem 
neuen Bande bid zum I. 1863 fortzuführen gedachte, die 
nun aber dur den unerwarteten Tod des erft 5Yjährigen 
Schriftſtellers wohl unvollenvet bleiben werben. 

Als politifcher Schriftfteller und Redaktenr bat Chezy 
fi wenig .2orbeeren, aber feinen Auslaffungen zufolge viel 
Berbrieglichkeiten geholt. Hier war er offenbar nicht an 
feinem Plag. Ein Mann, deſſen Bildung eine rein belle⸗ 
tritifche, der in der Zigeuherei Helmina's und in ber jofer 
phiniſchen Schule Spindler's großgewachſen war, wie follte 
er ſich plöglich zurechtfinden auf dem Boden politifher Brin- 
eipienlämpfe, ald Wortfährer einer beftimmten, nur durch 
Difeiplin Fräftigen Partei? Es war ein Mißgriff von beiden 
Seiten, ald man ihn mit diefer Aufgabe betraute. Daher 
feine Enttäufhungen und die unwirfchen Anflagen gegen 
feine offenbar nicht minder enttäuſchten Auftraggeber. Chezy 
war eine ebrlide Haut, und krumme Wege ift er, foweit 
man fehen kann, nicht gegangen ; aber in kirchlichen Fragen 
fehlte ihm die Klarheit. Er mochte fi überzeugt halten, 
daß er ein guter Katholif fei, und er iſt auch als folder 
geftorben — zum publiciftifhen Sachwalter Fatholifher und 
kirchlicher Intereſſen war er nach allen Vorgängen nicht ge- 
fhaffen. Seine Feder gehörte unter den politifchen Strich, in 
das Fenilleton; bier war er auf feinem eigentlihen Boden. 

In der allgemeinen Literatur hat Wilhelm Chezy feinen 
bedeutenden Rang erftiegen, aber in feiner begrenzten Sphäre 
als Novelliſt bar er Anerkennenswerthes geleiftet. Am 
meiften Gluͤck haben feine kleinen novelliſtiſchen Schriften, 
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feine Eultur- und Zeitbilder gemacht, die ſich durch ihr eigen- 
thuͤmliches Eolorit, dur ihre Naturtreue und eine kernhafte 
mit Humor gewürzte Bilderjprache, wie überhaupt durch ihre 
reine Profa auszeihnen; wogegen feine größeren Romane, 
der „fahrende Schüler“, die „Martinsvögel“ (eine mittel- 
alterliche Gefhichte, mit Arabesfen aus dem Badeleben von 
1835, worin Spindfer und feine Tafelrunde porträtirt find), 
auch in den beften Jahren feiner Produktion nur einen mit- 
telmäßigen Erfolg erzielten, wie er das in richtiger Erfennt- 
niß ganz ehrlich jelbft berichtet. Bloß zwei davon, bemerft 
er, find völlig vergriffen worden, „ohne jedoch in literariich 
maßgebenden Kreifen fi geltend zu machen.“ Heute find 
die meiften faft vergefien. So werden wohl feine Denkvür- 
digfeiten dasjenige feyn, was diefen im Leben viel umher: 
geworfenen Schriftfteller am längſten überbauert. 

Al paſſender Epilog zu diefen Denfwürbigfeiten mag 
ed gelten, wenn wir nach einem Bericht des Wiener Joſeph 
von Arimathäa »Bereind erwähnen, daß Chezy in feinem 
Zeftament den Wunſch ausgeiprochen habe: als Fatholifcher 
Ehrift von dem „bumaniten aller beftehenden Bereine”, dem 
Berein Joſeph von Arimathäa beftattet zu werden. Der 
humanfte aller Bereine bat denn auch dem Heimgegangenen 
den lebten Liebesdienſt erwiefen. 


— — — — — — — — 





XLIII. 


Zur Geneſis der erſten Theilung Polens. 


IV. Polens erſte Theilung und der Beftätigungereihstag zu Warſchau 
1772 — 1775. 


Nachdem fih Rußland und Preußen über den Raub in 
Polen verftändigt, trat auch Defterreih in Folge der feit 
December 1771 am Wiener Hof vor fi) gegangenen „völligen 
Revolution” dem Theilungsvertrage bei. 

Dei Maria Therefla war der Beitritt ein Werf der 
Noth, das ihr die herbften Seelenfämpfe koſtete. „Als alle 
meine Länder angefochten wurden, fehrieb die Kaiferin in einem 
ihrer Briefe an Kaunig, und (ich) gar nit mehr wußte, wo 
(ih) rubig niederfommen follte, fteiffete ich mich auf mein 
gutes Recht und den Beyſtand Gottes. Aber in diefer Sach', 
wo nit allein das offenbare Recht himmelfchreyend wider ung, 
fondern auch alle Billigfeit und die gefunde Vernunft wider 
und ift, mueß befhennen, daß Zgitlebend nit jo beängftigt 
mid befunden und mid fehen zu laſſen ſchäme. Bedenkh der 
Fürſt, was wir aller Welt für ein Erempl geben, wenn wir 
um ein elendes Stüd von Polen oder von der Moldau und 
Wallachey unfer Ehr und Reputation in die Schanz ſchlagen. 
Ich merkh wohl, daß id allein bin und nit mehr en vigueur. 


Darum laß Ih die Sachen, jedoch nit obne meinen größten 
Lr. 56 
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Sram, ihren Weg gehen“*). Im Anfang des 3. 1772 hatte 
fie noch zweimal verfucht, den Beiftand Frankreichs zu erhalten, 
„damit Polen nicht zur Vergrößerung Preußend getheilt und 
zerftücelt werde”; aber der franzöfifhe Minifter erklärte 
wiederholt „Frankreich nehme an den polnifchen Angelegen- 
beiten nur infofern Theil, als fie fih auf eine freie Könige. 
wahl bezögen“, und begnüge fih im Uebrigen „mit einer 
paffiven Rolle”**), Und England ſah der polnifchen 
Theilung und der damit zufammenhängenden Ilmgeftaltung 
der gefammten europäifhen Politif nur „mit einiger 
Neugier” zu, weil die Sade „interefiant” ; das englifche 
Cabinet wollte e8 ald einen „Beweis feiner Mäßigung“ be 
trachtet wiſſen, daß es fih „bei Erörterung jener wichtigen 
Gegenftände nicht fo weit einlafle, Partei zu ergreifen”, und 
inftruirte feinen Gefandten in Warfhau dahin, daß Se. Mai. 
der König nicht geneigt fei, fi mit den polnifchen Ange- 
legenheiten zu beläftigen.” Als Friedrich II. das Bisthum 
Ermeland befegte und als eroberted Land erklärte, überfchidte 
der englifche Geſandte diefe Erklärung dem Staatöminifter nad 
London — „zum Zeitvertreib” (for amusement) ***)! 
So war denn Defterreih gänzlich ifolirt, und ftand zweien 
Mächten gegenüber, die fich verpflichtet hatten mit den Waffen 
in der Hand ihre Pläne auf Polen auszuführen. „In diefer 
Lage, fagte Kaunig, was follten wir tbun? Rußland und 
Preußen befriegen? Wahrlich, nur unfer Feind könnte wün- 
fen, dag wir fol einen falihen Schritt thun follten. Oper 
ruhig filfigen und zufeben, wie die beiden Mächte einen be- 
nachbarten Staat nach Belieben zerftüdelten und ſolche Er- 


— — —— — — 


*) In Hormayr's Taſchenbuch für die Baterländifche Geſchichte Jahrg. 
1831. ©. 66-67. 
+) Bericht des englifchen Geſandten aus Paris vom 26. Fehr 1772. 
Aignillon's Inſtruktion für Rehan vom 6 Febr. 1772 bei Raumer 
2, 475. 536. 
**., Vergl. die Schriftſtüde bei Raumes 2, 479, 480, 482. 
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oberungen machten, die das Fünftige Dafeyn Defterreihs aufs 
Spiel fegen” *) ? 

In folder Lage ließ Defterreih nah dem Abſchluß des 
Vertrags zwiſchen Rußland und Preußen am 28. Februar 
1772 in Berlin erklären, es babe fich entichloflen auf die 
Erwerbung von Belgrad und Serbien zu verzichten, wolle aber 
feinen Antheil an Polen **), und machte jeht die größten 
Anfprüde. „Wir forderten, betonte Maria Therefia, um bie 
unglüdlihe Angelegenheit zu bintertreiben und die beiden 
andern Höfe von ihren Abfichten abzubringen, für unfern 
Autheil mehr, als wir glaubten, daß man uns bewilligen 
werde, mehr ald wir anfangs in Anfpruh zu nehmen ge⸗ 
dachten“ ee 

Friedrich II. freute fich, daß der Wiener Hof nun endlich 
barauf einging, einen Theil von Polen zu nehmen und hielt 
damit dad „Wefentlihe ded Werkes" für beendigt. „Ic 
glaube, fchreibt ex feinem Bruder Heinrih am 9. April 1772, 
Daß die Defterreiher, um nicht ihre Berbündeten völlig zu 
tevoltiren, ſich darein ergeben werden, ihren Antheil an 
Bolen zu nebmen“+). Oeſterreichs große Anfprüche machten 
den König betroffen, weil er durch fie das Gleichgewicht, 
worauf er fortwährend fo großen Werth legte, für bedroht 
bielt. Allein er fah darin „um alle Diskuſſion furz abzu- 
ſchneiden“, nur einen Grund, den Antheil, den er und Ruß⸗ 
land fich vertragemäßig zugefichert, zu vergrößern; er nahm 
jest für ſich noch Thorn und ein Gebiet bis an die Warthe 
und die fchlefifche Grenze, welches er auf einer Karte näher 
bezeichnete, in Aufpruch, und verfpradh von vornherein garan- 


*) Nach einem Bericht des englifchen Geſandten in Wien bei Raumer 
2, 324. 
”) Friedrich an Solms am 29. Februar 1772 bei Smitt II, 97. 
os, Bericht des englifchen Gefandten in Wien vom 5. Dec. 1772 bei 
Raumer 2, 539. 
+) Oeurres de Frederic le Grand 26, 356. 
56 * 
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tiren zu wollen, was Rußland an polnifhem Gebiet für ſich 
noch beftimmen werde. Es fei ein ſchönes Schaufpiel, fagt 
er, daß die Karin Katharina die „Schiedsrichterin zwifchen 
den Mächten” ſei“). In einem Briefe an Solms vom 
12. Suli 1772 befpriht er ein Ultimatum, welches Defter- 
reich, nachdem es feine Anforderungen um einige Starofteien 
ermäßigt, geftellt babe, empfiehlt dem “Peteröburger Hof 
dringend die Annahme, und erwartet „mit Äußerfter Unge⸗ 
duld“ den Abſchluß einer Convention mit dem Wiener Hof, 
weil fonft dad ganze Unternehmen noch fheitern fönnte**), 
Dcfterreih hatte anfangs noch verfucht feinen Beitritt zum 
Theilungsvertrag in der Form einer „Acceffion”, nicht einer 
unmittelbaren Theilnahme an der „Convention“ zu voll 
ziehen ***), gab aber fpäter nad, und fo wurde am 5. Aug. 
die „Trippelconvention“ fanctionirt. „Placet, fchrieb Maria 
Therefia unter den Theilungsentwurf, weil fo viele große 
und gelehrte Männer ed wollen. Wenn ih aber fhon längft 
tobt bin, wird man erfahren, was aus diefer Verlegung von 
Allem, was bisher heilig und gerecht war, hervorgehen werde.” 
Aus den Briefen Friedrich's an Solms hören wir, daß bie 
Kaiferin noch im November 1772 ihre innerfte Abneigung 
gegen die Theilung fund gab. Nah den ibm aus Wien 
gewordenen Mittheilungen, fchreibt Friedrich am 15. Nov., 
ſei die Kaiſerin noch immer unentſchieden welche Partei ſie 
ergreifen ſolle; fie babe Gewiſſensbiſſe über den Theilungs⸗ 
vertrag und made dem Kaifer Iofepb heftige Vorwürfe, und 
bie Streitigfeiten, Die es täglich zwifchen ihnen gebe, feien 
bäufiger und bitterer al& jemals; fie werfe dem SKaifer vor, 
daß feine Zufammenfünfte mit ihm, dem König von Preußen 
die erfte Beranlaffung zu ihrer gegenwärtigen ſchwierigen Lage 


*) Friedrich's Depefchen an Solms vom April bis Juni 1772 bei 
Smitt Il, 106—113, 118-134, 137—138, 140—146, 149 —151. 

**) Bei Smitt II, 152—154. 
*) Frledrich an Eclme vom 18. April 1772 bei Smitt II, 106-109. 
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geweſen. Am 21. Rovember meldet er, Maria Therefia babe 
über die Theilung ihren Beichtvater Dorote befragt und diefer 
babe geantwortet, er könne, da er Nichts von legitimen Rechten 
auf die polnifhen Diftrifte wifle, das Unternehmen nur 
bödlihft verdammen; andere „Elügere” Geiftlihe dagegen 
hätten gemeint, daß die Souveräne ein anderes Geſetz ale 
die Privatperfonen hätten, daß ed Umftände geben fünne, wo 
nur dad Staatswohl entfheiden muͤſſe. Diefe Erklärung, 
fügt Friedrich hinzu, werde den Jeſuiten beigelegt”). „Maria 
Therefia ſprach mit mir, fchreibt der englifche Gefandte am 
5. Dec. 1772 aus Wien, über die Wendung der Dinge in 
Bolen und die ihr aufgezwungenen Verbindungen in Aus- 
drüden des tiefftien Schmerzed. Ich habe, fagte fie, viele 
Monate lang gekämpft. Was ich bei diefer Gelegenheit litt, 
überfleigt alle Befchreibung; nie kann ich ohne Angft an diefe 
unglückliche Sache denken, die mir in Wahrheit, Mylord, 
(dieß waren ihre eigenen Worte) das Leben zu Foften drohte.” 
Die Kaiferin Elagte fih an, daß fie in einer Hinficht vieleicht 
für das Geſchehene verantwortlih ſei, weil fie beim erften 
Ausbruch des Türfenkrieged nicht entfchlofiener gehandelt, 
nicht entfchiedener Partei genommen babe. „IK war viel- 
Teicht zu unentfchloffen, zu abgeneigt Ruhe und Brieden aufs 
Spiel zu fegen; ich geftattete den Beforgniflen zu viel Einfluß, 
welche jo leicht in der Bruft derer entftehen, die durch mannig- 
fache Scenen der Noth hindurchgingen, deren Geift durch Er- 
innerung an das Vergangene gedrädt ift, die durch Erfahrung 
vieler Unfälle zurüdgehalten und außerdem durch die natür- 
lihe Vorſicht des Alters gehemmt werden.” Wenn fie Ruß- 
land und Preußen, betheuerte fie wiederholt, zur Rüdgabe 
der polnifchen Gebiete bewegen könne, fo gebe fie ihrerfeits 
von ganzem Herzen Alles zurüd. „Ich würde den Tag der 
Rückgabe für einen der glüdlichflen meine Lebens halten”**). 


*) Bei Smitt 11, 185 — 189. 
**) Bericht des englifchen Gefandten in Wien vom 5. Dec. 1772 bei 
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Und lange Jahre nachdem die Theilung gefchehen, ſchrieb 
Maria Therefia an ihre Tochter Maria Antoinette die deuk⸗ 
würdigen Worte: „Die unglüdlihe Acquiſition von Gallizien 
bat und ein wenig vom rechten Wege abgelodt, da fie fid 
fo gar leicht machen ließ, aber eben dieß gibt und eine gute 
Lehre, und wir werden nicht fo bald auf fo etwas zurüd- 
fommen. Die ungeheueren Koften, die Beunrubigung, ver 
Mangel an Bertrauen in der ganzen übrigen Welt find Feine 
fo geringen Dinge, daß nicht lange eine traurige Erinnerung 
an den übereilten Schritt, den wir getban, zurüdbleiben 
müßte.” Die edle Kaiſerin erfannte daß die Theilung Polens 
ein Verbrechen des Jahrhunderts fei und ſah die ſchweren 
Folgen defielben voraus. Die Zukunft, ſchreibt fie ihrer Tochter 
ein anderesmal, erfeheine ihr „nicht lachend.“ „Ich werde es 
nicht erleben, aber meine lieben Kinder und Enkel, unfere 
guten Völker werden ed nur zu wohl empfinden. Bereits 
fühlen wir dad Herannaben eined Defpotismus, der nur 


Raumer?, 539. Vergl. weitere Heußerungen Maria Therefla’s über 
die Theilung in den Sefandtfchaftsberichten bei Raumer 2, 66, 497. 
„Je sais, fagte fie dem frangöfifchen Gefandten, que j’ai mis une 
grande tache a mon r&gne par tout ce qui vient de se faire 
en Pologne; mais je vous assure, qu’on me la pardonneroit, 
si on savoit & quel point j'y ai repugne et combien de cir- 
constances se sont reunies pour forcer mes principes, ainsi 
que mes resolutions, contre toutes les vues immoderees de 
l’injuste ambition russe et prussienne. Apres bien des refle- 
xions, ne trouvant aucun moyen de m’opposer seule au plan 
de ces ‘deux puissances, j’avois era qu’en lurmant pour ma 
part des demandes et des pre&tentions exorbitanles, on me 
refuseroit, et que la negociation se romproit, mais ma surprise 
et ma douleur furent extr&ömes en recevant, en reponse de 
ces demandes, l’entier consentement du roi de Prusse et de 
la tzarine." Bericht des franzöflichen Befandten von Breteuil vom 
23. Sebruar 1775 bei Flassan Hist. de la diplomatie francaise 
8, 124. Zum ſchwediſchen Gefandten fagte fie: „„Ce partage me 
desespere, c’est une tache a mon regne.‘‘ Vergl. Choré Hist. 
complöte de la Pologne (Paris 1863) 2, 182. 
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nah feinem Outdünken ohne PBrincipien und nur mit der 
toben Gewalt handelt. Läßt man ihn Boden gewinnen, 
welde Ausfiht dann für die, welche nach uns fommen” *). 

Ganz anders ſah Friedrich II. die Theilung Polens an. 
Sein Standpunkt war der der materialiftiihen Philoſophie 
des Jahrhunderts, die in der Politif nicht nah Recht und 
Gerechtigkeit fragte und den „aufgeflärten Abſolutismus“ 
erzeugte, deſſen oberfter Grundſatz die „fonveräne Staate- 
raiſon“ war. Die Theilung Polens, heißt ed in einem Briefe 
an feinen Bruder Heinrih vom 9. April 1772, „wird bie 
drei Religionen: die griechiiche, die Fatholifche, die calwiniftifche 
vereinen, denn — folgende Stelle läßt ſich nicht überfegen — 
nous communierons du m&me corps eucharistique, qui est la 
Pologne — und wenn das nicht zum Heile unferer Seelen ge- 
reiht, fo iſt es doch ein gewichtiger Gegenfland für das 
Wohl unferer Staaten“ **). 

Nah dieſem Grundfage follten auch „die Rechte auf 
Bolen deducirt“ werden. „Sie fragen mich, ſchreibt Fried⸗ 
rich am 6. März 1772 an Solms, wie man ungefähr unfere 
Rechte auf Bolen auseinanderfegen follet Ich glaube, daß 
dazu ein kurzes und einfaches Manifeft am geeignetften feyn 
wird. Ich lege den Entwurf eines ſolchen bei, den Sie dem 
Grafen Panin zeigen können nnd den biefer nad Belieben 
eorrigiren fann. Hat man dad Manifefl den Polen befannt 
gemacht, fo halte ich es nicht für paſſend, den Gegenftand in 
der Ari, ald mäfle man ihn vertheidigen, zu behandeln. Die 
drei Höfe erflären einfach: fie hätten ſich bezüglich ihrer An- 
fprüche Recht verfchafft, weil Bolen, wo gar Feine Ge- 
rechtigkeit vorhanden, auf diefe Anſprüche nie Rüdficht 
genommen habe***)! „ES ift eine allgemeine Regel in ber 


*) Maria Therefla und Marla Antoinette. Ahr Briefwechjel während 
der Jahre 1770 — 1780, herausg. ven U. von Arneth (Wien und 
Baris 1865) S. 238—241 ; 243—-246. 

**) Oeuvres de Frederic le (rand 26, 356. 
*-*) Dei Smitt II, 104. 
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Politik, äußert er am 31. Juli in einem Briefe an Solms 
bezüglih der Anſprüche an Polen, daß e& befler ift, wenn 
man feine unmiderleglihen Argumente bat, fi lafonifch aus- 
zubrüden und die Sache gar nicht genau zu unterfuchen“ *). 
Aber fpäter fand diefe Unterfuhung doch ftatt und Herzberg 
mußte mit allee Gründlichfeit, geftügt auf Genealogien, die 
ein halbes Jahrtauſend vorher erlofhen waren, beweifen, daß 
Pomerellen dem Könige gehöre, weil es einftmald ein Be- 
ſitzthum der Herzoge von Pommern gewefen und Kurbran- 
denburg Erbe von ganz Pommern fei. Der König trete nur, 
fagte man den Polen, in den Befig eines ihm und feinen 
Vorfahren widerrechtlich entzogenen Gebietes zurüd und hoffe 
auf die Treue feiner neuen Untertbanen. Maria Therefia 
ging in ihrer Deduktion, nur auf ihre Vereinbarung mit den 
beiden andern Mächten Bezug nehmend, über die Rechtöfrage 
leife hinweg, Katharina ſprach von ihren bisherigen uneigen- 
nügigen Sorgen für Polen und von der Verpflichtung der drei 
verbündeten Mächte, für Ruhe und Ordnung zu wirfen. Die 
©efandten, der drei Mächte reichten am 18. Sept. 1772 in 
Warfhau eine Erklärung ein, worin es hieß, die drei Höfe 
hätten über ihre gegenfeitigen Rechtsanſprüche an Polen eine 
Vereinbarung getroffen, wodurch die Grenzen ihrer Reiche 
eine natürlichere und ficherere Abrundung erhielten. Dadurch 
würde zugleich für die „Ruhe und gute Ordnung“ in Polen 
geforgt. Die drei Mächte würden ſich in den Beſitz der be 
treffenden Länder fegen und fpäter dem König und der Re⸗ 
publif darüber nähere Mittheilungen machen. Die Polen 
follten allen Geift der Unruhe und des Aufruhrs unter. 
drüden und auf einem demnächſt zufammenzuberufenden Reichs⸗ 
tag gemeinfchaftlich mit den Theilungsmächten für das Wohl 


*) Bei Smitt II, 155. „L’est une règle generale dans la politique, 
que, faute d’arguments sans replique, il faut mieux s’exprimer 
laconiquement et ne point trop eplucher la matitre.‘“ „Or, fügt 
er hinzu, je sais bien que la Russie a beaucoup plus de ralsons 
a alleguer, mais il n’en est pas de meme de nous.“ 
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der Republik wirken und die Abtretung der in Beſitz ge- 
nommenen Gebiete beftätigen. 

Schon lange vorher, während noch die Unterhanvlungen 
zwifchen Petersburg, Wien und Berlin gepflogen wurden, 
hatten fih Preußen und Deflerreich der in „Anſpruch ge⸗ 
nommenen Gebiete” bemädtigt. Kraft feiner Tiebreichen 
Tugend, fagte Iofeph II. in einem Manifeft vom 10. Sunt, 
nehme er die polnifhen Provinzen „in Schutz“ und werde 
alle Bewohner derfelben eben fo gut wie „feine übrigen Unter« 
thanen“ behandeln, und der öfterreichifche General Bergen 
kündigte fpäter an: Er würde die Güter eined Jeden, der 
etwa „aus Borurtheil” fi) weigern werde, den öfterreidhifchen 
Beteblen Folge zu leiften, fequeftriren laſſen. Als „gütigfte 
Kaiferin*, fagte Katharina am 5. Sept., gewähre fie den 
Polen alle ruffifhen Freibeiten und Vorrechte. Sie ver- 
langte kraft ihrer Güte, daß man in allen katholifhen Kirchen 
der annerirten Provinzen nicht Hloß für fie als die neue 
Herrin des Landes, fondern au für die regierende ruf- 
ſiſche Synode und für den Sieg ihres Ehriftus dem Herrn 
dienenden Heeres beten folltel Die Bewohner der Provin- 
zen, welche die hochherzige Ezarin auf Grund legitimer An- 
fprühe mit ihrem Reiche vereinige, würden als ruflifche 
Unterthbanen „alle Stufen des Glückes“ erfleigen und follten 
fi der ihnen zu Theil gewordenen Ehre durch „wahre Ba- 
terlandsliebe und unverbrücdliche Treue würdig machen“ *). 

Rupland, Preußen und Oeſterreich fegten nun die übrigen 
europäifhen Mächte von der Theilung Polens in Kennt- 
niß — und nicht eine einzige Macht proteftirtel Vergebens 
berief fih das polniſche Minifterium auf das Volkerrecht, 
auf dad Recht der Verträge, vergebens ftellte e8 den Höfen 
vor, „daß die Befigungen aller Souveräne in Frage geftellt, 


*) Vergl die Attenftüde bei D’Angeberg 97—109; und bie Aftens 
ſtücke und Berichte des Nuntius bei Theiner 4b, 418—421, 423— 
424, 428, 434, 436—437, 452. Vergl. Hermann 5, 322—525. 








7% Die erſte Theilung Polens. 


dag die Grundlagen aller Throne umgeſtürzt wär- 
den”, wenn man in ein unabhängiges freied Land unge 
ftraft einbrehen koͤnne auf Grund von ſolchen Rechtstiteln, 
wie die verbündeten Mächte für fih in Anſpruch nähmen! 
Nur rohe Gewalt, ſchrieb Stanislaus Poniatowski im Oftob. 
1772 an die Könige von Sranfreih und England, und Er- 
oberungdgier liege dem Verfahren gegen Polen zu Grunde, 
und Europa werde ed eined Tages bereuen, wenn ed jept 
Polen im Stiche laffe und dadurch die Grundſätze fanktionire, 
die gegen bafielbe zur Anwendung kämen. Alles vergeblid. 
Faſt höhnend antwortete der König von England am 17. Nov., 
dag Polen nicht dur irdiſche Hülfe, fondern nur durch 
die Hand des Allmächtigen gerettet werden könne; wenn 
übrigens augenblidlih die Souveräne aus weltlidem Inter» 
eſſe den Weg der Gerechtigkeit verließen, fo werde fchon 
eine Zeit fommen, wo fie auf venfelben wieder einlenfen 
würden*). Auf die Erklärung der drei Höfe wurde in 
London deren Gefandten nur eine mündliche Antwort ge: 
geben mit den Worten: „Der König will wohl vorausſetzen, 
daß die drei Höfe von der Gerechtigkeit ihrer Auſprüche 
überzeugt find, obgleih Se. Maj. nicht von den Beweggrün- 
den ihres Verfahrens unterrichtet if.” Am 26. Nov. eröff« 
nete der König das Parlament und freute fi) über die Fort⸗ 
dauer des Friedens; Ober- und Unterhaus freuten fid) mit 
ihm — Polens gefhah nicht einmal Erwähnung! Und 
Sranfreih? „Wir haben, fagte der frauzöfifhde Minifter dem 
englifchen Gefandten am 21. Oft., auf die drei Erklärungen 
Polens Theilung betreffend, nur eine ganz allgemeine Ants 
wort gegeben: man werde dem König davon Mittheilung 
maden; wenn es aber England wuͤnſcht, fo wollen wir ge- 
nau die Antwort fo faffen, wie es in London gefcheben ift’**). 


*) Bergl. die Aktenſtücke Bei D’Angeberg 109119, und bei Theiner 
4b, 419—420, 421, 424, 425, 432, 438. 
**) Vergl. die Berichte bei Raumer 2, 502. 
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An® 17. Gebr. 1773 hatte der König von Polen auf feinen 
Drief m Ludwig XV. noch gar feine Antwort erhalten *). 
Zwei Hauptmädte Europa’8 gingen über Polens Thel- 
lung zur Tagesordnung über; fie wollten nicht nur Nichts 
für Polen thun, fondern legten nicht einmal Proteft gegen 
die Verlegung des Voͤlkerrechts ein**). In Deutfchland nahm 
die Preſſe, bemerkt ein neuerer Hiftorifer, faft gar feine 
Notiz von dem himmelfchreienden Vorgang. Außer Schubert, 
der in feiner Schwäbiſchen Ehronif die „Sammerbleihe Po- 
Ionia” beklagte, fand feiner der damaligen literarifhen Stimm- 
führer Deutfchlands, Feiner der berühmten PBubliciften over 
Dichter auch nur ein Wort für die zertretene Nation ***). 


2) Bergl. die Briefe des Könige von Polen an die Könige von 
Frankteich, Spanien und Schweren vom 17. Februar 1773 bei 
Theiner 4b, 405 — 468. 

) Mir wollen hier an einen Brief Talleyrand’s vom 28. San. 1807 
an Napoleon erinnern, worin ed als der unverzeihlichfie Fehler 
des „alten Frankreichs“ betrachtet wird , die Thellung Polens zu: 
gelafien zu haben. „De toutes les fautes de ce gouvernement, 
fagt Talleyrand, la plus impardonable, parcequ’elle a étèé la 
plus funeste, fut de sonflrir, comme on le fit, avec une inoon- 
cevable imprevoyance le premier partage de la Pulogne, qu’il 
aurait pu si facilement empccher. Sans ce premier parlage, 
tes deux autres n’auraient pu s’effectuer et n’auraient pas 
méême été tentes a l’&pogne ou ils furent faits. La Pologne 
existerait encore. Sa disparition n’aurait pas laisse un vide 
et l’Europe aurait évitè les secousses et les agitations qui 
l’ont tourınentee sans reläche depuis dix ans.‘ Bei D’Angeberg 
459. Die Polen hatten immer auf Frankreichs Unterflüßung ge: 
hofft, aber ein In Polen lebender hochſtehender Franzoſe warnte fie 
vor „dergleichen Trugbildern.“ „Denkt zurüd, fagte er ihnen, an die 
theuer erfaufte Erfahrung, daß Branfreich lärgft ſchon und aflezeit 
durch leere Hoffnungen Euer arınes Vaterland betrog.” Vergl. die 
ſehr lehrreiche Abhandlung über die polniſchen Zuftäinde in der 
Schrift D’Alembert a Frederic Il. sur le demembrement de la 
Pologne (franzöflih und deutfh, Amflerdam und Köln 1808) 
©. 153. 

9) Berg. W. Menzel Die lebten 120 Jahre der Weltgefchichte 1, 186. 
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Rechten auf polniſches Gebiet nie Gebrauch gemacht haben, 
wenn nicht die andern Mächte ſich noch viel frivolerer Vor⸗ 
wände bedient hätten, um anſehnliche Theile Polens zu 
uſurpiren. Maria Therefia betheuerte dem Nuntius, fie 
wolle alle polnifhen Gebiete fofort zurüdgeben, falls Ruß- 
land und Preußen ein Gleiches thäten; fie beflagte ſich 
befonderd über Friedrich II., der alle Rollen gefpielt und 
ſchließlich Alle bintergangen babe. An die Betheuerungen 
der Kaiferin fnüpfte man in Rom noch die legten Hoff 
nungen, daß die Ausführung der Theilung zu verhindern 
fei, wenn der König von Polen fih mit aller Energie 
gegen biefelbe erhebe und fi mit der Nation und den Con⸗ 
füderirten von Bar, die Frankreich wohl, wie biöher, wenig- 
ſtens durch Subſidien unterflügen werde, ausföhne. Aber 
auch in diefer Hoffnung wurde der Bapft getäufcht *). 


Der König von Polen ſprach anfangd in rührenden 
und deflamatorifchen Ausfchreiben und Briefen feinen Schmerz 








°) Bergl für die Bemühungen bes päpftlicden Hofes die “Berichte 
der Runtien aus Wien und Paris und die Inftruftionen für Dies 
felben bei Theiner Vicissitudes de l’eglise oatholique des deux 
rites en Pologne et Russie (Paris 1843) pag. 347—365. Die 
betreffenden Aktenftüde fehlen im beutfchen Original des wichtigen 
Werks. Vergl. ferner Theiner Hist. du pontificat de Clement XIV. 
tom. 2, 175— 184; 282—314; 433—445. Die Berichte des Nuntius 
Garamvpi vom 15. und 25. Juni, 6. Juli, 6. Auguft und 31. Oft, 
1772 bei Theiner Moxum. Poloniae 4b, 449, 450, 452, 453, 460. 
In einer Inftruftion an Garampi vom 21. Aug. 1773 findet ſich 
die bemerfenswerthe Stelle: „L’agriculture ne sera jamais dans 
un etat plus prospere et ne fleurira jamais en Pologne, jusqu’a 
ce que l'on y abolisse !a loi de Vesrlavage et le commerce 
abominabie que font les juifs, qui transportent et qui vendent 
les esclaves polonais aux nations voisines, en depit de la ce- 
lebre encycligue A quo primum, de 1751, emanee de Benoit XIV., 
notre predecesseur de sainte m&moire, et en depit aussi de 
toutes les lois ecclesiastiques qui prohibent ce negoce affreux.“ 
Bel Theiner Histoire de Clement XIV. tom. 2, 313. 
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über das ihm und feinem Volk angetbane Unreht aus und 
verficherte dem Nuntius, daß er eher jeve Kränfung und 
Gewalt erdulden, als in die Theilung einwilligen und feine 
Hand dazu bieten wolle*),. Noch im Oftober erklärte ihm 
der Wiener Hof duch feinen Gefandten Rewitzki: ex erfenne 
die Ungerechtigkeit ded Vorgehens und fei gewillt, ihn und 
die Republik zu unterflügen, aber er könne ed nicht allein; 
wenn ed dem König gelinge, eine von den beiden andern 
Mächten von der Theilung abzubringen, fo wolle ſich Defter- 
reich gern mit dieſer Macht verbinden. Der König ſprach 
hierüber mit dem nad Saldern's Abberufung zum ruſſiſchen 
Gefandten ernannten Grafen Stadelberg. Diefer erwiderte, 
daß auch die Czarin gern von der Theilung abfteben wolle, 
aber fie fürdte den König von Preußen und den SKaifer 
Joſeph I., der fih allen Planen und Einflüfterungen des 
erfteren faft fo gefügig erweiſe, wie ehemals der blöbfinnige 
und unglüdlihe Peter III. **). 

Gegen die Zumutbung der Theilungsmächte, auf einem 
Reichstag den Theilungsaft zu beflätigen, fräubten ſich alle 
Polen, die ihr Baterland lieb hatten und gleicher Anficht 
waren mit dem Bifchof von Kaminiec, der am 1. Dft. ſchrieb: 
„Kein Reichstag! Laßt und die Ereigniffe abwarten. “Der 
König würde zu Allem feine Zuftimmung geben, Alles an- 
nehmen. Geld, Berfprehungen, Stellen, Drohungen, De- 
portationen unjerer Mitbürger nach Sibirien, Spandau, Kärn- 
then, das werden die Mittel feyn, die man anwenden wird, 
um auf diefen Reihstag nur Schwahe und Beftochene zu 
bringen. Die Idee, mitten unter Schwertern und Kanonen 
zu wiberfteben, ift eine Chimäre. Muth mit Vorſicht ver- 
bunden und fein Reichötag.” Dafür wurde der Bifhof in 
der Nacht vom 11. auf den 12. Oktober von den Ruffen 

*) Bericht des Runtius v. 12. Sept. 1772 bei Theiner Mon. Pol. 4b, 456. 

**) Bericht des Nuntius vom 17. Oktober 1772 bei Theiner 4b, 459. 
Bergl. den Bericht des Runtius Giraud aus Paris vom 19. Oft. 
1772 bei Theiner 4®, 430. \ 
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verhaftet und gefangen nah Warſchau geführt. Die Eon- 
föderirten wurden überall zerfprengt, überall wurden von den 
Truppen der drei verbündeten Mächte alle Waffen und 
Kriegdmunitionen weggenommen, Tauſende von polnifchen 
Bauern in die ruffifhen und preußifchen Regimenter geftedt 
und alle Befchwerden der Polen höhnend befeitigt*). Die 
Gonföderation, von der Uebermacht erbrüdt, loöste ſich auf, 
um fih nad dem wohlüberlegten Rathe Pulawski's für befiere 
Zeiten aufzuſparen. „IH babe die Waffen ergriffen, fagte 
Pulawski zu feinen Waffengefährten, für dad Wohl des 
Baterlandesd; zum Beften Aller muß ic fie jet nieverlegen. 
Das Bündnis von drei furchtbaren Mächten beraubt uns 
der Hoffnung, und noch länger mit Erfolg vertheidigen zu 
können . . . Ich Fenne Eueren Eifer und Euern Muth und 
bin fiber, daß ihr unter glüdlicheren Verhaͤltniſſen wieder 
mit derfelben Aufopferung Euch dem Dienfte des Vaterlandes 
widmen werdet, wie Ihr unter meinem Kommando gethan 
babt”*®), Die Polen, fchreibt der englifche Gefandte, find vor 
Verzweiflung faft wahnfinnig, und würden fih, wie ich zu 
glauben gute Urfache habe, lieber ganz einer der Mächte hin- 
geben, als fih der Gnade aller drei unterwerfen. Derſelbe 
Gefandte fpricht von der „außerordentlihen Parteilichfeit” der 
Polen für Friedrich I. „Ich babe davon, fagt er am 
11. Nov. 1772, viele Beifpiele gefehen und fann aus guter 
Duelle verfihern, daß fie niemals fo groß war ale 
jest, weil dad Zutrauen, welches die Polen auf den Wiener 
Hof feßten, und die Hoffnungen, welde fie auf deſſen Beiftand 
gründeten, die nunmehr erfahrene Behandlung um fo bitterer 
und die Defterreicher in Polen doppelt verhaßt mahen***). 


*) Vergl. Eſſen's Berichte bei Hermann 5, 523, und bie Berichte bes 
englifhen Gefandten bei Raumer 2, 484, A85. Bericht tes 
Nuntius vom 23. Sept. 1772 bei Theiner 4b, 458, 459. 

**) Hist. des trois demembrements 2, 17. 
s“”) Bei Raumer 2, 505, 508. Diefer „Doppelte Haß” gegen Oeſterreich 
iſt leicht erflärlih, wenn man bebenft, daß die Polen, als bie 
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Weil König Stanislaud die Einberufung des Reichs⸗ 
tags von einem Termin zum andern verfchob, fo gab Friedrich 
am 11. Nov. in Peteröburg den Rath, die Truppen immer 
weiter vorrüden zu lafien. Auch Kaunig fei der Anficht, „daß 
man nicht unnüger Weife Geldſummen in Polen verſchwenden 
folle, um die Nation gelehriger zu machen; man müſſe viel 
mehr einfah erklären: Polen verdanfe ed nur der Mäßi- 
gung der drei Mächte, daß keine größeren Anfprüde erhoben 
worden, aber man würde alle Anfprüce. in vollem Umfang 
geltend machen, weil man in Warſchau diefe Mäßigung nicht 
zu würdigen wifle*). Im Rovember fündigten die Gefandten 
der drei Mächte dem König an, daß eine Theilung des 
ganzen Polens bevorftehe, wenn nicht er und die Republik 
die geforverten Provinzen gutwillig abträten **), und fügten 
am 4. Dec. hinzu, daß fie mit „unausſprechlichem Erftaunen“ 
gewahr würden, wie wenig Eindrud ihre früheren Erflä- 
rungen bervorgerufen ; der König müfle, wenn er Patriotis⸗ 
mus befige, fofort ven verlangten Reichstag zufammenberufen; 
er folle fi erinnern, daß au die Mäßigung ihre Grenze 
babe, welche die Gerechtigfeit und Würde der drei Höfe 
vorfchreibe ***)] Dann kam ein Brief aus Peteröburg an. 
Sie fei „erftaunt und empört”, ſchrieb Katharina am 14. Der. 
an den König und die Republif, dag man in Polen aus 
Parteiſucht und perfönlichen Intereffen immer noch nicht Die 
edlen Zwecke Rußlande und der beiden andern Mächte wür- 
dige, den Reichstag fortwährend hinausſchiebe und dadurch 
die Geduld der Mächte erichöpfe.. Sie könne fürder nicht 
mehr die Republik in fo großen Gefahren belafien und made 


öjlerreichtichen Truppen einrüdten, mit der faljchen Hoffnung ges 
täufcht wurden, fie kämen zu ihrem Beiſtand. Dem Grafen Pac 
hatte Raunig am 17. Dee. 1771 wenigſtens Neutralität verfprochen. 
Vergl. Theiner 4b, 385. 
*) Bei Smitt II, 182. D’Angeberg 117—118. 
**) Bericht des Nuntius vom 14. Nov. 1772 bei Theiner 4®, 462. 
**s) Bei Theiner 4b, 435, 
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jetzt noch den legten Verſuch, eine fo „unbegreifliche Hart⸗ 
nädigfeit” zu überwinden. Bis zum März 1773 mäfle un- 
wiederruflich der Reichsrath zufammentreten und gegen Ende 
April ale Berhandlungen mit ven Theilungsmädhten ab- 
fließen, widrigenfalls halte fie ſich aller früheren „Verzicht⸗ 
leitung” für entbunden und werde mit allen Mitteln, die fie 
für paffend erachte, fh „Gerechtigkeit verfhaffen”*). 

Am 11. Dec. forderte der ruſſiſche Gefandte unter Strafe 
der Güterconfiscation alle Adelihen in den von Rußland 
occupirten Provinzen zum Eid der Treue auf, und gleich 
zeitig wurde im ruſſiſchen Minifterium ein Plan entworfen, 
der im Wefentliden die Genehmigung Preußens und Oefter- 
reichs erhielt und darauf beredhnet war, den König von 
Polen in Zukunft aller Macht zu. berauben und den Staat 
in noch größere Ohnmacht und Schwäche verfinfen zu laflen. 
Er enthielt eine ausführlihe Auseinanverfegung der Bor- 
fchriften und des Verfahrens, welches die drei Gefandten 
einſchlagen follten, um einen willenlofen Reichſstag zufammen- 
zubringen und die Grundzüge der Berfaffungsveränderungen, 
deren Annahme zugleih mit der Ratififation des Theilunge- 
traftat8 auf diefem Reichstage durchzuſetzen fei **). 

Nachdem die drei Gefandten dem König am 2. Febr. 
1773 abermals eine Note überreicht hatten, welde die Er- 
Öffnung des Reichstags gebieterifh auf den 19. April und 


*») Bei D’Angeberg 121 — 123. Bergl. Friedrich's Brief an Solms 
vom 9. Dec. 1772 bei Smitt Il, 193—195, D’Angeberg 119—120. 
**) Bericht des Nuntius vom 12. Dec. 1772 bei Theiner 4b, 464. Vergl. 
Hermann 5, 523. — Der Fürſt Sulkowski, PBalatin von Onefen, 
bat den König von Preußen im Nov. 1772 in einem fehr würs 
digen Schreiben, daß er ihm ben Eid der Treue erlaſſe, bis bie 
Republik die Abtretung der in Anfpruch genommenen Länder ans 
erkenne, oder daß er ihm wenigftens erlaube feine Güter in den 
von Breußen befegten Provinzen zu verfaufen. Als Antwort tarauf 
ließ Friedrich alle Güter des Fürften fequeftriren. Theiner Ab, 434 
und Bericht des Nuntius vom 28. Nov. 1772 loc. oit. 435, 
LY. 57 
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die Ratififation des Theilungstraftats auf den 8. Jnni 
feſtſetzte, falls vie Republik ihre gänzlige Theilung ver 
meiden wolle, rief der König den Senat auf den 8. Februar 
zufammen. Bon etwa bunbertfünfjig Senatoren fanden fid 
nur fünf» oder ſechsunddreißig ein, denen dann die Gefandten 
eine Denkſchrift mittheilten, worin die neue Verfaſſung an- 
gefündigt und zur Einſchüchterung des geiftlihen Standes 
die Drohung einer Säkularifation aller geiftliden 
Güter ausgefprohen ward *). Dem König fündigten bie 
Gefandten an, daß die verbündeten Mächte ihn fofort vom 
Throne flürzgen würden, wenn er nicht unbedingt ihren Ent- 
fchlüffen zuftimme und fie in jeder Weife unterftäge**). Mit 
Zuftimmung ded „Rumpfjenats” fchrieb nun der König die 
Wahlen der Provinziallandtage auf den 22. März und die 
Eröffnung ded Reichstags auf den 19. April aus. Alle 
Adeligen, deren Befisungen innerhalb der Grenzen der von 
den Theilungsmächten abgerifienen Provinzen lagen, erhielten 
unter Androhung der Gonfisfation ihrer Güter den Befehl, 
ald Unterthanen ihrer neuen Herren fi Fünftig jeder Be⸗ 
theiligung an den Angelegenheiten der Republif zu enthalten, 
alfo für den Reichstag werer zu wählen, noch ſich wählen 
zu laffen. Aus diefen Provinzen wurde alfo fein einziger 
Landbote zugelaffen und in den übrigen gingen zweiunddreißig 
Landtage, obne Landboten gewählt zu haben, auseinander; 
mehrere Landtage veröffentlichten patriotifhe Manifefte gegen 
die beabfichtigte Theilung, nur bundertelf Landboten kamen 


*, Hist. des trois demembrements 2, 60 Friedrich ll. nahm vem Bifchof 
von Culm die Hälfte, dem Biſchof von Ermeland zwei Drittel und dem 
dortigen Domcapltel drei Viertel der Einfünite. Bericht des Nuntius 
vom 5. Mai 1773 bei Theiner 4b, 531. — „Die Verſammlung befteht 
aus 35 bis 36 Gliedern, darunter 4 Bifchöfe, 3 Balatine. 6 Minifter, 
die übrigen find Caſtellane beider Stände, neue, unbekannte Menſchen. 
Hierauf if der Senat herabgebracdht, der aus mehr ale 150 Gliedern 
befteben ſollte.“ Bericht des franzäftichen Gefchäftsträgers Gerault 
aus Warſchau vom 10. Februar 1773 bei Raumer 2, 517. 

**) Bericht des Runtius vom 14. April 1773 bei Theiner 4b, 523, 
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in Warſchau zufammen, zur Hälfte ehrlofe, erkaufte Crea⸗ 
turen der fremden Mächte, deren Gefandte mit gemeinfamer 
Operationskaſſe überall auf die Wahlen einzuwirken gefucht 
hatten. 

Roh auf keinem einzigen polniſchen Reichſstag waren fo 
wenige Senatoren und Landboten gewefen, und dieß war 
vor allem den Bemühungen des Biſchofs Soltit zu danken, 
der dringend von der Betheiligung an der „nationalen Selbft- 
ſchändung Polens” abgerathen hatte und deſſen Gefinnungen 
in allen, auch in den fernften Provinzen der Republik ihren 
Wiederhall gefunden. Katharina hatte nämlich, um den Polen 
einen neuen Beweis ihrer Srömmigfeit zu geben, die Bifchöfe 
Soltif und Zaluski und die beiven Grafen Rzewuski aus 
ihrer langjährigen qualvollen Gefangenfchaft in Freiheit ge- 
ſetzt. Es geſchehe, fagte die Gzarin in einem eigenen Hand- 
föhreiben, kraſt „ihrer eingebornen Güte” und „zur Glorie 
der Geburt unferd Herrn Jeſu Chriſti!“ Soltif aber, un- 
gebeugt durch feine lange Gefangenſchaft, und unerſchütterlich 
den Grundſätzen treu, die er früher vertreten hatte, proteftirte, 
kaum nah Warfhau gekommen, feierlihft gegen den geſetz⸗ 
lofen Reichstag. „Sch würde vorziehen, fihrieb er an den 
ruſſiſchen Gefandten Stadelberg, den Reft meiner Tage in 
einem verborgenen Kerfer zuzubringen und würde mir lieber 
die Hände abbauen lafien und das Leben verlieren, als das 
ſchändliche Dekret ver Theilung meines Vaterlandes unter- 
zeichnen. Da ich auf der einen Seite nur Gewalt und als 
einziged Recht der drei Mächte Kanonen erblide und auf der 
andern Beigheit jeglicher Art, und da ich deßhalb meinem 
Baterlande nicht mehr nüglich ſeyn kann, fo will ich wenigſtens 
nicht fein Henker werben. Jeder Pole, der der Theilung 
feines Vaterlandes zuftimmt, fündigt gegen Gott, und wollten 
wir Senatoren diefe Theilung zugeben, fo würden wir mein- 
eidig *). In diefem Sinne wirkte Soltif in den Provinzen. 


*) Katharina's Handfchreiben bei Theiner 4b, 518 Soltifs Briefe an 
57* 
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Während Rußland, wie wir früher auseinanderſetzten, 
auf dem legten Reichstag im Jahre 1767 die Einftimmig- 
keit aller Befchlüffe vorgefhrieben und die Eonföderation 
für gefegwidrig erflärt hatte, fo follte doch der neue 
Reichstag wieder in der Form einer Confoͤderation abgehalten 
werden, um durch Majoritätsvotum zu entfcheiden, und zu- 
gleich wurde wieder die Bildung einer Delegation oder Com⸗ 
miflion gefordert, deren Befchlüffe volle Geſetzeskraft befigen 
und nur formell dem Reihötag zur Zuftimmung vorgelegt 
werben folten. Die Würde der drei Höfe verlange, fagten 
die Gefandten, daß die zu bildende Gommiffion — zu 
der man faſt nur erfaufte Kreaturen zuließ — eine unbedingte 
Vollmacht zum definitiven Abſchluß des Theilungstraftats be- 
ſitze; wer fi dagegen ausſpreche, werde als Feind ver drei 
Höfe und als Feind feined Vaterlandes betrachtet und als 
folder behandelt; der Hanptftabt ftehe, wenn die Forderung 
verroorfen würde, eine vollſtändige Plünderung bevor. Und 
man machte vollen Ernft mit der Drohung. So wurden 
3. 2. in der Wohnung des Bifhofs von Luck, der fih am 
entfchiedenften widerſetzte, erft fünfzehn, dann fünfunddreißig 
preußifche Eolvaten einquartiert. Diefe bemächtigten ſich des 
Silberzeugs des Bifchofs, machten feine Wohnung zur Schenfe 
und veräbten darin die gräulichiten Exceffe ; öffentlihe Dirnen 
fuhren in der Equipage des Kirchenfürften in den Straßen 
Warſchau's umher. AL endlih mit einer Majorität von 
nur vier Stimmen die Forderung der fremden Mächte an- 
genommen worden, verficherte der ruſſiſche Geſandte Stadel- 
berg dem König und dem päpftlihen Nuntius: nur durch 
diefe Annahme fei die Hauptfladt vor der Plünderung und 
Polen vor einer gänzliden Theilung bewahrt worben; 
Rußland würde fi zu dieſer gänzlihen Theilung verftanden . 





Stadelberg vom 2 April 1773 bei Theiner 4), 521 und vom 
6. April bei Theiner Hist. de Clement XIV. tom. 2, 282—283. 
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haben, damit nicht der König von Preußen allein alle übrigen 
Provinzen in Beſitz nähme*). 

Unter folden Berbältnifien tagte die jedes Schattens 
von Befeglichkeit beraubte Reihöverfammlung. Warfhau war 
überihwenmmt von ruflifhen, preußifhen und öfterreichifchen 
Truppen, die zum Theil in doppelter Reihe in der Nähe 
des Schloſſes fih aufftellten, wo der Reichstag feine Sigun- 
gen hielt und fogar mit den Deputirten auf denfelben 
Bänken faßen. Man nannte das die freie DVerfammlung 
eines unabhängigen Volkes, deſſen „fouveräne Machtboten“ 
in Gemeinſchaft mit den Gefandten befreundeter Staaten für 
die Ruhe Polens wirkten! Der König von Polen fpielte 
die erbärmlichfte Rolle, die hohen Adeligen waren in großer 
Anzahl „verkäuflic, raubfüchtig und nieverträchtig genug, um 
fh zu Werkzeugen der Schande und der Schmach herzugeben”; 
Alles litt unter dem Schreden einer rohen Solvatedfa, und 
dennoch, wie lange hatten die fremden Mächte felbft mit 
einem ſolchen Reichstag zu thun, bevor fie ihre Zmede er⸗ 
reihten! Iſt die Geſchichte diefes erſt im April 1775 ge- 
fhloffenen Reichstags für Polen einerfeitd eine Zeit ver 
fmählicäften Erniedrigung und der empörendften Verderbniß, 
fo if fie andererſeits auch eine Zeit nationaler Größe dur 
jene hochherzigen Charaktere, die in der tiefften Erniedrigung 
ihre Würde behaupteten und mit unerfchütterlihem Muth, 
ohne Rückſicht auf Gefahren, unbefümmert um ihr Vermögen, 
ihr ganzes Dafeyn der Vertheidigung des Vaterlandes weih- 
ten, und fih durch Nichts von dem Wege ablenken ließen, 
den ihnen die Geburt und die Bürgerpfliht vorgezeichnet 
hatte*). Für die Theilungsmäcdhte aber ift der Reichstag 
nur ein Denkmal ewiger Schande. Niemald bat die rohe 
Gewalt fith empörender wie damals als das einzig geltende 


*) Berichte des Nuntius vom April und Mai 1773 bei Theiner 4b, 
521 —538. Bergl. Hermann 5, 532—538. 
**) Veral. Lelewel 263. 
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Recht Hingeftellt und niemals bat die Diplomatie ſich durch 
ruchlofe Künfte, durch Hohn und den Sarkasmus des Stär- 
feren verächtlicher erwiefen. „Gott wollte damals, fagt 
Johannes v. Müller, die Moralität der Großen zeigen.“ 

. Am 13. Sept. 1773 wurde dad MWerf der erften Thei⸗ 
(ung Polend genehmigt. Rußland nahm den Lömwenantheil 
vom Raube und bemädtigte fih der Palatinıte Mscislav, 
Vitepsk, Polod, Livlands und eines Theiled des Palatinates 
Minsk, jenfeit des Dniepr; Defterreih ſprach fih Rothruß⸗ 
land, einen Theil Popoliend und die Palatinate Sandomir 
und Krafau nebft den Salzwerfen von Vieliczka und Bochnia 
zu, und Preußen nahm die Palatinate Mariendburg, Pome- 
rellen und Eulm, das Bisthum Ermeland und einen Theil 
von Großpolen zu beiden Seiten der Nee, mit Ausnahme 
der Städte Danzig und Thorn. Im Ganzen verlor die Re 
publif 3952 Quadratmeilen von 13,600, welche fie zählte, 
und zwar die reichften und fruchtbarſten Provinzen. 

Mit den Verhandlungen, die der Genehmigung des 
Theilungstraktats vorausgingen und ihr folgten, fünnen wir 
und nicht im Einzelnen befchäftigen; wir beben zu ihrer 
Eharakteriftif nur wenige Punkte hervor). Als fich die 
Polen darauf beriefen, ein DBerwerfen alled Befisftandes, 
aller Verträge, führe im Staats- wie Privatleben zum Um⸗ 
flurz aller Ordnung, zum Kriege Aller gegen Alle, und eb 
unerhört fanden, in eigener Sache Kläger zugleih und Richter 
feyn zu wollen und die Zinfen und Nutzungen für Jahr⸗ 
bunderte zurüdzuforbern, erhielten fie von den drei Gefandten 
zur Antwort: Man müfle ed ald einen „frivolen Borwand* 
betrachten, daß die fremden Mächte nicht gleichzeitig Ankläger 


*) Das Folgende nad den Mftenftüden bei D’Angeberg 124 — 149, 
Smitt Il, 196 — 202, und den Aftenftüden und den Berichten bes 
Nuntius bei Theiner Ab, 470—315; 539— 632. Die Berichte des 
Nuntius geben ein fehr detaillirtes und anfchauliches Bild ber 
diplomatifhen Verhandlungen des Reichſstage und bes ganzen 
Warſchauer Lebens von 1773—1775. 
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und Richter feyn dürften, da fie nur durch die Gewaltthätig- 
keiten der Polen genöthigt worden, ſich ſelbſt Gerechtigkeit zu 
verfchaffen, und da fie noch größere gerechte Anſprüche erheben 
Tönnten; die Polen follten endlich einmal aufhören, Intriguen 
zu fpinnen und um Kleinigfeiten zu marften! Als die Polen - 
dem Grafen Stadelberg vorftellten: die Czarin von Rußland 
babe doch fo oft und fo feierlich erklärt, fie wolle nie pol» 
niſches Gebiet in Anſpruch nehmen und die Republif in 
ihrer Integrität fchügen, bedeutete ihnen der Gefandte: Man 
kenne die Polen längft al8 „harte Köpfe”, voll von PBartei- 
geift und Iutriguen, weder auf Recht, noch auf Gerechtigkeit 
bedacht. Die bochherzige Czarin handelte nah wie vor 
großmüthig und uneigennügig gegen die Republif, und nur 
diefer Großmuth und Uneigennützigkeit hätten die Polen es 
zu verdanfen, daß fie nicht ſchon gänzlih zu Grunde ge- 
gangen. Bei fo wichtigen Ereignifien, wie fie jeßt eingetreten, 
müfle man nit nad „metaphyſiſchen Argumenten”, ſondern 
nach Thatfachen urtheilen. Die Ezarin habe noch viel größere 
Rechte auf polnifches Gebiet, aber fie fei gewohnt, „dad In⸗ 
terefie der mit ihr verbündeten Republik ihrem eigenen In⸗ 
terefie vorzuziehen!" Während ver Verhandlungen follten 
wenigftens, baten die Polen, allem Bölferredht gemäß, bie 
Keindfeligfeiten aufhören und die polnischen Unterthanen 
nicht zu unerfhwinglichen Eontributionen gezwungen werden. 
Das feien nichtswürdige Ausflühte, war die Antwort, da 
man niemald Feindfeligfeiten gegen die Republif im Sinne 
gehabt hätte! Und mit ſolchen Antworten fimmten die Ber- 
treter der deutſchen Mächte ganz überein. 

Die Defterreicher mißbrauchten eine ungenaue Karte von 
Polen, worauf fie die beiden Flußnamen Zbrucz und Podhorzec, 
deren Ramen fie entftellten, mit einander verwechſelten, und 
dehnten, den Fluß fuchend, ihre Grenzen weit über die ihnen im 
Tpeilungdvertrag zugeftandene Linie hinaus und bemädhtigten 
ſich nod eines großen Theiles von Podolien. Die Polen prote- 
flirten, wurden aber von dem Geſandten Rewigfi zur Ruhe 
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gewiefen mit dem gleichen Bedenten, ver Kaiſerſtaat babe 
noch ganz andere „gerechte Anfprühe”. Er fähe überhaupt 
feinen Grund, fagte Rewitzki, daß die Bolen über dad Bor- 
geben der drei Mächte „feufzen“ follten, da fie doch die occu⸗ 
pirten Gebiete nur unrehtmäßig befeflen; fie müßten cher 
über ſich felbft und ihren Parteigeift „feufzen”. Im Uebrigen 
hätte er mit feinen Collegen weder Zeit nod Mittel, fi 
mit ihnen in eine Disfuffion über die „Rechte und Titel“ 
der Mächte einzulaſſen; Defterreih verfahre „mit Mäßigung*. 
Auf die Befchwerden der Polen über die Wegnahme ver 
Salzwerfe durch Oefterreih gab Rewigfi zur Antwort: Es 
gäbe mehr als ein Land in Europa, welches auch ohne Salz 
werfe glüdlich fei; die Polen Fönnten von jebt an das Sal 
von den Defterreihern kaufen und zwar zu einem billigen 
Preis. Und ald man bervorhob, daß durch die Beſitznahme 
der Salinen auch Privateigenthum verlegt worden, bemerkte 
er: Wenn die Republif auf Eigenthumsrechte verzichte, fo 
müffe dieß um fo eher von Privatperfonen gefcheben! 
Preußen hatte fich vie Netze ald Grenze zuerkannt, aber der 
preußifcde Gefandte bewies: „Die Gewäfler der Nepe gehören 
meinem König auch wenn fie austritt; mitbin auch die über 
fhwemmten Länder, wenn fie in ihr Bett zurädgetreten if“ 
— und dabei wurde angenommen, der Fluß Fönne zwölf 
Meilen weit auötreten und ſelbſt Gebirge unter Wafler 
fegen! Man könne ed nur billig finden, meinte Sriedri IL, 
daß er, da die Defterreicher fich weiter ausgedehnt hätten, zur 
Aufrehtbaltung des Gleichgewichts auch feine Ge- 
biete erweitere. So wurden nah dem Abfhluß des Theis 
lungstraktats mit der Republik erſt noch fechsundvierzig- 
taufend Einwohner, dann noch achtzehntauſend nebft Städten 
und Dörfern einverleibt; die preußifchen Grenzpfähle wurden 
mehrmald gefegt und mehrmals weitergerüdt und zeigten 
ftet8 den Adler mit der Unterfärift: Suum cuique, der dann 
die Polen das Wort: rapuil binzufügten. „Ich bin dem 
Grafen Banin fehr verbunden, fehreibt Friedrich am 6. Der. 
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1774 an Solms nad Peteröburg, für den mir gegebenen 
Rath, den Polen erklären zu lafien, daß ich lediglich zur 
Aufrechthaltung einer gewiflen Gleichheit mir in der Aus⸗ 
dehnung meiner Grenzen das Beifpiel des Wiener Hofes 
zum Muſter genommen habe.” Schon feit Monaten habe 
fein Gefandter in Warſchau diefe Erklärung abgegeben, aber 
fie habe nicht den geringften Eindruck gemadt. „Es ift ficher, 
fährt der König fort, daß wir, ih, Rußland und der Wiener 
Hof, und niemald auf die Polen verlaffen können, es ift 
eine leichtfinnige und gar zu eigennüpige Nation, die 
beften Bernunftgründe macen feinen Eindrud auf fie; nur 
Furcht und Geld find die einzigen Hebel für dieſe ſchwer⸗ 
fällige Maſſe.“ Nur dur Anwendung von Gewalt, wieder- 
bolte Friedrich, komme man in Polen zum Ziele *). 
Aber Katharina legte in Berlin und Wien Einfprud 
‚gegen die immer weitere Ausdehnung der Grenzen ein. Sie 
ſchrieb darüber an Friedrich und auch an Maria Therefia 
und Kaifer Joſeph. Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit, heißt es 
in. ihrem Brief an die lehteren vom 26. Mai 1774, lenke 
alle ihre Schritte, und darum wende fie ſich an beide Maje- 
fäten mit der Bitte, abzuſtehen von der weitern Ausdehnung 
der Grenzen. Sie bitte darum im „Intereffe der Humanität“ 
und im Intereſſe der Polen, damit nicht diefe in der Ver—⸗ 
zweiflung, worin fie fidh bereits befänden, zu neuen ſchäd⸗ 
liden Schritten veranlaßt würden und alle Verhandlungen 
mit den Theilungsmäcdhten abbrächen. Auch bitte fie darum, 
damit nicht die Allianz der drei Höfe, die ein „Meifterwerf 
der Vernunft” fei und „das heilfamfle Werf für Europa” 
Schaden erleive**)! Welche Empfindungen mag Maria Therefia 
gehabt haben beim Empfang eined Schreibens, worin fie 


e) Bei Smitt ll, 208 D’Angeberg 166. Vergl. Friedrich's Briefe 
vom 3. und 10. Dec. 1774 bei Smitt Il, 203, 211. 

*#) Bei D’Angeberg 158-159. Katharina An Friedrich ebenfalle am 
26. Mai und Friedrich's Antwort vom 24. Suni 1775 loc. cit. 
160 — 163. 
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von „diefer Fran“ eine Lektion über Aufrichtigfeit und Ehr- 

lichkeit erhielt! | 
Das traurige Bild der Theilung Polens hat noch eine 
andere hoͤchſt traurige Seite*). Während der allgemeinen 
Ealamität des Baterlandes lebte man in Warſchan wie „in 
einem Meer von Vergnügungen.“ Man bielt „Masfen- 
bälle für den Frieden“, faft ununterbrochen fanden Aſſem⸗ 
bleen, Schaufpiele, Yeuerwerke, bald zur Ehre des Könige, 
bald zur Ehre der Ezarin ftatt, woran fi faft der gefammte 
in Warſchau anweſende Adel betheiligte.e Die Mitglieder 
der Delegation ded Reichstags entſchädigten fih am Pharo⸗ 
tisch für Die Mühen der Gefchäfte; fie fegten dieſelben Lonis⸗ 
dore und Imperiale, erzählt ein Augenzeuge, auf eine Karte, 
die fie Abends zuvor von dem ruflifhen und preußifhen Ge⸗ 
fandten erhalten hatten, um zu Allem, was biefe forderten 
und wünſchten, Ja zu fagen; der Bifhof von Wilna ver 
fpielte an zwei Abenden 34,000 Dufaten im Pharo. In 
den Sigungen dekretirten ſich die Delegirten gegenfeitig Fuüͤrſten⸗ 
und Grafentitel, bis die Gefandten der Theilungsmädte Ein- 
balt geboten. Mit kirchlichen Stellen und Benefizien, meldet 
der Runtius, wurde ein förmlicher Handel getrieben, und bie 
Raub⸗ und Plünderungsſucht der polnifhen Großen trat ber 
fonder8 bei der Einziehung des beweglichen Eigenthums ver 
Sefuiten hervor. Ungeheure Summen wurden von den De 
legirten fchändlich verſchleudert oder Durch nieverträchtige Finanz⸗ 
fünfte entwendet; die Foftbarften Kirchenſchätze, Evelfteine, 
Monftranzen, goldene und filberne Gefäße verfchwanden in 
den Häufern des „hochkatholiſchen“ Adels oder wurden in 
der Münze eingefhmolgen, um mit dem ausgeprägten Gelb 
die Mitglieder der Delegation, „die fih um das Baterland 
verdient gemacht“, d. b. die dafjelbe verrathen hatten, zu be» 
lohnen. „Der päpftlihe Nuntius — berichtet von Efien am 
*) Für das Folgende vergl. außer den Schreiben bes Nuntius loc. 


cit. befonders Eſſen's Berichte von 1773 — 1775 bei Hermann 5, 
541—556. Berichte des engl. Gefandten bei Raumer 2, 548, 550. 








Die erſte Theilung Polens. 807 


11. Juni 1774 — ein durch Rechtlichfeit des Charakters wie 
dur erleuchteten Geift gleich ausgezeichneter Prälat, fagte 
mir, ed kämen bei Laien und Geiftliden Dinge vor, die ihn 
mit Schmerz und mit Abneigung gegen die bier berrfchenden 
Grundſätze erfüllten. Er verfichert mir, bemerft zu haben, 
daß feit dem Abſchluß des Theilungstraktats die Frivolität 
und die ſchändlichſte Corruption zugleih mit dem audgelaf- 
fenften Luxus mehr ald je zuvor ſich bervortbun, fo daß 
man davon feine Befchreibung machen föünne, ohne dem Be 
richt den Anfchein eines Libells zu geben.“ Der König empfing 
aus Peteröburg für feine Charafterlofigfeit die reichften Ge⸗ 
ſchenke, bald 50,000, bald 150,000 Rubel; man nennt ihn, 
fehreibt der englifhe Gefandte am 14. Dec. 1774, gewöhn- 
lich „pie vierte theilende Macht in Beziehung auf mande 
perfönliche Vortheile, die er fich felbft oder feinen Freunden 
erwirft hat.” 

Nur „perfönlihe Bortheile* an Gelb und Gütern 
erwirkte fih der König, und für fie opferte er alle Rechte, 
die dem Königthbum in Polen noch geblieben waren. Die 
durch die fremden Höfe defretirte neue Verfaffung machte das 
polnifhe Königthum zu einem wefenlofen Schattenbild. Das 
Liberum Veto blieb in voller Kraft, der aus Senatoren ge 
bildete Rath des Könige wurde abgefhafft und durch einen 
„permanenten Rath” erfegt, beftebend aus fünfzehn Senatoren 
und fünfzehn Mitgliedern der Ritterſchaft, die vom Reiche- 
tage, obne daß der König auf ihre Wahl Einfluß üben 
fonnte, ernannt werden follten. Auch dad Recht die Staro- 
fteien zu vergeben, wurde dem König genommen, nur vier 
blieben ihm zur Verfügung und vier erhielt er ald Eigen- 
thum für fih und feine Erben. Rußland garantirte dieſe 
neue DVerfaffung und hielt Polen nad wie vor durch feine 
Truppen in Zaum, „vie die Rube des Landes und die natio- 
nalen Freiheiten” ſchützen follten! Die Theilungsmädte ga- 
rantirten die Unantaftbarfeit und Integrität des pol- 
nifhen Gebietes | 
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Auch die „Difliventenfrage* war natürlich wieder jur 
Sprache gefommen. Wegen der Diffiventen hatten Rußland 
und Preußen den innern Streit in Polen angefacht, wegen 
der Diffiventen batte Katharina das Land in Feuer und 
Flammen gefegt. Sept, nachdem man erreiht, was man is 
Polen gewollt, nahdem man mit allen Mitteln die politifge 
Wiedergeburt ded Volkes gehindert, den edlen Theil bes 
Adels auf den Schlachtfeldern gemorbet oder feiner Güter 
beraubt oder in die Verbannung geſchickt und den corrum- 
pirten Theil als Werkzeug eigener Selbſtſchändung mißbraudt 
hatte, nachdem man die Bürger und Bauern ausgeplündert 
und zu Tauſenden aus ihrer Heimath weggefchleppt, und 
fhlieglih dem Lande die reichften Provinzen geraubt hatte: 
jest ließ man die Difjidenten im Stich, gab die wichtigften ber 
früher für fie geforderten Rechte Preis. Sie follten, wurbe 
feftgefegt, in Zufunft von dem Eintritt in den Senat und 
in das Minifterium ausgefchloffen bleiben und zum Reichstag 
nur drei Landboten fhiden dürfen. Katharina nannte das 
einen Beweis „von Mäßigung* ablegen”), die Diffiventen 
aber behaupteten, „derjenige Hof, welder am Tebhafteften 
ihre Partei genommen und fie zu Schritten veranlaßt babe, 
die Vielen ihr Leben und den Meiften der übrigen ihr Ber 
mögen gefoftet — verlafle fie jeßt auf graufame Weife* **). 
Sp ging in Erfüllung, was Bifhof Soltit den Diffiventen 
vorausgefagt hatte, als er fie vor dem Bunde mit fremden 
Mächten warnte, die nur aus eigennäßigen Abfichten „religiöfe 
Fragen“ zum Vorwande nähmen, um in Polen den Bürger 
frieg zu entzünden und das Land zu tbeilen. 

Während aber Katharina die Diffidenten aufgab, ließ 
fie in den annerirten Provinzen die blutige Verfolgung gegen 
die griechiſch⸗ unirte Kirche fortfegen, und ed wurden während 
ihrer Regierung mehr ald zwei Millionen Katholiken durch 
y Separatakt zum Thellungstraftat zwiſchen Rußland und Polen 


vom 15. Mär; 1775 bei D’Angeberg 167—171. 
**) Bericht des engl. Geſandten vom 25. Febr. 1775 bei Raumer 2, 550. 
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Knute, Kerker und Deportation zum Schisma „befehrt.“ Die 
Berfolgung der Fatholifhen Kirche durch Rußland if ein 
Nachtſtück in der neuern Geſchichte Europas *). 

Da der Ausfhuß (die Delegation) des Reichstags, fchreibt 
der englifhe Gefandte am 18. März 1775, auf dem Punkte 
ift, feine Gefchäfte zu beendigen, fo tragen die Mitglieder des⸗ 
felben ded Nachmittags und fogar bis in die Nacht hinein 
Sorge für fih ſelbſt. Sie weifen fih Jahrgelver und jede 
Art von Einnahme auf beifpiellofe Weife und auf Koften 
der unglädlichen Republif an, fo daß man dieß für den lepten 
Gnadenſtoß bält, den fie ihrer Ehre und dem Baterlande 
geben”**). Nachdem diefe „Geſchaͤfte“ vollendet, umarmte Graf 
Stadelberg die Delegirten, und ed fanden gegenfeitige Be— 
glüdwünfhungen ftatt, daß Alles ein fo guted Ende genommen, 
„Jeder zufrieden, fagt der Nuntius, weil die perfönlichen 
Zwede erreicht worden.” Dann trat der Reichstag zum 
legtenmal vom 27. März — 12. April 1775 zufammen. 
Viele Mitglieder deſſelben hatten fih aus Warfchau entfernt, 
manche legten gegen die von der Delegation gefaßten Be- 
ſchlüſſe Verwahrung ein, die übrigen erfauften Stimmen er- 
Härten fih mit Allem einverftanden. Am 12. April, Nachts 
um ein Uhr fchloß der Reihötag feine Sigungen und der 
König eilte nun fofort in die Kirche, um dad Te Deum fingen 
zu laffen! Statt eined Te Deum, bemerft der Nuntius, hätte 
man die Bußpfalmen und die Klagelieder Jeremiä fingen follen. 

Wir fügen unferer biftorifhen Darftelung Feine allge- 
meinen Betrachtungen bei und erinnern nur fohließlih noch 
an ein Aktenſtück von wahrhaft hiftorifcher Bedeutung, durch 
welches die Eonföberirten von Bar gegen die Theilung Polens 


*) Vergl. Theiner Neueſte Zuftände ber Fathol. Kirche beider Ritus 
in Bolen und Rußland 271-- 315. Theiner Clement XIV. tom. 2, 
282 - 314; 433 — 445 

”*) Bei Raumer 2, 550. Lelewel 273, Note, gibt einige Beiſpiele von 
dem Raubs und Belohnungsfyflem und verzeichnet die Summen, 
mit denen Rußland polnifche Große beſtach. 
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proteftirten. Polen gebe zu Grunde, fagen die Conföderirten, 
durch einen Bund furchtbarer Mächte, die ſich in al’ ihren 
Schriften ald befreundete Mächte Polend ausgegeben und 
lange eiferfühhtig gegen einander, fich ſchließlich vereinigt 
hätten, um fih auf Koften Polens zu vergrößern. Niemand 
widerſetze fich, Alles leide unter dem Drud ihrer Uebermacht, 
aber auch die unterbrüdte Gerechtigkeit bewahre ihre Rechte 
und fo lange noch die Geſetze der Natur feine wejenlofen 
Schatten geworden, würden fie nie aufhören zu hoffen, daß 
ganz Europa einmal den gerechten Klagen der Polen Gehör 
geben werde. Dann fhildern die Conföderirten das ganze 
gefeplofe Verfahren der Theilungsmächte, deren einziges Recht 
die Gewalt, deren Mittel Gewalt, Drohungen und Eorruption 
geweſen, und fchließen: „Uns verfchreit man als die Urbeber 
des Unglüds, welches über Polen bereingebrocdhen, und doch 
wollten gerade wir dieſes Unglüd abwenden und können un 
dafür auf dad Zeugniß unfered Gewiſſens, auf unfere Geſetze 
und auf die Achtung aller ehrenhaften Mitbürger berufen. 
Wir haben ed als dad glorreichfte Opfer betrachtet eher die 
Profeription zu erdulden ald der Vernichtung aller gebeiligten 
Rechte der Religion und ded Baterlandes zuzuftimmen. Wir 
haben als wahre Patrioten gehandelt, aber dad Glüd bat 
und verlafien und e8 bleibt ums, die wir verleumdet und 
verfolgt in fremdem Lande umberirren, ald einziged Mittel 
nur die Proteflation übrig, gewiß ein ſchwaches Mittel für 
Bürger, die ihr Vaterland lieben... Wir protefliren vor 
ganz Europa gegen die Theilung Polend und gegen alle 
Mapregeln und Gefepe und gegen die neuen Verträge, bie 
man in Warſchau mit Gewalt durchgeführt hat und die gegen 
dad Naturreht, Völkerrecht, gegen alle Grundgefege und bie 
Unabhängigkeit Polens verftoßen” *). 
Diefe Worte verjähren nicht. j 
*) BeiD’Angeberg 149—158. Die Broteftation {fl vom 26. Rei 2 





XLIV. 


Bon RNouſſeau bis zum neuen badifchen Schulgefeß. 


I. Die pädagogiſchen Sefhide in der Schmelz feit dem 
Jahre 1830. 


Der Ausbruch des Sturmed, den Peſtalozzi ald nahe 
bevorftehend ahnte und herbeiwünſchte, erfolgte im Juli 1830 
in Paris, warf hier den legitimen Thron um, zerträmmerte 
das Königreich der Bereinigten Niederlande, blied die Revo- 
Iution in Polen an, febte ald Eyflon nah Welten um, wo 
er in Spanien und Portugal die legitime Thronfolge weg⸗ 
fegte. In Deutſchland wurden nur einige Gegenden von 
feinen Stößen geftreift, in der Schweiz dagegen wehte er die 
meiften Kantonalverfafiungen wie morfhe Schinveldächer 
herab, denn nur bie rein demokratiſchen der Eleinen Kantone 
blieben unverſehrt. Die Verfafiungen der größeren Kantone 
batten nur in Bern ein erblihes ariftofratifched Element 
(Batricier), fonft war überall dad Wahlrecht für den gefeh- 
gebenden Körper (Kantondrath, Großer Rath) durch das 
Map des Vermögens bedingt und die Bürgerfchaft der Haupt- 
ftädte unverhältnigmäßig ftarf repräfentirt. Die neuen Ber- 
faffungen befeitigten das Vorrecht des Beſitzes und der 
Haunptftäbte größtentheild und bei den nachfolgenden Revi⸗ 
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fionen gänzlich, fo daß die reine Demofratie in verſchiedenen 
Formen der Repräfentation in wenigen Jahren allgemein 
eingeführt war. Die Volksführer kamen natürlih überall an 
die Spige der Behörden und da fie ed dem alten Syftem 
mit befouderem Nachdruck vorgeworfen hatten, ed babe für 
die Volksſchule abfichtlih fo wenig ald möglich getban, damit 
das Volk nicht Flüger werde und ein andered Regiment ver 
lange, fo wurde die Schulreform rafh in Angriff genommen 
und vor allem Schullehrerfeminarien errichtet. Drei derfelben 
gelangten zu einer ungewöhnlichen Bedeutung: das Züricher, 
das Thurgauer und das Aargauer. 

Direktor des Zürihifhen wurde Thomas Scherr, ein 
katholiſcher Württemberger, der fih von einem gewöhnlichen 
Scäulprovifor zum Taubſtummenlehrer gebildet batte, feit 
1825 an der Zaubftummenanftalt in Zürich angeftellt war 
und eine feltene Thätigfeit entfaltete. Er convertirte zu bem 
Züriher Evangelium und wurde 1831 Direftor des neu er 
richteten Seminard und der eigentliche Organifator des Volks⸗ 
ſchulweſens. Er bewies biebei ein audgezeichneted Talent, 
lieferte eine Schulgrammatif (nad Beder’d Werk bearbeitet), 
ein Leſebuch, Tabellenwerf u. |. w., und verftand ed, al 
Direktor feinen Zöglingen den Wiffenstrieb und Ehrgeiz ein- 
zupflanzen, von dem er felbft befeelt war. , Gegen den Ka 
tholicismus zeigte er nicht die bei Apoftaten gewöhnliche 
Feindfeligfeit, fo wenig ald ex eine Hingebung an die Zuͤ⸗ 
richiſche „Staatsreligion“ (fo heißt fie noch in der Berfaffung) 
beucelte; er befannte fih, foweit es die Rüdficht auf das 
gemeine Volk erlaubte, offen zu dem Nationalismus der Pe⸗ 
ſtalozzi, Dinter u. f. w., er glaubte wie dieſe Koryphäen, 
die Schulerziehung fei dazu beftimmt, die Bernunftreligion 
allmälig zum Gemeingut ded DBolfed zu machen, und man 
legte ihm die Worte in den Mund: „die Schule muß die 
Kirche verfchlingen.” Er war deßwegen der reformirten 
Geiſtlichkeit im Kanton Zürih und der ganzen beutichen 
Schweiz eine verhaßte Perfönlichfeit, und die von ihm gebil- 
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deten Schulmeifter um fo unwillfommener, ald fie das devote- 
Wefen der alten Schulmeifter gänzlih ausgezogen hatten uud 
mit höchft jeltenen Ausnahmen au viel mehr leifteten als jene. 

Der Kanton Thurgau ift paritätifh, indem er unter 
85,000 Einwohnern ungefähr 18,000 Katholiken zählt; bier 
wurde nad) der demofratifchen Verfaffungsänderung von 1831 
ein paritätiſches Schullebrerfeminar eröffnet und in ein dem 
Klofter Kreuzlingen gehöriged Gebäude verlegt. Die Katho- 
lifen hatten zugeftimmt, indem fie der reformirten Mehrzahl 
gegenüber einige Nachgiebigfeit für gerathen bielten und im 
den Auguftiner Ehorherren des Klofterd eine Ueberwachung 
der katholiſchen Zöglinge gefichert glaubten, uͤberdieß beftimmte. 
dad damalige Schulgefeg, daß wenigftend der Oberlehrer de 
Seminars ein Katholif feyn mäfle. Direktor wurde Joh. 
Jak. Wehrli, der in Hofwyl Fellenbergs Ideen über Armen- 
Erziehung mit dem fchönften Erfolge in das Leben gerufen 
batte und daher heute in der Schweiz mit vollem Rechte als 
der eigentliche Vater der vielen ſchweizeriſchen Armenfchulen 
verehrt wird. Sein pädagogiiher Wahlſpruch lautete: „Richt 
allein der Berftand, fondern auch Herz und Hand foll ge= 
bildet werden "” Es war ihm damit auch voller Ernſt, ex 
überjab jedoch, dag wohl in ver Flöfterlih eingerichtesen 
Armenſchule mit eigenem Haushalt, Garten und Feld auf 
die Hand ded Kindes geübt wird, daß ed da deufend arbeiten 
lernt, während dieß in der gewöhnlihen Schule nicht an« 
gebt, wo der Sachunterricht immer die ausfchliegliche Aufgabe 
bleiben wird. Er übertrug feine Ideen auf dad Seminar, 
foweit ed anging; die meiftend armen, ärmlich gefleiveten, 
wie die Söhne ded gemeinen Mannes in aderbauenden Kan- 
tonen genährten und gebetteten Zöglinge graben, düngten, 
pflanzten, jäteten, verrichteten alle Arbeiten im Haufe und 
Holzfhuppen (nur in der Kühe waren mit der Frau des 
Direktord zwei Mägde beſchäftigt), führten am Seeufer eine 
Schanze gegen den Wellenfchlag auf, legten Wege an u. f. w. 
Wehrli ftellte in feinem Seminare dad Mufter 

LT. 58 
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einer Anſtalt auf für die Bildung von Landfhul- 
lebrern, bat aber meined Wiſſens in Dentfhlann und in 
der Schweiz feine Nachahmung gefunden. Die reformirten 
Beiftlihen des Thurgaus und der ganzen deutfhen Schweiz 
waren von Wehrli’d Seminar fehr erbaut; da werben be- 
fheivene und gläubige Schulmeifter herangezogen, fagten fie, 
verfündeten ed in den Zeitungen und ftellten Wehrli dem 
verhaßten Scherr gegenüber. Indeſſen war das Refultat doch 
fein anderes in Krenzlingen am Bodenſee ald in Küßnacht 
am Zäricherfee, und waren die Wehrlifhüler um fein Haar 
beffer oder ſchlimmer als die Scherrfhüler, denn die beiden 
Meifter hatten in Betreff der Aufgabe und Wirffamkeit ver 
Volksſchule die gleichen Grundſätze. Beiden war die Bolfs- 
ſchule die große Weltverbefierungsanftalt der Neuzeit, und 
wenn Scherr die Kirche von der Schule verfhlungen fah, fo 
bezeichnete Wehrli die Schulmeifter al8 „die Nachfolger ver 
Apoftel”, verlangte von den Schulmeiftern „Apoftelthätigfeit“, 
and beftand der ganze Religionsunterricht für die reformirten 
Zöglinge im Lefen und Erklären des Neuen Teftaments, wo⸗ 
bei Wehrli lange Zeit die Dinterfhe Schullehrerbibel zu 
Grunde legte. War Wehrli eine zu edle Natur, als daß er 
wiffentlih das religiöfe Gefühl feiner Eatholifhen Zöglinge 
verlegt hätte, fo geſchah ed unmillfürlih oft genug, und er 
war mit den Borbereitungen zum Klofterraube ganz einver- 
ftanden, als die rabifalen Machthaber erflärten, das tobt 
liegende Gut müfle für die Zwede der Schule nnd Wohl- 
thätigfeit anferwedt werden. Es mangelte ihm in biefer 
Hinfiht wie in feiner ganzen politifchen Haltung nur Scherr's 
Dffenheit und Conſequenz. 

Im Aargan war die Fatholifche Bevölferung um einige 
Tauſende in der Mehrheit, von ihr war auch hauptfächlich 
1830 die unbintige Revolution audgegangen, daher wurde 
auch in dem paritätifhen Seminar ein Katholif Direktor. 
Es ift dieß Auguftin Keller, der in pädagogiſcher Beziehung 
Scherr's und Wehrli's Syſtem zu verfhmelzen verfuchte, Im 
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politiſcher Beziehung der erzradikalen Richtung huldigte, in 
Verbindung mit gleichgeſinnten aargauiſchen Volksführern 
(Wallner, Bruggiſer ꝛc.) gegen die Klöfter und die bundes⸗ 
rechtliche Stellung der Fatholifhen Kantone in der Schweiz 
mit unheilvollem Erfolge agitirte. Er iſt feitvem mehrmals 
Regierungsrath und Regierungspräfident gewefen (wie gegen- 
wärtig), der fhöne Kanton aber wird fpöttifch der Mufter- 
Kanton genannt und rühmt fi felbft feines fittlihen und 
öfonomifhen Zuſtandes mit nichten. 

Mit politifchen Ideen ift das deutſche Volk nicht in eine 
Durcchgreifende Bewegung zu bringen, wie wäre es aber, wenn 
man es mit der Religion verſuchte? äußerte Hegel kurze Zeit ebe 
die Cholera ihn wegraffte. Diefen Weg ſchlug die radifale Partei 
in der Schweiz ein, jedoch nicht auf die Anregung des Berliner 
Philoſophen hin. Als Handhabe bot fi die im Fatholifchen 
Kanton Luzern herrſchende liberale Partei an, indem fie im 
Sanuar 1834 die Badener Conferenz veranftaltete. Diefe 
Conferenz wurde von dem fatholifhen Luzern, den paritätifchen 
Kantonen Bern, Thurgau, Aargau, Bafelland und St. Gallen 
beſchickt und Beſchlüſſe gefaßt, die eine vollitändige Unter⸗ 
werfung der Kirche ünter die Staatögewalt, die Einführung 
eines „unkirchlichen Kirchenrechts“ herbeiführen follten. Sie 
fonnten nicht durdgeführt werden, veranlaßten jedoch im 
Aargau die Weigerung der Fatholifhen Geiftlichfeit die neue 
Kantonalverfaffung ohne Vorbehalt der Rechte der Kicche zu 
beſchwören, Gewaltandrohung von Seite der Regierung und 
als Folge eine Demonftration der Fatholifhen Bevölkerung, 
worauf die Regierung den Fatholifhen Kantonstheil durch die 
Milizen des reformirten Kantons Züri occupiren, aber auch 
die Eonferenzbefchlüffe fallen Tieß. An dem Widerftreben der 
Fatholifchen Aargauer follten die Klöfter Schuld geweſen feyn, 
gegen welche von da an planmäßig operirt wurde. Im 
Thurgau beantragte der radikale reformirte Pfarrer Bornhaufer 
die Aufhebung der Klöfter im Kanton, drang aber nicht durch, 
weil die flagrante Verlegung der Bundesakte, welde in Art. 8 

58* 





816 Geſchichte der Schulfrage. 


die Kloͤſter garantirte und als Privateigenthum erflärte, noch 
nicht räthlich ſchien, jedoch wurden die Klöſter unter Staats⸗ 
Curatel geſtellt, die Aufnahme von Novizen verboten, und 
das gemeine Volk durch die Ausſicht auf die Säkulariſation 
des Kloſterguts und deſſen Verwendung zu gemeinnützigen 
Zwecken geködert. Die Regierung des Aargaus folgte dieſem 
Beiſpiele, die Tagſatzungsmehrheit ließ es hingehen, denn die 
Machthaber der beiden Kantone betheuerten bei Himmel und 
Hölle, daß es nicht auf den Raub der Klöſter, ſondern viel⸗ 
mehr auf die Rettung derſelben vom ökonomiſchen Ruin ab- 
geſehen fei. 

Einen kurzen Stillftand der radikalen Operationen ver 
urfachte 1839 der fogenannte „Züriputſch.“ Die hoben Räthe 
der Republit Zürich beriefen den württembergifchen Dr. David 
Strauß, der fo eben durch fein „Leben Jeſu“ einen neuen 
Weg der Läugnung Ehrifti erfunden hatte, auf den Lehrſtuhl 
der „evangeliihen” Dogmatif an der Univerfität Zürich. Der 
großen Mehrzahl ver Zürichifhen Geiftlihen kam es jedoch 
damals noch ſchmählich vor, daß fie auf den Kanzeln von 
der Göttlichfeit Chrifti und von den „Segnungen der Refor- 
mation“ predigen follten, während Strauß auf dem Lehrftuhl 
der Glaubenslehre den Fünftigen Geiftlihen auseinanderjegte, 
daß der Glauben an Chriſtus der Glauben an einen fpät- 
gebornen jüdiſchen Mythus fei; einer folhen Rolle, vie fie 
entweder zu Dummföpfen oder Komödianten oder Heuchlern 
(Hypofriten im doppelten Sinne des griehiihen Wortes) 
ftempelte, ſchämten fie fih und prebigten gegen den Dr. Strauß 
auf ihren Kanzeln. Die alten Stadtbürger hatten ed ben 
regierenden Herren noch nicht vergefien, daß fie Zürich um 
feine politifden Privilegien gebracht hatten, dad gläubige 
Zandvolf aber fah in der Berufung des ungläubigen „Schwaben“ 
eine Herabwärdigung des fhweizerifchen Reformatord Zwingli, 
in weldem es einen Martyrer des Evangeliumd verehrte. 
Der Coalition der Geiſtlichkeit, des Landvolks und der Stadt- 
bürger mußten die hohen Räthe weichen, und an die Spipe 
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des neuen Regiments trat der Profeffor Dr. Kaspar Bluntſchli. 
Auch der Direktor des Schullehrerfeminars Th. Schere mußte 
weichen und die Anftalt follte duch einen andern Direktor 
mit einem neuen evangelifch- hriftlihen Geifte imprägnirt 
werden, während der Kanton Zürih fih zum Träger einer 
„tiberal-confervativen“ Politik qualificiren wollte. Bluntſchli's 
Herrlihfeit war jedoh von kurzer Dauer. Im Januar 1841 
erhielt der Kanton Aargau eine nene Verfaſſung, welde ven 
Katholifen ihre bisherige nach dem Syſtem der Kopfzahl be- 
rechtigte flärfere Vertretung in dem Großen Rathe verkürzte, 
durch die Bereinigung der reformirten Bevölferung mit dem 
abgefallenen Bruchtheil der Fatholifhen eine kleine Mehrheit, 
und als die Fatholifchen Bezirke tumultuirten, wurben fie von 
aargauifchen, bernifhen, zürihifhen und baſellandſchaftlichen 
Truppen niedergeworfen. Gleich darauf befchloß der aargauiſche 
Große Rath die Aufhebung fämmtlicher Klöfter; Seminar- 
Direktor Auguftin Keller hatte den Antrag geftellt und damit 
begründet, daß die Klöfter unverträglich feien mit dem Be- 
ftande und der Wohlfahrt des Kantond, „fowie dad Mönd- 
thum überhaupt nur Steppen und Barbarei fihaffe, und der 
Moͤnch in ver Regel ein fchlechted verdorbenes Geſchoͤpf fei, 
in deflen Schatten der Grashalm verborre.” (Damald mußte 
P. Theovofius als „Aufrührer” flüchten) Die Tagfagung 
fonnte die durch die Klofteraufbebung begangene Verlegung 
der Bundedafte nicht geradezu gut heißen, fie wurde aber 
nad und nad umgeftimmt, indem fi die Mehrzahl der ein- 
zelnen Kantone vollends radifalifirte.e Den Ausfchlag gab 
der Kanton Zürih; am 29. Auguft 1841 befhwor der Abd- 
vofat Jonas Furrer von Winterthur eine große Volksver⸗ 
fammlung zu Schwammedingen bei den Manen Zwingli's 
nicht länger zu dulden, daß die Regierung die aarganifchen 
Klöſter unterftüge. Das wirkte auf das Volk und Bluntfchli 
mußte den Pla räumen. Er batte fhon vor 1839 die 
Tendenz Scherr’8 in einem eigenen Buche befämpft, in der 
Augsburger Allgem. Zeitung dagegen gefchrieben und bie 
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ganz richtige Behauptung aufgeſtellt, das Schulmeiſterthum 
ſtrebe eine Macht zu werden im Staate und im Gegenſatze 
zu der Kirche. Er überſiedelte von Zürich nah München, 
von bier nach Heidelberg und verficht heute als großherzoglich 
badifcher Rath ein Schulgefeh, das weiter gebt, als Scherr 
jemals beabfichtigte! 

Der Sieg ded Landvolfes in Unterwallis (1843), das 
fi) nicht von einer frivolen Partei in Betreff der Religion 
und des Unterrichts befehlen laffen wollte, die Verfaſſungs⸗ 
Reviſton, welche dad Volk von Luzern mit ungeheurer Mehr: 
beit beſchloß (1841) und dadurch das bisherige Regiment 
ſtürzte, fleigerte den Grimm der Radikalen, der fich jebt auf 
Luzern, den Fatholifchen Vorort concentrirte. Da befhlog am 
24. Oftober 1844 der Große Rath von Luzern die theologis 
ſchen Lehrftellen an vier Jefuitenpatred zu übergeben, welchem 
Beſchluſſe die Mehrheit der Staatsbürger in Gemeindever⸗ 
fammlung zuflimmte. Hierauf verfuchte die Gegenpartei in 
der Nacht vom 7.8. Dezember fih durch einen Handſtreich 
der Stadt Luzern zu bemädtigen, während ein Zuzug Mit 
verfhworner vom Lande in Verbindung mit Freiſchaaren aus 
dem Aargau (unter dem Fathol. anrgauifhen Regierungsrathe 
Wallner) die Nieverwerfung und Unterdrüdung der Mehrheit 
des Volkes vollenden follte, was ohne die Ermordung oder 
Dertreibung der Bolfshäupter nicht möglich gewefen wäre. 
Die Mordnacht wie der Freiſchaarenzug mißlangen ſchmählich, 
fteigerte aber nur die Erbitterung der Radikalen, und biefe 
erreichte ihren böchften Gran, ald im März 1845 aud der 
großartig augelegte Einfall der Luzerner Slüchtlinge, bernifcher, 
aargauifcher und baſellandſchaftlicher Breifchaaren, zu welchem 
die bernifhe und aargauifche Regierung und viele reiche 
Privaten die Mittel geliefert hatten, mit einer gänzlichen 
Niederlage endete. Der Laudfriedensbruch, der an Luzern von 
mehreren Kantonen verübt war, blieb von der Tagfagung 
ungeftraft, als aber fieben Fatholifche Kantone (Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug, Luzern, Breiburg, Wallis; die gleichfalls 
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katholiſchen Kantone Solothurn und Teſſin waren radikal) 
einen Vertheidigungsbund ſchloſſen, da erhoben die Radikalen 
die Anklage auf Bundesbruch mit betäubendem Geſchrei. Der 
aargauiſche Kloſterſturm war ein offener Bundesbruch; einige 
angeſehene Katholiken wandten ſich an den Geſchichtſchreiber 
und zärichiichen Altrathsherrn G. Meyer von Knonau mit der 
Bitte, fih über die Klofterfrage auszufprechen. Er antwortete, 
die Klöfter hätten allerdings das Recht für fih, allein wenn 
Anftalten dem Zwede ihrer Gründung, der ein gemeinnüßiger 
gewefen fei, nicht mehr entſprechen, fo können fich Diefelben 
einer Umwandlung nicht erwehren, und die Katholiken würden 
gut thun, wenn fie dazu die Hand reichten. Auch der greife 
Kaspar Zellweger, damald wohl wegen feiner Milde, Wohl« 
thätigfeit und Welterfahrung der verehrtefte Mann in der 
ganzen Schweiz, der Berfaffer einer quellenmäßigen Appen- 
zeller Geſchichte, antwortete auf die aleiche Aufforderung: „pie 
Katholiken beflagen fih mit Recht wegen des Angriffs auf 
ihre Klöfter, die Reformirten aber mit demſelben Rechte über 
die Einführung der Iefuiten, denn die Jefuiten find gefähr- 
lich; gefährlicher allerdings als die Jeſuiten wäre für bie 
Schweiz die Anarchie.“ So lautete der Beſcheid zweier 
liberal - confervativer reformirter Autoritäten. Ganz andere 
noch tönte ed aud Frankreich, Deutfhland und England ber 
über. Thiers, der Gefchichtichreiber der Revolution und des 
erften Kaiſerthums, der Lobredner des Umſturzes nnd der 
Eroberung fo lange diefe glädlih war, lag damals in ge- 
waltiger Oppofition gegen Louis Philippe, den Bürgerkönig, 
weil derfelbe ihn als Minifter verabſchiedet hatte. Die Kata- 
ftrophe im Kanton Walid benutzte Thiers zu einer fulmi- 
nanten Rede gegen die Regierungdpolitit, die er als Mit. 
fhuldige an der Unterdrückung der Freiheit in der Schweiz 
bezeichnete; der Meifter der oratoriihen Sophiftif wußte es 
fo zu drehen, daß die Vertheidigung der durch die Bundesakte 
perbürgten Rechte ald revolutionär, der Sieg der Mehrheit 
der Bevölkerung in demokratiſchen Republiten über die an- 
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greifende Minderheit ald Unterdrückung erfhien. Louis Phi⸗ 
lippes Thron war längft nicht mehr volfsthämlih, und Thiers 
teug duch feine Deflamation, die in den Journafen viel 
taufendfältigen Widerhall fand, nicht wenig dazu bei, Dem 
Bürgerfönig ald Complicen der fehweizerifchen Iefuiten and 
die Bourgeoifte zu entfremden, die dur den vorgebaltenen 
Popanz ded Jeſuitismus ſich alteriren ließ und ſich förmiid 
an ihrer Aufregung erfreute; denn es war ein feit Jahren 
ungewohnter Genuß und ſchien gefahrlos. Der Bürgerfönig 
fab wohl ein, was die Bewegung in der Schweiz zu be 
denten babe, allein er getraute fi nicht eine Drobnote durch 
feinen Gefandten an den fehmeizerifhen Vorort zu richten, 
weil „vie öffentlide Meinung” in Frankreich bereitd Partei 
genommen hatte. Durch diefe Zurüdbaltung Frankreichs war 
auch der öfterreichifchen Politif der Kappzaum angelegt; ein 
weitered Borgeben von diefer Seite bätte die franzöfifche 
Regierung nicht zu gleihen Schritten, fondern zur Partei. 
nahme für die radikalen Kantone genötbigt, denn bei ven 
Franzoſen aller Farben ſteht als politifhes Axiom unab- 
änderlih feſt: „die Schweiz iſt in einem allgemeinen Kriege 
Frankreichs Avantgarde gegen Defterreih und Deutſchland.“ 
Die deutfche Prefie nahm mit geringer Ausnahme (3. B. der 
Karlsruher Zeitung, von Dr. Giehne redigirt) gegen bie 
fatholifhen Kantone Partei und colportirte alle Feind⸗ 
feligfeiten und Lügen, welde die radikalen Blätter der 
Schweiz aushedten; Profefior Kortüm in Heidelberg aber 
verfündete den Schweizern und Deutfchen in einer eigenen 
Schrift, daß auf dem Continente eine große Verſchwörung 
gegen die Freiheit der Völker arbeite, die fi in der Schweiz 
in der Berufung der Jeſuiten nad Luzern verratben babe, 
und foderte die Schweizer zu einer Waffenprobe auf. Nun 
befanden fih in der Schweiz Iefuitencollegien in Yreiburg, 
in Sitten und Brieg im Wallis, in Schwyz, alfo im ganzen 
vier, und vier Iefuiten waren auf bie theologifchen Lebrftähle 
in Zuzern berufen; kaum drei Duzend Lehrer oder Pädagogen, 





EGeſchichte ver Schulfrage. 821 


welche dem Orden der Jeſuiten angehörten, deren Anſtalten 
in kleinen katholiſchen Republiken errichtet waren, denen in 
den reformirten größern Republiken drei Univerſitäten, zwei 
Akademien, zehn Kantonsſchulen und Gymnafien und eine 
Anzabl von Penftonaten (Privat-Erziehungsanftalten) gegen- 
über flanden, follten der politifchen und religiöfen Freiheit 
Verderben drohen! Im Ernfte glaubten dieß die Partel- und 
Wortführer in der Schmelz felbft nicht, aber fie erhoben ihr 
Geſchrei, um das reformirte gemeine Volk zu fanatifiren, 
während ihre Sefundanten in Sranfreih und Dentihland In 
einer ſchweizeriſchen Aktion des politiihen und religiöfen 
Radikalismus den rollenden Echneeball fahen, der zur euro⸗ 
päifhen Lawine anfchwellen werde. Lord Palmerſton com» 
binirte die Bewegung in der Echmweiz aldbald mit feinen 
Machinationen, die er in Italien gegen Defterreih wie gegen 
Sranfreih in Gang gebracht hatte, und ald durd den Sturz 
der Regierungen in Waadt und Genf, dur den Beitritt 
St. Gallen die zum Kriege entſchloſſene radikale Partei die 
Mehrheit in der Tagfagung gemonnen hatte, rechnete biefe 
auf die Eympatbien Englands und fchrieb ed deſſen Ein- 
wirkung zu, daß der Fatholifche Vertheidigungsbund von Paris 
und Wien dringend ermahnt wurde, jeden äußerſten Schritt 
zu vermeiden und ja nicht voreilig zu den Waffen zu greifen 
und einen Krieg herbeizuführen, während der englifche ®e- 
fhäftöträger, der junge Robert Peel, den radikalen Bund zu 
rafhem Handeln aufmunterte, damit der vermittelnden euro- 
päifhen Diplomatie eine vollendete Thatſache entgegenftebe, 
welche von Protofollen und Noten nicht ungefhehen gemadt 
werden fünne. So gefhah ed, der Radikalismus griff an, 
fiegte leiht und that nun, was er für gut fand, - ohne fi 
im mindeften an die feierlichen Zufagen, daß es fih nicht um 
den Sturz der Bundesverfafiung, um die Verfümmering der 
Rechte der Katholiken bandle u. ſ. w., zu fehren. Alsbald 
wurde eine neue Bundesakte gegeben, deren Entwurf wefentlich 
dem Dr. Kern, dem Jugendbefannten des franzöſiſchen Kaifer, 
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angehört; durch dieſelbe ift Dad Gewicht der katholiſchen Ur⸗ 
fantone nahezu auf Null redurirt und eine weitere Gentrali- 
fation und damit die Herrſchaft der reformirten Mehrzahl 
angebahnt. Unmittelbar nah dem Kriege wurden die zehn 
Klöfter des Thurgaus eingezogen und damit der zerfirent 
wohnenven fatholifhen Bevölkerung ihre Anbaltspunfte und 
Stügen entzogen. In neueſter Zeit bat auch Zürich das 
taufendjährige Klofter Rheinau (drei Mill. Franken werth) 
eingefadt und in der Perſon des Dr. Alfred Efcher den fa 
tholiſchen Iuftitutionen und der Beſchwerde über einen ſolchen 
Mißbrauch der confefjionellen Uebermacht Hohn geſprochen. 
Rheinau wäre übrigens fon früher aufgehoben worden, 
wenn die Regierung des Großherzogs Leopold von Baden 
in diefem Galle niht mit der Geltendmahung des Epaven- 
rechts auf die rheinauiſchen Güter, vie größtentbeild auf 
badiſchem Gebiete lagen, gedroht hätte; ed war der neuen 
badischen Aera vorbehalten, der rohen Gier einer reichen Res 
publif, welche 1849 nad dem Uebertritte des meuterijchen 
badiſchen Militärs auf ihren Boden ver Regierung des 
Großherzogs Leopold fo viel Verdruß und Koften verurſacht 
batte, ein uraltes katholiſches Stift zu überliefern. 

Die reformirten Geiftliden, welche im Großen Ratbe 
von Zürich faßen, ſprachen fi fehr entſchieden gegen die bes 
antragte und befchlofiene Beraubung Rheinaus aus; aud ber 
aargauiſche Klofterfiurm war nicht nad dem Sinne der or» 
thoboren Geiftlihen und Laien in Bafel, Waadt, Genf und 
anderdwo, Baſel hatte es fogar gewagt an dem Kriege gegen 
den fogenannten Sonderbund, als einem ungerechten Kriege, 
alle Theilnahme zu verweigern und war dafür mit einigen 
bunderttaufend Franken beftraft worden : diefe Glaubenspartei 
begriff oder ahnte, daß ein gelungener Angriff des politiſch⸗ 
religiöfen Radikalismus auf die Rechte und Juſtitutionen 
der Fatholifchen Kirche den Glanbendartifeln der Confessio 
helvetica wie ber Stellung ihrer Diener (‚‚ministerium‘ nennt 
fih die Gefammigeiftlichfeit eines Kantons) große Gefahr 








Geſchichte der Schulfrage. 823 


bringen werde. Die Beftätigung ließ auch nicht lange auf fid 
warten. Der Kanton Waadt ift ein fchöner Flecken Erde, hat 
milde, gefunde Luft und fruchtbaren Boden; die reichen Frem⸗ 
den, die im Sommer in ganzen Schaaren berummandern und 
im Winter fi in die unzähligen Landhänjer und hölels garnis 
einmiethen, find für Waadt Goldvögel; dad wällhe Volk: 
lein bat ſich an ihnen abgefhliffen, ift kosmopolitiſch nad 
xepublifanifchem Geſchmack und trinkt mehr und befferen Wein 
ald irgend auf der Welt eine andere gleich große Anzahl 
Menſchen. Es iſt natürlih auch fehr aufgeklärt, doch hat fi 
der Geift aus den Tagen der Calvin, Biret und Karel nicht 
gauz verloren, zumal er dur die Einwanderung vieler von 
Ludwig XIV. vertriebenen Hugenotten aufgefrifht wurde. 
Die Kinder dieſes Geifted, die Momiers (ſchweizeriſch⸗wälſche 
Benennung der Pietiften) fammelten fih in größern und 
fleinern Oratoires, ließen fich fpecifiihe Predigten halten und 
fangen Lieder aud einem eigenen Gefangbude. Dieß fand 
„das Volk“ unausfteblih und tumultuirte da und dort, atta- 
firte die Oratoires und Momiers und fprengte endlich im 
Februar 1845 die tolerante Regierung, als dieſe ſich zwar 
gegen die Berufung ber Jefuiten nach Luzern ausſprach, aber 
gleichzeitig erklärte, Luzern fei ein fouveräner Kanton wie 
jeder andere, und wenn es Jeſuiten berufe, fo bätten die 
andern Kantone zwar dad Recht diefen Schritt zu mißbilligen, 
nicht aber ihn gewaltfam zu verwehren. An der Spihe der 
Bewegung ftand Herr Druey, der bisher die Regierung ge- 
leitet hatte, aber noch zu rechter Zeit erklärte: „was das 
fouveräne Volk will ift Recht, und der republikaniſche Staats- 
mann bat deßwegen die Pfliht den Willen des Volks zu 
vollführen.“ Druey hatte in Berlin Hegeld Borlefungen ger 
bört und verwerthete deſſen Doftrin von dem fouveränen 
monarchiſchen Staate in folgerichtiger Weife ald demofratifcher 
Republikaner. Darauf ließ er durch die Regierung den Geilt- 
lichen befeblen die neue demofratifhe Staatsorbnung zu ver» 
fünden; eine große Anzahl verfelben legte aber Proteſt da- 
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gegen ein, daß fie aus „Dienern am Worte“ die Diener der 
Regierung und der Gemeinden werden follten und drohten 
mit Niederlegung ded Amtes, wenn das neue Kirchengefeh 
nicht abgeändert würde. Druey erklärte, fie möchten geben, 
wenn fie wollten, nötbigen Falls werde er felbft auf bie 
Kanzel fteigen und predigen und andere werden feinem Bei- 
fpiele folgen. Wirklich legten 180 Geiftlihe ihr Amt nieber, 
aber das Volk rief fle nicht zurüd, wie fie erwarteten, und 
ed fanden fi (ohne daß Druey predigen mußte) Leute genug, 
melde fo viel verftanden, als zum Predigen, Taufen, Abend- 
mahl austheilen und Copuliren nothwendig war, die Orbina- 
tion ließ nicht auf fi warten, ed ging im neuen Geleife fo 
gut fort ald im alten, und die Schulmeifter und mallres 
(Spradlehrer), die zu Pfarrern gediehen waren, erwieſen 
ſich fattelgerecht ; indeflen bereuten viele der 180 ven gethanen 
Schritt und ließen fih auf vakant gewordene Pläbe wieder 
anftellen. 

Das waadiländiſche Völklein ärgert fi feit Jahren nicht 
wenig über die Wendung, welche der Sieg der reinen Demo 
fratie am 8. Öftober 1846 in der Nahbarftadt Genf berbei- 
geführt hat. Diefe Metropole des romanifchen Proteftantismue 
wurde 1814 durch die öfterreihifhen Waffen den Franzoſen 
entriffen und durch den Wiener Congreß als zmeiundzwanzigfter 
Kanton der Eirgenoflenfchaft einverleibt. In Genf berrfchte 
noch mehr als in der Waadt die republifanifch-fodmopolitifche 
Richtung, während die reiche Bourgeoifie als regierende Partei 
der Stadt Ealvins ihre confeflionelle und damit ihre politifche 
Bedeutung zu erhalten bemüht war. Durch die ftrenge Auf 
rechthaltung der Sonntagdfeier, die Maßregelung ded Theaters 
und dergl. revindicirte fih Genf nah 1815 den während der 
franzöfifchen Herrfhaft verlorenen Beinamen ‚la sage“; ber 
Reichthum der Stadtgemeinde und die Freigebigkeit der ein« 
gebornen Millionäre bob die Akademie zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anftalt erſten Rangs und machte fie zum Brennpunkt 
der romaniſch proteftantifchen Theologie und Philofophie. Die 
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Stadtgemeinde hielt fich ſtrenge gefonvert von der fatholifchen 
Landfchaft, mit welder fie der Wiener Eongreß auf Koften 
Frankreichs und Savoyend umgeben hatte, damit der Schlüffel 
zur weftlihen Schweiz nicht außerhalb der Schweiz läge. Die 
Stadtgemeinde war eine gefchloffene Bürger-Eorporation, die 
feinen Katholifen aufnahm, einen mehrere Millionen flarfen 
Fonds für Kirhen- und Schuljwede befaß, unter den katho⸗ 
liſchen Dienftboten und Anſaſſen PBrofelyten warb, fie au& 
fteuerte und mit dem Bürgerrecht belobnte. In gleicher Weife 
verfuhr fie mit den politiihen Blüchtlingen und fo wurde 
z. D. Graf Pellegrino Rofji ald flüchtiger Earbonaro in Genf 
Calvinift, dann Profeffor und Staatsrath, und legte ale 
Genfs Gefandter auf der Tagſatzung 1833 den Entwurf einer 
neuen Bundesverfafiung vor. (Sein Glaubensverwandter Ouizot 
berief ihn 1835 nah Paris, wo er fih wieder ald Katholif 
gerirte, 1839 Pair, 1840 Staatsrath, 1845 franzöfifcher Ge- 
fandter in Rom, 1848 erfter Minifter Pius IX. und als 
folder am 15. November von den Mazziniften erdolcht wurde.) 
Dieſes puritanifche Genf verwandelte James Fazy durch die 
Pevolution vom 8. Oft. 1846, in welder die kecken vuvriers 
unter ihrem entfchloffenen Führer die vor einem Kampf auf 
Leben und Tod zurüdichredenden reichen bourgeovis befiegten, 
in eine paritätifche Stadt, amalgamirte durch eine neue Ber 
faffung Stadt- und Landbürger, vertheilte den größeren Theil 
der Bonds ald Kirchen- und Schulgut für beide Eonfeflionen, 
riß die Seftungswerfe der Stadt nieder und öffnete dieſelbe 
der Einwanderung und Einbürgerung. Genf übt aus begreif- 
lihen Gründen auf die benadhbarten ſavoy'ſchen und alt« 
franzöfifhen Bezirke die meilte Anziehungskraft aus und weil 
diefe Fatholifh find, fo find die eingewanderten Neubürger 
zum größten Theil Katholifen; in Bolge davon zählte der 
Kanton Genf Ihon 1861 unter 83,000 Einwohnern etwas: 
über 42,000 SKatholifen, während 1815 die NReformirten 
Zweibrittheile der Bevölferung ausmachten. Diefed Ergebniß 
der Revolution von 1846, welche durch den Sefuitenfturm 
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angeblafen wirbe, ift ein Gränel in den Augen der refor- 
mirten Altgenfer und der benachbarten Waadtländer, nit 
minder auch der reformirten deutfhen Schweizer, man findet 
jedoch allerfeits für gut feinen Groll zu bemänteln, neuefter 
Zeit mit heiligem Zorn über die Spielhölle in Fazys Palaſt 
und Fazys Finanzwirthſchaft. Der alte Demagoge hat aller- 
dings in diefer Hinſicht gefündigt, es braucht aber nur die 
Spielhölle geſchloſſen und die Finanzwirthſchaft fparfamer 
gehandhabt zu werben und damit iſt alles gethan; beides ift 
gefhehen, aber deßwegen ſchweigt nicht der Zorn über ben 
1846 fo hoch gepriefenen Fazy und bört die Spannung in 
Genf nicht anf; hier wird ed Faum ertragen, daß die Katho—⸗ 
lifen nicht bloß gleichberechtigt find, fondern bereits über- 
mächtig zu werden drohen, und anderdwo ift man ergrimmt, 
daß der Schlag, mit weldhem die Katholifen in ber innern 
und oͤſtlichen Schweiz getroffen wurden, ihnen im Außerften 
Weiten die Thore des calvinifchen Noms öffnete. Diefe 
Stimmung machte fi 1859 fogar bei einem Bundesrathe 
Luft; man jubelte vom Genfer- bid zum Bodenfee über 
Napoleons italienifchen Befreiungsfrieg und wiegte ſich fogar 
in dem Gedanfen, der franzöfifche Kaifer und ehemalige thur— 
gauifche Bürger werde Chablais und Faucigny, die in der 
von Europa der Schweiz garantirten Neutralität inbegriffen 
waren, aud Dankbarkeit für das gewährte vieljührige Aſyl 
in einen fchweizerifchen Kanton umfchmelzen oder mit dem 
Kanton Genf vereinigen. Da Außerte ein Bundesherr ſich 
unwillig und ermahnte zu bedenken, daß durch eine ſolche 
Acquifttion die Ultramontanen mit einem großen Kanton ver- 
ftärkt würden und Genf ihnen rettungslod verfallen müßte. 
In der That wärden auch Chablais, Genf, Wallis und 
Freiburg einem neuen rabifal religiöfen Anlauf eine reſpektable 
Macht in der Weftfchweiz entgegenftellen Fönnen. 

Freiburg hat fih nach zähem Ausharren von den radifalen 
Machthabern und ihrer Verfaffung, weldhe von der Tagſatzungs⸗ 
Mehrheit dem Kanton war aufoctroirt worden, emanripirt, 
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Wallis fiel dem Radikalismus niemals vollſtaͤndig anheim 
wohl aber die beiden katholiſchen Kantone Solothurn und 
Luzern. Die höheren Schulanſtalten der beiden letztern mit 
den Schullehrerſeminarien werden daher entſprechend geleitet 
und iſt die Elementarſchule thatſächlich von der Kirche ge- 
trennt, obgleich das Geſetz eine ſolche Beſtimmung nicht aus⸗ 
drüdtich enthält, denn das Schulgeſetz iſt das ausſchließliche 
Werk des Großen Rathes und der Biſchof iſt weder Mit⸗ 
glied des Erziehungsrathes noch hat er einen Vertreter in 
demſelben. Auch in St. Gallen wurden die katholiſchen In- 
tereſſen ſchwer geſchädigt. Dieſer große Kanton iſt am Schluſſe 
des vorigen Jahrhunderts während der damaligen Revolu—⸗ 
tiondftürme aus verfchiedenen Beftandtheilen zufammengefegt 
worden, vie theild ausſchließlich reformirt wie die Stabt 
St. Ballen, theild ausſchließlich Fatholiih wie das ehemalige 
fürftäbtlihe Gebiet, theild paritätifch wie das Toggenburg 
und die Vogtei Rheinthal waren. Die SKatholifen bilden 
jedoch nahezu ein Drittheil der Benölferung und würben 
daher Herr im eigenen Haufe bleiben, wenn fie daflelbe ein- 
trächtig befhütgen würden. Seit 1830 erhob fih jedoch eine 
mächtige Partei unter ihnen felbft, welde das im nahen 
Deutſchland herrfhende Syſtem der Kirche gegenüber einzu⸗ 
führen ftrebte. Sie kündigte 1833 die Verbindung des Fleinen 
Bisthums St. Gallen mit dem noch Fleinern Bisthum Chur, 
veranlaßte dadurch einen langjährigen Streit mit dem päpft- 
lichen Stuhle, Spaltung und Aergerniß unter den Katholiken 
des Kantons; fie war ed auch, welde die Badener Konferenz 
beſchickte, das Kloſter Pfäfers fäkularifirte und 1846 in Ber- 
bindung mit den Reformirten durch den Tagſatzungsgeſandten 
Fels die entfcheidende Stimme gegen den fogenannten Sonder- 
band und die Berufung der Jeſuiten nach Luzern gab. Bis 
dahin hatten die Reformirten fih den Katholifen zwar gefällig 
bewiejen, fich jedoch nicht in rein Tatholifche Angelegenheiten 
gemifcht, namentlich hatte die excluſiv reformirte Stadt 
Et. Gallen ſich ferne gehalten; nad 1846 Anderte ſich dieß 
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Verhaͤltniß vollſtändig, der Radikalismus gewann die Herr- 
fhaft, die Reformirten hielten zu den katholiſchen Radikalen, 
festen durch dieſe Goalition in den gemifhten Bezirken in 
der Regel ihre Candidaten duch, und als natürlide Folge 
trat die gleiche Aenderung in den Stantonalräthen ein. Seit⸗ 
dem wurde rüftig gegen die katholiſchen Intereſſen operirt 
und außer einer Verfafjungsänderung bedeutende Erfolge er- 
rungen. Die Katholifen des Kantons haben ald Corporation 
von dem Gtifte St. Gallen (defien Wiederberftellung und 
fhlieglich fanktionirte Aufhebung nad der Beſiegung Napo- 
leons I. befonders den Bürften Metternich befhäftigte) ein 
bebeutended Bermögen geerbt, dad für Kirhe und Schule zu 
verwenden ift. Ein Theil dieſes Vermögens befteht in Wal- 
dungen: die meiiten find jetzt verfauft und von dieſen ein 
beträchtliher Compler von der Etadtgemeinde St. Gallen, 
einer erclufiv reformirten Corporation, angekauft. Die Ka 
tbolifen hatten ihre eigene Kantonsſchule (Gymnaſium), die 
von dem Präfidenten des katholiſchen Erziehungsrath Dr. Karl 
Greith (jetzigen Bifhof von St. Gallen) zu bober Blüthe 
gebracht wurde; derſelbe fiftete im Verein mit andern tüd- 
tigen Lehrkräften einen Lehrcurs der philoſophiſchen Propä- 
deutif an der Kantonoſchule, der ſich als beſonders zweckmäßig 
erprobte. Heute iſt die katholiſche Kantonsſchule mit der re 
formirten verſchmolzen, bezahlen die Katholiken verhältnipmäpig 
das Meifte, find die Neformirten in der leitenden Bebörbe 
verhältnigmäßig ftärfer vertreten, und ift die Anftellung eines 
katholischen Lehrerd der Geſchichte nicht ansbedungen. So 
wurde durch radikale und confeffionele Arglift eine Anftalt 
geiprengt, welche der katholiſchen deutſchen Schweiz fo uoth- 
wendig wäre; denn feitdem die Anftalten in Solothurn, Luzern 
und Chur radifalifirt find, hat ein Vater, der feinen Sohn in 
ficchlicher Lehre und Difciplin heranbilden laffen will, in der 
Schweiz nur noch die Wahl zwifchen dem Inflitute des Stifte 
Einfieveln und dem von den ſchweizeriſchen Biſchoͤfen prote- 
girten Privatinftitute Mariä Kreuz in Schwyz. 
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+ Wenden wir uns aus St. Gallen in den benachbarten 
Thurgau. Das Lehrerfeminar wurde nad) Aufhebung der 
öfter in das Stiftögebände Kreuzlingen verlegt und Direktor 
Webrli bezog mit feiner Familie die ehemaligen Gemäder 
des Prälaten, Fonnte ſich derfelden jedoch nicht lange erfreuen, 
Der Erziehungsrath mit Dr. Kern am der Spite beantragte 
die Errichtung einer Kantonsfhule und der Große Rath 
flimmte bei. Dieß mißfiel der Volksmaſſe, die von der Klofter- 
aufhebung Straßenbauten, Kranfenhäufer ıc. neben Steuer 
berabfegung erwartet hatte, nicht aber in erfter Linie die 
Doticung einer höheren Schule für die Söhne einiger hundert 
reicher Bamilien, damit dieſe mit weniger Koften ſich die 
Borbildung zu Beamten, Aerzten, Geiftlihen aneignen, oder 
die einem Kaufmann, Babrifanten, Dorfmagnaten’sc. nöthige 
Kenntniß des Franzöfifhen, der Matbematit, Phyſik, Chemie 
nicht mit großen Koften aus Zürich oder gar aus Laufanne 
bolen müßten. Börmlich erbittert waren die Schulmeifter; fie 
hatten von dem Kloftermanna einen beträchtlihen Antheil er⸗ 
wartet, jegt ſchien dieſes von einer Kantonsſchule, von Pro- 
fefforen und anderen graduirten Lehrern verſchlungen zu werben. 
Sie ftellten fih nun an die Spige der Bewegung gegen den 
Schulgeſetz Entwurf, das Volk verwarf denfelben, Dr. Kern 
trat ab und verlor fein bisheriges Präftigium ; der aus Zürich 
im den Thurgau übergefiedelte Seminardireftor Schere wurde 
zum Präfidenten des Erziehungsraths gewählt und num legte 
auch Wehrli fein Amt nieder, nachdem er von der Mehrheit 
der Schulmeifter die Meinung hatte hören müffen, daß er für 
= ——— gewirft habe und nicht fürdie Beſſerſtellung 

julmeifter eingeftanden fei, wie er doch fo oft ver ⸗ 
= Die Kantoudſchule kam aber dennoch zu Stande, 
denn die Bewegung in dem Bolfe erlahmte bald, da ſich alle 
zeichen Familien von ihr fern hielten, und aud Schere zog 
fich bald wieder zueüd, nachdem er eine anerfennenswerthe 
Mäpigung bewiefen.  Selbftverftändlih wurde bei der Or- 
ganifation der Kantonsfhule auf die u» nicht die 
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mindeſte Ruͤckſicht genommen; fie ruhrten ſich auch nicht, weil 
es ſie doch nichts geholfen hätte. 

Der Erziehungsrath, deſſen katholiſche Mitglieder der 
confeſſionellen Proportion der Bevoͤlkerung entſprechend die 
Minderheit bilden, griff aber auch radikal in die Organiſation 
des Elementarſchulweſens ein. Der Kanton hat ungemein 
viele einzeln ſtehende oder in kleinen Gruppen umherliegende 
Höfe und Häufer, fo daß manche Pfarrgemeinde aus zwei 
bis fünf Ortfchaften beftebt, die bis auf ein bis zwei Stunden 
von der Kirche entfernt find. Die meiften derfelben, reformirte 
wie fatholifche, fammelten lange Jahre hindurch mit unfäg- 
licher Anftrengung die Mittel, um einem Schulmeifter den 
vom Geſetze ald Minimum beftimmten Gehalt verabreichen zu 
fönnen und ein gefeglih genügendes Lofal für die Eule 
berzuftellen; eine eigene Schule wünjchten die Alten der Kin- 
der wegen und betrachteten fie überbieß als einen Ehrenpunft. 
Das ſäkulariſirte Kloftervermögen fhien auch bier für alle 
Zeiten zu belfen; es kam aber ganz anders; die neue Genera- 
tion der Schulmeifter ſchrie nach Gehaltsaufbeſſerung mit der 
Beharrlichkeit hungriger Raben, fie verlangte nach zureichenden 
Lehrmitteln um ihre in Geſchichte, Geographie, Naturfunde, 
Zeichnen im Seminar erworbenen Kenntniffe nicht brach liegen 
zu laffen — der Staat wollte dad ganze Opfer nicht bringen, 
die kleinen Schulgemeinden vermochten ed nicht. Da wurden 
diefe Heinen Schulen als „Zwergſchulen“ in die Acht erflärt 
als Hinderniffe für das Gedeihen der Volksbildung und zu« 
legt deren Verſchmelzung zu einer größeren oder zur Ver⸗ 
einigung mit einer bereitö beftehenden größeren verurtheilt. 
Dieß Schidfal traf hauptſächlich Fatholifhe Schulen, weil in 
größeren paritätifchen Gemeinden die Katholifen in der Regel 
die Minderzahl find und nur böchft felten das umgekehrte 
Verhältniß ftattfindet, weßbalb das Loos eingeſchmolzen zu 
werben ebenfo felten eine reformirte Schule traf. Gegen dieſe 
Operation proteftirte nicht nur der Fatholifche Klerus, fondern 
auch der reformirte, allein der radikale Kantonsrath führte fie 
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durch im Intereſſe der Volksbildung und zur Beförderung 
der Toleranz, wie mit befonderem Nachdruck hervorgehoben 
wurde. Die reformirten Staatöbürger begriffen, daß fie auf 
diefe Weife weniger Schulfteuer zu entrichten bätten und 
fanden die „Beförderung der Toleranz”, d. h. die Vermin- 
derung der Fatholifhen Schulen ganz in der Ordnung; das 
Geſchrei über Ultramontanismus, Jeſuitismus 2. that au 
in diefer Sache feine fonft bewährten Dienfte. 

Zürih wird halb im Ernft und halb im Scherz das 
fehmweizeriiche Athen genannt; denn die Stadt hat eine Uni⸗ 
verfität, Kantonsſchule, Realſchule und ift feit neuefter Zeit 
mit der eidgenöflifhen polytechniſchen Schule, die eine ver 
bedeutendſten Anftalten diefer Art zu werden verfpricht, be 
dacht worden; fie it wie weiland Athen daneben eine an 
Babrifanten, Kaufleuten und Spefulanten reihe Stadt, und 
auch auf dem Lande iſt das Schulweſen trefflih organifitt, 
deßgleihen auch bier ein blühenvder Gewerbfleiß verbreitet. 
Im 3.1839 mußte Seminardireftor Scherz der antiftraußifchen 
Bewegung weichen, heute ift der Rationalidmus der Grundton 
der religiöfen Schulbildung und wurde lepted Jahr über die 
Betition vieler Yamilienväter, daß die Kantonsſchüler nicht 
verpflichtet feien den Religionsunterricht an der Kantonsichule 
zu hören, fondern es den Vätern freigeftellt werden möge, fie 
von einem andern Religiondlehrer (poſitiv confeffionell) unter- 
richten zu lafien, zur Tagesordnung gefchritten; in der Neuen 
Züricher Zeitung erklären (6. März 1865) Seminarzöglinge 
und junge Schulmeijter, daß Direktor Fried fie „von dem 
Schlendrian der Dogmatik” befreie; Dr. Johannes Scherz, der 
Literatur», ultur- und Religionsgefchichte verarbeitet wie 
Blumauer die Aeneis, Tehrt am Bolytechnifum. Damals empörte 
fid Stadt und Land gegen die Berufung des Dr. Strauß, 
heute tritt Profeſſor Keim ald Schugrebner für Schenkel auf 
und die Gemeinde Ufter Fanzelt in einer Erklärung die Geiſt⸗ 
lichen ab, welde ihren Pfarrer wegen rationaliftifcher Lehre 
verwarnten. Eine zu zwei Drittbeilen aus Laien zufammen- 
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geſetzte Synode beſtimmt über Kirchenordnung, Katechismus, 
verhandelt uͤber die Lehre von der Erbſuͤnde und dem Opfertod 
Chriſti (die von einem Schulmeiſter in einem Blatte als 
„Bluttheologie“ bezeichnet wurde): die reformirte Kirche, die 
confessio helvelica, wird demnach verſchlungen, aber nicht 
bloß von der Schule, der hohen und niederen, ſondern auch 
Kaufleute, Fabrikanten, Advokaten, Dorfmagnaten ıc. reißen 
Stücke von ihr ab, fo daß Gemeinden, welche Zwingli’s 
Lehre fefthalten, infularifh daftehen, und einzelne Familien 
und Perfonen in Gemeinden, wo der Pfarrer der neuen 
Richtung huldigt, Feine Kirche mehr haben und auf den häus— 
lihen ©otteödienft und den Beſuch von Eonventifeln Gleich⸗ 
gefinnter beſchränkt find. Es entſpricht der Demokratiſirung 
der reformirten Kantonskirchen (denn von einer helvetiſchen 
Kirche kann keine Rede mehr ſeyn) vollſtaͤndig, daß die Geiſt⸗ 
lihen überall von den Gemeinden gewählt werben, meiſtens 
nachdem die Eoncurrenten um dieſelbe Stelle eine Probes 
predigt abgelegt haben; mit derſelben Confequenz werben fie 
nur auf eine beflimmte Anzahl von Jahren angeftellt und 
müäflen fih dann einer Wiederwahl unterwerfen, oder bie 
Gemeinden haben das Recht den Geiftlihen abzuberufen d. h. 
zu entlaffen, wenn zwei Drittheile der Kirchfpield-Bürger fih 
dafür entfheiden. Die Geſetze der einzelnen Kantone find in 
diefer Beziehung fehr verſchieden, und nur in wenigen if 
dafür geforgt, daß 3. B. Gemeinden, die einen mehr ale 
60 Sabre alten Geiftlihen entlaffen, demſelben einen Theil 
feines Gehaltes als PBenfion zu bezahlen haben. 

Daß die Elementarfhule von der Kirche emancipirt oder 
getrennt iſt, verſteht fih von felbft, höchftens beitimmt das 
Schulgefeß, daß der Pfarrer ohne Wahl Mitglied der Gemeinde- 
ſchul⸗Vorſteherſchaft ift, der Praͤſident derfelben wird aber ge- 
wählt. Noch find nicht in allen Kantonen die Schulmeifter 
auch Mitglieder der Ortsfchul- Vorfteberfchaften, überall hat 
aber die Schulbürgerfhaft das Recht den Schulmeifter zu 
wählen und ift nur infoweit beſchränkt, als fie einen von ber 
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oberſten Schulbehoͤrde mit einem Fähigkeitszeugniſſe verſehenen 
Candidaten wählen muß. In einigen Kantonen geſchieht die 
Wahl auf eine Anzahl von Jahren, in andern beftebt das 
Abberufungsrecht. Den Schulzwang laflen fi die Schweizer 
gefallen, aber daß eine Gemeinde jeden Schulmeifter annehmen 
müßte, den ihr eine Oberfchulbebörde zuzufgiden für gut 
findet, und daß fie gezwungen wäre, denſelben zu bebalten, 
wenn fie mit demjelben auch noch fo unzufrieden feyn mag, 
das ift mit den Begriffen der Schweizer von den Nechten 
der Gemeinde und der Familie unvereinbar. Indeſſen fühlt 
fih der fchweizerifhe Schulmeifter in feiner proviforifchen 
oder prefären Stellung durchaus nicht fo unglüdlid, wie ber 
deutſche Schulmeifter ficherlih glaubt, dem die definitive und 
lebenslängliche Anftellung über Alles geht, der gewohnt ift 
vielmehr darauf zu achten, daß er feiner Oberbehörde gefalle, 
als daß er den Wünſchen der Gemeinde und der Familien- 
väter Rechnung trage. Der fchweizerifhe Schulmeifter weiß, 
daß fein Proviforium eine Folge der Demokratie ift, welche 
fein Amt auf Lebenszeit, fondern nur auf Friften verleiht 
und eben darıım auch feinen Angeftellten penfioniren kann; er 
ift wie alle feine Landsleute gewohnt auf eigenen Füßen zu 
ftehen, und gibt man ihm in diefer Gemeinde den Abſchied, 
was ihm leicht widerfahren kann, wenn er fih von ven 
Parteibewegungen ded Gemeindelebend nicht fern hält, was 
in der Regel unmöglih ift, fo findet er in einer andern 
wieder Anftellung‘, oder er greift zu einem anderen Berufe, 
er wird 3. B. von einem Fabrifanten oder Saufmann in das 
Eomptoir aufgenommen, wird bei der Poft oder Eifenbahn 
angeftellt, wird Gehilfe eined Advofaten oder Friedensrichters, 
Bezirköfchreiber 2c. und mehr als einer bat fih ſchon in den 
Kantondrath, Erziehungsrath, felbft in den Regierungsrath 
emporgearbeitet. Er ift nicht fo einfeitiger Bachmann wie 
der deutfhe Schulmeifter, nicht fo bureaufratifh reizbar und 
einbilverifh , fondern in der Eſſe der Demokratie geglüht 
und auf ihrem Ambos gehärtet, und wenn er es verfteht, bei 
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einer tief gebenden Bewegung des Volkes einichlagende 
Reden zu halten und flug zu agitiren, fo wird er Volkomann 
und der Weg zu Aemtern tft ihm geöffnet. Es ift übrigens 
damit keineswegs gefagt, daß die ſchweizeriſchen Gemeinden 
mit ihren Schulmeiftern gleihfam Ball fpielen und fi die 
felben zuwerfen, es gibt vielmehr Beifpiele genug, daß Ge⸗ 
meinden für die Erhaltung erprobter Schulmeifter Opfer 
bringen, die in Deutſchland nit vorfommen, und im Ganzen 
genommen nimmt der Schulmeifter in den meiften Kantonen 
eine viel bedeutendere und geachtetere Stellung ein als in 
Deutſchland, eben weil er auf eigenen Füßen ſteht und nicht 
duch den SKanzleimehanismus gefhoben und gehoben wird. 


XLV. 


Beitlänfe 
Die europälfche Beripherle und das deutſche Centrum. 


Seit vielen Jahren war e8 nicht fo fehwierig wie jept, 
über die politifde Lage Europa’d Revue zu halten. Man 
weiß mit Einem Wort nicht mehr, was man dazu fagen foll. 
Ereigniffe von der größten Tragweite folgen fih, und doch 
gefchieht eigentlih nichts. Die Hand Gotted greift fichtbar 
vom boden Himmel herab, und doch ſcheint fie weder erfannt 
noch gefühlt zu werden. Steigende Unempfindlichkeit erfcheint 
: al8 die momentane Signatur der Zeit; die Empfindungs- 
loſigkeit aber ift bei jenem Törperlicden Organiömus das ge- 
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wifiefte Zeichen der Auflöfung. Allgemeines Mißtrauen aller 
Mächte gegen alle, andererfeits die bange Erwartung der 
kommenden Dinge bei dem einfichtigen Theile des Publifums 
— eine andere politifche Regſamkeit eriftict nicht mehr. Wie 
halb flugnirendes Sumpfwaffer fließt die Gefchichte Europa’s 
dabin; und dod, fobald die trüben Gewäfler abgelaufen find, 
wird man fih mit Berwunderung in einer ganz veränderten 
Welt wieder finden. 

Man darf fagen: während Europa fchlief, haben ſich die 
gewaltigen Aenverungen vollzogen, aus denen die Umgeftal« 
tung des Welttheild hervorgehen wird. Europa bat gefchlafen, 
während es Rußland gelang einen fchwerern Schlag ald 1830 
gegen die Hoffnungen der polnifhen Nation zu führen, und 
in dem beweinenswerthen Lande offen das Syſtem der Ruffi- 
fleirung an die Stelle der vertragsmäßigen Verpflichtungen 
von 1815 zu fegen. Europa bat gefchlafen, während Deutfch- 
land gegen den feandinavifhen Norven einen Riß in das 
europäiſche Staatenſyſtem machte, der fih nun fortpflanzt 
duch alle deutfhen Lande und den Bund unfehlbar fo zu- 
richten wird, ja ſchon zugerichtet hat, daß eine nagelneue 
Zufammennähung nur mehr eine Frage der Zeit ifl. Europa 
bat endlich gefchlafen, während in Norvamerifa die große 
Kataftrophe fich vorbereitete, die nun mit erfchütternder Wucht 
eingetreten ift: die Niederwerfung der für ihre IUnabhängig- 
feit fämpfenden Südftaaten, befiegelt durch die graufige Er» 
mordung Lincolne. Die Folgen aus diefem rafchen Finale 
des unerhörten Bürgerkriegs find in jeder Beziehung uner- 
meßlich; fie bringen und eine ganz nene Stellung der euro- 
päifhen Mächte, wie wir denn jetzt ſchon fehen, daß Eng- 
land und Frankreich gezwungen find und den Rüden zuzu- 
ehren, um mit gefpanntefter Aufmerffamfeit der Entwidlung 
der Dinge in Nordamerifa zu folgen. Aber ein wo möglich 
noch ftärferer Rüdfchlag wird auf die politifhe Bewegung 
im Innern unferer Staaten, England nit ausgenommen, 
erfolgen. „Ihr armen Schluder! euer Geheul wird nicht 
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verhindern, Daß die Wiebergeburt ver norbamerifanifchen Union 
das Auferſtehungsfeſt der Demokratie in der ganzen civilifirten 
Welt if. Co hat der Berliner „Social Demokrat” vom 
49. April in der erften Freude über den Fall von Richmond 
gefhrieben, und die Pariſer Studentenſchaft hat fofort den 
erläuternden Commentar dazu geliefert. 

Neue Schwierigkeiten werfen bereitd ihre Schatten vor 
aus in Belgien, in Spanien, in Italien. König Leopold 
hätte nicht leicht zu ungelegnerer Zeit fterben können, ald «6 
nun der Ball zu ſeyn fcheint. Der Bourbonenthron in Spanien 
gehört befanntli wicht zu den beliebten Collegen des fran- 
zöftihen Imperator; aber dieſer ſowohl als die Regierung 
der englifhen Whigs würden ficher viel darum geben, wenn 
fie die drohende Umwälzung in Spanien und Portugal auf 
unbeftimmte Zeit vertagen könnten. In Italien baben vie 
fatholifchen Mächte ſich die Schande angethan, daß der heilige 
Bater fih direft an den Räuberfönig in Florenz wenden 
mußte, um nur die italienifchen Bisthämer nicht gänzlich ver- 
waifen und die Kirchen der Halbinfel nicht bis auf den legten 
Pfenning ausplündern zu laffen. Ob nun bei diefen Ver—⸗ 
handlungen viel oder wenig berausfomme, jedenfalls refultirt 
daraus ein ſchwerer Schlag gegen die Sache der Legitimität 
in aller Welt, und auch dem Imperator werden feine Rofen 
davon erblühen, daß er den hochprieſterlichen Greis bei der 
monarchiſchen Revolution zu fuppliciren zwang. Yür das 
unglaubliche Berfäumniß wirb die fatholifche Meinung Frank⸗ 
reihe ihn verantwortlid machen, aber aud die Partei der 
Rothen in Italien wird ihre Wuth an ihm und feinen hoben 
Ereaturen in Slorenz auslaſſen. Es ift gleihgültig, wasfür 
eine Partei in Italien demnächſt die Oberhand gewinnt, bie 
„klerikale“ oder die garibalvifche, jedenfalld wird es nicht die 
Partei der franzöfifhen Bafallenfchaft feyn. 

Nur das Eine ginge noch ab, um die Verwirrung com- 
plett zu machen: daß nämlich auch der Orient wieder in Be- 
wegung geriethbe. Es iſt jüngft die Notiz durch die Blätter 
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gelaufen, der Snltan gehe damit um, zur Aufbeflerung der 
äußerſt zerrütteten Sinanzen feines Reihe den Waluf, d. i. 
die Mojcheen- oder Kirhengüter des Iölam, zu fälnlarifiren; 
wäre das wahr, fo dürfte die orientalifche Frage in letzter Inſtanz 
einer folhen Maßregel auf dem Fuße folgen. Der Feuergeiſt 
des Muhamedanismus würde dann, nah den Fleinen Bor 
fpielen in Tunis und Algier, auf feinem europäifchen Haupt⸗ 
herde zum legtenmale aufflammen. 

Ueberfhaut man nun die tumultuarifhe Scene, welde 
Europa mit der Ruhe eines Wacöfiguren - Kabinetd augen- 
blidlih darftelt, fo bleibt dad Auge unwillfürlih auf zwei 
Mächten haften, und auf jede Lippe drängt fi die Frage: 
was werden fie thun und wie wird ed mit ihnen werben? 
Branfreih und Preußen find diefe zwei Mächte. Ja, ich. 
möchte Preußen fogar in erfter Reihe nennen ; denn durch 
ein wunderbares Schickſal ift ed dahin gekommen, daß die 
öffentlihde Meinung des Welttheild mit Fälterm Interefie auf 
den franzöfifhen Napoleon. binfieht als auf den beutfchen, 
auf Herrn von Bismarf. Und nicht mit Unrecht; denn mit 
dem Imperator gebt es fihtlih und raſch bergab, während 
Preußen, das man ein halbes Jahrhundert lang nur mebr 
ald fünfted Rad am Wagen der Großmächte zu betrachten 
gewohnt war, feit dem 28. Mai v. Is. in fletem Auffteigen 
begriffen ift. Die große Veränderung, melde in der Stellung 
Frankreichs einerfeitd und Preußens andererfeit6 vor fich ge- 
gangen ift — fie ift ed was unfere momentane Lage offen- 
fundig charakterifirt. Das tiefer liegende Merkmal ift die auf 
Umänderung der ganzen Geſellſchaft drängende fociale Be⸗ 
wegung; aber ihre unabfehbare Tragweite ift nur erft wenigen 
Augen offenbar. 

Noh vor zwei Jahren war Frankreich unter der 
fhlauen und glüdhaften Leitung des Imperatord das Alpha 
und Omega eined jeden politifhen Räfonnemente. Jeder 
Leitartifel fing mit den geheimen Abfichten des Manned an, 
um fie zu erratben, und ſchloß damit, davor zu warnen. Das 
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iſt nun vorbei; man fürdtet Ihn nicht mehr, und wenn man 
ihn noch fürchtet, fo fürchtet man viel mehr den todten als 
den Ichenden Napoleon. Es ift unverkennbar: er bat bie 
europäifche Direktive verloren, die Ereigniffe find ihm über 
den Kopf gewadfen, und Alles was feit zwei Jahren ge« 
ſchehen, ift nicht nur ohne ihn fondern gegen ihn gefheben. 
So der Reihe nah in Polen, in Norddeutſchland, in Nord 
Amerifa. Der leste dieſer Schläge dürfte der empfindlichfte 
feyn. Die franzöfifhe Reftauration in Mexiko hatte unbe 
dingt den Sieg der Südftanten der amerifanifchen Union zur 
Boraudfegung; ed mußte zwifchen dem neuen bifpano- 
amerifanijchen Kaifertbum und der großen vorg Radikalismus 
und von der Monroe - Doktrin beherrfchten Republik ver 
Yankee's eine fefte Vormauer entftehen, fonft war fein Wer 
auf dem weſtlichen Eontinent, welches er felbft ald das wid 
tigfte feiner Regierung bezeichnet bat, und welches im In⸗ 
terefie der Menjchheit in der That eines beſſern Schidfals 
werth gewefen wäre, früher oder fpäter verloren. Darum 
handelt es fih nun. Auch England ift von der plöglichen 
Wendung der nordamerifanifhen Krifid nicht weniger ſchwer 
berührt; beide Weftmächte bemühen ſich vergebens, ihre Angft 
und ihre Betroffenheit unter den devoten Höflichkeiten zu 
verbergen, womit fie den Radifalismus in Wafhington zu 
begütigen fuchen. Trotzdem wird ſich aber England ſchwerlich 
zu eiger principiellen Allianz gegen die neue Union mit dem 
Smperator berbeilaffen. Man bat in London feine wohlbe- 
gründeten Anträge zurädgewiefen, als es noch Zeit war, 
raſch und wohlfeil eine Entfheidung zu Gunften der Süb- 
linger herbeizuführen. Er wird die Wahl haben, allein und 
ohne Bundesgenoſſen einen überfeeifhen Krieg zu führen, 
wobei feine Gegner in Europa und feine Todfeinde in Frank⸗ 
veich leichtes Spiel in feinem Rüden hätten, oder er wirb 
die theuern Früchte feiner Arbeit in Merifo aufgeben müſſen, 
die fein allerperfönlichftes Werk war. 

Mit Einem Wort: es ift ſchon zwei Jahre ber, daß 
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Ihm nichts mehr gelingen will; und dieß iſt ein höchſt ber 
denfliher Umſtand für. einen franzöfifden Herrſcher, deſſen 
einziger Nechtötitel, ja defien einzige Berechtigung zur Eriftenz 
im Erfolg berubt. Man fieht auch deutlich, wie in Frankreich 
von Tag zu Tag mehr die Beifter der Unruhe fih wieder 
regen. Wenn nicht Alles trügt, fo findet fi) der Imperator 
bereits in die Defenfive gedrängt. Solange er lebt, wird es 
ihm vielleicht gelingen den Andrang niederzuhalten, denn un- 
zählige Franzoſen haben alle Urſache die Bolgen einer Ver⸗ 
änderung auf's Aenßerſte zu fürchten. Aber er ift fterblich, 
fogar fehr fterblih; er kann über Nacht die Augen fchließen 
und am andern Morgen ftünde Enropa vor einem ungeheuern 
Bragezeihen. Würden das Kind und feine fpanifhe Mutter 
auf dem napoleonifhen Throne fih halten, oder würde ver 
rothe Prinz binauffteigen, der als „declaffirter Caͤſar“ mit 
verfohränften Armen des Momented wartet, wie fein Sold- 
fchreiber vor drei Jahren von ihm gefagt hat? Wird Tiberind 
oder Auguftulus der Nachfolger feyn ? \ 

Auh für Deutfhland hat diefe Frage eine immenfe 
Wichtigkeit, und wer fich nicht jet ſchon darüber ſchlüfſig zu 
machen fucht, der verdient den Namen eines deutfchen Staats, 
mannes nicht. Ich denke zunächft nicht einmal an einen fran- 
zöfifhen Angriffsfrieg am Rhein. Die brennendfte Gefahr 
liegt auf einer andern Seite, fie liegt in unfern eigenen Zu- 
ftänden. Jedermann fteht vor Augen, daß wir kaum mehr 
um Singerölänge von der vollftändigen Wiederholung ver 
Vorgänge von 1848 entfernt find. Alle Todten von dazumal 
find wieder auferftanden, trefflich geordnet in Reih nnd Glied 
warten fie auf das Signal, das fie abermals zur Herrſchaft 
berufen foll. Der Unterſchied zwifchen jest und dazumal fällt 
ganz und gar zu ihren Gunften aus. Die gefellfchaftliche 
Baſis hat fih feit achtzehn Jahren gewaltig verändert; in 
nothwendiger Folge davon hat fih das Stanvesbemwußtfeyn, 
welches damald in brüberlicher Bereinigung noch den fefteften 
Damm bildete, vollftändig verflüchtigt; von den damaligen 
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Kräften des Widerſtands find daher kaum mehr fünf Prorent 
vorhanden, und auch diefe find zerfplittert, entmuthigt, ent⸗ 
träftet. Ueberdieß bat fi die neue Bewegung einen legalen 
Weg von gehöriger Breite gebahnt, auf dem fie „geſetzlich“ 
vorfchreitet, fo daß heute oder morgen die Confervativen von 
dazumal ald bie eigentlihen Revolutionäre erfiheinen würden. 
Nur Eines gebt in Deutſchland ab: die Fähigkeit zur Ini⸗ 
tiative. Die Mine ift geladen, aber der Zündfaden muß von 
außen angebrannt werden. Auch dazumal war ed fo; obne 
die Februar⸗Revolution der Branzofen hätten wir trotz Allem 
das denkwürdige Jahr nicht erlebt. 

Kann nun ein deutfher Staatdmann im Zweifel darüber 
feyn, was Angefihtd einer ungewifien, aber unbedingt be- 
droblihen Zukunft feine Aufgabe. feyn muß? Ein einziger 
durchdringender Blid, ohne Leidenfchaft, ohne Voreingenom- 
menbeit auf die europälfche Lage geworfen, muß Jedem Alles 
fagen. Der lebende Napoleon ift zur Zeit viel weniger zu 
fürchten als der todie. Mas ift ed aber, dad den Imperator 
um fein Präftigium gebradht und ihn- aus dem Sattel ge- 
worfen bat; was hat ihm die projeftirten llebergriffe verleivet, 
was bat ihn in die Grenzen der Befcheidenbeit und der In⸗ 
aftivität zurüdgewiefen, in welchen er fi jeht mit einem 
ftudirten Anftande bewegt, als wenn er niemald anderer Ge 
danken ſchuldig gewefen fei? Bragen wir und auf's Gewiflen: 
wie diefe kaum mehr für möglich gehaltene Wirkung dennoch 
berbeigeführt wurde? Es wird fih dann leicht ergeben, was 
noch zu thun und hinzuzufügen wäre, damit wir nit nur 
den lebenden Napoleon nie mehr, fonvdern auch den todten 
nicht zu fuͤrchten hätten. 

Wenn unfere Gefchichtfehreibung dereinſt dad Leben und 
die Thaten Napoleons III. behandeln wird, wenn fie unten #7 
fuht, wie der Mann in energiſchem Auffteigen fih au * 
Spitze des europäiſchen Areopags geſchwungen bat, und "4 
welchem Punkte fein allmähliger Niedergang begann: fo wi 
fie fih der Oberflaͤchlichkeit fhuldig machen, wenn fie 
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deu Behlichlag in Polen ald den Wendepunkt feiner Gefchide 
anfeben würde. Sein finfender Stern datirt vielmehr von 
dem Moment, wo er den Verrath an dem heiligen Stuhl 
beging, und doch nur halb beging. Die traditionelle Politik 
Frankreichs und die Furcht vor der Fatholifhen Meinung bat 
ihn zu diefer Halbheit gezwungen; er wagte dad Entweder⸗ 
Oder nicht. Damit bat er fih aber England für immer ent- 
fremdet. Hätte er den Papſt gänzlich preisgegeben, fo würde 
man ihm in London felbft Savoyen und Nizza und mehr gerne 
verziehen haben. So fraß fi ein unheilbares Mißtranen ein; 
England wollte mit dem Manne ſchlechterdings nichts mehr 
zu thun baben, ber feine Politif und feinen Profit zugleich 
als Eatholifcher und als revolutionärer Herrfher machen zu 
fönnen glaubte. Der Umſchlag zeigte fi) fehroff in Eyrien, 
noch fhroffer in Bezug auf Polen, am ſchroffſten in Bezug 
auf Schleswig-Holftein. Aber Eine Hoffnung blieb dem Im» 
perator immer nod übrig, um fih auf dem grünen Zweig zu 
erhalten, die Hoffnung auf — Deutfchland. Daß er fih auch 
bierin geirrt und verrechnet bat, das verdanken wir der öfter 
veihifh-preußifhen Allianz. Das unerwartete Schau» 
fpiel einer Einigung der zwei deutſchen Großmächte hat ihn 
gänzlich entwaffnet, hat fein Concept verwirrt, hat den bidften 
Strich durch feine Studien gemacht. 

Zitternd vor Unmuth, aber ohne einen Finger zu rühren, 
mußte das feindliche Europa zuſehen, während die vereinigten. 
Großmädte mit Gewalt der Waffen ihren Willen durch⸗ 
führten, zwar nur gegen das kleine Dänemark, das aber doch 
als Schooßkind Franfreihe, Englands und Rußlands befannt 
war. Wir baben einen Borgefhmad davon befommen, wad 
Deutfhland feyn könnte, wenn feine Parteien wollten; es 
fönnte zwei Drittel feiner flehenden Heere abſchaffen, und 
dennoch würde feine feindlihe Macht ed wagen die deutſchen 
Grenzen und die deutfhen Rechte anzutaften. Wir brauchten 
nur aufzuhoͤren gegen und felber und wider einander bie an 
die Zähne gewaffnet zu ſeyn, und wir würden durch dieſe 
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bloße Thatfache den ganzen Welttbeil entwaffnen, vielleicht 
nicht bloß und gegenüber. Darüber bat die öfterreidhifd- 
preußifche Allianz Gewißheit gegeben; fie hat dieſes Refultat 
faktifh bewirkt, obwohl dad ganze deutfche Drittel keineswegs 
mit dem Wunſch, daß es doch ewig fo. bliebe, auf die neue 
Allianz hinſah, vielmehr bis heute den Augenblid nicht 
erwarten kann, wo die Freudenbotſchaft Fame: zwiſchen Wien 
und Berlin fei der Bruch wieder fo unbeilbar wie je. 

Allerdings erklärt fi das ruhige Geſchehenlaſſen von 
Seite der fremden Mächte noch aus einem andern Umftand: 
fie vechneten darauf und fie rechnen fortwährend darauf, daß 
bei der Theilung der Beute die deutſche Uneinigfeit doch 
wieder lichterloh entbrennen werde. Die Spaltung zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen als der Anfang dazu ift für fie 
bloß die. Frage einiger Tage, und dad muß, wie Jules 
Favre jüngft in der franzöfifchen Legislative gefagt bat, „in 
jeder Beziehung Frankreich wefentlih angenehm ſeyn.“ Sehr 
richtig; und die Probe fteht vor der Thüre. Der Moment 
it von unbefchreibliher Wichtigkeit, dad Schidfal von ganz 
Deutſchland, ja die fünftige Geftaltung Europa's bängt von 
der Frage ab, ob die öfterreihifch-preußifhe Allianz in ber 
Conſtitnirung Schleöwig- Holfteind die Probe beitehen wird, 
und ob die andern deutſchen Staaten bie Einfiht, Energie 
und Selbftverläugnung befigen werben, um die Löfung der 
transalbingifchen Schwierigkeit in der großen deutfchen Frage 
zu fuchen und tbeilweife Zugeftändniffe im geſammtdeutſchen 
Interefie zu verwertben. Der lofalifirte Streit muß zu einer 
böhern Einheit erhoben, er muß potenzirt werden zum gefammt- 
deutfhen Problem: davon hängt Alles ab. In den Detail 
fragen werden wir immer verloren feyn, eben weil wir fie nur 
als Detail auffaflen. 

Die Stellung Oeſterreichs ypräjubicitt bis jetzt einem 
ſolchen höhern Standpunkte nit. Würdig einer Großmacht, 
die feit Jahrhunderten in erfter Reihe die entſcheidenden 
Kämpfe gegen die deutſchen Exbfeinde geführt bat, hebt bie 
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oͤſterreichiſche Politik ihren Blick über den Geflchtöfreis der 
Barteien des Tages hinaus; fie fühlt ihre eigene ſchwere 
Roth und fie hat ein klares Vorgefühl der allgemeinen Roth, 
welde aus dem Ereigniß einer Minute über Euroya zu 
ergeben droht. Man nimmt in Wien feine fchroffe, Eurzange- 
bundene Stellung in der obſchwebenden Frage ein; man fucht 
es vielmehr fo gut als moͤglich allen Theilen und Mitintes 
refjenten recht zu machen. Defterreih jagt allervings: es 
wolle und werde den weitgehenden preußifhen Plänen nicht 
beiftimmen, außer foweit ed mit dem Bundesrecht vereinbar 
fei, und man werde der norbdeutfhen Großmacht Feine anderen 
ald dem Bundesrecht entiprechende Berhältnifie zu den Herzog- 
thümern concediren. Aber man fügt in Wien, gehorfam den 
Geboten des europäiihen Gewiſſens, ſogleich ben weitern 
Satz bei: indeß gedenfe man unter allen Umſtänden an ber 
preußifhen Allianz feftzuhalten. Auf den erften Blick fcheint 
bierin ein offenbarer Widerſpruch zu liegen, denn man wird 
nicht beides zumal durchführen können, erftend die Allianz 
mit Preußen intaft erhalten, und zweitens Preußen mit 
leeren Händen aus den Herzogthümern heimfhiden. Eben 
darum muß man die zweifeitige Aufitellung Oeſterreichs fo 
verfteben, daß man in Wien zwar nicht mehr zugeftehen will 
als ſchlechthin nothwendig if, aber auch nicht die bloß nega- 
tive, barich ablehnende Haltung einzunehmen gedenkt, welde 
in einem Theile ded übrigen Deutfchland noch immer beliebt 
wird. 

Eonceflionen find, wie die’ Dinge nun einmal liegen, 
unvermeiblih. Die traditionelle Politit Preußens würde ein 
Minifterium der Hortjchrittöpartei, wenn ein ſolches jetzt am 
Ruder wäre, nicht weniger zwingen foldhe oder größere Conceſ⸗ 
fionen zu fordern, wie fie nun von der Regierung des Herrn von 
Bismark gefordert werden. Man bat gemeint, die prengifche 
Bolksftimmung fei der ganzen oder halben Einverleibung 
Schleswig⸗Holſteins nicht günftig, ſchon deshalb nicht, weil 
fie dem verhaßten Minifterium der „Junker“ ‚einen ſolchen 
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Triumph nicht gönne. Wie fehr hat man geirrt! Eine ganze 
Reihe der einflußreihften SParteiführer, ein Walved, ein 
Mommfen, ein Löwe, die zum Theil noch vor wenigen Mo- 
naten für das volle Recht des Anguftenburgers, beziehungs⸗ 
weije für den mittelftantlihen Standpunkt „unerfchätterlich“ 
einzuftehen betheuerten, find jetzt abgefallen wie dürres Laub 
und in dad Lager der ganzen oder theilmeifen Annerion 
übergegangen. Herr von Sybel behauptet fogar: fowohl die 
Erbrechte des Herzogs ald die Selbftbefiimmung der Ein- 
wohner und der Landesvertretung von Schledwig-Holftein 
feien durch die großen Bedürfniſſe Deutfchlande, d. i. Preu⸗ 
ßens principiell befchränft, und fo lange der Herzog und der 
Landtag nicht Vernunft angenommen hätten, wäre es eine 
Sünde gegen Deutfhland, wenn Preußen die Bonftituirung 
der Herzogthümer bewilligte. 

Allem nad zu urtheilen ift auch in dem zwei Ländern felbft 
die Stimmung ſchon binlänglih mürbe gemadt; Herr von 
Bismarf hätte ſich fonft ſchwerlich fo fehr beeilt, die Einbe- 
rufung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Landesvertretung zu bean- 
tragen, und zwar auf breitefler Baſis. Auch der ſechsund⸗ 
dreißiger Ausſchuß in Frankfurt ſcheint ſchon ziemlich mürbe 
geworden zu feyn, wenn man nad dem Compromiß urtbeilen 
darf, weldes feine Mitglieder unterm 26. März mit der 
Fortſchrittspartei in Berlin abgefchloffen und welches die Ver- 
treter der Schleöwig- Holftein- Vereine feierlich fanktionirt 
haben. Diefed Compromiß enthält fhon ein ganz flattliches 
Map von engerm Anfhluß, und man muß daraus folgern, 
daß die neuerlihen Erklärungen des preußifchen Kriegömini- 
fterd und ded Herrn von Bismark vor den Kammern und 
der Commiffion bezüglih des Kieler Hafens nicht entfernt 
als Marimum, fondern nur als unverweilte Abfchlagszahlung 
zu verftehen waren. In der That, nachdem der Kieler Hafen 
fhon fo lange die nächtlichen Träume der preußiſchen Politik 
flört, nachdem bereitd die Manteuffel'ſche Regierung 1856 
insgeheim der Kammer mitgetheilt hatte, daß Rußland bie 
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Keutralität Preußens im orientalifhen Krieg mit der „Er- 
werbung des Hafend von Kiel“ zu belohnen verfprochen 
babe — war es nicht mehr übereilt, wenn Hr. von Bismarf 
erklärte: Kiel muß gewonnen werben, da die Erwerbung eine® 
Hafend an der Oftfee eine unerläßlihe Nothwendigkeit für 
die Machtſtellung Preußens if. | 

Allerdings fürchtet man mit Recht, daß die Erwerbung 
der Pofition von Kiel nur der Fleine Finger wäre, deſſen 
Darbietung früher oder fpäter die ganze Hand nah fi 
sieben würde. Uber wenn die Vertreter der zwei Länder 
jelber no über die Hafenfrage hinaus die Hand bieten 
wollen, wer wird dann päpftlicher fenn wollen als der Papſt? 
Sol zu allen den endloſen Controverfen, welche unfer flaat- 
liches Dafeyn vergiften, auch noch die kommen, ob das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Schleöwig-Holfteiner und ihrer Landes⸗ 
vertretung principiell befchränft fei durch die großen Beduͤrf⸗ 
nifle Preußens, wie Hr. von Sybel fagt, oder durch Die 
großen Bedürfnifie Defterreih8 und der Mittelftaaten? 
Wollen wir vor dem hohnlachenden Ausland auch noch die 
feandalöfe Streitfrage durchfechten, ob die Herzogthümer nicht 
gerade deshalb, weil fie fonft vermöge ihrer unvergleichlichen - 
Lage zu einer glänzenden Zukunft gelangen würden, bei einer 
beengten Eriftenz feftgehalten und niedergebrüdt werben 
müflen, um nur nicht die Macht Preußens bedrohlich zu ver- 
ftärfen ? 

Kurz, Eoncefiionen find unvermeidlich; ed fragt fich nur, 
ob man bloß über dad Maß derfelben markten, oder lieber 
über die Bedingungen derſelben unterhandeln will. Das ift 
der Kern der Frage. Der Unterfchied zwiſchen den beiden 
Wegen ift aber fehr groß, fie repräfentiven zwei verfchiedene, 
ja fogar entgegengefegte Principien und einen wahren Erfolg 
verfpricht entfchieden nur der zweite Weg. Denn nur auf 
diefem Wege faſſen wir dad Problem ald das auf was es 


if, als ein Stüd der großen deutſchen Trage, und zwar als 
LV. 60 
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ein fehr wefentlihes Städ verfelben. Auf dem andern Wege 
umgeben wir die Schwierigkeit für den Augenblid, die aber 
dennoch nicht zu umgehen ift, fondern unumgänglich bleibt 
und dann erft recht bleiben wird. Wir bewegen und in dem 
vitiöfen Zirkel des Partikularismus, ver fih doch wieder 
nicht offen als folcher zu befennen wagen darf. Wir ver 
fehieben und verzögern eine Löfung, bei der wir das Ueber- 
gewicht Preußens fürchten; aber indem wir fie fo verfchieben, 
flärfen wir die Macht Preußens für die Fünftige Löfung 
gegen und. Mit Einem Wort: indem wir und für dem 
Augenblid zu retten glauben, Schneiden wir und die ganze 
Zukunft ab. „Es ift zu wenig gejagt: daß wir, indem wir 
die Scylla vermeiden wollen, in die Charybdis gerathen; 
wir empfangen an der Klippe einen Led, der unfern Unter⸗ 
gang im Strudel zur Gewißheit macht. Es gibt fomit gewiß 
feine dringendere Aufgabe ald den diametralen Unterſchied 
beider Wege fi recht Mar zu machen. 

Belafien wir den Streit in feiner Lofalifirung und 
marften wir bloß um ein Minimum von Zugeftändniflen an 
Preußen, fo können wir im günftigften Balle nur einen Schein⸗ 
ſieg erringen, der in Wahrheit unfere Niederlage wäre. Denn 
es ift eine unläugbare Thatfadhe, daß wir nur dann und 
eines Sieges über die preußifche Politif rühmen und erfreuen 
fönnten, wenn ed und gelänge, die Herzogthümer Schleswig 
und Holftein zu vollftändig unabhängigen Bundesländern mit 
voller Integrität und Sonverainetät wie 3. B. Bayern zu 
maden. Gelingt dieß nicht, müflen wir Conceffionen zulafien 
— und daß dieß der Ball feyn wird, wagt in feinem ftillen 
Herzen wohl faum mehr ein deutfcher Politiker zu läugnen — 
bleiben alfo die Herzogthümer in einer mehr oder weniger 
großen Abhängigkeit von Preußen, dann haben wir nicht 
gefiegt, fondern die Schlacht verloren, und nicht nur bie 
Herzogthümer find dann der unterliegende Theil, fondern wir 
fhleppen mit ihnen zugleih ein für uns felber fehr bedenk⸗ 
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liches Präjudiz in den Bundesverband ein. Diefe Blätter 
baben daher fhon vor drei Monaten*) auseinandergefegt, 
daß einem folhen Ausgang der Sache die fürmlihe Einver- 
leibung, vorbehaltlih der entfprehenden Bedingungen im 
gefammtdeutfihen Interefie, weit vorzuziehen wäre, und in 
diefer Meinung beftärft mid. der Gang der Ereigniffe mit 
jedem Tage mehr. 

Freilich gibt es immer noch Leute, welche fi zu glauben 
den Anfchein geben, es bevürfe weder der Conceſſionen noch 
der Bedingungen; wenn man nur tapfer auf dem rein nega- 
tiven und ſchlechthin ablehnenden Standpunft verharre, fo werde 
Preußen mit leeren Händen aud dem eroberten Lande wieder 
abziehen muͤſſen. Offen geftanden fchiene und eine folde 
Politik nur auf den Fall einen Sinn zu haben, wenn man 
entfchloffen wäre, unter Umftänden auch den deutfhen Bär 
gerfrieg und zwar mit Zubülfernfung Frankreichs zu wagen. 
Da es aber eine Beleidigung wäre, irgend einem Deutſchen 
den Verrath am deutfchen Vaterland zuzutrauen, fo verftehen 
wir jene Bolitif überhaupt nicht Oder denft man etwa da⸗ 
ran, Preußen durch einen Sonderbund mit Defterreich einzu- 
fhüchtern und eventuell mit Gewalt zum Verzicht zu zwingen ? 
Ich fürchte fjehr, daß dieß vollends die Rechnung ohne den 
Wirth mahen hieße. Es ift die Stärfe der preußifchen 
Stellung, daß man in Berlin Urſache bat, überhaupt nicht 
an den bittern Ernft unfered Widerſtands zu glauben, 
und in der Geſchichte des Handelövertrage bat fich diefer 
Unglaube vortrefflih bewährt. Noch weniger hatte Preußen 
einen Grund, in der fchledwig -holfleinifhen Angelegenheit 
den Ernſt unſerer Entfchließungen fürchten zu lernen. 
Was insbefondere Defterreich betrifft, fo fchließt deſſen ganze 
Lage den Gedanken an eine ernftliche Drohung aus; daß man 
nicht drohen, fondern nur freundfchaftliche Hinderniffe bereiten 


*) Heft vom 16. Februar ©. 321 ff. 
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will, das iſt ja eben in der zweifeitigen Aufftelung aud- 
gefprodhen, welche man in Wien zur Sache eingenommen hat. 
Ein großdeutſcher Sonderbund wäre möglich geweſen, aber 
jegt ift er e8 nicht mehr, nicht bloß deshalb weil fi) Defter- 
reich mehr ald je ſchonen und zurüdhalten muß, fondern auch 
and tiefer liegenden Gründen. Man bat allzu leidige Er- 
fahrungen mit einander gemacht und dad gegenfeitige Miß⸗ 
trauen bat fich allzu tief eingefrefien. Die fhönen Tage von 
Aranjuez find feit dem Auguft und Oftober von 1863 für 
immer vorbei. Damals oder nie mußte der Sonderbund mit 
gefämmtdeutfher Tendenz zu Stande fommen. Darüber 
follte man fi doc Feine Illuſionen mehr machen. 

Bebarren wir nun darauf, an Preußen fchlechthin feine 
Eonceflionen machen zu wollen, fo wird die norbdeutfche Mo- 
narchie fich felber nehmen, was fie nothoärftig braudt, und 
wir werden das leere Nachſehen baben, wir werben nichts 
dafür befommen. Es wird gerade fo geben, wie ed mit dem 
Handelsvertrag ergangen ifl. Die Analogie ift in der That 
ſchlagend. Wir mahen ein paar Jahre lang ein gewaltiged 
Gefchrei gegen die preußifchen Uebergriffe, aber in Berlin 
fehrt man fi nicht daran; unfere Stimme wird naturgemäß 
von Monat zu Monat dünner, fie erlahbmt im Publikum 
endlih ganz, und fohließlich erübrigt und nichts als abermals 
zu erklären: es fei freilich ein großes Unglüd, aber unter bie 
nnabänderlihen Thatſachen müfle man fi eben beugen. 
Wenn wir einen Blick auf die bisherigen Verhandlungen 
werfen, wie fann man davon einen andern Ausgang eriwarten ? 

Am 6. April if ein Mehrheits⸗Beſchluß des Bundestags 
zu Stande gefommen, der wirklich auf einer genialen diplos 
matifhen Erfindung berubte. Der Auguftenburger follte pro- 
viſoriſch als Souverain in Beſitz gefegt werden, damit dann 
ein Austrägal-Geriht unterfuhen und urtbeilen könne, ob er 
auch wirklich der Berechtigte fei oder ein Anderer. In die 
fer Faſſung batte ſich der öfterreihifhe und mittelſtaatliche 
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Standpunft vereinigt. Aber nah dem Beichluß des Bundes 
bat, um fo zu fagen, fein Hahn gefräht; er hat nichts hinter- 
lafien als die Gewißheit, daß auch fernere Beſchluͤſſe der Art 
rein folgenlos bleiben würden. Seitdem führen nun die zwei 
Großmächte miteinander ihre Schachzüge and; Preußen ftellt 
In Wien feine Anträge, Oefterreih weist fie unter Beruf 
ung anf dad Bundesrecht zurüd; aber in feiner Eigenfhaft 
als Mitbefiger und auf Grund des Condominiums wird es 
fi doch wieder zu „proviforifhen” Zugeſtändniſſen berbei- 
lafien. Freilich Alles nur „proviforifh”. And was wird 
das Ende dieſes Spield der alten deutfhen Erbfünde ſeyn? 
Man wird fi längs ded ganzen Donaulaufs allmählig an 
den Gedanken gewöhnen, es fei nun doch einmal in den 
Sternen gejchrieben, daß Preußen in den Herzogthüämern 
feinen Zweck erreiche, und fo wird es gefchehen. 

Eobald e8 aber gefhieht, fo ift ein ſchwerer Rüdfchlag auf 
die Geſammipolitik Oeſterreichs unausbleiblih, es fei denn, 
daß die Conceflionen an Preußen nicht gemacht feien, ohne mit 
entfprechenden Bedingungen im gefammtdentfhen Intereſſe 
verbunden zu feyn. Es ift fein Zweifel, daß die nordalbingi- 
ſchen Länder in feparater Verbindung mit Preußen zu einem 
höchſt bedeutenden Machtfubftrat ſich entwideln werben, 
worauf die norddeutſche Monarchie ein unwiderſtehliches 
Uebergewicht in Deutfchland gründen wird. Defterreich wird 
fih in den Hintergrund gedrängt, es wird fein beutjches 
Band gelodert und fi faktiſch ausgefchlofien fehen. Dann 
aber wäre Defterreih8 natürlicher Alliirter allerdings nicht 
mehr Preußen, und noch weniger wir, fondern — Frankreich. 
Der Gedanke fpuft wie befannt fehr bedeutend felbft in deut- 
chen Kreifen der Kaiſerſtadt, wie ihn auch Thierd jüngft der 
franzöftfhen Kammer eindringlich empfohlen hat. Nicht mit Un⸗ 
recht hat die minifterielle Berliner Correfpondenz der Allg. 
Zeitung jüngft geäußert: „In der preußifchen Preſſe trat nie 
mals wie in der öfterreichifchen die Forderung der Trennung 
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von Defterreih und ſtatt defien der Allianz mit Frankreich 
hervor.” Um einer ſolchen Wendung zuvorzukommen gibt es 
nur Ein Mittel: Preußen müßte für die ihm gemachten lo⸗ 
kalen Conceſſionen fofort die wefentlihen Beringungen im 
geſammtdeutſchen Interefie zugeftehen, die ed bisher hartnädig 
verweigert hat. Das wäre die befte aller „Eompenfationen“ 
für Oefterreich, aber auch für und; und nur dann, dann aber 
auh mit Wahrheit Fünnte man fagen, daß die preußifche 
Machtvergrößerung nicht das übrige Deutfchland bedrohe, 
fondern dem gefammten deutfchen Baterlande zu Gute komme. 

Aber ſolche Bedingungen — wird die preußifche Regier- 
ung mit fih reden laflen? Wäre die Fortſchrittspartei am 
Ruder, fo wäre daran allerdings fchwerlich zu denfen. An- 
ders fteht e8 bei der gegenwärtigen Lage Preußens, und ein 
günftigerer Moment dürfte faum mehr zu erwarten feyn. Die 
Stellung des Herrn von Bismarf dürfte ſich äußerlich ftolzer 
anfeben, als fie innerlih und wirflih iſt. Schon den fremden 
Mächten gegenüber ift man in Berlin nur fo lange vor 
äußerer Einmifchung fiher, ald man wenigftend mit Oefter- 
reih Hand in Hand geht. In dem Augenblid wo biefe 
Allianz in die Brühe ginge, würden die Schwierigfeiten 
entfteben, und man müßte vielleicht dem Ausland Beding⸗ 
ungen, welde man den deutſchen Bundesgenoſſen verweigern 
wollte, in felbftmörberifcher Weife gewähren. Noch dringen- 
der rathen die Rüdfihten der innern Politik zu einer freund» 
lichen Einigung über die deutfhe Yrage en gros. Man muß 
in Berlin wiflen, wie man einer vielleicht ſehr nahen Zu- 
funft gegenüber dafleht und was man zu erwarten hat. In 
dem vierjährigen Verfaſſungskampf find die Wogen der Demo- 
kratie nur immer höher angefhwollen. Die großen Welt 
fataftropben, welche fich theils vorbereiten theils ſchon vollen- 
det find, verkünden feinen Rüdgang der demokratiſchen Fluth, 
fondern entſchieden dad Gegentheil, und fo lange die kleine⸗ 
ven deutfhen Staaten bie Uebergriffe des jebigen preußiſchen 
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Regiments zu fürchten „haben, ift an einen Erfolg des letz⸗ 
teren in dem großen innern Streit gar nicht zu denken. 

Gewiß ift dieß eine wohl zu beachtende Thatſache. Aus 
Giferfuht gegen Preußen und um dem Hrn. von Bismark das 
Reujahr abzugewinnen, macht man in den kleineren Staaten 
den herrſchenden Parteien den Hof und ftreut mit vollen 
Händen Bewilligungen aus dem Erbſchatz des Fürftenthume 
aus. Dadurch wird dann naturgemäß der Muth und das 
Beuer der preußifchen Yortfchrittöpartei immer neu genäbrt. 
Es iſt nicht abzujehen, wohin dieſe Wechfelwirfung uns noch 
bringen folle. Allerdings fägen fo die Einen eigenhändig 
den Aſt ab, auf dem fie figen; aber auch Preußen wird troß 
der glücklichſten Griffe in Schleswig. Holftein, fobald ver 
nächte europäifhe Wirbelfturm fi erhebt, nur das Privi⸗ 
legium haben, dad große Hauptquartier des Umſturzes zu 
bilden und, wenn der Ausdrud erlaubt ift, zuerſt gefrefien 
zu werben. 

Es ift von der deutfchen Frage augenblicklich fliller als 
feit vielen Jahren, man will dad Wort kaum mehr in den 
Mund nehmen. Und doch war ed nie klarer ald eben jekt, 
daß alle deutfhen Regierungen jchon aus den dringendften 
Gründen der Eelbfterhaltung auf die Löfung der deutfchen 
Frage angewiejen find. Es gibt Feine andere Rettung mehr; 
jede Art von Partifularismud arbeitet, je ſchroffer er ift defto 
fiherer — nur dem Verderben in die Hände. In dem Streit 
wegen Schleswig-Holſtein ift aber der Partikularismus nicht 
bloß auf Einer Seite thätig, fondern auf allen Seiten. 
Wird der Etreit in diefer Weife fortgeführt, unter dem beim- 
lichen Händereiben Derer, welche wiffen was fie wollen, wird 
er nicht auf einen höhern Standpunft verlegt und im gefammt- 
deutfchen Interefie gelöst, dann kann er gar nicht anders ale 
unglüdlih enden. 

Was wäre alfo zu tbun? Man müßte einfach wieder 
anfnüpfen an dem großen Berfuh des Frankfurter Fürften- 
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tags, der unſer Volk mit fo lebhaften Hoffnungen erfüllt 
und diefelben fo graufam getäufcht hat. Die Reformatte if 
ruhmlos untergegangen, wie fie mußte, denn fie hat Preußen 
nicht8 geboten, fondern von Preußen nur gefordert. Sept 
wäre ed anders; jegt fönnte man der preußiſchen Monarchie 
etwas bieten, eine lodende Ausſicht: die Käftung des erftiden- 
den- Schnürleib8 feiner geographifchen Lage und Raum zu 
einer reichen Entwidlung auf der See. 

Man bat vor bald zwei Jahren den anerfennenöwertben 
Muth gehabt, den König von Preußen zu einer Tafel zu 
laden, deren Koften er allein zu bezahlen gehabt hätte. Sept 
könnte die Einladung einladender lauten, und dießmal würbe 
der König von Preußen fiherli nicht ausbleiben. Wer ifl 
ed aber, von dem die Einladung ausgehen follte? Nun, ic 
denfe, Einer von denjenigen die bisher an allen Tafeln 
gegefien und noch nie Revanche gegeben haben. Das wäre 
die fhöne und zugleich die einzig mögliche Aufgabe der Trias» 
Idee: entftehen, um gleich wieder zu vergeben. Alles andere 
iſt doch nur hohle Illuſion! 





XLVI. 


Aus meinem Tagebuch. 
Im Frühling 1865. 


Lohnte es ſich jemald, die wechfelnden Erfcheinungen und bes 
lehrenden Borfälle des Alltagslebens in die Blätter eines Tage⸗ 
buches zu bannen, fo ift dieß heutzutage der Fall, Lind gab es 
jemald eine Zeit, in welcher viele Mängel eined Schrififtellerd 
reichlich aufgemogen werden, wenn er nur feine Feder der Wahr« 
beit weiht, fo ift dieß die unfrige. Und that es endlich jemals 
Noth, das Leben, Streben und Mingen der ®egenwart mit dem 
Auge des Ehriften zu betrachten, Skizzen und Bilter aud der mo- 
dernen Welt zu liefern, fo dürfte dieß noththun, feitbem die 
Encyelifa und der Syllabus vom 8. Der. 1864 in den aus Zwie⸗ 
licht, Nebel und Finſterniß dicht gewobenen Borhang, der die 
chriſtliche Welt von der modernen Welt trennt, einen gewaltigen 
Riß gemacht hat. 

Dir betrachten den 8. Dezember 1864 als einen Tag von 
weltgefchichtlicher Bedeutung; wir find der Meinung, der Zorns 
und Wuthfchrei der modern » beidnifchen Prefie Fönnte die chrifte 
gläubige darüber in's Klare fegen, daß ed nicht mehr an der Zeit 
jet, mit antichriftlichen Syſtemen und Tendenzen zu unterhandeln 
und zu fofettiren, wohl aber die wichtigfte aller Aufgaben, die 
Wahrheiten ded Syllabus nach allen Richtungen hin zu begründen 
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und zu verfechten. Man wird auch dießmal von den Feinden nicht 
genügend Iernen. man wird liebgemonnene Nebelbrüden zwiſchen 
EHriftus und Belial nicht abbrechen wollen. Hierüber tröftet die 
Tharfache, daß vie Kirche laut den Ausſagen der Geſchichte fchon 
viele Dutzendmal hätte untergehen müflen, wenn ihre Griftenz 
vom Thun und Laſſen ihrer Kinder abhinge, fowie die Ueberzeugung, 
daß der weitere Verlauf unferer Zeitgefchichte fi zu einem praf« 
tifchen Gommentar des Syllabus geflalten wird, deſſen angft- und 
fohredtenvoller Inhalt Iedem die Augen aflmählig öffnen muß, ber 
noch eines guten Willens ift. Unſere ſchwache Feder bleibt fortan 
der Erläuterung der Eäte vom 8. Dezemter 1864 und dad Tages 
buch namentlich der Aufgabe gewidmet, frifch in das wirfliche Leben 
bineinzugreifen und die Widerfprüdhe und Gegenfäge der modernen 
und chriftlichen Welt ſchonungslos aufzudeden. 


I. 
Ein Opfer der modernen Qultur. 


Die Lefer des Tagebuches kennen bereits Freiburg im Breisgau. 
Sie erinnern fich wohl noch des Herrn Rathes Blech, der peinlichen 
Situation dieſes Ehrenmanned mitten unter den im Lager vde6 
modernen Foriſchrittes fo aufrichtig gehaßten „Gamatrillern*, nicht 
minder des rücjichtölofen und unverwundbaren Afchant. Bereits 
längere Zeit bält ſich Rath Blech in der deutfchen Kaiſerſtadt auf 
und gefällt ſich Hier ganz auferordentlidh, da er eine audgebreitete 
Verwandtſchaft beflgt und eine Menge von Geflnnungsgenoffen, 
oder vielmehr, da Leute feine Schlages ſich vor nichts mehr zu 
hüten pflegen ald vor Befinnungen, eine Menge von Lebendgenoffen 
gefunden bat. Der Aufenthalt in Wien vermochte unfern Freund 
nicht abzuhalten, im vorigen Spätjahr die Chronif feiner Baters 
ſtadt durch eine Eöftliche Bärife zu bereichern, die er mit Beihilfe 
des nominellen Medafteurd der ftäbtifchen Zeitung — irren wir 
nicht, fo trägt diefe unbekannte Größe den omindfen Namen 
Bufel! — glüdlihd in Scene geſetzt. Wir fcyulden Herrn Blech 
einen Brief, durch melden der Xefer dad MNäbere erfahren wird, 
und werden nicht mehr lange zaudern, denſelben auf die Poſt zu 
tragen. Für diefmal aber müflen wir bitten, uns nicht Hinter 
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die Goutifjen ver Firhenfeindlichen Wühlerei der Dreifamftadt, fon» 
dern auf einen Beinen Kirchhof in der Nähe verfelben zu folgen. 

Diefer durch feine Mauern und Pappeln weithin fichtbare 
Kirchhof liegt mitten im freien Felde, fat am Buße des hoben 
Sternenwaldes, ded letzten Ausläufer®, ber fich als waldiges vis- 
a-vis des fchattenarmen Schloßberged vom Kirchzarterthal in die 
Rheinebene herabſenkt. Wir erinnern und, im Anfange der vier- 
ziger Jahre oft den um die kleine Kirche gelegenen Gottedader der 
Wiehre, einer Art Vorfladt Freiburgs, eines undefinirbaren 
Mitteldinged zwifchen Stadt und Dorf, gefehen zu haben. Mehr 
als einmal haben wir und an den zahllofen Schreibfehlern und 
merfwürbigen Abbreviaturen ergößt, welche die meiften Grabfteine 
und Kreuzſchilde zur Schau trugen. Gerade in jener Zeit graſſirte 
die Sucht, die Kirchhöfe fo weit als möglich von den Häufern 
wegzufchaffen. Man rechtfertigte dieß mit zarten Befundheitsrüde 
fihten, in Wirklichkeit mag die feige Scheu vor dem ernſten Pres 
diger Tod zu den Kirchhofverlegungen das Meifte beigetragen haben. 
Die Abgeftorbenen der Wiehre übrigens haben durch die Verlegung 
eber gewonnen als verloren. Nie oder felten findet der Muthwille 
oder die Brivolität die abgelegenen Bräber, um fie auf irgend eine 
Weiſe zu entweiben. Der Lärm des Alltagdlebend bringt nur 
ſchwach hieher, dagegen Flingen alle ©lodentöne der Stadt über 
den Kirchhof weg hinüber ind Gebirg. An Sonn- und Feiertagen 
tragen die Lüfte Orgelton und Kirchengefang in feierlich weh⸗ 
müthigen Tonwellen zu ven Hügeln der todten Gemeinde. Mögen 
die Seligen auch noch fo gleichgültig oder mitleidig auf die Reize 
der Landſchaft herabfchauen, in deren Schooß ihre irdifche Hülle 
dem Auferſtehungsmorgen entgegen reift, die flille Schönheit ringsum 
thut dem Herzen des Kicchhofbefucherd unausfprechlich wohl. Durch 
alle Blagen des an ächten Freuden fo armen Erdenlebens müde 
gehent, fehnt es filh nach der Grabesruhe in dieſer Idylle des 
Todes neben den Weltlärm des Stadtlebend. Man denkt nicht 
an die Stürme, die lange finftere Herbfinächte hindurch von allen 
Seiten beranbraufen um mit den alten treuen Todtenmwächtern, den 
Pappeln und Linden zu ringen, morfche Kreuze umzuſtürzen und alle 
fünftlichen Blumen, Kränze und Flöre zu verderben, nachdem trauernde 
Liebe fte Faum bergetragen. Man vergißt die eifigen Schneeftürme 





856 Der Syllabus In Baden. 


und Negengüffe fammt den düftern Tagen des Winters, an denen 
nur der Nabe Eäglich Erächzend über den Gräbern bie vide Luft 
durchfchneide. Dan träumt von Sonnenfhein, vom Duft und 
den Engelgeftalten des ewigen Frühlings, der Gedanke bringt uns 
von einem Sterne zum andern, der Gedanke bringt den geliebten 
Todten vom Sirius herab zu feiner irdiſchen Ruheſtätte, an ber 
wir trauernd ſtehen, auf daß er in der jeder Grammatik unnah⸗ 
baren Sprache des ewigen Lebens Balſam lege auf die Wunden 
der Seele. Und in linden Sommernädten, wenn der Bollmond 
in ruhiger Majeftät über dieſes Thal zieht und die Demantaugen 
des Himmeld der munderlichen Schattenjagb zufchauen, die fein 
bleiche® Licht mit dem höchften Berge wie mit dem Strohhalm 
treibt, da mag ed mitunter geifterhaft lebendig werden auch guf 
dem Wiehremer Kirchhof. Es Öffnen fi die Gräber, Hunderte 
von Lichtgeftalten fchweben und weben auf und ab, die Mutter 
findet den Sohn, der Vater die Tochter, der Greis den Enkel, der 
Kirchhof wird zum Iinterhaltungsfaal der todten Gemeinde. Zur 
offenen Pforte herein treten als Gäſte die Vielen, die vor 100 
und 500, vor 1000 und mehr Jahren auf dem noch ungeweibten 
Erdenflede gelebt oder ihr Leben ausgehaucht haben: ſchlichte Land⸗ 
leute und ebrfame Bürger, die bei Lebzeiten jeten Baun der Ges 
gend gefannt; Franzoſen, Kaiſerliche und Schweden, die in ben 
mörderifchen Schlachten des 17. Jahrhunderts bier den Tod ges 
funden ; Ritter und Reiſige, Stabtheren und leibeigened Volk des 
Mittelalters bis hinab zu den Barbaren der Bölferwanderung , zu 
den Nömern des Zehentlanded und den dunkeln Kelten und blaus 
Augigen Alemannen der Vorzeit. Und während die Kleinen mit 
ihren Geifterhändchen fich faffen und auf und ab, bin und ber 
ſchwebend fit tummeln im luftigen Reihen⸗Roſenkranz, wäbrend 
die Alten die einft fo wohl befannte Landſchaft muftern -und das 
Sonft mit dem Seht vergleihen — doch wohin gerathen wir ? 
Was haben Kirchhofphantafien mit dem Syllabus zu fchaffen? 
Mehr ald man denkt. 

Im Hochfommer 1849 näherte fi an drei Morgen in aller 
Frühe eine Schaar preußifcher Solpaten dem Eingange des Wich- 
semer Kirchhofes, in ihrer Mitte jedesmal eine Drofchfe, in ver 
ein Beiftlicher neben einem jungen bleihen Manne faß. Freundlich 
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wie immer vergoldete die Morgenfonne mit ihren Strahlen bie 
waltigen Bergesrüden ; Iuftig wie immer zwitfcherten die gefiederten 
Sänger ded nahen Waldes ihre Morgenliever, ſorglos wie inımer 
gaufelten die Schmetterlinge von Blume zu Blume und verfenften 
ſich die Bienen in deren Kelche, ohne zu fragen, ob ihr Honig 
mit Atomen von Menfchenleibern verfegt fei oder nicht. Draußen 
aber am Bingange bielt der Zug und ordnete ſich Aus der Drofchke 
Rieg der bleiche junge Dann, nad kurzen Geremonien fland er 
zwifchen Wald und Kirchhof, den Mündungen von 12 Zündnadel⸗ 
gewehren gegenüber. Gin Winf des Offizier, eine Salve Erachte, 
ber Widerhall rollte dumpf durch das Waldgebirg, der Bulverdampf 
zog als ein langer Trauerflor himmelwärts, auf dem Felde lag 
zerfhmettert und blutend ein Opfer der modernen Gultur. Der 
erfte der Erfchoffenen war Dortu aus Potsdam, der einzige Sohn 
angefebener Eltern, der es in der Hypercultur weit genug gebracht 
hatte, um im Angefichte des Todes noch mit feinem Atheismus 
zu prablen. Der zweite nahm vom Leben Abfchied, indem er 
feinen Hut in die Luft warf und audrief: „Es lebe die deutfche 
Mepublik!“ Er hieß Friedrich Neff und war der Sohn einer vers 
möglichen Wittme aus der Heimath Hebels. Der dritte, über deſſen 
Schuld bis heute fehr erhebliche Zweifel eriftiren und welchen 
jedenfalld nur ein mehr als funmurifches Verfahren dem Tode zu 
weiben vermochte, war ein babifcher Soldat. Diefer flarb ale 
Chriſt. Alte drei wurden auf dem Wiehremer Kirchhof begraben 
oder vielmehr eingelocht und — fo gut ald möglich vergeffen. Die 
Mevolution gebt über die Opfer ihres widerfpruchvolfen Treibens 
am Tiebften zur Tagedortnung über; beute bebattirt fie in allen 
Kanımern über die Abfhaffung der Toreäftrafe und befretirt dies 
felbe ſelbſt bezüglich der baarfträubendften Verbrechen aus ten 
Griminalcoder. Vielleicht morgen fchon proflamirt fie Ausnahms⸗ 
zuftände, um nach Herzendluft todt zu ſchießen und zu benfen, und 
in der Regel keineswegs die intelleftuellen und moralifchen Ur⸗ 
heber, fondern armfelige Werkzeuge, die ſich von ihren glänzenden 
Verheißungen bethören liefen und ihre Haut ehrlich zu Martte 
trugen. 

Beim Namen Friedrich Neff drängt fi und unwiderſtehlich 
eine Stelle aus dem neueften Hirtenbriefe auf, den der Heldengreis 
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Etzbiſchoff Hermann von Breiburg unterm 7. März 1865 bes 
züglih der Schulfrage erlaſſen, hat. Diefer Hirtenbrief wurbe vers 
anlaßt durch die ſchauderhaften und blutigen Exceſſe, wodurch ber 
planmäßig aufgereizte und bezahlte Kortfchrittspöbel Mannheims 
am 23. Februar fich und feine Humanitätdapoftel brandmarfte und 
vermittelt Wuthgefchrei, Kauft, Prügel und Mefler Eund gab, 
welche Stellung der modernfle Bortichritt wehrloſen Katholifen 
gegenüber einzunehmen beliebt, fobald diefe gleichfalls als Menſchen 
gelten und von den verfaffungsmäßigen und thatfächlichen echten 
für ſich Gebrauch machen wollen). Gr wurde veranlaßt durch 
das fchamlofe Gebahren der Tängftbefannten Agitatoren der Neuen 
Hera, welche einerfeitd fich felbft al8 die „wahren Katholiken“ pro» 
famirten und das Volk zum Abfalle von der Neligion der Väter 
baranguirten , andererfeitß frech genug waren, maßlo® wider bie 
„Pfaffen“ zu fchimpfen und gleichzeitig Eingaben an daß erz 
bifhöfliche Ordinariat zu richten, damit dieſes „die Beiftlichkeit” 
zwinge, fich an ber Durchführung des freimaurerifchen Schulgefepes 
vom 29. Juli v. 38. zu betbeiligen. Die Faiſeurs der neuen 
badifchen Aera find allerdings Feine Badener, allein ed find Söhne 
der modernen Schulbildung und ihr ganzer agitatorifcher Troß beſteht 
aus Fabrikanten, Kaufleuten, Bureaufraten, Profefloren und Zeitung 
fchreibern, welche in den höhern Bürgerfchulen und Univerſitäten 
Badens ihre religiöd-firchliche Unwiffenheit und Verkommenheit holten. 
„Es iſt auffallend in unferm Lande“, alfo lautet eine Stelle deB 
erwähnten Hirtenbriefes, „wie bei jo Vielen, die an höhern Bürger- 


*) Die in Mannheim am 23. Februar verübten Schandthaten gegen 
das „wandernde Gafino“ Hallen durch Guropa wieder und bie 
aefanımte Preſſe des modernen Fortfchrittes ift nicht mächtig genug, 
fie zu bejchönigen und todtzufchweigen. Es follen „amtliche Er⸗ 
hebungen“ nachträglich ftattfinden, auch foll ein mit den Bors 
fällen nılndeftens mittelbar fehr vertrauter Geſchichtsbaumeiſter im 
gegenwärtigen Augenblide damit befchäftigt feyn, eine Brofchüre 
über den Anlaß ber Exceſſe zu zimmern Wir wollen die „amt 
lichen Erhebungen“ fowie das Elaborat des Gefchichtsbaumeifters 
abwarten. um beide im Sonnenlite unwiderlegbarer Thats 
fachen zu beleuchten. „Warten if Weisheit!“ fagt Salomo. 
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und gelehrten Mittelfchulen gebildet worden find, Gleichgültigkeit 
gegen die Religion, Unglaube oder felbft Religionshaß überhand 
genommen bat, Alle diefe Anftalten, vie folche Früchte geliefert, 
baben vollftändig die Einrichtung, wie fle die Volföfchulen jüngft 
befommen haben, das Heißt ein Geiftlicher gibt allwochentlich 
in jeder Klaffe einige Stunden Neligiondunterricht, aber im Uebrigen 
bat die Kirche gar feinen Theil mehr an der Leitung. Daher ges 
deiht dafelbft nichts weniger mehr ald die Meligiojität; daher die 
nicht feltene Klage von Männern, daß fie auf diefen Anflalten 
volkändig eingebüßt, was fie an religtöofem Sinne und Leben aus 
dem religiöfen Elternhaus mitbefommen hätten! Werder ihr bei 
gleicher Einrichtung an der Volksſchule in Zukunft viel andere 
Frucht bei euern Kindern erwarten fünnen ?* 

Gewiß nicht! Schon zur Zeit ald Friedrich Neff fludirte, 
batten die vom Syllabus 44, 45 und 46 verworfenen Irrthümer 
in Baden ihre Früchte getragen: fchon damald war in den Kreifen 
der Bourgeotfle und des behäbigen Mittelftandes die Gleichgültigkeit 
und Feindfeligfeit wider die pofitive Religion und Kirche der Grade 
mefler der Gefinnungstüchtigfeit, fchon damals galt es als eine 
feloftverfländlihe Sache, daß die gefammte Beamtenhierarchie mit 
jedem Minifterwechfel den lmfländen gemäß ihre Kirchliche und 
politiihe Holle mechfeln mußte ; fchon damals thaten viele Lehrer 
an höhern Bürgerfchulen und gelehrten Mittelfchulen direft und 
indirekt ihr Möglichftes, um den Einfluß ded mitunter nicht erbaus 
lihen Religionsunterrichtes zu paralgfiren; die Golportage und 
Anempfehlung fchledyter Bücher und Zeitungen gehörte feinedwege 
zu den Seltenheiten. Heutzutage, wo man die Irrthümer 47 und 
48 des Syllabus mit allen Mitteln der Lüge, Gewalt und fogar 
vermittelft der Fäuſte des Vöheld zur Herrichaft zu® bringen firebt, 
ift das Ecrasez Pinfame faſt zur pflihtgemäßen Aufgabe ver 
Jugendbildner Badens geworden. Allein fchon vor 25 und mehr 
Jahren waren die Zuftände fo, daß nur unvermüflbare, ſelbſt⸗ 
fländige Naturen vor dem Schiffbruche ihres Chriftenglauben® ber 
wahrt blieben. Schon damals fah fidy der Schüler in eine Doppel⸗ 
welt verfegt, deren Widerſprüche er fühlte, aber felten zu begreifen 
und zu löfen vermochte. Auf der einen Seite Kirche, Geiftlichkelt, 
Ceremonien, Religiondunterricht, Wochengottesdienſt, Empfang der 
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tas Theater als Schul ächter Vildung allein angemreien; ber 
Bark jet m Katechismen ignorist, vie Seifklichkeir jammı den 
Airchlien Gebrãuchen zielisch verbaßt, angegriffen und beipattek; 
vem Beligioudunternids vie Deisbeit wer clafſiſchen Vorzeit, ve 
Erszebniffe der glaubenslaien Raturforihung, die Irrtümer une 
Yügen ſchleciner Geichichtäcompendien jsmmt ben Auslaffunges 
glaubenslorer Lehrer enzzezengeiege. Der tellte ſich da wunden, 
wenn der Jüngling währen des Aeligiondunterrichtes ſich lang 
weilt, den Beſuch des Gorteßtienkes als läflige und überiläfie 
Diiciglinsemaßregel beirachten lernt und balb wicht mehr weij. 
was er mit ten heiligen Safıamenten eigentlich anfıngen fee? 
Kir dem lauten an Ebriſtum tem Gottesſohn ficht der Sim 
für jede höbhere Auctoritär, vie Auctoritit der Lehrer oder nam 
harter Schriirfteller hält ſelten lange Stich, weil einer tem andern 
wiserfpricht — den Beffern gerade, vie weniger Anlage zm falıen 
Eysiien und yrofuiichen Rüglichfeisämenichen im jich tragen, dreht 
tie Gefabr am meiñen, tag fie politiiche Schwärmer und Fanatilr 
des Unglanbens werden, Herikhrittdminner im fchlimmiten Ginme 
des Wortes. 

Der Menſch wird das, wezw man ihm erzieht. Friedrich Ref 
gebörte zu den Bielen, welchen tie Schule den Chriſtusglaubes 
nimut, und weiche dad Zeug im fih haben, die Conſequenzen and 
den Lehren der undriklichen Wiſſenſchaft zu ziehen und tiefelben 
gelegenbeirlich in das Vraktiſche zu überfegen. Bon Haufe aus 
vermöglih und mnabhängig, bezog er tie Univerſität nicht um 
irgend ein Fachſtudium zu betreiben, fondern um Biltung zu 
holen. Tas urfprüngliche Ziel feines Gbrgeized war beſcheiden: 
er sräumte dafen, vereint — ein Mitglied der zweiten badifchen 
Kammer zu werten, die freilich im Anfange der vierziger Jahre 
eined ganz andern Anſehens in Deutſchland genoß als heutzutage. 
In friedlichen Zeiten hätte Neff fein Ziel leicht erreichen mögen, 
allein die Stürme der Jabre 1848 und 1849 fuhren dazwiſchen. 
Er flürzte ſich mit ver ganzen Gmergie einer urfprünglich füllen, 
berzenöguten und keineswegs geiftreichen, aber doch yraftifch ver- 
fändigen, in den innerflen Tiefen gewaltfam aufgeregten umd 

e zu wißbrauchenden Natur in ben Strom der evolution. 


⸗ 








Der Syllabus in Baden. 861 


Friedrich Neff, einer der ehrlich gebliebenen und ſtets opferbereiten 
Batrioten, batte mehrere Hochſchulen beſucht und fich längere Zelt 
in Frankreich und England aufgehalten, er batte zur rotben Mes 
publik gefchworen, weil er feine guten Ausfichten für die weiße 
fab, um in der Blüthe feines Lebens für feine politifchen „Ders 
brecden® von 11 Kugeln zerfeßt zu werden, eine verzweifelnde 
Mutter und eine troftlofe Braut zurücklaſſend. Trauervolle® 
Geſchick! 

Mir beide haben miteinander jene Lebensepoche durchgemacht, 
in welcher der von Cultur wenig nnd von Religion noch weniger 
beleckte dentſche Mufenfohn Iean Paul, Doungd Nachtgedanken, 
Dffian und Lord Byron, Wertbers Leiden und den Fauſt mit voller 
Hingabe ded Gemüthes zu Tefen vermag, das Studium der Bibel 
mit dem der Antiquitäten auf gleiche. Linie ſtellt, Freundſchaften 
anf Aeonen fchwört, den Bettler mit befonderer Vorliebe ale 
Fürftentruder betrachtet und verſchiedene Sorten von MWeltfchmerz 
vote Biscuit zu fich nimmt. Noch heute erinnere ich mich des 
blonden, fchückternen Neff, ver niemals ein Collegium ſchwaͤnzte, 
vom Kneiptifche ſtets als einer ter erſten fchied und nicht aus 
chriſtlicher Barmherzigkeit aber aus natürlihem Woblwollen gar 
manchen Stubiengenoffen auf die zartefte Weife aus Geldverlegen« 
beiten riß. ine chriftliche Erziehung und Schulbildung, und daB 
RRandgerichtliche Opfer der Revolution hätte niemald auch nur nad 
der Glorie eined Kammerſitzes gedürftet, die Welt wäre um einen 
Sraven Mann reicher. 

AT diefe Erinnerungen und Gedanken wedte vor Kurzem ver 
Brief eined Freundes aus Baden, der gleichzeitig mit uns ftudirt 
hatte und mir kurzweg zumuthete, dem unglüdlichen Jugendgefährten 
ein Meines Denkmal zu fegen. 

„Sa, armer Friedrich!“ wird von Neff in diefem Schreiben 
gefagt, „welche Nemter, Würden und Teichtmöglich Orden wären 
dir wohl zu Theil geworden, wenn du die Jahre 3 und 4 ver 
neuen badifchen Aera erlebt Hätteft (das Taufende Jahr 5 bat leider 
mit argen Symptomen des marasmus senilis begonnen)! Im une 
gänfligften Falle hätte dir ein halbes Duzend der 67 Mathötitel, 
deren fih deine rathloſe Heimat erfreut, unmöglich entrinnen 
Zönnen. Wäreft du nämlich auch fein Archivrath, Baurath, Bei⸗ 
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rath, Bergrath, Domänenrath, Finanzrath, Geheimer Hofrath, 
Forſtrath, Geheimer Kabinetsrath, Geheimer Kirchenrath, Geheimer 
Kriegdraih, Geheimer Legationsrath, ebenſowenig ein Geheimerath 
L, II. oder II. Klaſſe, kein Geheimer Regierungsrath, Geiſtlicher 
Rath, Hofdomaͤnenrath, Hoffinanzrath, Hoffammerrath, Hofökonomie⸗ 
rath, Hofrath, Kabinetsrath, Kammerrath, Kanzletzath, Kirchenrath, 
Kreisgerichtsrath, Kreisſchulrath, Kriegsrath, Legationsrath, Medi⸗ 
cinalrath, Miniſterialrath, Münzrath, Oberbergrath, Oberbaurath, 
Oberforſtrath, Oberhofgerichtsrath, Oberkirchenrath, Obermedicinal⸗ 
rath, Oberpoſtrath, Oberraih, Oberrechnungsraıh, Oberſchulrath, 
Oberſtiftungsrath, Oekonomierath, Poſtrath, Rechnungsrath, Schat⸗ 
ungsrath, Staatsrath, Strafanſtalten⸗Aufſichtsrath, Synagogen⸗ 
rath, Verwaltungsgerichtsrath, fein DBorjigender Rath und noch 
weniger ein Wirklicher Geheimerath geworden — ald „Rath“ 
ſchlechtweg hätteft du dominiren müflen, zum Amte eines Familien⸗ 
ratbes und Vormundſchaftbeirathes hätten dich deine Landsleute 
an den Haaren gezerrt, mit ben Aemtern eines Bezitförathes, Ge⸗ 
meinderathes, Kirchengemeinderathes, Ortöfchulrathes und Stiftungs⸗ 
rathes würde dich unfere neue Aera ficher betraut haben und da 
Hätteft all diefe Ehren mitunter fogar bei fchmwerer Geldfirafe auf 
dh nehmen müflen. Gin Wink der Heidelberger Profeſſoren⸗ 
Gamarilta, drei Zeilen eines Minifterd an irgend einen Bezirks 
beamten, ja ein auswendig gelernted Redchen mit einem Körnlein 
Weihrauch für die neue Mera und viel obligater Schimpferei wider 
dad Breiburger Kirchenregiment und ſiehe — der „„intelligente 
Bürger“*, der „„DBollövertreter”" wäre fir und fertig dageflanden. 
Von den 63 Mitgliedern unferer „„Volkakammer““ würden min⸗ 
deſtens 60 Staatöbeamte, Bürgermeifter, Vofthalter und geduldige 
Horniften des Maurerthums als Brüder dir bie Sand gedrüdt 
haben. Aber jept! Befläubte Gerichtsakten fchildern dich ale 
einen Mevolutionär, deffen Fanatismus vor feinem politifchen Ver⸗ 
brechen zurüdbebte. Gewiſſe Demagogen von Metier zuden die 
Achſel und nennen dich einen unbedeutenden Dienfchen, nachdem 
fie teinen eingeimpften Banatiömus und deine Opfenwilligfeit alle 
feitig ausgebeutet. Die Servilliberalen deiner Heimath beflarfchen 
beine Tendenzen, fie wandeln aber auf tem Wege der evolution 
mit obrigfeitlicher Erlaubnig und gerathen in loyale® Entſetzen, 
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wenn fie deinen Namen vernehmen. Undankbare, verächtliche Welt! 
Die fummarifhe Juſtiz des I. 1849 riß einzelne incriminirende 
Thatfachen aus deinem jungen Leben heraus, fie machte dich ver⸗ 
antwortli für Gonfisfationen und blutlechzende Proklamationen, 
welche du auf Andringen und Geheiß Anderer vorgenommen und 
mterfchrieben ball. Du warft Manchem diefer Schlauen geiftig 
untergeorbnet, aber moralifch flandeft du unendlich höher über 
ihnen als der muthige Löme über der geifernden Boa Eonftriftor.* 

Alfo der Freund aus Baden, der namentlich zwei Abende, 
die er mit Neff zugebradht, als unvergeßlich fchildert, den Abend 
der Rückkehr aus England und ten drittlegeen vor der Hinrichtung: 

„Eines Abende — es war im Spätherbft 1847 — über 
rafchte mich Briedrich ganz unvermutbhet mit feinem Beſuche. Er 
kam gerade aus England und war auf der Durchreife in feine 
Heimath, in das idyflifche Wiefentbal, begriffen. Wir hatten uns 
lange nicht mehr gefeben, der Befuch freute mich Föniglih. Da⸗ 
mals fam mir eben ein Semefter noch lange vor, gefchweige ein 
halbes Dugend. Damals hatte ich mich der Gefahr noch keines⸗ 
wegs zu ermehren, ähnlich dem Glasmichel in Hauffs Märchen 
mit einem fleinernen Herzen in der Welt berumzulaufen ‚und bie 
Geftalten des Lebens gleich Schattenbildern an der Wand gleiche 
mäthig an mir vorüber ziehen zu laſſen. Bald waren die Pieifen 
angezündet, der Stiefelfuchs flellte eine erklekliche Anzahl Flaſchen 
des damals noch ganz untadeligen und dießmal merfwürdigerweife 
fogar ſchon bezahlten bayerifchen Biere vor uns auf. Jetzt aber 
ging ed an ein Erzählen, Politiſiren und Räfonniren, in welchem 
und weder die Klänge der Diitternacht flörten, die vom nahen 
Kirchtburme herab mahnend in unfer Stübihen bereinzitterten, noch 
daß obligate Grbrüffe, welches meine Sommilitonen heute wie immer 
bis in ten grauenten Morgen hinein zum Beften gaben. Auch 
meine Wenigkeit hatte Logik fludirt, revolutionäre und focialiftifche 
Schriften in Menge gelefen. Ich hätte um feinen Fürſten der 
Melt einen Dreibäpner gegeben und haßte die Iefniten aus vollfter 
Seele, ohne jemald Ginen gefeben oder gehört zu baben; allein 
unerwartet hatte ich meinen Meifter nefunden, Wagner faß einem 
Fauſt gegenüber. Neffs Hauptfäge: die Principien der Wiſſenſchaft 
mäßten in ihre Außerfien Eonfequenzen verfolgt und baldmoͤglichſt 
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Hand an die praftifhe Verwirklichung verfelben gelegt: werden ; die 
Nevolution als ſolche müfle in Permanenz erklärt werden, bis bie 
Solidarität der Völker Hergeftellt fet; nicht bloß die Fürſten mit 
ihren Vorrechten, fondern alle Privilegirten müßten der demofta- 
tiſchen Gleichheit zum Opfer fallen; alle8 Pfaffenthum müſſe aus 
der Weltgefcbichte ver Zukunft audgeflrihen und die Religion der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit die einzigherrichende werben 
— dieſe Hauprfäge meines Freundes erwedten in mir ironifche 
Gedanken, die ich zügelte, weil Friedrich Spott und Irouie haßte, 
zugleich aber au unheimliche Gefühle. Diefem Foriſchrittejüng⸗ 
linge gegenüber war ich mit Schlofferd Weltgefchichte in der Hand 
wahrhaftig ein Neaftionär. Oft fchaute ich den früher fo flillen, jegt 
fo zungenfertigen Freund an, ob er denn er feltft fei oder ein 
Anderer. Er war ed, flügge geworden durch deutfche «Hofıäthe 
und Profeſſoren, hatte er durch die polnifchen Demokraten und 
franzöfifchen Socialiften in Paris, in London vollends durch 
Mazzini und deffen intimen Auhang die ächte revolutionäre Flug⸗ 
fraft befommen. Den Obervogel, Lord Feuerbrand, kannte er, obwohl 
er mit demfelben niemald in unmittelbare perfönlicde Berührung 
gelommen feyn mochte. Dom fteifen Hofrath, der die Gottheit 
Chriſti einfach ignorirt, führt die unerbittliche Logik Schluß für 
Schluß hinab in den Abgrund der Gottlofigfeit und wenn bie 
Meiften den Weg nicht vollenden, fo kommt dieß hauptfächlich 
daher, weil ihr Herz vor ber Eonfequenz der eigenen Anſchauungen 
jurüdbebt oder aus Mangel an Klarheit. Der erflärtefte Atheiſt 
mag felten ein vom Affen flammendes Ihier A ia Vogt, er dünkt 
fih Sort ſelbſt zu feyn, ein Stüdchen Gott, deſſen Hochmuth den 
Schein der Mechifchaffenheit und Tugend möglihfl zu wahren 
trachtet. Yolgerichtig follte der Atheiſt folche Zreannsjade abwerfen 
und ſich ungenirt im Kothe wälzen, aus dem und für den er ges 
ſchaffen ift und worin er in Momenten der Behaglichkeit ausrufen 
darf: 
Mir if fo beftialifch wohl als wie 500 Säuen! 

„Urmer Briedrich, armes Opfer deiner Lehrer und Vorbilder ! 
Deine Auctorität war Hegel, dein Ideal ein demokratifcher Bienen» 
korb obne Königin und ohne Bott, deine Vorbilder — doch genug. 
Friedrich fchied mit dem Vorhaben, zunächft behufs der Gründung 
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eined ultrabemofratifchen Blattes eine bedeutende Summe zu vers 
wenden und Buflav Struve ald Redakteur zu gewinnen. Ich hatte 
ihm keineswegs abgerathen, im Begentheil, ich redete ihm zu und 
namentlich erfchien mir die Wahl des Medafteurs als eine fehr 
glüdliche. Obwohl ich niemals Gelegenheit gehabt hatte, in Paris 
und London gleich Neff daS Leben en gros und die Revolution 
en detail fennen zu lernen, fo war ich doch ein treuer Schüler 
meiner deutſchen Hofrärhe, PVrofefioren und ihrer Compendien. 
Nachdem der Freund abgereidt, grübelte ich lange über eine Prophe⸗ 
zeiung nad, dahin lautend, binnen wenigen Donaten werde in 
ganz Europa und in Deutjchland insbeſondere die Mevolution los⸗ 
brechen und nimmer ruhen und raften, bis der Bölferfrühling ver 
Demokratie fiegreich geworden ſei. Ich zweifelte die Prophezeiung 
and namentlich die Möglichkeit einer gemwaltfamen evolution in 
Deutichland an; meine Oppofition brachte Friedrich ſchier zur Hef⸗ 
tigkeit, allein feine Grunde vermochten mich nicht zu überzeugen. 
Schon das 3. 1848 überführte mich meines Unrechtes; es war miı 
eben nicht vergönnt geweſen, in ten bereitö brobelnden Hexenkeſſel 
ander Geheimen““ und Mazzinis einen Blick zu werfen.* 

„Und wiederum fam ein Abend, an welchem wir beide uns 
gegenüber faßen. Dießmal umfing uns fein trauted Stübchen, die 
choleraſchwangere Luft ded Juli 1849 drängte fich zwifchen Eiſen⸗ 
Räben in unfern Kerker herein. Wir hätten Feine Luft zum Rauchen 
oder Trinfen gehabt, falls der preußifche Gardeslinteroffizier, der die 
Stelle des Profoßen verwaltete — Kohlhaas hieß der brave Mann — 
auch £einerlei Anftand gehabt hätte, den Stoff dazu in Hülle und 
Bülle Herbeizufchaffen. Nur dad Licht der Sterne leucdhtete und, 
bie hölzerne Prirfche eines Soldatenarreſtes mußte Bett, Tifch und 
Stühle erfegen. Draußen auf der Straße daB lebhafte Wogen unt 
Zreiben eines fchönen Sommerabends, lautes Fahren, Weiten, 
Geben, Lachen, Rufen, Alles accompagnirt durch unaufhörliches 
Gäbelgeraffel, mitunter durch den eintönigen, fehlen Tritt der Pa- 
trouillen ; aus der Berne mehrfaches Klaviergeflimper , die forglofe 
Burgel-Seiltänzerei eines Frauenzimmers mit Suitarre-Begleitung. 
Und kei uns! Still und in fich gekehrt brütete Friedrich Neff vor 
ſich Bin; er wußte daß es für ihn feine Rettung gebe außer durch 
ein Wunder und er glaubte an feine göttliche Offenbarung, ge» 
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fhmeige an. Wunder. Dachte er an fein ſchoͤnes Heimathland und 
an das Elternhaus, worin die Mutter vereinfamt meinte? An die 
Braut, die er im Strudel der badifhen Aufſtände vernachläfiigt 
hatte und die auch dem Flüchtling gerne die Hand gereicht haben 
würde? Beneidete er die Vielen, welchen es gelungen, franzdfifchen 
oder fchmeizerifchen Boden zu erreichen und mindeftend das nackte 
Leben zu retten? Ober dachte er an die Dielen, welche der Revo⸗ 
Intion unvergleicylidy weniger Dienfte . geleiftet hatten als er und 
weiche trogtem von raſch befehrten Lohnknechten der Revolution 
benuncirt, gefangen und todeswürdigen Verbrechern glei behandelt 
wurden? An die Ironie des Schickſals, welche für Ihn das Nepräs 
fentantenhaus der deutichen Republik in ein großberzoglich badiſchet 
Arrefichen umgewandelt hatte? Bereute er fein Thun und dere 
fluchte er feine auf Unfenntniß der Gefchichte, der Menfchen und 
der meiften concreten Lebensverhaͤltniſſe gegründeten Weltverbeſſerungs⸗ 
träume? Bemühte er fi, den befeligenden Blauberi der Kinderjahre 
zurüdzurufen? Nichts von alldem, Er dachte und redete von über⸗ 
morgen, denn übermorgen fland er vor dem Standgericht und Feine 
24 Stunden fpäter mußte er flerken. Die Minuten feines Lebens 
waren gezählt, das Föftliche und fo wenig beachtete But der Un⸗ 
gewißheit des Todes ihm bereitö geraubt. Friedrich mar Fein Feig⸗ 
ling, der aud purer Angſt vor dem Tode faft flirbt und von allen 
Dächern herab um Erbarmen oder doch um Galgenfrift bettelt. 
Noch meniger war er ein Nenommifl, der dem Knochenmanne mit 
verzmeifeltem Leichtfinne in die Arme fpringt und im Sprunge 
noch der elenden Gitelkeit fröhnt, feine Schaufpielerrofle mit Eclat 
zu Ende zu führen. Allein er war auch Fein Sokrates, der das 
irbifche Leben aufrichtig gering ſchaͤtzt, weil in feinem Innern ein 
höheres bereitd aufgeblüht if. Und am allerwerfiäften war er ein 
gläubiger Chriſt, der ſich im Angefichte des Todes nicht bloß ges 
faßt, fondern freudig vor Bott niederzuwerfen und für bie Erlöfung 
aus dem Irdifchen Sammertbal zu danken vermag. Briebrich war 
innerlich troſtlos im vollen Sinne ded Wortes, er fland einem 
rathſelhaften Schickſal faraliftifch gegenüber. „Nur noch 10 Jahre 
möchte ich leben, wenn auch im Zuchthaus; nur no 10 Jahre, 
um zu fehen, wie es In der Welt zugeht!“ wiederholte er oft. Ich 
verſchmaͤhte ed, trügerifche Hoffnungen in ihm zu nähren und Ienfte 
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das Gefpräh auf das Jenfeitd. Meine Bemühungen, ibm ven 
Glauben an individuelle Unfterblicykeit und an die ausgleichende 
Gerechtigkeit Gottes einzureden, blieben umfonfl. Mir wäre daB 
Alles ſchon zecht, entgegnete er, allein ich vermag nun einmal nicht 
daran zu glauben. Gin perfönlicher Bott, der alle Welten nad 
ewigen Gefegen regiert und fich obendrein fogar um jeded Haar 
anf dem Haupte des einzelnen Menſchen bekümmern ſoll, bleibt mir 
ein Phantom, der Findliche Traum ded Menfchengefchlechtes auf ber 
unterflen Stufe des Bewußtſeyns. Ein Weltgeift, der im Sturme 
feiner weltgefhichtlichen Selbftentfaltung ganze Nationen zertritt, 
die ihm widerfireben, und die Individuen vom Baum des Lebens 
wie falbes Laub berabfchüttelt, erfcheint furchtbar, aber großartig, 
majeftätiich und iſt zugleich der eigentliche Gott der Gefchichte, 
welcher hinter den Religionsſyſtemen fteht. Im vielen Weltgeift 
zurädfirbmen, wiederum werden, was wir vor der Geburt geweſen, 
ein bemwußtlofes, qualenfreied Nichıs, dad heißt Sterben! — Aber 
find wir falbe Blätter? Haben wir fchon fo Vieles im Leben 
duschgemadht und durchgefämpft, um in diefem Hundeloch eingefargt 
und ſchließlich erfchoffen oder durch den Zuchthaudfittel entehrt zu 
werden? Dann behält Sophofles Recht mit feinem melancholifchen 
Ausſpruche: es fei gut, früh zu flerben, das größte &lüd aber, 
niemals geboren zu werden! — Friedrich ſchwieg und feufzte. Die 
Riegel wurden knarrend zurüdgefchoben, Sclöfler raflelten, vie 
Thüre ging auf, des Gardiſt fand vor und, wir mußten Abſchied 
nehmen, Abfchted für diefed Leben. In jenem Momente fand ich 
feine Ihränen, mein Innere fchien ein empfintungdlofes Grab ge» 
worten zu feyn. Als Andenken drüdte mir Neff ein Buch in die 
Sand, dad einzige, welches die Gefangenfchaft mit ihm getheilt. 
Ich betrachtete daffelbe bei der erften Gelegenheit näher, ed war 
Hegel Phänomenologie. Am dritten Morgen un halb 5 Uhr 
dröhnte dumpf eine Gewehrſalve vom Sternenmalde in die Stadt 
berüber, Neff Tag von 11 Spigfugeln durchbohrt draußen am 
Wiehremer Gottedader.“ 

Soweit der Freund aus Baden. Schon früher haben wir aus 
dem Munde veffelben ein Intereflantes Faktum vernommen. Friedrich 
Neff batte für den Ball, daß es wirklich einen perfönlichen, alls 
wiffenden und rächenden Gott gebe, die Mache diefed Botted auf 
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das Haupt desfenigen herabbeſchworen, deſſen Hinterliſt ihm Ges 
fangenfchaft und Tod gebracht. Er hatte nämlich die Schiffbrüde 
bei Breifach paſſirt und fland auf franzöftfchem Boden, den großen 
Koffer erwartend der ihm nachgeführt wurde. Der Mann mit dem 
Koffer wurde mitten auf der Brücke angehalten und zwar vom 
Brüdenwarte, welcher dem Eigenthämer eifrig zurief und winkte, 
näher zu kommen. Hatte Neff ſchon früher die große Unvorſich⸗ 
tigkeit Fegangen, den Koffer mit feiner Adreffe zu verfeben, fo be⸗ 
ging er jegt die noch größere, indem er arglo8 auf babifches Gebiet 
zurüdfehrte und fhih dem Brüdenwarte fowie einem langfam näher 
getretenen Gendarmen als Eigenthümer des angebaltenen Kofferd 
zu erkennen gab. Er wurde natürlich fofort arretirt. Wir wiffen 
nicht, ob folhe Handlung der Hyperlogalität dem Brüdenwart R. 
aus Breifacy eine badiſche Verdienſtmedaille eingetragen. Den Kopf 
diefed R. aber ſahen wir vor beiläufig 1%, Jahren zu Yreiburg 
in einem Spirttusbebälter des anatomifchen Kabinettee. Der von 
Friedrich Neff der Mache Gottes Ueberantwortete hat einige Jahre 
jpäter fein eigenes Kind durch Einfchütten von Bitriol ermorket, 
wurde zum Tote veruribeilt und 1854 oder 1855 im Hofe deb- 
felben Gefängniiies, in welchem fein Opfer die lekte Nacht zuge⸗ 
draht, guillotinirt. 

Zum Schluffe aber fragen wir: Wer zählt die Menfchenleben 
und die Thränen, wer die Summen Geldes und die Summen jew 
flörten Lebensglückes, welche dem Moloch der modernen Cultur, ver 
Revolution bereitd geopfert wurben ? 
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Bon Mouſſeau bis zum neuen badiſchen Schulgeſetz. 
IV. Die antireligiöfe Agitation und die Schule feit 1848. 

Man erinnert fih, wie gleichgeitig mit dem fchmweizer- 
chen Anftürmen gegen die Klöfter und die Jefuiten in Deutſch— 
land Ronge und Eonforten gegen die Fatholifhe Kirche auf- 
Banden und weldhen Beifall fie in Heidelberg, Branffurt, 
Stuttgart, Dresven, Leipzig, Berlin, Breslau und an ande- 
ren Brennpunften des modernen Proteftantismus fanden; 
wie bie politijchen Agitatoren in dem Treiben eines Seftirerd 
das Mittel erblidten, um die fpröden deutſchen Volksmaſſen 
in Fluß zu bringen, wie fie aber gerade durch dieſe unvor- 
fihtig verfündete Hoffnung die hohen Gönner des Deutfd- 
katholicismus zurüdichredten, und wie das Fatholifhe Volk 
Durch feinen drohenden Zorn die ganze Agitation in polizei. 
(ih geſchützte Winkel ſcheuchte. Für diegmal gelang der Ver- 
ſuch nicht, nah fhmweizerifhem Mufter durch Fanatiſirung 
ber proteſtantiſchen Volksmaſſe einen politiſchen Sturm herauf— 
zubeſchwören, dagegen leiſtete die franzöſiſche Februarrevolution 
dieſen Dienſt in einer Weiſe, der die kühnſten Wünſche übertraf, 
denn Kataſtrophen wie die Wiener und Berliner Revolution 
hatte Niemand für möglich gehalten. An eine Volksvertret⸗ 
ung am Bundestage hatten die Rotteck, Jordan ıc. gedacht, von 


einer conftituirenden Nationalverfammlung in Frankfurt aber 
LY. 62 
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nicht einmal geträumt. Wie kam es nun, daß in dieſer Ver⸗ 
fammfung, welde die liberalen und radifalen Wortführer der 
Nation in fih vereinigte, die Freiheit aller religiöfen Be- 
fenntniffe, felbft die Freiheit der Fatholifchen Kirche, anerkannt 
und ausgeſprochen wurde? daß die Reclamationen, welche der 
fünmweftveutfhe Epifcopat an die betreffenden Regierungen 
richtete, von Seiten der Volkspartei feinen Widerſpruch er- 
fuhren und die Miffionen der Iefuiten und Redemptoriften von 
den gleihen Volksmännern nicht angefochten wurden, welde 
furz vorher dem Klofterfturm und der Jefuitenaustreibung in 
der Schweiz zugejubelt hatten? Die Herren im Frankfurter 
Parlament mußten dem Eatholifgen Volfe, dad an der großen 
Bewegung fo Eräftig mitarbeitete, einige Rüdficht ſchenken; 
fodann, und dieß war entfcheidend, ließen die franzöftfchen 
Republikaner, die blauen wie die rothen, die Fatholifche Kirche 
unangefodhten und räumten ihr fogar mehr ein ald die Re- 
gierung des vertriebenen Louid Philippe gethan hatte; den 
Sranzofen nachzuahmen war aber längft deutfche Gewohnbeit. 
Sobald jedoch die Revolution beflegt war und die Reaftion 
Anfer geworfen hatte, als Die gegen die Dynaftien gerichtete 
Agitation in Wort und Schrift wieder gefährlich war mie 
vor 1848, wurden auch die Weindfeligfeiten gegen die ka— 
tholifche Kirche wieder eröffnet. Zuerft als Tebhafter Frei⸗ 
fhärlerfrieg in Tagblättern, Wocen- und Monatſchriften, feit- 
dem aber Oeſterreich fein Concordat mit dem hi. Stuhle abge 
fhlofien hatte, nahmen alle Waffengattungen der regulären 
Armee ihre Fampfbereite Aufftelung: die Theologen, Philo—⸗ 
ſophen, Hiftorifer, Poeten, Belletriften, vie proteftantijchen 
Vereine aller Barben, die proteftantifchen Elemente der Kam- 
mern der Mittel- und Kleinftaaten, die liberalen und radi- 
falen politiſchen Agitatoren, die abtrünnigen, aber aus dem 
firhlihen Verbande nicht ausgeſchiedenen Katholifen. Der 
combinirte Angriff begaun jedoch erſt, ald dur den Krieg 
von 1859 Oeſterreichs Präftigium in Deutſchland und 
Stalien verloren war, als Papſt Pius IX. dem Schidfale 
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Pius VII. verfallen fhien und nicht wie dieſer von einem euro» 
päifhen Kreuzzug gegen den galliihen Cäſar und deſſen ita⸗ 
lieniſche Bafallen die Freiheit und die Rüdgabe des Kirchen⸗ 
ſtaats hoffen durfte. Baden hatte wieder wie 1847 „taufend 
Schritt voraus”, indem die Regierung dad mit dem Papfte 
abgeſchloſſene Concordat Fündete; Württemberg folgte nad, 
und bier war es die proteftantifhe Majorität der Abgeord« 
netenfammer, welche den württembergifchen SKatholifen ein 
Kirchengeſetz diftirte und dabei in einer Sprache verhandelte, 
daß den betreffenden Protofollen dad Motto vae viclis! vor» 
angeftellt werben follte. Daß in beiden Heflen und Naffau 
bisher nicht Aehnliches geſchehen ift, daß die Regierungen 
diefer Staaten bis jet von Metz und Eonforten nicht zum 
Gehorſam gezwungen wurden, verhindert nur bie öfterreichifch- 
prenßiſche Befagung in Mainz und der Hinblid auf das 
interventionsbereite Preußen; die Agitatoren huͤten fih e® 
bis zum Weußerften zu treiben, weil ihnen das Quartier 
hinter Schloß und Riegel bei einer preußifhen Einquartier⸗ 
ung in ficherer Ausficht fteht. Breilich wäre es ganz andere; 
wenn in Berlin ein Minifterium Unrub- Schule regierte; 
dann würde den Herren vom Nationalverein der Weizen 
blühen, allein die Politik der preußifchen Dynaftie ift eine 
ererbte und bleibt troß einzelner Schwanfungen Immer die 
felbe; fie verträgt fih nicht mit ciner parlamentarifhen Res 
gierung, fie kann fi noch weniger von Vereinen und Volks⸗ 
verfammlungen die Weifung geben laſſen, denn fie will Preu- 
Ben als Militärmonarchie erhalten, will ihr zerriffenes Gebiet 
zu einer Großmacht ausrunden und erweitern, muß deßwegen 
umbedingter Herr über alle Kräfte des Staates bleiben und 
freie Hand bei deren Verwendung haben. Sie betont bei 
jedem ſchicklichen Anlaß, dag Preußen die continentale protes 
ftantifhe Großmacht fei und vindicirt ſich damit ein Protek⸗ 
torat über die proteftantifchen Intereffen, daher fanden auch die 
Bitten der deutſchen proteftantifchen Geiftlichkeit um Schuß für 
den deutſch⸗proteſtantiſchen Eult in Schleöwig im Schloffe zu 
62* 
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Berlin die gnädigſte Aufnahme. Aber Friedrichs II. Dynaſtie 
herrſcht bereitd über 7 Millionen Katholiken und fann ſchon deß⸗ 
wegen ſich nicht als Feind der Fatholifchen Kirche geriren, kann 
die wilden Freiſchaaren der Kirchenfeinde nicht in ihrem Dienfte 
brauchen, muß vielmehr gegen die Katholifen Gerechtigkeit 
und Liberalität zeigen, muß den Beweis liefern, daß von ihr 
das Recht der Katholiken gefhügt und nicht wie in dem einen 
oder anderen conftitutionellen Mittel- und Kleinftaat der con- 
feffionellen Feindſchaft, dem bureaufratifchen Uebermuth und dem 
vornehmen philoſophiſchen und gemeinen demagogiſchen Reli- 
gionshaſſe preidgegeben wird. Friedrich I. war Philoſoph 
zu feinem ‘Privatvergnügen, er betrachtete die Philofopbie 
oder den Unglauben ald ein Privilegium für einzelne Geifter, 
wenn ihm aber einer feiner Philoſophen die fyftematifche 
Verbreitung ded Unglaubens unter dem Volke angeratben, -- 
ihm ald dem Helden der Aufflärung die Befehdung des 
Papftes und der Bifchöfe in Preußen, die Mißhandlung der 
beiligften Ueberzeugungen und Gefühle feiner katholiſchen Un- 
terthanen zugemutbet hätte, fo wäre der Föniglihe Philoſoph 
ſchnell mit der Antwort fertig gewefen: „er ift ein Narr oder 
Anardift, und wenn er dergleihen Saden unter das gemeine 
Volk verbreitet, fo laffe ich ihn einfperren; der Teufel würde 
in die Leute fahren, wenn fie nicht mehr in die Kirche 
gingen und die Gebote Gottes hielten. Wenn fie an einen 
Oberkaifer über Himmel und Erde nicht mehr glauben, ibm 
den Gehorfam auffünden, vor der fhwarzen Livree feiner 
Leibdiener, der Pfaffen, feinen Reſpekt mehr haben, werben 
fie mid dann noch für feinen Generallieutenaut und Ober- 
fommandanten, den er über Preußen gefegt, anfeben, für 
mich ſchwitzen und fih todtfchießen laſſen?“ So ſpricht die 
frivole, egoiftifhe Staatöflugheit, welche fehr gegen ibren 
eigenen Willen anerfennen muß, dag obne den Glauben an 
eine höhere Weltordnung, d. b. ohne Religion, eine Ord⸗ 
nung der menſchlichen Gefellihaften auf Erden nicht beftehen 
fann, daß ein Volk ohne Religion zu einer auf ein begrenztes 
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Territorium angemwiefenen Heerde von Beftien eriter Klaſſe 
wird, die fich zeitweife vertragen, zeitweife zerfleifchen („‚bellua 
es multorum capitum“, rief ein Römer feinem Volke zu). 
Welche wäürbigere Aufgabe weist aber das Chriſtenthum der 
Menſchheit, dem Staate, dem Individuum an, ob dieſes 
Dbrigkeit oder Bürger, Herrſcher oder Unterthan fei! Als vor 
1848 die proteftantifchen Landeskirchen durch die Uhlih, Wis: 
licenus, Rupp u. a. fo erſchüttert wurden, daß fle in allen 
Zugen krachten und das deutſche proteftantifche Volk den Con⸗ 
feffionen der Reformatoren in feiner großen Mehrheit fürm« 
lich zu kündigen bereit ſchien, da konnte fich die „deutſche Zeit« 
ung” in Heidelberg der Bemerkung nicht enthalten, daß noch 
bei zedem Volke der Verfall feiner Religion den nahenden 
Untergang angezeigt habe. Das deutſche Fatholifche Volk 
zählte bei jenem Blatte nur als eine Maſſe, die durch das 
Geſetz der Trägheit gebunden ift, die bewegende nationale 
Kraft Eonnte ed nur in dem proteftantifhen Volke finden, 
daber wurde ed dem gelehrten Politiker unheimlich zu Muthe, 
als diefe Kraft fih in Splitter zu reiben drohte Ein an- 
derer umgekehrter Prophet (jo nennt Jean Paul den Geſchicht⸗ 
fhreiber) zu Heidelberg, Gervinus, verfündete bei Ronge's 
Auftreten den Untergang des Katholicidmus in Deutfhland 
und ein ariftotelifched Zeitalter des deutſchen Volkes, fügte 
aber bei: freilich kann ein ſolches Zeitalter nicht ewig dauern! 
hütete fih auch wohl voranszufagen, was dann folgen 
werde. Die Geſchichte hat bereits gefprochen: die griech 
ifche Wiſſenſchafi wurde nach Ariſtoteles immer univerſeller, 
die griechiſche Nation immer niedertrachtiger, zu nationalen 
Gedanken und Thaien unfähiger, endlich eine leichte Beute 
für die Römer. Ecfeenliche Ausſichten für unſere Na— 
tion, wenn ihr ein ariſtoteliſches Zeitalter aufgeht! Es 
müßte wirklich kommen, wenn die Gottheit Chriſti eine myth- 
ifche wäre, wie die des Apollon, wenn die Kirche zuerft philips 
piſiren (napoleonifiren) und dann verftummen müßte, wie bie 
Pythia. Bor 1848 dachten diefe Hiftorifer noch wie Poly 
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bius, welcher aus der Deiſidaͤmonie (GGoͤtterfurcht) des roͤmi⸗ 
ſchen Volkes deſſen Gehorſam gegen Geſetz und Obrigkeit, 
deſſen Abſcheu vor Verrath und todesmuthige Standhaftigkeit 
erklärte und darum die römiſchen Staatomänner warnte, die 
griechiſche Irreligioſität dem römiſchen Volke einimpfen zu 
laſſen. Wie ſchon geſagt, galt eine ſolche Rückſicht vor 1848 
nur dem proteſtantiſchen deutſchen Volke, nicht dem katholiſchen, 
denn Gervinus hatte ja in ſeiner Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur weit und breit illuſtrirt, daß es nur im Mittel⸗ 
alter eine katholiſche Poeſie gab; die Hegelianer waren ebenfalls 
zu Gericht geſeſſen und hatten als Edictalausſpruch formulirt, 
daß der Katholicismus in allen wiſſenſchaftlichen Diſciplinen 
ſtagnire und höchſtens durch den Hauch des lebensfriſchen Pro⸗ 
teſtantismus zu einigem Wellenſchlag erregt werde; durch 
Heeren, Schloſſer u. a. war endlich den katholiſchen Staaten 
die Fähigkeit einer freien Entwidlung abgefprochen worden. Die 
Geſchicke der deutſchen Nation, ihre Zufunft waren von den ges 
kehrten Herrn dem proteftantifhen Volke auf die Schultern ge- 
laden, darum ſchien es ihnen gefährlich, demſelben ven proteftan- 
tifhen Glauben zu verfümmern, den Heiligenſchein der Reforma- 
toren auszulöfchen, das Volk entweder zum Unglauben zu 
führen oder gar, da es das Bedürfniß des Glaubens im 
Herzen trägt, es zu einer Sehnſucht nah der verlafienen 
katholiſchen Kirche zu bewegen. Daher wurde jede Eohäfton 
mit den Miffionären des Antichriftenthbums, welche unter den 
Handwerföburfchen und den Arbeitern Propaganda machten, 
abgeftoßen, 8. A. Feuerbach und Eonforten ald Geiftesbrüder 
desavouirt, der Rationalismus als das todtgeborne Kind einer 
geiftesbefchränften Kritik bezeichnet und eine neue von Hegel 
inaugurirte Epoche des Proteftantismus verfündet. Jetzt erfl 
werde dad Chriftentbum begriffen, natürlid nur von ben 
Eingeweihten, denn gewöhnliche Menjchenkinder, wie 3. B. 
felbft der Generatfchulmeifter Diefterweg, befannten freimütbig, 
daß ihnen Hegeld Sprache unverfländlih fei, und wurden 
dann oben herab bedeutet, für Ihresgleichen habe Hegel auf 
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nicht gefprochen (moAkoi vapdnxopognı, oAlyoı Baxynı). 
Als Dr. Strauß durch fein „Leben Jeſu“ eine neue Me- 
thode die Gottheit EChrifti zu leugnen erfunden hatte, wagte 
er es in einem feiner Vertheidigungshefte auszuſprechen: 
„Chriſti Auferftehung und Himmelfahrt werben ewige That- 
fachen bleiben.” Der gleiche Schüler Hegels berief fih auf das 
Zeugniß des gläubigen Proteftanten Neander, daß dad „Leben 
Jeſu“ ein wiffenfchaftlihes, dem ungelehrten Publikum unzu- 
gängliches Buch fei, daher man den Verfaſſer nicht befchul« 
digen fünne, er fei der Urheber eines großen Aergerniſſes in 
dem proteftantifchen Wolfe; und abermald antwortete verfelbe 
ald Kandidat für das Frankfurter Parlament auf die Anfrage 
des katholiſchen Pfarrers Vogt in Ludwigsburg, ob er au 
für die Freiheit der Fatholifhen Kirche flimmen werde, mit 
einem unummwundenen ja, und ebenfo auf die weitere Frage: 
auch für die Duldung der Jefuiten? Heute aber fteht Strauß 
in der Vorderreihe der gelehrten Angreifer der katholiſchen 
Kirche und hat fein Leben Iefu „für das deutfche Volk“ um- 
gearbeitet; heute wird Renand Buch in deutfcher Ueberfegung 
maffenhaft colportirt, concurriren mit demfelben die wohlfeilen 
Bettelfuppen, von Proletariern der Feder für die Profetarier 
der Habrifen und des Handwerks zubereitet, feiern deutſche 
Arbeitervereine „die Erlöfung von Himmel und Hölle." 
Wenn ih mid erinnere, fo war unter den begel’fhen Ge⸗ 
Sehrten Prof. Zeller (jegt in Heidelberg) der erfte, welcher 
die Ergebniffe ihrer Wiffenfhaft dem Volke nicht ganz vor- 
enthalten wollte und ein „Durchſickern“ verfelben in die unteren 
Schichten für nothwendig hielt. Heute tröpfelt ed nicht mehr, 
fondern gießt es firomweife herab wie ein Wolfenbrud. 
Afteonomie, Geologie, Paläontologie, Phyfiologie, Zoologie, 
Ethnographie, Mythologie und vor allem die Gefchichte müffen 
fih populär bearbeiten laffen, um als ebenfo viele Zerftörungs- 
werfzeuge gegen den religiöfen Glauben zu dienen, und wohin 
Bücher, Monats: und Wochenhefte nicht dringen, dahin finden 
die Tagblätter die Zugänge. Das Volk will fi) durch Die 


Le | Berzım. = Eisulene 


2.0 ron The etne Sie a 
un —— aıı mi mneMe werten? Öricchebre: 
Tr mr ad me: mm Bremer. ed ser td — 
ven neortı tot ro den rer nal Ro 
Ze: 120: rt wert ef openeet vr eier enieme 
rm me „Lit ni Stmct. rim rd veren 
.z Be Ardsccnore vr re serien Ohren 
eret si? or tab es A semitr: her, oma wie 
- = vr 


m me DEM“. 


EB 
nr. 


t 


m 


Ferıt rır Yır Sırheeit era 
STwe tert SIETrmW: were ST rel Somiten Berner 


e| 


am? 
9 
ps 


“ 
. 
J 


Tre Gklreer Sciher one er Omen, wie 2 
% 22...3 Ebemieroer !ore. mern min 89 San cipe Bine. 
132 sır ‚Ale sie Ber ce Bir Düse rie Er— 


earite ert Mic eb Iced Srnder ir Time: or DW 
ieder Hertex iR rerätteini far dom, dr cn m 


Pre miis ur? on wire Seat, ad mad ii Veine „Zeinong" 
tagt, der eine see Scharen; on? Serridtilung der We 
gebenbrisen unt re.i:itden Nertälszire ou begreiten im Starde 
it. Jursre in verka mezistri — anf tie Worte des Lehren 
t&mwören, keseiineten tie Alten ald die Oemebnbeir beichräufter 
Schüler, wenn nun after berte das Gres des ermadian 
unt gebilteten Tuklifume auf die Werte meint unbefanzte 
unt leicbtfertiger tür Lobn ſchreibender, ron ipefulativen 
Häntlern gemierbeter Jonrnalinen ibwört, welches Zengniß 
für seine geittige Münrigfeit ftellı ſich dieſes Publikum ans? 
Tie Millionen un? Millionen Blätter, welde vie Tagesprefi 
Jahr aus Jahr ein unter das Volk audienter, find ebenio 
viele Mifiienäre, welde von dem gebildeten :ublifum, dad 
in ten Städten und Städtchen concentrirt ift, alle Tage, von 
dem armen und arbeitenden fowie von dem Landvolfe wenig— 
ftend alle Eonntage angehört werden. Welche Kehren ver 
fünden fie? Laſſen wir ihre politifhen unbeachtet und berüd: 
fihtigen wir nur ihre Haltung gegenüber der Kirche, je 
werden wir, wenn wir unter 1000 Blättern, die unter ver- 
fr ı Namen zumeift freifinniger Bedeutung audgegeben 
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werden, Mufterung halten, 995 kirchenfeindliche finden; denn 
einige Zeitungen fchreiben gegen die Fatholifhe Kirche aus 
Sektenhaß, andere, und ihre Zahl ift bereitd Region, aus 
vollem antichriftlihem Haſſe, wobei redigirende und correfpon«- 
dirende Juden fi hervorragend betheiligen, viele aus poli- 
tiſchem Hafle, indem fie die Kirche ald Verbündete der legi- 
timen Monarchie betrachten. Die meiften Tagblätter verforgen 
das Publifum nicht bloß mit politifhen Neuigkeiten und 
Raiſonnements, fondern fie tiichen ihm auch zum Deffert 
Delifatefien aus der belletriftifchen Eonditorei auf, deren Reiz 
faft immer in einem antifatholifchen bitteren oder fauern Bei- 
geihmad beftebt. Hat ja doc die gefammte Belletriftif (ver 
Ausnahmen find hoͤchſt wenige) einen Firdenfeindlihen Haut- 
gont, ob fie in fünfbändigen Romanen, in furzathmigen Ro- 
vellen und Dorfgefhichten, in Monat- oder Wochenheften 
dem Publikum präfentirt wird. Im vorigen Jahrhundert 
waren ed hauptſaͤchlich franzoͤſiſche Freigeifter, welche mit ber 
von Voltaire gegebenen Parole ecrasez P’infäme! fi gegen 
die Kirche verfhworen; fie warben nur unter den Hochge- 
ftellten und Hochgebildeten durch perfönlihen Verkehr und 
ariftofratifh elegante Schriften: heute bilden Deutſche die 
kirchenfeindliche Hauptmacht, find Deutfhe die Tonangeber, 
denen auch Branzofen, Engländer, Italiener und Schweizer 
folgen; heute wird durch Vereine, duch populäre Bücher, 
Flugſchriften, Kalender, Monat- und Wochenhefte und Tag- 
blätter unter der Volksmaſſe für eine große Armee gegen die 
Kiche refrutirt. Die Tagesprefle waltet feit 1848 frei und 
ungebunden in Deutfchland, fie muß bei unferem Bolfe noth- 
wendiger Weife tiefer eingreifen und mächtiger wirfen als bei 
jedem andern, weil wir unter allen Völkern des Erdbodens das 
eingefhultefte find und darum aud am meiften lefen. Wir 
find nicht freiwillig ein lefendes Volk geworden, fondern ge 
zwungen von unfern Regierungen, wobei die proteftantifchen 
vorangingen, weil die Reformatoren und ihre fürftlichen 
Beſchuͤtzer die evangelifche Lehre dadurch am beften zu ſichern 
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Tagespreſſe unterrichten, ſie iſt ihm eine Schule, in die es 
ſehr gerne geht, weil es in derſelben wenigſtens Unterhaltung 
findet, wenn auch nicht immer Belehrung, es gefällt ſich in 
dem Gedanken, daß es über den Inhalt des Blattes ein freies 
Urtheil babe, und wenn es einerfeitd von einem Erzlügner 
fagt, er könne „lügen wie gebrudt”, fo nimmt es dennoch 
allmählig die Anſchauungen und die herrſchenden Gedanken 
des Blattes auf, an das es fih gewöhnt hat, gerade wie ber 
Schüler die Handſchrift, den Lefeton und die Denfweife feines 
Schulmeifterd annimmt, wenn ihn derfelbe anzuziehen verftebt. 
Selbſt die Gebildeten gleichen hierin den Kindern, wie man 
fih täglich überzengen fann, wenn man Luft hat eine Gefell- 
fhaft von „Gebilveten” beim Wein oder Bier über die Er- 
eignifie und Fragen des Tages fprehen zu hören; unter 20 
folder Herren ift durchſchnittlich kaum einer, der etwas an- 
deres weiß und zn wiffen begehrt, ald was ihm feine „Zeitung“ 
fagt, der eine andere Auffaffung und Beurtheilung der Be 
gebenheiten und politifchen Verhältniſſe zu begreifen im Stande 
if. Jurare in verba magistri — auf die Worte des Lehrers 
ſchwoͤren, bezeichneten die Alten als die Gewohnheit befchränfter 
Schüler, wenn nun aber heute das Gros des erwachſenen 
und gebildeten Publikums auf die Worte meift nunbefannter 
und leichtfertiger für Lohn fchreibender, von fpefulativen 
Händlern gemietheter Journaliften fhwört, welches Zeugniß 
für feine geiftige Münbigfeit ftellt ſich dieſes Publifum aus? 
Die Millionen und Millionen Blätter, welche die Tagesprefle 
Jahr aus Jahr ein unter dad Volk ausfenvet, find ebenfo 
viele Miffionäre, welche von dem gebilbeten Nublifum, das 
in den Städten und Städtchen concentrirt if, alle Tage, von 
dem armen und arbeitenden fowie von dem Landvolke wenig- 
ſtens alle Sonntage angehört werden. Welche Lehren ver- 
fünden fie? Laffen wir ihre politifchen unbeachtet und berüd- 
fihtigen wir nur ihre Haltung gegenüber der Kirche, fo 
werben wir, wenn wir unter 1000 Blättern, die unter ver- 
ſchiedenen Namen zumeiſt freifiuniger Bebentung audgegeben 
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werden, Mufterung halten, 995 kirchenfeindliche finden; denn 
einige Zeitungen fchreiben gegen die Fatholifhe Kirche aus 
Seftenhaß, andere, und ihre Zahl ift bereits Legion, aus 
vollem antichriftlihem Haffe, wobei redigirende und correfpon- 
dirende Juden fih hervorragend betheiligen, viele aus poli- 
tifhem Haſſe, indem fie die Kirche ald Verbündete der legi— 
timen Monarchie betrachten. Die meiften Tagblätter verforgen 
das Publifum nit bloß mit politifhen Neuigkeiten und 
Raiſonnements, fondern fie tifchen ihm aud zum Deffert 
Delifatefien aus der belletriftifchen Conditorei auf, deren Rei; 
faft immer in einem antifatholifchen bitteren oder fauern Bei- 
geihmad befteht. Hat ja doch die gefammte Belletriftif (der 
Ausnahmen find höchſt wenige) einen Firchenfeinvlihen Haut- 
gont, ob fie in fünfbändigen Romanen, in kurzathmigen Ro- 
vellen und Dorfgefhichten, in Monat- oder Wochenheften 
dem Publikum präfentirt wird. Im vorigen Jahrhundert 
waren ed hauptſaͤchlich franzöfifche Freigeiſter, welche mit der 
von Boltaire gegebenen Parole ecrasez Pinfäme! fi gegen 
die Kirche verfhworen; fie mwarben nur unter den Hochge⸗ 
ſtellten und Hochgebilveten durch perfönlihen Verkehr und 
ariftofratifh elegante Schriften: beute bilden Deutſche die 
kirchenfeindliche Hauptmacht, find Deutfche die Tonangeber, 
denen auch Franzoſen, Engländer, Italiener und Schweizer 
folgen; beute wird durch Vereine, durch populäre Bücher, 
Slugfhriften, Kalender, Monat- und Wochenhefte und Tag- 
blätter unter der Volksmaſſe für eine große Armee gegen die 
Kirche rekrutirt. Die Tagesprefie waltet feit 1848 frei und 
ungebunden in Deutſchland, fie muß bei unferem Volke noth- 
wendiger Weife tiefer eingreifen und mächtiger wirfen als bei 
jevem andern, weil wir unter allen Völkern des Erdbodens das 
eingefehultefte find und darum auch am meiften lefen. Wir 
find nicht freiwillig ein lefendes Volk geworben, fondern ge 
zwungen von unfern Regierungen, wobei die proteftantifchen 
vorangingen, weil die Neformatoren und ihre fürftlichen 
Befhüger die evangelifhe Lehre dadurch am beften zu fihern 


878 Geſchichte der Schulfrage. 


glaubten, wenn fie dieſelbe dem Volle von Kindesbeinen an 
einpflanzten, denn was der Menſch als Kind in Herz, Ver⸗ 
ſtand und Gedächtniß aufnimmt, wurzelt am tiefften, ja 
meiftentheild unaustilgbar. In der Schule leruten die pro- 
teftantifchen Seinder den Katechismus, ausgewählte Bibelfprüche 
und Kirchenliever auswendig und waren damit gleichſam gefeit 
gegen alle Fatholifchen Anfechtungen; fie hatten in der Schule 
lefen gelernt und lafen heranwachſend und alternd in der 
Bibel und in der Poftille. Die Fatholifhen Regierungen 
fanden bald für gut aud ibrerfeitd den Schulzwang einzu- 
führen und natürlih war auch in den Fatholifhen Schulen 
dem Religionsunterricht der erfte Plag eingeräumt, das ganze 
Inftitut der kirchlichen Difeiplin untergeben, jedoch nahm der 
Schulunterricht des Fatholifhen Volkes niemals den ſchroffen 
und ftolzen polemifhen Charakter an, welcher den des prote- 
ftantifhen Volkes Fennzeichnet, was bei einer Vergleihung 
der beiverfeitigen Schulfatehlömen, Lieder und Leſebücher fich 
als unleugbar herausſtellt. In den katholiſchen und protes 
ftantifchen Gemeinden war der Pfarrer der unmittelbare Vor⸗ 
geſetzte des Schullehrers, deſſen DBetragen, Unterriht und 
pädagogiſche Difciplin er beauffichtigte und nöthigenfalls 
corrigirte; in der Regel verfah der Schullehrer zugleih den 
Dienft des Meßners, Küfterd und Organiften, war demnach 
ein dem Pfarrer untergeorbneter Kirchendiener, und viele 
taufend Landſchulen hätten gar nicht errichtet werden können, 
wenn nicht durch eine Kirchliche Stiftung die Meßnerei in 
alter Zeit fo Ddotirt worden wäre, daß man in der neuen 
Zeit den Scähullehrer zu dem Meßner in die Koſt ſchicken 
fonnte, d. b. den Schullehrer nur zum Meßner zu machen 
brauchte, um den größten Theil der Beſoldung aufzubringen, 
ohne daß die Gemeindebürger für den Schuldienft in Contri⸗ 
bution gefegt waren. Die Unterordnung der Volksſchule unter 
bie Kirche, des Lehrers unter den Pfarrer, erfchien den Re- 
gierungen wie dem Volke ald natärlih und nothwendig, und 
die Schullebrer felbft erfannten, daß fie ohne das Protektorat 
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der Geiftllihen gegenüber den rohen Vätern und Buben, 
deren ed in Stadt und Land mehr ald genug gibt, gar oft 
ald Strohmann daftchen und die Schule verödet fehen würden. 
Als die pädagogifhe Revolution gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts durch Baſedow auf deutfhen Boden verpflangt 
wurde, blieb das Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und Volksſchule 
unangetaftet, und als der Rationalidmus nah 1815 unter 
den proteftantifchen Geiftlichen um ſich griff, dachten fie nicht 
daran fich ihres Aufſichtsrechts über die Volksſchule zu ent- 
äußern, fondern wandten fich derfelben mit Vorliebe zu, Elärten 
die Schullehrer nach ihrer Weife auf und gebrauchten fie als 
ihre Vorarbeiter auf dem Felde der Jugenderziehung. Diefe 
Richtung wurde jedoch nur in einigen Fleinen deutſchen Staaten 
von Seite der fouveränen oder fürftlihen Landesbifchöfe und 
deren Gonfiftorien adoptirt (man erinnere fih des General. 
fuperintendenten Röhr in Weimar), während Friedrich Wil 
beim II. und IV. von Preußen den confefjionellen Prote- 
flantismusd mit der Aegide ihrer Cabinetsordern gegen bie 
amtlihe Propaganda dedten, welche aus der Volksſchule ber 
trieben werden wollte In der nachmärzlichen Revolutionszeit 
fanden es die Führer, wie fohon einmal bemerkt worden, ge- 
rathen die Kirche zu fchonen, daher blieb die „Emancipation 
der Schule von der Kirche” vorläufig auf ſich beruhen. Nur 
in Baden fonnten fie nicht ganz an fi halten, dort erfholl 
anf der Landesverfammlung zu Dffenburg der Ruf: „bie 
Pfaffen baben zu viel, die Schulmeifter zu wenig”; allein 
zur Vertheilung des Kichenguts Fam es nicht, weil der Prinz 
von Preußen die Gefeggeber zu Karldruhe über den Rhein 
nach Frankreich und der Schweiz jagte. Zu den Flüchtlingen 
ftellten die badiſchen Schulmeifter ein ziemliches Contingent 
und zu den ſtandrechtlich Erfchoflenen ihren Mann; fle waren 
ed bauptfächlich, welche den ganzen deutſchen Schulmeifterftand 
in den Geruch revolutionärer Neigungen brachten und doch 
waren fie nur dem Beifpiele und felbft dem Rathe böber 
geftellter großberzoglicher Beamten gefolgt. 
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Mährend der ſogenannten Reaktionsperiode fiel auch die 
Agitation auf dem Boden der Volksſchule in Erftarrung, als 
aber die neue Aera in Breußen aufging, erwachte fie wieder, 
und wenn ſie durch die bismarfifhe Phafe der neuen Aera 
abermals zurüdgebrängt wurde, fo ift fie in andern Staaten 
um fo regfamer an ihre Aufgabe bingetreten, Fafſen wir bie 
Klagen und Wünfche, die in den allgemeinen und beſonderen 
Berfammlungen der deutſchen Scähullehrer in verſchiedener 
Form laut wurden, kurz zufammen, fo bejagen fie nichts 
anderes als „Emancipation von ver Kirhe und befferen 
Gehalt!” Die legte zu Mannheim abgehaltene „Berfammlung 
deutſcher Schulmänner” hat fich in kirchlicher Beziehung mit 
anerfennenswerther Offenheit ausgefproden. Sie beftand zu- 
meift aus Proteftanten und gab der Fatholifhen Kirche ihre 
fonveräne Mißachtung au erfennen, denn bätten fie die an- 
weienden Katholiken irgend einer Rüdfiht wertb gehalten, 
fo hätte der Vorſitzende mehr als einen Redner in die Schranfen 
der Toleranz oder vielmehr der Indifferenz zurüdweifen müflen. 
Es ging dem ortbodoren Proteftantismus und Judaisſsmus 
infofern befier, daß fie zwar als übermwundene Standpunfte 
desavouirt wurden, der Proteftantismus, felbft der orthobore, 
jedoch immerhin ald ein Fortſchritt galt und Luther als ein 
nationaler Heros des Fortſchritts gefeiert wurde. Die Ber- 
fammlung war durch und duch confeffionslos, durch und 
durch freifinnig und erfüllt von Unwillen gegen die fatholifche 
Kirche, gegen den „Ultramontanismus.“ 

Die Verfammlung in Mannheim im Bundesſtaate Baden 
war gleihfam die Vorfeier der feitdem in das Leben ge- 
zufenen bavifhen Schulreform. Der Großherzog von Baden 
regiert ein Volk, das zu zwei Drittheilen aus Katholifen be- 
fteht, die als ſolche unter dem erzbiſchöflichen Orbinariate in 
Freiburg ſtehen. Die großherzoglihe Regierung bat im 
J. 1864 unter Mitwirkung der Kammern, die ihr ganz zu 
Willen find, ein Schulgeſetz erlaffen, durch deſſen Buchftaben 
das Recht der Kirche auf die Erziehung ver Fatholifgen 
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Jugend in der Schule vernichtet wird. Denn 1) in der 
oberften Landesſchulbehoͤrde hat der Erzbiſchof feine Stimme, er 
bat fein Veto, mag die Landesfchulbehörde Verfügungen treffen 
und Yehrmittel einführen, welche ihr belieben, felbft wenn 
diefe einen antikatholiſchen Geift in die Fatholifhen Schulen 
verpflanzen ©) ebenfowenig bat die Fatholifche Kirche in den 
Kreisſchulbehörden etwas zu fagen; 3) in der Ortsſchulbehörde 
bat der Pfarrer zwar Sig und Stimme, aber nur wie jedes 
andere gewählte Mitglied auch, mag dieſes feine religiöfen 
Anfihten auch von Renan, Strauß x. geborgt haben; der 
Pfarrer ift nicht mehr der fpecielle Auffeher des Lehrers und 
der Schule und mag zufehen, ob ihn die Regierung zum 
Borfigenden der Ortsfchulbehörbe wählt, oder einen Mediciner, 
Apotheker, Srämer, Gaftwirth. 

Gözen ein ſolches Schulgeſetz mußte der Erzbifchof und 
die Geiftlichfeit Proteft einlegen, mußten alle treuen Katho⸗ 
liken in Baden fi verwahren und werben ed thun mäüflen, 
fo lange dieſes Schulgefeg exiftixt; fie müffen alle gefeplichen 
Mittel zu defien Befeitigung anwenden, denn daflelbe leugnet 
das Recht der Kirche auf Mitwirkung bei der Schulerziehung 
der Fatholifhen Kinder, nimmt den katholiſchen Eltern das 
Recht ihre Kinder katholiſch und nicht anders in der Schule 
erziehen zu laffen. 

Der badifhe Staat habe Feine Religion, wird officiös 
erflärt, ihm feien Katholifen, Proteftanten und Juden glei 
viel werth. Dieß ift ein fopbiftifched qui pro quo, denn das Wort 
„Staat“ ift ein Abftraftum, ein Gedanfending. Der wirkliche 
Staat ift die politifche Einigung einer Menfchenmafle zu einem 
Volfe, und der badifche Staat befteht aus dem Landedfürften, 
den in feinem Namen waltenden hoben und niedern Behör« 
den, aus den Unterthanen, oder wenn man lieber will, aus 
den Staatöbürgern. Alle diefe Beftandtheile des Staates 
find Perſonen, welche ihrer Religion nah Katholifen oder 
Proteftanten oder Juden find, und nur wenige diefer Indi— 
viduen erklären, daß fie gar feine Religion haben. Zu ihnen 
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gehören, fo viel bekannt iſt, die Miniſter, Regierungsraͤthe, 
Ober» und Kreisſchulräthe ⁊c. nicht, die ˖badiſchen Behoͤrden 
bekennen alſo wie die Unterthanen eine Religion oder nach 
modernem Ausdruce eine Confeſſion. Die Confeſſionen haben 
ihre durch das Grundgefeh des Staates anerkannten Rechte, 
and eben deßwegen haben die Staatögewalic® die Pflicht 
diefe Rechte zu ſchützen, und es ift ihnen nicht erlaubt obne 
die Zuftimmung der beredtigten Organe einer Confeſſion 
deren Recht zu ändern, und wenn das Recht der Fatholifchen 
Eonfeffion duch das Minifterium eines proteftantifchen Landes⸗ 
berrn unter Mitwirkung einer paritätifhen Kammer gemin- 
dert wird, wie dieß durch die neue badiſche Schulgeſetzgebung 
gefchiebt, fo drängt fih der Gedanke auf, daß confeffionelle 
Antipatbie die Triebfeder if. Mag das badiſche Minifterium 
einen folhen Verdacht zehnmal mit Unwillen oder Verfhtung 
officiell zurüdweifen und hundertmal betheuern, es beabfichtige 
feine Beeinträchtigung des Rechts der Katholifen, fo können 
ſich dieſe nicht beruhigen, fo lange es der Regierung frei 
fteht, den Landesſchulrath nah Gutvünfen mit Proteftanten 
von orthodorer, rationaliftifcher oder irgend einer andern 
Richtung zu beftellen, in venfelben dieſes oder jenes Mitglied 
aus den Fatholifhen Geiftlihen und Laien beliebig auszu⸗ 
wählen; fo lange der Erzbifhof in der oberften Schulbehoͤrde 
nit fein Veto gegen Verfügungen geltend machen fann, 
welche katholiſche Lehre und fittlihe Difciplin in der Schul⸗ 
erziehung betreffen; fo lange der Fatholifche Seelforger einer 
®emeinde nicht die religiöfe und fittlicge Erziehung der Schul- 
finder feiner Gemeinde zu leiten und zu überwachen berechtigt 
iſt; überhaupt fo lange die Staatögewalt fi mit dem Erz⸗ 
bifhofe über die Firhlihe Mitwirkung bei der Echulerziehung 
der katholiſchen Iugend nicht vereinbart bat. 

Beruft fih die badiſche Regierung zum Zeugniß ihrer 
eonfefflöndlofen Unparteilihfeit darauf, daß das neue Schul⸗ 
geſetz auch für die proteftantifcge Confeſſion gegeben und bie 
proteftantifche Geiftlichfeit in kein anderes Verhältniß zur 
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Schule gebracht fei, fo antworten die badifchen Katholiken, 
daß es fie nichts angeht, wie der Großherzog als Landes. 
bifhof der Proteftanten mit feinen geiftlihen und weltlichen 
Räthen die Beziehungen der proteftantifhen Landeskirche und 
der proteftantifchen Volksſchule ordne, daß fie fi) ihrerfeits 
nur um die Wahrung der Rechte der fatholifhen Kicche und 
der fatholifhen Bamilie zu befümmern haben. Wenn indeffen 
die proteftantifch - orthodore Kirche dem Rationalismus Preis 
gegeben wird, muß man da nicht fchließen, daß in Baden 
von oben herab fpftematifch gegen den pofitiven Firchlichen 
Glauben vorgegangen wird? Da befennt der Direktor des 
proteftantifchen Predigerfeminars, Herr Schenkel, in einem 
populär gefchriebenen Buche die Verleugnung der Gottheit 
Chriſti; über 100 proteftantifche Geiftlihe in Baden erflären 
fih gegen ihn und verlangen, daß ihm nit länger ale 
Seminarbireftor die Heranbildung der Afpiranten des Prebigt- 
amtes geftattet werde, eine noch größere Anzahl proteftantifcher 
Prediger aus andern deutſchen Ländern erheben ihre Stimme 
für ihre badiſchen Collegen, die badiſche Kirchenregierung 
nimmt aber Herrn Schenfel unter ihre Flügel und befhüst 
ihn mit Berufung auf die evangelifche Freiheit. Er wird alfo 
fortfahren in feiner evangelifchen Freiheit die Afpiranten des 
Predigtamtes zu gleicher Freiheit zu erziehen und folche Pre: 
diger ded Evangeliumd werden aus dem Semindr den evan- 
gelifden Gemeinden des Landes zugefendet. Da diefe evan- 
gelifh find, fo genießen fie ohne Zweifel auch ihrer evan- 
gelifhen Freiheit und nehmen Prediger niht auf, die ihnen 
ein Evangelium verfünden, das die Gemeinden nicht als das 
wahre Evangelium anerkennen? Fehlgeſchoſſen; die Gemein- 
den müflen die Prediger annehmen, welde ihnen von Karls. 
tube zugefhidt werben, und wenn die Mehrheit der Gemeinde 
von dem fhenfel’fhen Evangelium zehnmal nichts wiffen will, 
fo muß fie Kirche und Kanzel dennoch einem fhenkel’fchen 
Prediger überlaffen und fann fih nur dadurch dieſes Evan- 
geliumd erwehren, wenn fie nicht mehr in die Kirche geht. 
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kiizer, er ãlt Lad Häligfeitdiengzis, min us Dürkliiem ie 
ten Lienn oter ald Shulcerweier, une macht re ca 
Gramen, welches tarüber enticheidet, eb er nur in uoıcer 
Klapen unt fleinen Schulen, alio Lerffbulen, eder in cberen 
Klafen und Siattſchulen angenellt werten fann. Zu tem 
Unterricht im Seminar bat tie ganze Schulmeifterichaft ie 
Baden nichts zu Tagen, darüber verfügt ein von Ter Regierung 
ernanntes Collegium in Karlörube; tanelbe list durch Gom- 
mifjäte die Gramina abhalten, wenn ed tie Candidaten nicht 
nah Karlsruhe zum Examen einberuft, ftellt tie Fähigkeits— 
zeugniſſe aus und brjegt die vakanten Schulen nah feinem 
Gutbefinden. In dieſem oberften Collegium oder Schulcathe 
ſitzt fein Schulmeifter, ebenfowenig in Kreisſchulrätben, die 
gleichfalls im Karlsruhe ernannt werden und Die Aufficht 
über die Eulen und Echulmeifter üben. Im Ortsſchulrathb 
endlich hat der Echulmeifter neben dem Pfarrer und ven von 
der Gemeinde gewählten Mityliedern fein Plägchen, allein 
diefer Schulrath hat nur die örtlide Schulpolizei (die Rüge 
der Abjenzen, außerordentliche Verfehlungen der Schüler gegen 
Difeiplin und Eitte und dgl.) fowie die öfonomifche Admini- 
ftration der Eule zu verwalten. Somit hat die Egul- 
meifterfhaft Badens nah dem neuen Echulgefege über die 
Bildung der Schulamtsafpiranten, die Faͤhigkeitszeugniſſe und 
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Anftellung nichts zu ſagen, und ebenſo nichts über die allge- 
meine Organijation ded Schulweſens, nichts über Schulbe- 
börden, über den Umfang und die Methode des Unterrichts, 
über die Lehrmittel. Das gleiche 2008 iſt den Schulgemeinden 
zugefchieden ; fie müjfen die Schulmeifter annehmen, die ihnen 
von Karlsruhe zugeſchickt werden, müflen fie behalten, fo 
lange ed in Karlsruhe gefällt; die Väter müſſen zuſehen, 
was man ihren Kindern in der Schule beizubringen für gut 
findet. Die bureaufratiihe Leitung der Schule ift dur das 
neue Schulgefeg noch concentrirter geworden, indem die In- 
fpeftion der Ortöjchulen einer Eleinern Anzahl von Inſpek—⸗ 
toren übertragen und den Geiftlihen ald folden abgenommen 
ift, indem endlich die jpeciele Aufjicht der Pfarrer über bie 
Schulmeiſter und Schulen der einzelnen Gemeinden aufgehört 
bat. Somit befchränft fih die badiſche Emancipation der 
Bolksihule auf deren Trennung von der Kirche, auf die Abs 
feßung der Geiſtlichen als Bezirks- und Gemeindeſchulinſpek⸗ 
toren. Der Erzbiſchof von Freiburg und ſeine Geiſtlichkeit 
haben pflichtmäßig gegen ein ſolches Vorgehen Berwahrung 
eingelegt, das katholiſche Volk hat ihnen in ſeiner eminenten 
Mehrheit beigeſtimmt; dafür hat der Miniſter Lamey den 
Erzbiſchof nur nicht geradezu einen alten Schwachkopf und 
die katholiſchen Staatsbürger, welche von ihrem verfaffungs- 
mäßigen Petitiond- und Berfammlungsrechte Gebrauch madıten, 
nur nicht geradezu Dummföpfe genannt, und bie officiöfen 
und unter dem Einfluß der Regierung ſtehenden Blätter über- 
fprudeln von Befhimpfungen und Verdächtigungen der kirchen⸗ 
treuen Katholiken, die badifhe Landeszeitung entwidelt über- 
dieß eine großartige Denunciation, die Polizei verhindert bie 
Katholifenverfammlungen, aber nicht dad Pöbelattentat in 
Mannheim. Gleichzeitig wird der gläubige Theil der prote- 
ftantifchen Geiftlichfeit und Bevölkerung durch die Proteftion 
des ſchenkel'ſchen Treibens zurüdgeftoßen, fo daß die Regierung 
den gläubigen Proteftanten und Katholifen ald dad Org 

der kirchenfeindlichen Parteien erfheinen muß. Wie fie die 
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thun mag, begreifen wir nicht; denn wenn fie auch felbſt 
teligiond- und confeffionslos ift, fo hat Doch der größte Theil 
des Volkes eine Religion oder Confeflion, wird durch An- 
griffe auf dieſelbe erbittert, wehrt ſich gegen die Partei, 
welche folhe Angriffe unternimmt, und dauert ein folder 
Zuftand länger an, fo geht die moralifhe Autorität der Re- 
gierung verloren und das Volk gehorcht ihr nur mehr aus 
Furcht. Wenn man in Karlsruhe umſchaut, wo ihr Vorgehen 
in Kichen- und Schulſachen Beifall findet, fo muß fie noth- 
wendig nachdenklich werden. Da fagen ihr ein Ronge, Ducat ıc. 
ihren Beiltand zu, aber gewiß nur darum, weil fie in der 
badifchen Regierung ganz unverhofft einen Helferöhelfer ge- 
wonnen zu haben glauben ; dort jubelt der Pöbel, ftellt eine 
„Pfaffenjagd“ an und haut „Schwarzwild“ aus — der näm- 
liche Pöbel hat 1849 Hochwild gejagt und ausgehauen, au 
die Luft hiezn keineswegs verloren. Wo immer in dem vierten 
Stande der Haß gegen jede Religion und insbefondere der 
Haß gegen die Fatholifche Kirche geſchürt wird, läßt man fid 
Iuftig von der badifchen Regierung erzählen, wie fie mit 
fharfem Zahne das Ne zernage, mit welchem die alte Allianz 
von Pfaffen und Junfern den Löwen Volk umgarnt hätte. 
Der Nationalverein und die gefammte gothaifhe Partei mit 
allen ihren Farben unterftügen jedoch gleichfalls die badiſche 
Schulreform und weil fie über einen beträchtliden Theil der 
deutfchen Preffe gebieten, fo bat die badiſche Regierung die 
Mehrheit der" Stimmen für fih, melde Tag für Tag dem 
PBublitum wahre und falfche Neuigkeiten verfünden und mit 
verſchiedenen Nedefünften für ihre Zwecke Propaganda machen. 
Die officiöfe Karlsruher Zeitung gebärdet ſich über viefe 
Bundesgenoffenfchaft fehr vergnüägt und merkt nicht, daß die 
gothaiſche Partei auf eine Umgeftaltung Deutſchlands hin- 
arbeitet, durch welche die Mittel» und Kleinftanten umge. 
worfen werden müßten, und daß die badifihe Regierung von 
biefer Partei nur als willfommener Pionier betrachtet wird, 
der feinen Abfchien erhält, wenn er feinen Dienft gethan bat. 





Geſchichte der Schulfrage. 887 


Alle Eonfervativen ohne Ausnahme, der gewiegte Staatdmann 
wie der von feinem politiihen Inſtinkte geleitete gemeine 
Mann, fehen in dem Beginnen des Minifterium Roggenbach 
eine felbftmörberifche Thätigfeit Badens als eined fouveränen 
Bundedftaats, und nicht anders äußern fi die „Bolldmänner“ 
aller Art, wenn fie ihre Herzendmeinung andzufprechen für 
gut finden. 

Es ift möglich, daß ed auf dem politifhen Gebiete bald 
feine conjervative Partei mehr gibt, und es muß fo kommen, 
wenn von den zur Erhaltung des Bölfer- und Staatdredhtd 
Berufenen einer nah dem andern die Fahne verläßt; aber 
bei dem Zufammenbruche ded heutigen politifhen und focialen 
Zuftanded wird wie unter der Zerftörung des römiichen 
Gäfarenreihd durh die Etürme der Bölferwanderung eine 
conſervative Macht aufrecht ftehen bleiben, weil fie an feinen 
Machthaber, an feine Staatsform und an Feine Phafe ver 
Eultur gebunden ift. Diefe confervarive Macht ift die Kirche, 
die civitas Dei, deren Grundgefeg durch feinen cäfarifchen 
Staatsftreih und duch Feine Barrifadenrevolution umgeftürzt 
werden fann, welde im Gegentheil noch jedesmal durch die 
Angriffe und BVerfolgungen nur zu reicherer und berrlicherer 
Entfaltung ihrer höheren Kräfte vermocht wurde. Eine ſolche 
Zeit ift wieder da; mit den Waffen des Kriegs, der Arglift 
und des Verraths wird die Kirche angefallen, und die mo⸗ 
dernen ungläubigen Wiſſenſchaften wenden fi gegen fie im 
wohlorganifitten Bereine. Die „Freidenker“ ver zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts befehränfen ihre Werbung nicht 
auf die Großen, Reichen und die fogenannten Gebildeten, fondern 
fie arbeiten an einer Revolution gegen die Kirche unter dem 
gemeinen Volke, unter den Arbeitern, unter den Armen und den 
Kindern. Der göttliche Stifter der Kirche „hat fih im Munde 
der Kinder und Säuglinge fein Lob bereitet”, er hat „ven 
Armen das Evangelium gepredigt” umd diejenigen zu fi 
gerufen „die mühfelig und beladen find“; dieſe Armen im 
Geiſte und mit Mühfal Beladenen werden in unferen Tagen nicht 
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bloß weggerufen von ihrem Lehrer und Erloͤſer, ſondern auf⸗ 
geftachelt ihn zu haſſen und zu verachten. „Herr, verzeib’ 
ihnen, fte wiffen nicht was fie thun!“ mag wohl aud über 
die Minifter Lamey und Roggenbach audgerufen werben, 
wenn fie die Kirche und Schule auseinander reißen, denn fie 
wiſſen wohl nicht, daß fie im Dienfte derer arbeiten, welche 
das Volf aus dem Kelhe des Unglaubens tränfen wollen. 
Die Kirchenfeinde find damit nicht zufrieden, daß fie frei 
auf hohen Schulen walten, fie wollen fih auch der Volks⸗ 
fhule bemädtigen, fie wollen Herren über die gefammte 
Jugendbildung werden, einen wirklich religionslofen Staat 
ſchaffen. Zu diefem Zwede verdrängt man die Kirche aus 
der Schule, entreißt ihr die Aufficht über die Schule und 
damit da8 Recht und die Macht die Schulerziehung im kirch⸗ 
lihen Geifte zu leiten. In Karlsruhe erwidert man freilid 
mit Enträftung: das ift eine ultramontane Lüge, denn das 
neue Schulgefep läßt 1) dem Pfarrer den Religionsunterricht 
and damit die Schulerziehung im kirchlichen Geifte; 2) gibt 
ed dem Pfarrer einen Platz in dem DOrtöfchulrathe und die 
Oberſchulbehoͤrde ernennt denfelben in der Regel zum Bor- 
figenden, fomit bleibt dem Pfarrer die Leitung der Schuler- 
ziehung, wenn er diefelbe nur zu handhaben im Stande ift. 
Allein wenn nun der Schulmeifter zu den Aufgeflärten ge- 
bört und 3. B. die Einheit ded Menfhengefchlechtes, vie 
biblifche Lehre von der Abſtammung befielben von Adam und 
Eva laͤcherlich macht? das fann er ganz gelegentlich bei Lefe- 
übungen, beim naturgefhichtlichen oder geographiſchen lnter- 
richte und damit polemifirt er unter ber Hand gegen bie 
riftlihe Lehre von der Erbfünde und der Erlöfung, wenn 
er es fich auch verfagt feine Lefefrüchte aus Vogt, Büchner, 
Moleſchott anzuführen und aus einer ſolchen Schrift ven Wis 
anfzutifchen, das erfte Pferdepaar babe wahrſcheinlich ver 
botenen Haber gefreffen, daher feine Nachkommenſchaft zu 
ſchwerer Arbeit und zu @eißelhieben verurtheilt fei. Nun 
Tann allerdings der Geiftlihe im Ortoſchulrathe Flagen, wenn 
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aber in demſelben ein Doktor medicinae, ein Advokat, ein 
Apotheker, ein Kaufmann oder Krämer ſitzt und den Pfarrer 
als Ultramontanen gerade fo abfanzelt wie Minifter Lamey 
den Erzbifhof? wenn er die Mehrheit des Schulraths für 
fih bat, wie Minifter Lamey die Mehrheit der Abgeorbneten- 
fammer — wie dann ? Der Pfarrer wendet fih an die Bamilien- 
väter in feiner Gemeinde, die Mehrheit derfelben erklärt ſich 
für ihn und gegen Schulrath und Schulmeifter, es geht ein 
Riß dur die Gemeinde, der Bezirksamtmann ſchreitet ale- 
dann polizeilih ein und verbietet der Mehrheit der Samilien- 
väter jede Berfammlung in Schulſachen in Kraft des 8. 16 
des Geſetzes („im Interefle des öffentlihen Wohle”), ganz 
nad dem Mufter wie dad Minifterium gegen bie Mehrheit 
des Katholischen Volfed und die VBerfammlungen der Katholiken 
verfährt. In mehr als einer fchweizerifhen Republik erhalten 
die Lehrer in confefiionslofen Seminarlen ihre Berufsbildung 
und haben die Pfarrer in den Gemeindefchulräthen nur einen 
Platz, wenn fie von den Schulbürgern hineingewählt werben, 
allein die Gemeinde, d. h. die Bamilien, aus welder fie be- 
fteht, bat das Recht zu entſcheiden, in welchem G@eifte die 
‚ Kinder in der Schule erzogen und unterrichtet werben follen, hat 
das Recht, einen Schulmeifter nah ihrem Sinne zu wählen 
und denfelben zu entlaffen, wenn er den Wünfchen ver Eltern 
zuwider thut: in Baden dagegen müſſen die Eltern ihre 
Kinder einem Schulmeifter hingeben, den die oberen Bureau» 
kraten zu ſchicken für gut finden, müſſen fih das von den 
gleihen Herren beliebte Bildungsſyſtem gefallen laffen, wenn 
daſſelbe auch dem Vater und der Mutter in religiöfer Be- 
ziebung verwerfli und für das Leben unfruchtbar erfcheint, 
Es fehlt nur noch eines, daß auch in den Lehrerfeminaren 
Direktoren von der Art Schenkeld angeftellt werden und bie 
Seminarzöglinge wie im Kanton Zürih „den alten Schlen- 
drian der Dogmatik” abzumwerfen lernen. Wahrſcheinlich ge⸗ 
fhieht dieß nicht und finden es die Großmeiſter vom freien 
Geifte kluͤger die Schulmeifter ald dienende Brüder oder als 
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Tertiarier zu affiliiren, ohne ihnen die äußeren Kennzeichen 
des Ordens anzuheften, da ed in manchen Orten, namentlich 
in Dörfern, Alarm erregen würde, wenn die Schulmeifter ſich 
geradewegs ald untergeorbnete Genofien der Strauß, Schentel, 
Renan aufthäten. Für die Inftruftion der dienenden Brüder 
wird wie bisher durch Bücher, Zeitfchriften und Tagblätter 
geforgt werden, und wenn fi der Schulmeifter ald Mann des 
Fortſchritts in der Volksbildung und als Gegner des Ultramon⸗ 
tanismus oder Pietismus gerirt und nicht geradezu fi in 
eine offene Fehde gegen die Confeſſion und den Geiftlichen 
ftärzt, fo wird er in den meiften Orten in der liberalen und 
radifalen Partei der Gemeinde und des Schulrathes einen 
Rückhalt finden und von den höhern Schulbehörden nicht ver- 
Iafien werden, wenn er mit dem Ortögeiftlihen in den un- 
vermeidlichen Conflift geräth. Bekanntlich und leider brauchte 
man fhon vordem nicht viele Ortfchaften zu durchwandern, 
wenn man Zeuge des Unfriedens zwiſchen Pfarrer und 
Schulmeifter feyn wollte, und beide Theile wußten nicht wenig 
gegen einander zu klagen. Wer diefem eben fo ſchädlichen 
als widerlichen Verhaͤltniſſe einige Aufmerkfamfeit gefchenkt 
hat, wird die Annahme nicht zu hoch gegriffen finden, daß 
von 100 yroteftantifhen Schulmeiftern 99, und von 100 
Fatholifhen wenigftend 50 ihren fpecielen Aufſehern, ven 
Pfarrern gram waren und fih weltliche Auffichtsbehörven 
wuͤnſchten. Die badifhe Regierung bat diefem Berlangen 
entſprochen, und ich habe bisher nicht gehört, daß die badifchen 
Schulmeifter auch nur eine leife, fie bei ver Regierung feines» 
wegd compromittirende Demonftration für die Schulaufficht 
der Geiftlihen gemacht hätten. Wenn nun heute die Kirche 
in Baden ihre Rechte auf die Echule reflamirt, wenn fie in 
anderen Staaten für die Erhaltung diefer Rechte einftebt, fo 
muß auch alles Ernſtes daran gedacht werden, ein beſſeres 
Verhältniß zwiſchen Geiftlihen und Schulmeiftern berzuftellen. 
Der Schulmeifter ift in der Regel fehr reizbar und empfinb- 
ih, denn er hat einen mühfamen Beruf und meiftens ſchlechten 
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Lohn, er ift gebrüdt und dabei doc ſtolz auf fein Amt und 
feine Bildung, es kränkt ihn aber doppelt, wenn er von dem 
Geiſtlichen hochmüthig zurechtgewiefen, unböflih angefprochen 
oder zum Stichblatte des Wiged gemacht wird. Möchte 
mander Weltgeiftlihe einmal beachten, mit welcher Höflichkeit 
und würbevollem Anftand die Jefuiten mit den Schulmeiftern 
verkehren, und ihnen nachahmen! Ein kameradliches Verhältniß 
des Geiftlichen zu dem Schulmeifter taugt nichts, um fo mehr 
aber ein rüdfichtsvolles, und daſſelbe ift um fo mehr geboten, 
ald der Pfarrer der Patron des Schulmeifterd und der Schule 
bleiben wird, fo lange nicht die Gemeinde aus Rand und 
Band gebt. Höflichkeit bei höher Geftellten wird von den 
Untergeoroneten und dem Volke fehr hoch gewerthet, nämlich 
als ein Beweis von Achtung und Wohlwollen, und verbindet 
fih damit eine conftante umſichtige Thätigkeit im Amte, fo 
ift eine nachhaltige Wirkfamkeit gefichert. Bei dem Geiftlichen, 
der jeden Tag mit Alt und Jung aus dem Volke verkehrt, 
der inmitten ded Volkes ſteht, ift deßwegen eine ſolche Hal⸗ 
tung, diefe xakoxayayıia, von weit größerer Bedeutung als 
bei anderen Wuͤrdeträgern, deren Amtsthätigkeit fih zum 
größten Theile in der Kanzlei abfpinnt. 

Wer eine Geſellſchaft Schulmeifter ſich vertraulich be» 
ſprechen hört, wird durch die Klage überrajcht, in der fie fi 
ergeben über die Unkenntniß des Unterrichtöwefend, welche 
diefer und jener Schulinfpeftor, Pfarrer over Vikar wieder 
einmal an den Tag gelegt babe. In der That bat fi die 
katholiſche Geiftlichkeit im Allgemeinen an der Entwidlung 
des deutſchen Unterrichtöwefend nicht in dem Umfange be- 
thbeiligt als wuͤnſchenswerth ift, erhalten die Candidaten des 
Prieſteramts felten eine zulängliche VBorbildung für ihre künf- 
tige Amtsthätigfeit in der Schule und bemühen fi die jungen 
Geiftlihen in der Regel nicht genug um die Kenntniß der 
Unterrihtömethode in den Unterrihtsfähern der Volksſchule. 
Mas ein Schulmeifter in der ‘Bräparandenzeit bei einem 
Mufterlehrer abgejehen und in 2 bis 3 Jahren in einem 


ar eier = Zune 


zu rer x "er iz Wr um Tor ui 


.. Bop nm un Fe Tr ur rg 28 


zur zum ı ee Zee vuecı 
Mir2:2eor 193 Arne mem ME O II LI — 


m—— moto 0 To mem Tr 

a u "m. y u € om Ir 
ze me Worme z won 2 > m 
a ı zer rm ze mu ze 
eo em mn — mo m ee 


ei 2er 2 2 me Zu mern — 


h 
{ 


-.. sm ee JE Ti 2 om 7m ver 
eu rl TS wo ze oo — ir 
peu vr —meuiı Zi u zu on Bee up 


aarı 7 Stuerf me Meran? z em > me 
Intwerf 2 ur CET EN :7 zmamTae Tr 
zu mm neh me’ Sram Tor emmum 
mumser mm a ee Ten m ı ee Sm 
rr 2ıed em wer toey 
rei.. "er ng yrı er. — yenmaf ses 
ad mein # mm 7 2m on Ve ee ana 
ım Fı-ı Sem zureter Sue. Tr Ted 
»yenevanide. wa Sirinete samanmmre Ben 
eier, augerı m Üehrzintinnnn m en Shine, 
se wıx Muuiueller en Mm m vs een ram 
werner Sıaı, worı ie Mer ed Corehuo v 
eins Ginküil iz Ye Zetanier er Sdute gewöter werien 
ER rg Kris 72 einer Ireer u teeilweiit 
gersze 22.4 ür za %e im ESdalramridt viel Unzater, 
ins meise 128 Riır araeekelt car ter itlidee Rertm 
ten Sater9 abzeteger wirt; Tieie Unnater ferdert zu ibeer 
Beichtigung heraus, unt wenn dieß ter Geiſtlibe unternimmt, 
fo verdient er fih ven Beijall der Eltern und Kinder und 
au bdes gutgearteten, berufötrenen Schulmeiſters. Diefe 

ı beficht jedoch nur darin, daß 3. B. flatt lang- 
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weiliger, pedantiſcher, faſt unſinniger Leſeſtuͤcke anſprechende 
und belehrende vorgenommen werden; daß die Echüler muſter⸗ 
bafte, dem Alter und den Lebensverhältniffen entſprechende 
Aufjäge und Briefe verftehen, abfchreiben und nachahmen 
lernen. Beſonders cultivire man die Arithmetif; hierin ges 
fieht in den meiften Elementarfchulen viel zu wenig, wie 
man die Väter vft genug Hagen hört, und doch hat hierin 
die neue Methodik wirklich fo Erfprießliches geleiftet, daß auch 
in der Dorfichule die Kinder die vier Speried und die Pro- 
portionalrechnungen (früher fog. Regeldetri, reefifcher Satz) nicht 
bloß mechaniſch, fondern mit gründlichem Verftänpnig erlernen 
fönnen. Tüchtige Anleitungen find hiezu genug vorhanden. 

Schließlich no eine Prognofe. Der Geift unferer Zeit 
ift ein demofratifcher; er bricht fih aud im Gemeindeleben 
Bahn, und fo weit er berechtigt if, dürfen wir ihm nicht 
widerftreben. Wir müſſen es billigen, wenn bie Gemeinde, 
d. b. die Haudväter, in Sachen der Gemeindeſchule mitzu- 
fprehen haben, und den Geiſtlichen wird dadurch Gelegenheit 
geboten, ihren begründeten Vorſchlägen die Unterſtützung der 
Eltern zu eriverben und dad Gedeihen ver Schule nahprüdlich 
zu fördern. Die Schulmeifter werben bald einfehen, daß die 
Seiftlihen und Eltern ed mit der Schule am beften meinen; 
fie werden auch die Erfahrung maden, daß die Schulräthe 
aus der Yortfchrittöpartei des Ortes nicht gerade die verſtän⸗ 
digften, höflichften und traftabelften Zente find, und werben bald 
genug bei dem Geiftlihen und den „ultramontanen“ Bürgern 
wieder anflopfen; weiſe man fie in dieſem Falle nicht zurüd! 
Die Schulmeifter werden fich übrigens wundern, wie raſch Die 
ganze und halbe „Emancipation der Schule” zu der Forderung 
der Gemeinde führen wird, daß fie berechtigt fei aus den be- 
fähigten Candidaten den Echulmeifter zu wählen, und daraus 
folgt die andere Forderung mit Nothwendigkeit, daß die Gemeinde 
auch das Recht habe, einen Schulmeijter, der nicht das leiften 
fann oder will, was die Gemeinde verlangt, zu entlaffen oder 
der Ortsſchulbehorde zur Berfügung zu ftellen. 


XLVII. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 
(Befchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Oberitalien.) 


XxXIII. 


Die Feſtungen Peſchiera, Mantua, Legnago, Verona und 
die Forts von Paſtrengo, Ceraino, Rovigo. 


Genua 30. September 1863. 


Seit geſtern bin ich hier, abgeſtiegen in dem Gaſthaus 
zu den „vier Nationen“ dicht am Hafen. Es war noch früh 
am Tage und ich babe den wunderſchönen Abend benützt. Auf 
dem fog. Rempart bab’ ich den Halbkreis des Hafens um- 
fahren, dann habe ih in diefem eine Barke genommen, babe 
mid in die Rhede und aus diefer hinausrudern laflen weit in 
die offene See. Es war Nacht, als ich aus dem Thor des Hafens 
wieder auf die Straße der Stadt trat, und dad Zaubergärt« 
lein des Baffee della Concordia ftrablte von blendenden Lich⸗ 
tern, die von dunkeln Cypreſſen unterbrochen, auf den Blättern 
der mächtigen Orangebäume gligerten und in Millionen her⸗ 
umgeworfener Feuerfunken glänzten. Ich war fehr müde und 
fo bat das feenhafte Pläglein mid nicht lange gehalten. Heut 
aber bin ich vor Tagesanbruch auf den Beinen gewefen. 
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Es ift ein herrlicher Morgenz die Burpurftreifen in dem 
Meere werden violett und bald liegt die weite Wafferfläche 
wieder vor mir in dem tiefen Blau des italieniſchen Himmels, 
Seit einer halben Stunde hör’ ich einen Kanonenſchuß nad 
dem andern und zwar aus fehr ſchweren Gefhügen. An dem 
wunderbaren Barbenwechfel ded Meeres kann ih mid in 
meiner Stube erfreuen und die italienifhen Kanonen werden 
mir wohl auch nicht davon laufen. Ich mag noch nicht aus- 
geben und weil id) denn doch etwas treiben muß, ehe ih 
meine Fahrten beginne, fo hab' ich meinen Tiſch am das große 
Fenſter gerückt, und da will ich die milde friſche Seeluft ein- 
athmen, während ich fchreibe, 

Begreiflih kann ich Dir jegt nicht von den Apenninen 
und nicht von Genua erzählen, aber mit dem Feſtungsviereck 
muß ich abſchließen um jeden Preis. Reichen mir dazu bie 
Morgenftunden nicht bin, je nun, fo muß ich eben wieder 
den Abend verwenden auf die Gefahr, nicht in das Eaffee 
d Italia zu kommen. 

Wenn ich mich recht erinnere, fo hab’ ich meinen legten 
Brief mit der Folgerung geſchloſſen, daß große entſcheidende 
Kriegshandlungen nicht in dem nördlichen und nicht in dem 
füplihen Abſchnitt des bezeichneten Vertheidigungsraumes 
ausgeführt werben können. Iſt dieſer Satz feſtgeſtellt, fo 
folgt, daß der Hauptangriff auf den mittleren Abſchnitt, 
alfo auf den’ Raum unternommen werden muß, welden der 
Garda» See und der Mincio mit einer Heinen Strede des 
Po gegen: Weiten begrenzen, 

In diefem Heinen Raum wird gefochten werden um den 
Beſitz von Venetien, um die Sicherheit und vielleiht um den 
Beſitz der ſüdweſtdeutſchen Länder, in diefem Raum wird ge- 
ſchlagen werden um die Großmachtſtellung von Defterreidh, 
um bie internationale Seloftftändigfeit der Mittelftanten, nm 
den nationalen Beſtand unferes DVaterlandes und um die 
Berbindung der Deutſchen mit dem adriatiſchen Meer. Die 
Defterreicher haben 120 und, mit Befhaffung des ungeheuern 
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Materiales, wohl mehr als 150 Millionen rhein. Gulden 
ausgegeben, um dieſen Raum zur Vertheidigung herzurichten. 
Werden ihre Anſtalten den Zweck erfuͤllen? 

In meinem Schranke zu Frankfurt liegt eine Schrift, in 
welcher ich aus der Geſchichte der neueren Kriege gezogen die 
allgemeinen Grundſaͤtze des Vertheidigungskrieges mit deren 
Folgen zuſammengeſtellt habe. Da ich nun dieſe Abhandlung 
dem Briefe nicht beilegen kann, fo müßt’ ich eigentlich eine 
gebrängte Ueberſicht diefer Grundfäge einfügen. Aber — Da 
wirft es begreiflich finden — in dem Gafthof der vier Ra- 
tionen zu Genua kann ich nicht doftrinär feyn, wie ein uni. 
formirter und deforirter Profeffor an einer Militär-Afademie, 
und fo muß ich denn einige Kenntniß der Sache vorausſetzen. 
Der Schade ift nicht groß, denn die Grundfäge und die 
Bolgerungen aus diefen find fo einfah, daß Du recht gut 
entnehmen wirft, was die Oefterreicher mit ihren Anftalten 
zwifchen dem Mincio und der Etſch eigentlich wollen. 

Wenn ih nın von Bertheidigungsanftalten und von 
Befeſtigungen ſpreche, fo erwarte nicht, daß ih Dir die ein- 
zelnen Werfe mit ihren Nummern und Namen vorfübre, und 
noch weniger erwarte, daß ich deren Eonftruftion und Anlage 
befchreibe. Die Detail find dem Truppenführer interefiant, 
dem Kriegsbaumeifter find fie die Hauptſache, und ich möchte 
mich wohl gerne damit befafien, aber Di, den Diplomaten, 
würde die Angabe der Einzelheiten nur verwirren; fie würde 
die größere Auffafiung ftören und fo gerade das verhindern, was 
meine Schreiberei eigentlich bezweckt. Eine geordnete Ueberficht 
wird Dir am beften eine richtige Borftellung von dem Feftung®- 
viered eriweden. 

Mit dem nörblichen Theile des mittleren Vertheidigungs⸗ 
raumes Eönnen wir kurz feyn. Der Garda⸗See ift eine wirk⸗ 
liche Vertheidigungslinie, gefhägt dur die Werke von Riva 
und von Rago und dur die Flottille, wenn fie reiht ver 
wendet wird und ihre Schulvigfeit thnt. Die Landungen 
tönnen mit geringen Mitteln ſchwierig gemacht werben; bie 
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Wege in dem Monte Baldo find hoͤchſtens nur taftifche, 
theilweis ſehr bejchwerliche, Annäherungswege von ber natür- 
lihen Stellung auf der Corona nahe bei Rivalta zu der 
Platte von Rivoli oder umgekehrt von diefer zu jener. Diefe 
ift theilweije beberrfeht von drei Forts auf den Höhen ober» 
balb der Klaufe und die Klaufe felbft ift gefperrt durch das 
Werk, weldes in der engen Schlucht liegt. Wichtiger noch 
ift weiter abwärts die befeftigte Stellung von Paſtrengo. Ich 
werde fpäter auf diefe zurüdfommen. 

Biſt Du aus dem Monte Baldo auf das hügelige Hoc. 
land herabgeftiegen, fo haft Du den Raum betreten, in welchem 
die enticheidenden Schläge geführt werden müſſen. Laß uns 
dem Lauf des Mincio folgen! An der Ausmündung des 
Fluſſes liegt Peſchiera, ein kleines Stäbtlein, aber für die 
Bertheidigung ein wichtiger Punkt; denn bier treffen die 
Eiſenbahnen und die Straßen zufammen, welche aus ver 
Lombardei in das obere Etfchthal, an den mittlern Lauf des 
Blufies, nah Mantua und welde über Birenza und Padua 
nah Benedig führen. Dieſes Peſchiera, in einem wahren 
Keflel gelegen, von beherrfhenden, theilweis durchriſſenen 
Hügeln auf wirkſame Schußweite überhöht, iſt befeftiget nad 
der älteren Italienifhen Munier, mit fünf Baftionen und 
drei Rünetien, deren zwei auf deren öftlihen und eins auf 
der weſtlichen Seite vorgelegt find. Es war ein elended Neft 
diefes Peſchiera und wenn man ed fieht, fo kann man nicht 
begreifen, wie im 3.1848 der Beldmarfhall-Lieutenant Rath 
es, nachdem auf der weftlihen Seite das Hort della Mandella 
fon früher gefallen war, gegen 15,000 Piemontefen und 
eine ununterbrodene adttägige Beichteßung, im Ganzen zwei 
Monate zu halten vermochte. Sept ift die Sache anderd ge⸗ 
worden. In dem Züricher Frieden hat Oefterreih auf dem 
sechten Ufer des Mincio nody einen Raum erhalten, welcher 
für eine neue Anlage binreichte und fo hat deſſen Militärver« 
waltung den. alten ſchlechten Plag mit eilf neuen Forts 
umſchloſſen. Auf der weſtlichen Seite liegen deren ſechs, im 
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der erſten Reihe, welche in einem großen Bogen von dem 
See bis zu einem ausgehenden Winkel des Mincio unterhalb 
feinem Ausfluß reicht. Auf der öſtlichen Seite liegen fünf 
folder Forts ebenfalls in einem Bogen welcher, an derfelben 
Stelle des Fluſſes anfangend, fi wieder zu den Höhen nah 
. an dem Garda⸗See zieht. So ift der Platz von vierzehn 
Forts umgeben und ein weiteres am Wafler foll noch gebant 
werben. Diefe Forts haben Feine Namen. Sie find bis jept 
nur noch mit Nummern bezeichnet; fie find Lünetten, in ver 
Kehle geſchloſſen, durhfchnittlih nur etwa 600 Met. das eine 
von dem andern entfernt mit Ausnahme der beiven Werke, 
welche auf dem weftlichen Ufer zu beiden Seiten der Eijen- 
bahn nur eiwa 260 Met. weit auseinander liegen. Innerhalb 
diefer erſten Reihe liegt der alte Plap mit feinen vorgelegten 
Werken und eine neugebaute Lünette. 

Die Werke von Peſchiera find nicht groß; fie fordern 
Heine Befagungen, aber fie find ftarf; fie halten die Höhen, 
fie beftreichen die Eijenbahn, welche den umfchloffenen Raum 
fo ziemlich nad) feiner größten Breite durchſetzt, und die äußere 
Kette dehnt ihre Wirkfamfeit aus bis nah an die Höhen von 
Sonna und von Sommacampagna. Innerhalb der Linien 
der Forts kann ein großed Truppencorps unangreifbar lagern; 
unter dem Schuß derfelben kann es Angriffscolonnen bilden, 
mit dieſen aus dem. befeftigten Raume herausgeben und fid 
wieder darein zurüdziehen; es kann Manöver ausführen. Sich 
ſelbſt überlaffen ift die Stellung von Peſchiera dur keinen 
Handftreih zu nehmen; feine Eroberung fann nur durch eine 
Belagerung bewirkt werden und diefe möchte geraume Zeit 
währen. Nach der Altern Handwerksſprache iſt Peſchiera jetzt 
der Schlüſſel der Minciolinie. 

Der Mincio iſt kein unbedeutender Fluß, aber eine ſtarke 
Vertheidigungslinie iſt er nicht. Die Hochwaſſer des Fluſſes 
find bedeutend, fie geben ihm eine Breite von 40 bis 80 Met., 
und Breite und Tiefe fönnen vermehrt werden, wenn man 
die zahlreichen Bewäflerungscanäle abfchliept. Bei nieberm 
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Maffer liegen bis gegen Mantua bin mehrere Furten. Der 
Uebergang kann nad Umftänden fehr ſchwierig gemacht, aber 
fhwerlih ganz gehindert werden. Bei Mozambano macht der 
Fluß einen gegen Weiten ausgehenden Bogen, welder von 
den Höhen des rechten Ufers gänzlich beherrſcht if. Diefe 
Stelle wäre nun eine fehr günftige Uebergangsftelle für den 
Angreifer, aber fie liegt nur eine ſtarke halbe Meile abwärts 
von den Werfen von Pefchiera, und wenn innerhalb dieſer 
ein Truppencorps fteht, fo kann er den gewaltfamen Ueber» 
gang nicht verſuchen; er muß vorerft diefed Corps aus feiner 
Stellung heraus manövriren. Wieder eine halbe Meile 
weiter abwärts liegt auf dem linfen Hocdufer das Städtchen 
Valeggio. Hier bildet der Fluß einen eingehenden Bogen, 
von den Höhen des Hochufers, defien Wände fteil gegen ven 
Fluß abfallen, vollfommen beherrſcht. Hier ift denn auch am 
8. April 1848 ein gewaltfamer Uebergang den Piemontefen 
gänzlih mißlungen. Die beiden Webergangspunfte haben 
ſtehende Brüden, auf welchen wichtige Straßen an die Etſch 
den Fluß überfegen. Weiter abwärts in der Nähe des Städt« 
hend Bolta ftellt fi) der Uebergang eher zu Gunſten bes 
Bertbeidigerd. Anderthalb Meilen unter Baleggio anf dem 
rechten Ufer des Fluſſes liegt das Städtchen Goito. Es if 
mit Ringmanern umfaßt und durch eine ſteinerne Brüde mit 
dem linken Ufer verbunden. Im J. 1848 wurde die Brüde 
gefprengt und am 8. April der Uebergang von den Piemon- 
tefen erzwungen, freilih nur gegen eine Vorhut. Es waren 
nur Jäger -Compagnien, welche gegen eine große Uebermacht 
den Boften mit beifpiellofer Hartnädigfeit vertheidigten, und 
als fie ihn nimmer halten konnten, fih unter dem Feuer ber 
Feinde auf das linke Ufer zurüdzogen. Ich babe nur dies 
jenigen Uebergangsftellen genannt, welche in frühern Feld⸗ 
zügen gebraucht oder ftreitig gemacht worben find, aber un« 
zweifelhaft gibt es deren noch viele, günftig für die eine oder 
für die andere Seite. 

Unterhalb Goito nimmt der Mincio, ich hab’ es früher 
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erwähnt, immer mehr den Charakter des Waſſerlaufes in der 
Niederung an und er iſt nur wenig mehr als eine Meile 
weit gelaufen, ehe er ſich in die Seen von Mantua erweitert. 
Durch den Raum des Winfeld zwiſchen den Seen und dem 
Eintritt ded Mincio in den Po (feine Keble ift nicht einmal 
zwei Meilen weit offen) zieben die Straßen aus der Lombarbei 
und aus Mittelitalien an die Etſch und nah Venedig. Wer 
bier ftebt, der verwehrt dem Angriff die Annäherung auf 
diefen Straßen; er beberricht die Verbindungen in dem Nieder⸗ 
fand und in dem Delta; er ift Meifter der Waflerzüge und 
der Canaͤle, der Brüden und der Schleußen — wer bier 
fteht, der ift Herr des unten Po. Hier nun, nur fieben 
Meilen oder zwei Märſche von Peſchiera entfernt, liegt ein 
mächtiger Waffenplag, liegt Mantua. 

Die drei Seen, in welche der Mincio fih erweitert, find 
eigentlih Ein See, durch zwei Dämme in drei Theile ge 
theilt, in deren jedem das Wafler in die Höhe geftaut werben 
fann. Diefe drei Seen, von 750 bie 1150 Meter breit, 
bilden einen gegen Nordoſt ausgehenden Bogen, und in deſſen 
Scheitel auf dem rechten Ufer des mittleren Sees liegt die 
kurze norböftlide und an den beiden anderen Seen liegen vie 
längeren weſtlichen und öftlihen Seiten der Stadt. Auf der 
ſüdlichen Seite zieht ein fehr breiter Waflergraben ald ges 
brochene Sehne des Bogens von dem oberen zu dem unteren 
See; er macht die Stadt zu einer Infel. Die unmittelbare 
Umfafiung liegt dicht an dem Waffer; fie ift größtentheils 
nur aus Mauern mit eingehenden Winfeln bergeftellt; auf 
der üblichen Seite jedoch befteht dieſe Umfaſſung aud einigen 
Fronten mit Fleinen Bafteien, nad italienifher Manier. Auf 
dem linfen Ufer des Mittelfees, an deſſen oberem Ende liegt 
die Eitadelle, ein gegen dad Waſſer offenes baftionirtes 
Fünfeck mit Waflergraben und Glacis. Diefe Eitadelle, die 
Heine Vorſtadt Porto enthaltend, ift durch die Brüde Mulina, 
welche die Straße von Verona führt, mit der Stadt verbunden. 
An der Grenze des mittleren und des unteren Sees auf der 
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oͤſtlichen Seite führt die Brücke San Georgio die Straße 
nach Legnago über den mittleren See. Diefe Brüde ift be 
dedt und befttihen durch mehrere Werke, Auf dem reiten 
Ufer des unteren Seed tritt man in das verfchanzte Lager, 
einen fehr großen Raum umſchloſſen von einer theilmeis 
baftionirten Umwallung, deſſen öftlihe Seite, eine Art Säge⸗ 
werfes, dicht an dem Wafler auf dem Ufer des unteren Sees 
liegt. Die Kehle des Lagers, gewifiermaßen deſſen Reduit 
fchließen vier baſtionirte Fronten, welche vor der fünliden 
Seite der Stadt liegend, fih an dad Ende des mittleren 
Sees erftreden, wo der Staudamm diefen von dem unteren 
trennt. Hinter diefen Wällen an dem weftlihen Theile des 
Raumes liegt der berühmte Palazzo (The). Unmittelbar vor 
biefer Außerften öftlichen Bront des Reduits liegen an dem 
Anfang des Unterfeed die Werke von Miglioretto zum Schuß 
der Schleußenwerfe und ded Dammes. Dur den Raum des 
Lagers, welches wenigftend 30,000 Mann aufnehmen fann, 
zieht die Straße von Borgoforte. Zur weftlihen Seite fort- 
gebend, treffen wir dicht an dem rechten Ufer das Hort Bel- 
fiore, von zwei Batterien flanfirt. Bei Angeli trifft die 
Straße von Gerefe her die audere, welde bei Marcaria den 
Oglio überfhreitet und über Curtatone nah Mantua zieht; 
rückwärts dieſes Knotens liegen die Werfe von Belfiore, 
welche demnach dieſen beherrſchen und bie vereinigte Ber- 
bindung zu der Porta Stradella fperren. 

Bor allen diefen Werfen, auf den beiden Ufern ver 
Seen kann der Boden unter Wafler geſetzt und das ver- 
fhanzte Lager kann mit einer Ueberſchwemmung umgeben 
werden, von welder man fagt, daß fie anderhalb Meter 
hoch über die Straßendämme gehoben werden föune. Bor« 
wärts, ſüdlich von dem verſchanzten Lager, an der untern 
Spige des Unterfeed, an der Ausmündung ded Foſſo Pajolo 
liegt dad Sort Pietole, ein Werf mit drei baftionirten Frouten, 
großen Ravelind und Glacis. In diefem großen Fort liegen 
Schleußen für die Waflermanöver. 

LY. 64 
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In ver neneften Zeit haben die Oeſterreicher ſich des 
Veberganges über den Po verfiert. Anderhalb Meilen füd- 
ih von Mantna bei Borgoforte führt eine Brücke die Straße 
von Parma und Ouaftalle über ven Po, welder hier 300 
Meter breit if. Um dieſen Webergang zu fihern, haben bie 
Defterreicher einen Brüdenfopf gebaut, beftehend aus einem 
Kernwerf und zwei Flügelwerken. Diefe Bauten find uner- 
läßlich geworden, feit Oeſterreich das Befagungdreht in 
Ferrara verloren bat. 

Das wäre nun das Befeftigungsfuftem von Mantna, 
laß uns einen Blid auf deffen Vertheidigungsfähigkeit werfen. 
Rund um Mantua findet der Feind eine große Waſſerfläche; 
er muß deßhalb den Platz in weiten Bogen einfließen. 
Die Einſchließung wird durch die Seen getrennt; die Werke 
der Feſtung und die Kottille können jede Verbindung zwifchen 
den beiden Ufern verhindern und im Ball eines yplöglichen 
Angriffe vermag fein Theil denjenigen auf dem andern Ufer 
zu unterftügen. Solche plöglihe Angriffe kann aber die Be 
fagung ausführen, denn fie kann für furze Zeit die Werfe 
nur ſchwach befegen und darum maflenhafte Ausfälle nad 
dem einen oder nad) dem andern Ufer unternehmen. Der An- 
greifer hat Fein anderes Mittel als die harte und langwierige 
Nrbeit der Anlegung von Verſchanzungen vor jedem Fort; 
aber andy diefe Maßregel wird nicht die große Truppenmafle 
vermindern, welde die Einfhließung erfordert. Das ganze 
Blokadecorps Tiegt zwiſchen Sümpfen und ftehenden Waflern, 
die Soldaten mäffen im Waffer arbeiten und die Sumpffieber 
werden fehr bald den Stand der Truppen gewaltig berab- 
drüden. Allerdings wird auch bie Befapung ihre Spitäler 
füllen, aber doch gewiß in viel Eleinerem Verhältniß als das 
Corps, weldhes den Plaz einſchließt. 

Wollte man an eine Belagerung denken, fo müßte man 
zuerft die Forts von Borgoforte nehmen oder fie wirkungslos 
maden nm an das Fort Pietole zu kommen, und die Be- 
lagerung dieſes Forts wäre eine fihwere, fat unloͤsbare Auf- 
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gabe. Hätte man aber auch diefed’genommen, hätte man fid 
der Schleußen bemädhtigt, fo würde nad einiger Zeit wohl 
ein Theil der geftauten Waffer ablaufen, aber no immer 
fönnte man ſich dem Hort Miglioretto nicht nähern und ge- 
länge nad langen Arbeiten und ungehenren Opfern die Ab» 
führung der ganzen lleberfchiwemmung, fo würden die Waffer 
den Boden als einen ungangbaren Sumpf zurücdlaffen. Würbe 
der Feind nad unfäglihen Mühen fich der Eitadelle oder ber 
Werke von San Giorgio bemädhtigt haben, fo ftünde er eben 
immer nur an dem linfen Ufer der Seen. Kämen nun no 
Regengüſſe und Hochwaſſer, fo könnte der Angreifer fih dem 
Plag gar nicht nähern. Mantua ift durch feine Lage mehr 
als durch feine Werke gefhüpt. 

Weitere Einzelheiten wirft Du mir gern erlaffen; ih 
habe deren fhon zu viel für Venedig aufgeführt. Mantia 
fann nur durch eine lang’ fortgefeßte firenge Blokade ge- 
nommen werden, es ift niemald anderd genommen worden, 
denn dad Bombardement im 9. 1797 hat Mantua nicht zum 
Falle gebracht. Im J. 1848 war der Platz fehr mangelhaft 
audgeräftet, die Beſatzung war fehr ſchwach und die Bevoͤl⸗ 
ferung war im Aufitand. Das wußte der König Karl Albert, - 
aber er wußte nicht, was ein waderer Kommandant vermag 
und der alte Gorczkowsky war ein waderer Commandant. 
Der König fagte, er wolle zeigen, wie man eine Beftung mit 
Reiterei nehme, aber feine Brablerei nahm ein Hägliches Ende. 

Man hat fih in der Behauptung gefallen, daB Mantua 
ein ſicherer, faft unangreifbarer Schugort fei für eine bebeu- 
tende Armee, daß ihm aber dad „Dffenfivelement” fehle. 
MWenn der Angreifer fih nur auf einigen Straßen dem über- 
fhwemmten Platz zu nähern vermag, fo fann freilich bie 
Beſatzung auch nicht heraus, aber diefe hat die Ueberſchwem⸗ 
mungen in ihrer Gewalt; und fie wird nicht das verfchanzte 
Lager unter Waſſer feßen, wenn eine Armee aus dieſem 
mandveriren will. Wenn nun ein Heer von 30,000 Mann 
auf dem Knotenpunft von Hauptftraßen zu bes Feindes Land 
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unangreifbar lagern und aus biefem nach verſchiedenen Seiten 
ausbrechen kann, wenn der Uebergang über einen mächtigen 
Strom durd die Werke von Borgoforte geficdert ifl, und wenn 
außerhalb dieſer Werke die Armee fogleih ſich entwideln 
und formiren fann: fo iſt die Verneinung des fogenannten 
offenfiven Elementes doch wohl eine fonderbare Behauptung. 

Das wäre die Linie des Mincio. Bolge mir jegt an 
die Etſch. 

Eine Straße von dem Po in die Ebene von Padua 
zieht über Mantua und trifft fünf Meilen weit von dieſem 
Plage die Etſch. An diefem Punkte liegt die Stadt Legnago 
reitlings des Fluſſes, welcher hier etwa 300 Met. breit, mit 
einer feften Brüde überfpannt ift. Die Italiener haben ſchon 
früh die Wichtigkeit dieſes Punktes erkannt und fie haben 
deßhalb durch Befeftigung der beiden Stadttheile zwei Brüden- 
koͤpfe gefchaffen. Rad) heutiger Anſchauung ift diefe Befeftigung 
allerdings ſchwach, fie kann einem ernftlihen Angriff nicht 
lang wiverftehen; aber fie erfüllt ihren Zweck infofern, als 
fie einer Heeresabtheilung den llebergang entzieht, dem Ber- 
theidiger aber venfelben fo lange ſichert ald der Platz nicht 
von dem Angreifer genommen ift. Sol indeß dieſes Legnago, 
was eigentlich feine Aufgabe wäre, ald Hauptdepot für die 
untere Etſch und ſoll es als Stüß- und Ausgangspunft für 
etwaige BVertheidigungsoperationen in die Niederung dienen, 
fo müßte ver Play durch detadhirte Werke verftärft und dem 
Angriff entzogen werben. Allerdings muß man in Rechnung 
bringen, daß die Nähe von Mantua und von Verona den 
Angriff auf diefen Punkt, welcher etwa von Novigo oder 
von Montagnana ausgehen müßte, gar fehr erfchwert. 

Wenn Du jest fünf Meilen weit an der Etſch aufwärts 
gebft, fo trifft Du Berona. Hier Freuzen fih alle vie 
Hauptftraßen, welche Venetien mit Tyrol, mit Kärnthen und 
Iſtrien, fowie mit der Lombardei und mit dem mittleren 
Italien verbinden. Hier laufen die Wege zufammen, welche 
den Raum zwifhen dem Mincio und ver Etſch durchziehen 
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und ans diefem Knotenpunkt des vielfach verzweigten Netzes 
fann man auf den fürzeften Wegen zu jeglihdem Punkte ge 
langen. 

Berona, eine uralte große Stadt mit 50,000 Einwohnern 
und 9000 Häufern liegt, wie ich Dir angeventet, am Fuß 
und an der weftlihen Abdahung des Monte Eaino. Die 
Etſch ſtrömt in zwei großen Bogen durch die Stadt, deren 
größter Theil auf der rechten oder weftlihen, der kleinere, 
die Vorſtadt Beronetta, auf dem linken oder dem öftlichen 
Ufer in der Niederung liegt und an den Abhängen des 
Berges emporfleigt. Diefe beiden Stadttheile find durch fünf 
DBrüden verbunden. 

Ueber Berona und defien Befeftigungen könnte man ein 
didleibiged Buch ſchreiben und zwar ein intereffantede. Daß 
ich ein foldhes nicht fehreiben werde, das weißt Du wohl und 
ich weiß, daß Dir eine Ueberſicht lieber ift, welche die Haupt» 
punfte mit wenig Worten darftellt. Ich will eine folche ver- 
ſuchen. 

Auf dem rechten, weſtlichen, Ufer der Etſch iſt die Stadt 
mit einer baſtionirten Umfaſſung umſchloſſen. Auf dem linken, 
oͤſtlichen, Ufer bildet die Etſch einen Heinen Theil der Um⸗ 
faffung, dann fängt bei der Porta PVittoria die Umfaffung 
wieder an, urfpränglid eine Mauer von Rondellen flanfirt. 
Sie fleigt auf eine Platte des Monte Eaino, endiget dort 
in einer Spipe mit dem Hort San Felice und ſenkt fi 
wieder berab zu dem Yluß, welder nun wieder eine gute 
Strede weit die Schutzwehr der Stadt bildet. Innerhalb 
der Umfaffung an dem Abhang ded Berges, abwärts des 
genannten Forts liegt das Caſtell San Pietro, ald das Re- 
duit der öftlihen Umfaffung und als die Eitadelle, welche den 
Fluß, die Brüden und die Stadt vollfommen beberrfäht. Den 
norbweftliden baftionirten Theil der Umfaſſung auf dem 
rechten Ufer haben die Defterreiher durch eigenthümliche 
Werke verftärkt. Diefe umfaflen die Facen und die Flanken 
der alten Bafteien; eine gefehidte Anwendung der fogenannten 
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deutſchen Manier und der Carnot'ſchen Escarpenmauern. Der 
Mann vom Bach flieht wohl mit großem Intereffe, wie bie 
öfterreihifchen Genie - Offiziere fih geholfen haben; ih aber 
fann nicht leugnen, daß diefe Mittel mir etwas kleinlich er- 
fheinen und daß mir das Urtheil der franzöfifchen Ingenieure 
nicht unbegründet erfcheint. Dagegen iſt es gewiß, daß dieſe 
Anlagen die fogenannte aftive Vertheidigung befördern. 

Die Hauptftärfe des Platzes und die Löfung der eigent- 
lihen Aufgabe ift gegeben durch die detachirten Forts. Wie 
fhon erwähnt, liegt der größte Theil von Verona in dem 
breiten Grund, welchen die Etſch ausgefpült hat. Die Hoch⸗ 
ufer des rundes entfernen fih von dem Fluß bei Chievo, 
eine halbe Meile oberhalb deſſen Eintritt in die Stadt; fie 
ziehen in einem flahen Bogen um die Stadt herum bis fie 
bei Trompetta, etwas mehr ald 1000 Met. unterhalb feines 
Austrittes, wieder nah an den Yluß treten. Auf vem Rande 
des Hochlandes liegen die Dörfer Croce bianca und San 
Maffimo, zu welden die Straßen nah Mailand und nad 
Mantua. die Hochufer erfteigen. Bid Santa Lucia find die 
Anhänge fteil und fchroff, aber von diefem Ort, wo die Eifen- 
bahn nad) Mantun abgeht, verflachen fie ſich allmählig gegen 
die Etſch. Verona ift demnach von relativen Höhen umgeben, 
welche allerdings außer der Schußweite liegend, die Umfaſſung 
nicht unmittelbar beherrſchen, aber den Angreifer, wenn er 
fie im Befig hat, in den Stand fegen, dad Debouciren der 
Truppen aus der Feftung zu hindern. Schon vor dem Jahre 
1848 hatte eine Commiflion die Befeftigung diefer Höhen in 
Antrag geftelt. Hätte man diefem Antrag Bolge gegeben, 
fo wäre die blutige Bertheidigungsihlaht von Santa Lucia 
am 6. Mai 1848 nicht nöthig und fogar nicht möglich ge- 
wefen. 

Nah diefer Schlacht ließ Radetzky die wictigften Punkte 
mit Felpverfhanzungen frönen und feit der Unterwerfung von 
Benetien bat man eine doppelte Reibe von ‚größern und 
Heinern Forts hergeſtell. So liegen denn nun auf dem 
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Rande des Hochlandes zwei Reiben, deren erſte aus fünf 
größern Feſten befteht und ſich mit dem mächtigen Sort Heß 
fließt, wo die Etſch, aus der Stadt getreten, ſich in ſüdliche 
Richtang gewendet und dit an dad Hocufer gelegt hat*)- 
Innerhalb des eingefchloffenen Raumes liegen vor dem öftlichen 
Theil der Umfaffung, wo fie auf dem linfen Ufer von der 
Etſch abgeht, nah am Fluß das bedeutende Hort Procolo 
und etwas weiter dad Fleinere Lichtenftein. Von der erften 
Reihe weiter in die Ebene hinaus liegen noch fünf Fleinere 
Werke, ftarke, geſchloſſene Lunetten. So find durch diefe beiden 
Reihen alle wichtigen Punfte befegt und ein großer Raum 
mit allen Etraßen und Zugängen beberrfht. Auf dem linfen 
Ufer finden wir zuerft das Hort Scholl, ein Halbthurm, un- 
mittelbar vor der Umfaſſung, wo fie von dem Fluß abgeht, 
und weiter außen das größere Hort Santa Eliſabetha 
beide beftimmt, die Eifenbahn nah Vicenza und Venedig zu 
beherrfhen. Die Erhebung ded Monte Caino überhöht die 
Spige der Umfaſſung und deren Eaftelle. Um diefe nun dem 
Angreifer zu entziehen bat man drei ftarfe Feſten auf bie 
Höhen gelegt und die Zugänge durch fünf Thürme gefpertt. 
Die Forts, Werke in Kreuzform oder geſchloſſene Lunetten, 
baben bombenfreie Räume für die Beſatzung und für die 
Geichüpe; jedes hat in der Kehle ein Kernwerf oder Reduit, 
meiftens ein balbrunder Thurm mit bevedten Gefhüpftänden 
in zwei Stodwerfen und über diefen eine Plattform. Die 
Kehlen felbit find mit crenelitten Mauern und Graben ge- 
fchlofien. Die Forts haben bevedten Weg welder der ge- 
mauerten Gontreejcarpe parallel Läuft. Häufig wird ber 
Graben durch niedrige Caponieren vertheidiget, welde bei 
einigen zu Minengallerien oder zu Horhgängen führen. Die 
größten Beften fönnen eine Beſatzung von zwei Compagnien 
e) Ich zähle zu diefer Zahl nicht mehr die Fefte Alt: Wrabislam, 
eine geichloffene Zunette, welche, wie es ſcheint aufgegeben, uur 
noch ale Ziel zu Schiegübungen benüpt wird. 








Yınlienfühe Mehr. 
nur 16 eigen mit pen nüinigen Brilierieer autmreens- 
pie Sleinfien erbalien eine Eompagur mi 4 Berubmpr Die 
VBewafiunng behielt and gewgenen Ranewr ver gem 
Kaliber. Die Tierme weiße, wir Pieemaer om mE Sem 
des Berget, ale beionpere BBerir berieben, Tom uber m 
Aruirt, mit einem (Grpgrihef, einem Smedmef um cme 
Plaitform, auf welcher Die Geſchiche. am Teermen Scheu 
babnen bewegt, über Banf ſenern Tee In u 
durchaus veribieden von Dee isn Marelr? we i 
folge an Der Rüfte vom Irland geichen: Br ter meieefhh 
verbefierie Auttährungen ver Ivern pet Grainc:ne® Cari- 
milien. Alle Werke zeigen vie Arırıbrimm Ter ira meum 
deniſchen Beichigung, wie das iMerreibiihe Girair - Erme 
he auigefaßt bat. Daß alle Forts rar che gu Trıapen 
unter ſich und mit Dem Hauptplatz verbuuden Tor, rat zer 
ſteht ſich von ſelbſt; einige derſelben kur rar pie Eiicıbabe, 
welche Be vertheidigen, in unmineibare Berkistung geivale 

Eo Ik Verona, wenn man die beiven Gaüche Em 
Bellce und Ean Pietro mit einrechnet, auf ver linfen, alien, 
&elte mit 12, auf Der rechten, weitliden, Exite mir 16, ale 
im Ganzen mit 28, großentheild ganz felbitkänrigen Fort 
umgeben, vie ſich alle gegenieitig unterſtügen 

Die Bertheinigungsfäbigfeit dieſes Syvſtens if für ſich 
Mar. Wer dem Play fih nähern will, muß die Reiben der 
Beften durchbrechen; jede einzelne aber erfordert einen fürm- 
lichen Angriff, je nah Umſtänden felbft die Anwendung vor 
Winen, und e6 würde lange Zeit währen bis dieſer Durch 
bruch ausgeführt und der Angriff auf die unmittelbare Um⸗ 
faffung der Stadt möglih wäre. Diefer Angriff aber wäre 
wieder eine ſchwere, biutige Arbeit, die nur fehr langjam 
vorrüden Eönnte, felbft wenn man eine vollflommene Ein- 
ſchließung zu Stande gebradt hätte. 

Die Befeftigung von Verona iſt ein Offenſivſyſtem; die 
ganze Anlage Ift auf Angriffshandlungen berechnet. Verona 
ift ein befeftigted Lager im großen Styl. Eine bebeutende 
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Armee kann unangreifbar lagern in dem großen Raum, 
welchen die Werke einſchließen; fie findet alle Bedürfniffe in 
dem Play und fie kann gewwiffermaßen in Schlachtordnung 
ans ihrem "Lager herausbrechen, um ſich auf jeden un 
Punkt zu werfen, 

Zwei und eine Meile oberhalb Verona, wo fih das 
Hügelland zwifhen der Etſch und dem Garda-See auspehnt, 
vorwärts der Stellung von Rivoli und feitwärts von Per 
ſchiera liegt die Stellung von Paftrengo. Sie ift eine 
Platte ſchroff, faſt ſenkrecht in das Etſchthal abfallend, von 
einem Bogen von Höhen umgeben, wie ein natürlicher 
Brüdenfopf vor einem Uebergang über den teißenden Fluß. 
Die Straße auf dem gangbaren Hochland gibt Gelegenheit, 
ſich zwifhen dem See und der Etſch einzufgieben und das 
hatten die Piemontefen verfuht, als fie nach ver Schlacht 
von Solferino auf dem linfen Ufer des Mincio fih vor 
Peſchiera feftgefegt hatten. Am 29. April 1848 hat der 
Feldmarſchall Woher rühmlich bei Paftrengo gefochten; er 
hätte gegen die große Uebermacht feine Stellung behauptet, 
mern diefe nur durch einige Verfehanzungen verftärkt ges 
wefen wäre. Jeht ift fie durch permanente Werke geſichert. 
Baftrengo ift Fein gefchlofener Ort; er befteht aus zerftrenten 
einzelnen Häufern, fog. Cascinen; die Kirche fteht auf einer 
fanften Höhe ziemlih allein; rechts und links diefer Kirche 
auf den Kuppen der Hügel find vier ſtarke geſchloſſene Forts 
mit bedeckten Räumen und mit NReduits erbaut. Mit ger 
zogenen Gefchügen reichlich ausgerüftet — das Fort Leopold 
hat deren ſechszehn — beherrſchen fie den umliegenden Boden 
und haben von direktem Feuer nur wenig zu fürdten. Diefe 
Forts bilden num eine ftarf befeftigte Stellung, welche ven 
Raum zwiſchen der Etf und dem Garda. See fpertt, und 
fomit einen wichtigen Beftandtheil des großen Befeftigungs- 
Syſtemes ausmacht. 

Für den Angriff auf Venetien könnte möglicher Weiſe 
eine Umgehung in der Art verfucht werden, daß der Feind 
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nah und nah ein beträchtlihes Corps in das Etſchthal 
braͤchte, um in der rechten Flanke des Vertheidigungsraumes 
allerlei Verlegenheiten zu. bereiten. Diefe wären groß genug, 
wenn er auch nur die Verbindung mit Tyrol unterbräche 
fowohl für die Zufuhren welde daher kommen follen, als 
für jede Bewegung welde die Vertheidigung nad der obern 
Etſch machen wollte Ich habe oben ſchon der Stellung auf 
der Corona und der Stellung von Rivoli erwähnt. Seit der 
Schlacht vom 14. und 15. Januar 1797 iſt diefe zur. großen 
Berühmtheit gefommen; aber Napoleon in feiner Befchreibung 
des Kriegsichauplaged von Oberitalien erklärte fie nicht für 
eine gute, und der „alte Veteran“ (Schönhals) meint, die 
Stellung von Rivoli habe ihren unverdienten Ruf nur allein 
durch den Sieg erlangt, welchen Bonaparte bier erfochten. 
Die Höhen, welche von den Bergen von San Marco gegen 
den zurüdgezogenen Fuß ded Monte Baldo ausgehen und 
fid gegen Caprino verflahen, geben eine Aufitellung, offenbar 
vortheilbafter für denjenigen, welcher fi) gegen den Yeind, 
der aus Tyrol fümmt, vertheidigt, oder welder eine IImgehung 
„ verfucht, ald für denjenigen, welder ven Raum zwifchen dem 
Mincio und der Etſch vertheidiget. Für diefen aber hat das 
fog. Plateau von Rivoli eine große Wichtigkeit deßhalb, 
weil es die Etraße auf dem linfen Ufer der Etſch fo voll- 
fommen beherrſcht, daß die Verbindung felbft für einzelne 
Männer gefährvet if. Iegliher, der einmal auf der Eijen- 
bahn von Bogen nad Verona gefahren, muß bemerft haben, 
wie der Zug über eine Ballbrüde durch ein Thor ging, kurz 
bevor er die Ebene erreichte. Run das Thor ift die Klaufe, 
welde die Schludt von der einen Bergwand bis zu dem 
eng eingefchlofienen reißenden Fluß ausfült. Ueber diejer 
Klaufe liegt nun die Feſte Ceraino, welde dad Thal be 
berrfcht und zwei andere, welde die Platte von Rivoli be- 
ftreichen. Diefe Werke von Eeraino und die Stellung von 
Rivoli find demnach dem mittleren Theile des Vertheidigungs⸗ 
raumes anf beffen nördlicher Seite unmittelbar vorgelegt. 
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Auf der ſüdlichen Seite liegt Rovigo von einem Arm 
der Etſch (Adigetto) durchfloſſen, mit alten Gräben und 
Geftungswerfen umgeben; ein doppelter Brüdenkopf für ven. 
Uebergang der wichtigen Straße von Ferrara nad Vadua. 
Auch diefen Bunft bat man verſtärkt. Man bat vorliegende: 
Erdwerfe gebaut, welche gute fteinerne Thürme ald Reduite. 
erhalten follen. 

Eo haft Du nun, mein Freund, dad berühmte Feſtungs⸗ 
viered in Venetien. Die noͤrdlichen Eden deſſelben find 
Peſchiera und Paftrengo, die ſüdlichen Mantua und Legnago,. 
Die weſtliche Seite ift der Mincio und ein Heined Stüd Bo, 
die öftlihe Seite ift die Etfh und an diefer in der obern 
Hälfte des Abſchnittes ift Verona der Ceutralpunkt des ganzen 
Syſtemes. Bon diefem ziehen Eifenbahnen an drei Spihen 
des Viereckes nad Paftrengo, nach Peſchiera und nah Mantuag. 
Dem Biere vorgefhoben find auf der Norbfeite die Forts 
von Ceraino und auf der Südfeite Rovigo. Etwa zehn 
Meilen rückwärts des Feſtungsviereckes liegt dad mächtige 
Venedig. 

Dieſes Syſtem, welches man das venetianiſche Feſt⸗ 
ungsviereck nennt, iſt durch feine natürliche Rage ſowohl, 
als durch die Fünftlihen Anlagen ein vortreffliches Syftem; 
weil man aber nicht ald Sachkenner erfcheint, wenn man nicht 
etwas zu tadeln weiß, fo muß ich denn allerdings auch einen 
Tadel ausfprechen. Ich fage, das Syftem ift nicht vollftändig. 
Legnago hat nicht die nöthige Stärfe, um mit Mantua bie 
Niederung beberrfchen und die untere Etfhlinie fperren zu 
fönnen. Dem wichtigen Rovigo fcheint man eine zu geringe 
Eorofalt zu widmen; denn es enthält die einzige brauchbare 
Straße, welche von der italienifchen Feſtungsgruppe in die 
venetianifche Ebene und von dort zu den rädwärts liegenden 
Verbindungen der Defterreiher führt. Daß man die Ueber» 
gänge bei Monzambano und Goito nicht durch permanente 
Werke gedeckt hat, das kann man nicht ald einen Fehler be⸗ 
trachten, aber fehr nüslich wären eine oder einige gute Bat⸗ 
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terien, welche den Webergang und ben vorliegenden Boden 
auf der rechten Seite des Mincio befirihen. Wenn fie au 
nichts zur Folge hätten, als daß fie den Angreifer zwängen, 
einen andern Uebergangspunft zu wählen, fo wäre fon ein 
bedentender Nutzen geſchafft. Uebrigens kann man dieß wie 
noch vieles Andere der Einſicht des commandirenden Generals 
für feine Vorbereitungen zur Eröffnung des Feldzuges über⸗ 
laffen. Ein wirklicher großer Mangel des Syſtemes iſt ber 
Mangel einer Eifenbahn, welche Legnago mit Verona und 
wohl auch mit Mantua unmittelbar verbänbe. 

Sieh’ doch, am frühen Morgen hab’ ich angefangen zu 
fihreiben, und dann bin ich den Tag über aufden Beinen oder 
in dem Magen gewefen, bergauf und bergab; jegt bin ich in der 
tiefen Nacht des Schreibens fo mühe, daß es mir fchwer wird 
zu fagen: Lebe wohl! 

Din NM. 


AXIV. 


Sufammenfaffung über die italienifhe Bertheipigunge: 
ſtellung Oefterreidhe. 


Genua 1. Oktober 1863. 


Diefed Genua ift prächtig. Die Sonne lacht heiter vom 
Herbfthimmel; dad Meer glänzt, wie ein Saphir, und wenn 
ih dur das Thal des Befagno nah der Madonna del Earpi 
gebe, fo ſeh' ih Alles noch in dem wundervollen Schmude 
des Spätfommerd. Doch ale Mittheilungen über das fchöne 
Genua muß ich vorerft vertagen, denn ich bin ja mit Venetien 
noch nicht zu Ende. Wieder einmal hab’ ich die Rechnung 
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ohne den Wirth gemacht; ih babe bis in die Nacht herein 
geichrieben und noch mangelt der Schluß. Das Feftungsviered 
bab’ ich jegt vollfommen fatt; aber, von Jugend auf daran 
gewöhnt, dad Angefangene zu Ende zu bringen, will ich jet 
mit der Sache fertig werden, und müßt ich auch noch einmal 
das Feengärtlein in dem Caffee della Concordia verfäumen. 
Ich will nicht wieder an einem andern Ort meinen Apparat 
um mid berumlegen und mich mit Betrachtungen abquälen. 
Es drängt mih, Dir von neuen Eindräden zu fprehen und 
die Eindrüde, die ich bier empfange, find mannigfaltig, einer- 
ſeits ſchön und groß und andererfeitd Fleinlid und mitunter 
faft lächerlich. 

Doch ſchnell jegt zu dem Raum zwifhen dem Mincio 
und der Etſch. | 

Eine Stellung oder eine Befeftigung mag ftarf und un- 
angreifbar heißen, fie vertheidigt fih nun einmal nicht 
felber. Eine jegliche Einrihtung, dad Waffenmaterial nicht 
ausgenommen, ift eben nur ein Hilfsmittel, welches Verſtand 
und Thätigfeit benügen muß. Das Feſtungsviereck bat feine 
gebeimnigvollen Kräfte; es ift nur ein günſtig gelegener und 
ein gänftig geftalteter Landſtrich, deſſen natürlihe Berthei- 
digungsfähigfeit von den Fünftliden Anftalten erhöht und 
nugbar gemacht werden fol. Aber gerade die Verwendung 
ber Auftalten, die Benägung der günftigen Verhältniſſe ift 
ein ſchweres Gefchäft, defien Ausführung ein ficheres Urtheit, 
große Thätigfeit, feſten Eutfhluß fordert, verbunden mit 
einem befonderen Talent. Ohne diefe würden die großen 
Anftalten nichts helfen; Ungefhid und Lahmheit würden mit 
den beften Truppen das Beftungsviered nicht halten gegen 
einen Feind, der große Hilfsmittel befigt und Diefe gewandt 
und entſchloſſen verwendet. 

Der nördliche Theil der penninifchen Halbinfel ift der 
Boden, auf welchem man feit mehr ald anderthalb Jahr- 
taufenden die europäifhen Händel ausgefochten hat und ver 
ſchmale, nur 14 Meilen. lange Raum von dem oberen Ende 
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des Garda⸗Sees bis zu dem Ehiteltt des Mincio in den Po 
ift ein claffifcher Boden. Gehen wir nur um ſiebzig Jahre 
zurüf, fo finden wir die Kämpfe für die Erhaltung des 
enropäifchen Staatenſyſtemes, wie es fi im Lauf von vier 
Jahrhunderten entwidelt bat. In "allen Feldzugen des Re- 
volutionsfrieges bis zum 3.1809 Fönnen wir lernen, wie 
man den Vertheidigungskrieg nicht führen fol, und nur in 
dem Feldzug von 1848 hat Radetzky gezeigt, wie man folchen 
Krieg führen muß. Der alte Degen war in übler Lage; 
feine Feinde waren Ihm überlegen, er hatte feine Mittel und 
fein Stützpunkt war nur das fhlechtbefeftigte Verona, aber 
was ibm zu Gebot ftand, das hat er ald ein Meifter benüpt. 
Er hat den hochmüthigen Beind aus Venetien berausgeworfen, 
er bat ihn faft vor den Thoren feiner eigenen Hauptftadt 
gefhlagen; er hat bie oͤſterreichiſche Monarchie und mit diefer 
den Beftand der europäifchen Staatenordnung gerettet. Was 
wäre dieſer Mann mit den heutigen Anftalten ausrichten ? 

Aus der Geſchichte der Feldzüge muß man eigentlich die 
Führung des Krieges anf einem beftimmten Boden ftudiren; 
and dem Gang der einzelnen Ereigniffe, aus den Bemweg- 
gründen der Handlungen und aus den fcheinbaren Zufällig. 
feiten follte man die allgemeinen Gefege und Regeln heraus 
Flügeln. Das ift jedoch nicht leicht; denn das Genie handelt 
nad Eingebungen und ed benügt unberechenbare Zufälle, bie 
ed nicht herbeigeführt hat. Ich halte nicht viel auf das Ber- 
fahren, welches ftrategifche Kombinationen auf Vorausſetzungen 
gründet, die niemald oder doch ander eintreffen ald man fie 
gedacht hat; aber gewille große Züge gibt ed, die in ihrer 
Hauptrihtung immer beftehen, weil die Natur fie vorge« 
zeichnet bat. 

Die Wirkung des Feſtungsvierecks ift eigentlich ſchon 
feſtgeſtellt durch die allgemeinen Grundfäge der Vertheidigung; 
die Einzelnheiten kann nur der liebe Gott zum Voraus 
wiſſen. Auf die Geſchichte der fruͤheren Kriege kann ich mich 
nicht einlaſſen; in meiner Stube in dem Gaſthaus zu den 
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„vier Nationen” in Genua hätt’ ich dafür nicht Mittel und 
nicht Zeit und fo will ich denn meine fchon zu langen Er- 
Örterungen mit einigen anfpruchslofen Bemerkungen fließen. 

Sieh’ den Heinen Landftrih noch einmal auf der Karte; 
erinnere Dich meiner unvollfommenen Schilderung deſſelben 
und denfe Dir, wenn Du fannft, Bewegungen und Gefechte 
auf diefem Landſtrich. Sind die Wafferzüge feftgeftellr, fo 
fiebt der Kriegsmann zuerft auf die Straßen. Wollt’ ih Dir 
das ganze Ne der Wege zwifchen dem Mincio und der 
Erfh auseinander Fauben, fo würd’ ih Dich nutzlos ver- 
wirren und darum fieh’ nur auf die Hanptftraßen, welche 
ven Raum des Feſtungsviereckes durchſetzen. Du findeſt da 
die große Straße und die Eifenbahn, welche in öftlicher und 
norböftliher Richtung von Breſcia nad) Verona zieht, dort 
die Etſch Aberfchreitet und fih über Birenza nah Venedig 
fortfett. Du findeft ferner den Zug, welcher etwa von Parma 
über Mantua nach Legnago und dort die Etſch überfehend 
über Efte nad Padua zieht, um ſich nach verſchiedenen Ric- 
tungen zu verzweigen. Und endlich findeft Du noch die große 
Straße, melde von Mantna nah Berona führt, in das 
Etſchthal eintritt, immer in nördlicher Richtung fih Aber die 
Hochalpen fortfept, und neben diefer Straße fiehft Du die 
Eifenbahn, welche die unmittelbare Verbindung von Mantua 
mit Verona, Peſchiera bis Botzen berftellt, leider aber noch 
nicht über den Kamm bed Alpengebirges bis in das Innthal 
fortgefegt ift. Diefe Straßen find eigentlihe Operationd- 
linien, an welchen die feften Plätze als Stützpunkte der 
Vertheidigung liegen. 

Zwiſchen dieſen großen Zügen find die zahlreichen Ver— 
bindungen nur Manöverlinien oder Colonnenwege, deren 
Eigenthümlichfeiten allerdings einen großen Einfluß auf die 
Operation ansüben können. Ich möchte Dir gern eine Vor—⸗ 
ftellung diefer Eigenthümlichkeiten geben. In dem Hügelland 
find die Mege oft nicht ohne Beſchwerde. Auf den unbe- 
wachſenen Höhen, auf den wenig fruchtbaren Rändern und 
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Abdachungen des Hochlandes und wohl auch in den Wiefen- 
gründen der flachen Mulden find fie offen, aber in den ſchoönen 
Feldern find fie faft immer verdedt. In der Ebene find im 
Allgemeinen die Wege nicht ſchlecht, fie find mit Alleen be- 
pflanzt und oft find breite Graben längs berfelben gezogen; 
die marfchirende Colonne ift mehr oder weniger an den Weg 
gebunden und es ift oft ſchwer fie zu einem Gefechte ſchnell 
zu entwideln. Gebt man von der Straße herab auf das 
Feld, fo ift man faft übler daran ald im dichten Wal. Man 
fiebt nur wenige Schritte vor fi, jede Fernſicht iſt verbedt 
durh Bäume und Büfhe und Pflanzungen aller Art; will 
man vorwärts geben oder feitwärts fich ausdehnen, fo ftößt 
man auf Graben und Heden, die Rebenguirlanden ſchließen 
den Raum zwiihen den Bäumen oder ftarfe Txodenmauern 
umfaflen die Felder, und den Durchgang durch diefe Hinder: 
niffe muß man ſuchen oder man muß ihn erſt maden. Sind 
die Baumreihen auf den Feldern mit der Richtung der 
Truppenbewegung parallel, fo fieht man nicht viel und laufen 
fie ſenkrecht, ſo fieht man eben gar nichts. Man geht vor 
wärtd, man merft nichts von einem Feind und plöglich fährt 
dem unbedachtſamen Vorgehenden dad Feuer des verftedten 
Gegners in das Gefiht. Vorhut und Seitenpatrouillen mäffen 
weit von der Colonne fich entfernen; beide haben einen fehr 
befhwerlihen Dienf. In den Reisfeldern freilih, wenn 
man weiter abwärtd in der Ebene ift, fieht man ſchon weit 
vor fih bin, aber in diefen Reisfeldern kann man nicht mar- 
ſchiren, nicht lagern und nit fechten. 

Gefechtsſtellungen findet man auf dem trodenen Boden; am 
meiften beftimmt find fie in dem Hügelland, wie denn auch in 
diefem am meiften gefochten worden ift. Die Stellungen werben 
oft bedingt durch Die maffig gemauerten Gebäude und durch 
die Orte, befonderd wenn fie Ilmfaffungsmauern haben und 
Ueberrefte von Schlöffern; die ummauerten Kichhöfe auf be- 
berrfchenden Höhen find, id mein es ſchon früher bemerft zu 
haben, gelegentliche Befeftigungen ober koͤnnen dazu gemacht 
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werden und jeder größere Pachthof mit feiner Umfaffung if 
ein. haltbarer Poſten. 

Bemerkſt Du nun, daß der reihe Boden den Truppen 
überall Hilfsmittel gibt, welche der Bertheidiger dem ein- 
dringenden Feinde zu entziehen vermag, fo wird ed Dir Klar 
feyn, daß diefer Landftrich der Vertheidigung nicht ungünftig 
it. Den Prinzen Eugen und den Erzherzog Karl ausge 
nommen, baben die öfterreichifchen Feldherrn, wo fie keck hätten 
angreifen müffen, fich immer in der Defenfive gehalten. Diefer 
traditionelle Fehler der öfterreihifchen Kriegführung findet 
feine Entjhuldigung in dem allgemeinen Charakter von 
Oberitalien, denn aus Napoleond nachgelaffenen Schriften 
fannft Du erfehen, daß im Allgemeinen das Kriegsfeld im 
Dberitalien dem Angriff günftiger iſt als der Vertheidigung. 
Das Feſtungsviereck gleicht die Verhältnifie aus; ed nimmt 
dem Angriff fein Uebergewicht. 

Bon allen Linien, welche Benetien mit Defterreich ver- 
binden‘, liegt am meiften weftlich die Straße des Etſchthales. 
Alle Ändern liegen rückwärts dieſes Fluſſes. Steht ein Heer 
in dem Feftungsviered, hat ed den Mincio vor der Front, lehnt 
es den rechten Flügel an den Garda⸗See und den linfen an 
den Bo, fo ftebt e8 vorwärts aller Verbindungen mit Deutſch⸗ 
land, und wenn etwa bie Sranzofen auf deutfhem Boden zur 
Donan vorrüdten, fo wäre ihre Operationslinie von Tyrol 
aus bedroht und ihr Krieg wäre getrennt. Das ift bie 
große ftrategifche Bedeutung der Mincio-Linie, und ich fpreche 
diefe Bedeutung nicht allein und auch nicht zum erftenmal 
and. Die Befeftigungen haben die erfte Aufftelung an dem 
Grenzfluß beftimmt, aber man müßte diefe Aufftelung nehmen, 
auch wenn jene Anftalten gar nicht oder nur fehr aͤrmlich 
beftünden. Denn auf dem linken Ufer der Etſch hätte man 
die Verbindung mit Tyrol und fomit jene große ftrategifche 
Beziehung aufgegeben. Ein Angriff, hinter der Etſch abge- 
fhlagen, wäre dem Bertheidiger ein Sieg ohne Bolgen, denn 


er könnte nicht fogleich zur Offenfive übergeben, ver An- 
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greifer dagegen könnte auf dem rechten Etſchufer wieder eine 
Schlacht anbieten oder annehmen und zwar unter fehr gän- 
ftigen Verhältniſſen. 

Iſt es feftgeftellt, daß große Kriegdoperationen weder in 
dem Alpenland noch im Niederland ausgeführt werden fönnen, 
fo ift e8 gewiß, daß der Vertheidiger, im Beftungsviered 
ftehend, nicht umgangen werben fann. Der Lauf des Mincio, 
von dem Garba-See bis zu den unteren Seen, fieben Mei- 
Ten lang, ift demnach die erfte Vertheidigungslinie, deren 
oberer Theil ſehr ſchwach ift und der untere fehr ſtark. Die 
natürlige Stärke und die Wirfung von Mantua entziehen 
bie untere Hälfte dem Angriff, uud fo bleibt der Vertheidig- 
ung nur nod eine Erftrefung von drei und einer halben 
Meile in der Front. Weil nun diefe Erſtreckung fehr viele 
Üebergangsftellen enthält, fo ift die angegebene Ränge für 
eine taftifche Stellung zu groß, aber nicht zu groß für bie 
mittelbare Vertheidigung und für Manöver welche von ben 
MWaffenplägen ausgehen. Der befte Uebergang für den An- 
greifer it Monzambano, aber diefer ift nur eine ſchwache 
Meile unterhalb der Werke von Pefchiera, unter deren Schuge 
der Vertheidiger feine Angriffs-Eolonnen bilden und zu rechter 
Zeit und mit überlegener Kraft auf die übergebenden oder 
die übergegangenen Beinde berfallen fann. Der Angreifer ift 
nit Herr des Mincio, fo lang er nicht Pefchiera befikt. 

Dem Mincio fließt die Etſch beinahe parallel, die größte 
Entfernung des einen Fluſſes von dem anderen beträgt böch- 
fiend vier Meilen. Steht nun der Vertheidiger noch auf der 
rechten Seite der Etſch, ſo kann er Biel oder Wenig an jeg- 
‚lichen Punkt des Mincio werfen, er bedarf feiner langen 
‚Borbereitungen; die kurze Entfernung bebt jede taftifche 
Schwierigfeit und jede Gunft des Zufalles kann den Ber- 
theidiger wieder in den Beſitz feiner erften Linie bringen. 
Die Etſch vertheidigt den Mincio, aber Berona hält die Etſch 
‚und beherrſcht fie. 
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Wäre Berona nit, fo würde eine verlorene Schlacht, viel- 
leicht ein unglüdliches Treffen, den Vertheidiger über die Etſch 
treiben und über diefe käme er fo leicht nicht mehr herüber. 
So lange Berona gehalten wird, iſt felbft ein Durchbruch 
des Raumes, ift dad Vorrüden gegen Vicenza nicht entfchei- 
dend. Im Jahre 1848 hat Radetzky geſchworen, daß bie 
Piemontefen keinen Fuß auf das Glacis des Platzes fegen follen 
und er bat deßhalb die Schlaht von Santa Lucia gefchlagen. 
Ohne den Befig von Verona hätte er nimmermehr den Eontres 
marfh von Mantua nah Vicenza unternehmen fönnen, 
den kühnen Marſch der fo erfolgreich gewefen. Pefchiera, 
ein jämmerlih Neſt, war damald verloren und Berona war 
ein ſchwach befeftigter Platz. Noch immer ſeh' ih den „alten 
Veteranen” vor mir, wie er im J. 1850 zu Frankfurt in 
der neuen Mainzer Straße mir die Bebeutung von Verona 
erflärte. „Fragen Sie mich als Ingenieur“, ſprach der alte 
Herr, „ſo ſag' ich, es iR ein fhmader Platz; fragen Ste 
mich als Strategen, fo fag’ ih, man kann die Wichtigkeit des 
Platzes nicht hoch genng anfıhlagen. Ohne Berona hätten 
wir feine Quadratmeile in Stalien behalten.” 

Jetzt find Peihiera und Berona große Waffenpläte, 
welde in der innigften Wechſelwirkung ſtehend, eine große 
Bodenſtrecke unmittelbar und noch eine größere mittelbar ober 
firategifch beberrfchen. Wenn der Angreifer über den Mincto 
. gebt, fo muß er den Aufmarfh in dem Wirfungsfreis biefer 
Plätze vollziehen, und in diefem kann der Vertheidiger ohne 
befondere Vorbereitung tühtige Stöße führen; er kann, ohne 
eine Hanptfhlaht zu wagen, jegliche Bewegung des Feindes 
ftören, feine Abficht durchkreuzen und verwirren, und fo kann 
er den günftigen Augenblid für einen entſcheidenden Schlag 
herbeiführen. So lange die Defterreiher Peſchiera und 
Verona halten, fo lange kann ein feindliche Heer wohl 
den Lebergang über den Mincio erzwingen, aber es kann 
fi nit an der Etſch feftfegen und noch weniger fann es in 
die venetianiſche Ebene durchbrechen: 
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Im Krieg find viele Dinge möglih, an die vorher fein 
Menſchenkind denft, aber gewifle Fälle find eben wahrfcein- 
lih; man mag wohl fragen, was unter gegebenen Umftänden 
ein Heerführer thun würde, und fo dürfen wir denn fragen: 
was wird eine italienifhe oder eine franzöfifch -italienifche 
Armee thun, wenn die Oeſterreicher dad Feſtungsviereck 
befegt halten, wenn fie von ihren Waffenplägen ausgehend 
jeden Augenblid beliebige Kräfte an den obern und an 
den untern Mincio zu werfen vermögen? Je nun, die 
Staliener und Franzoſen werden leichte Truppen in das Alpen- 
land werfen, fie werden dort den Defterreihern in ihrer 
rechten Flanke Verlegenheiten fchaffen; fie werden verfuchen, 
fih in dem Etſchthal feftzufehen; fie werden auf der andern 
Seite vielleiht Demonftrationen an dem untern Mincio 
machen und vor Mantua erfheinen. Aber ernftlih werben 
fie nur an dem obern Mincio einbrehen. Sie werden fuchen, 
die Defterreicher zu theilen, ihren linfen Blügel nah Mantua, 
ihren rechten nah Verona zu werfen, fih auf den Höhen 
des Hügellandesd feftzufegen, und fih der Straße und der 
Eifenbahn zu bemädtigen, und fie werden Peſchiera ein- 
fließen. 

Iſt der öfterreihifche Heerführer der rechte Mann, fo 
werben die Beinde dad Alles nur mit großen Opfern erreichen, 
und erft wenn fie eine Schlacht gewonnen, könnten fie Pe⸗ 
ſchiera angreifen. Hier müßte fi ein furchtbarer Kampf 
entfpinnen; denn die Eingedrungenen müßten ed nehmen um 
jeven Preis, die Defterreiher müßten es halten mit An- 
firengung aller Kräfte. Könnten die Italiener aber oder 
felbft die Sranzofen eine Belagerung führen, wenn, nur drei 
Meilen von ihnen, eine Armee unangreifbar aber fampffertig, 
in dem Lager von Verona flünde, bereit in jedem Augenblid 
in Schlachtordnung hervorzubrehen? Ein tüchtiged Corps 
unter einem tüchtigen Führer in der Stellung von Paftrengo 
fönnte unaufhörlih die Blokade oder die Belagerung flören, 
könnte Truppen, Material und Lebensmittel in den Raum 
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der Werke bringen, könnte die Ausdehnung gegen die Etſch hin 
unmöglich machen und viele Unternehmungen hindern. Würden 
die Belagerer aber diefe ſtark befeftigte Stellung angreifen 
mit Verona im Rüden? Von Berona aus fönnten entſchei⸗ 
dende Angriffe ausgeben und mißlänge der erfle und der 
zweite, je nun fo gelänge der dritte oder der vierte; denn 
eine wadere Armee wird nicht entmuthiget, wenn fie eine 
unangreifbare Stellung und darin alle ihre Bedürfniffe nn- 
mittelbar hinter der Schladhtlinie hat. 

Die Höhen von Sonna und Sommarampagna geben 
die Stellung welche die Belagerungsarmee wahrſcheinlich ein- 
nehmen würde, um ihre Unternehmung zu deden. Aber faft 
noch in dem Bereich der Außerften Werke von Pefchiera, könnte 
fie fich fchmer auf diefen Höhen feftfegen und wäre ihr dieß 
gelungen und hätte fie die Stellung verfchanzt, fo wäre fie 
eben in die Defenfive geworfen ; fie Fönnte das Ausbrechen 
aus Verona nicht hindern und die Stellung von Paſtrengo 
würde ihr gewaltige Unannehmlichfeiten bereiten. Würde 
vieleiht au einmal die Verbindung mit Verona verlegt, 
fo fönnte eben diefe Stellung ſchnell Truppen und Material 
and Tyrol erhalten und die Belagerungsarmee hätte immer, 
wenn nicht einen thätigen Feind, fo doch zunächſt vor ihrer 
Flanke eine Barre, weldhe ihr jede Ausdehnung verfchlöße. 
Sollte der feindliche Heerführer die Stellung von Paſtrengo 
zugleih angreifen; follte er dadurch vielleicht den öfterreiche 
ifhen Feldherrn zu einer Schlacht verleiten wollen, deren 
Verluft diefem das Etſchthal entriffe? Paſtrengo kann fi 
fhon einige Zeit halten und der öfterreihifhe Heerführer 
fann unter allen Umftänden felbftftändig handeln. Wil fein 
Gegner eine Schladt: er kann fie vermeiden; will der Gegner 
feine Schlacht: er kann fie herbeiführen. 

Wenn Bebharrlichkeit und Geſchick in dem Beſitz großer 
Mittel die nöthigen Opfer nicht ſcheut, und wenn dieſe Opfer 
die Kräfte nicht erfhöpfen, fo muß zuletzt wohl jede Ber 
theidigung ihr Ende erreihen. Wäre aber auch Peſchiera 
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gefallen, fo müßte die Stellung von Paſtrengo und weiter 
oben müßten die Feſten von Geraino den Yeind von der 
obern Etſch abhalten, und wären aud dieſe Feſten gefallen, 
fo wäre noch nichts entſchieden, fo lang der Vertheidiger noch 
Verona und feine Werke im Beſitz bat. Diefen von dort abzu- 
treiben und Verona lahm zu legen, das mäßte nun daß Ziel 
ded Angriffs feyn und dafür würde nun der furdtbare Ent- 
ſcheidungskampf gefchlagen. Würden die Abhänge des hügeligen 
Hochlandes auch nicht eine zweite Schlacht von Cuſtozza 
fehen, fo müßten die Feinde die Werfe von Verona angreifen ; 
fie müßten diefe in Befis nehmen und das wäre, ih hab’ 
ed oben erwähnt, eine furchtbar blutige Arbeit; ed möchte 
lange Zeit währen ebe diefe legte Periode einträte, und welche 
Zwiſchenfälle würden in der langen Zeit fich einftellen, welche 
fönnte eine gefchidte Vertheidigung herbeiführen? An Euere 
diplomatiſchen Kunftgriffe habe ich ſchwachen Glauben, und 
wenn ich auch zugeftehen muß, daß eine hartnädige Vertheidig⸗ 
ung aud politifhe Zwifchenfälle herbeiführen Eönnte, fo rechne 
ich doch mehr darauf, daß der Angreifer Blößen geben, daß er 
am Ende erfhöpft werden müffe und daß ein geſchickter Gegner 
die Blößen und die Erfchöpfung benägte. Wie lange hätten 
die Sranzofen und die Engländer vor Sebaftopol noch aus. 
halten fönnen? Sebaftopol aber war im Vergleich mit Berona 
ein fchlechter Platz und die Rufen haben die einzige zweifel« 
hafte Schlaht von Balaflava gefchlagen. Begreifliherweife 
kann man folche Zwifchenfälle nicht zum Voraus erratben, 
aber ſieh, es gibt bei alldem doch gewifle Haltpunfte für 
Wahrſcheinlichkeiten. Der Angreifer würde, um an dem untern 
Mincio gefichert zu ſeyn, wenigftend zum Schein wohl aud 
Mantua einfchließen. Würde er dazu eine beventende Heeres» 
abtheilung verwenden, fo würde er feine Hauptmacht ſchwächen 
und dem Gegner Gelegenheit zu -tüchtigen Stößen geben. 
Würde er zu diefer Einfchließung nur eine mäßige Truppen- 
mafle verwenden, fo würde die Einſchließung nichts helfen; 
die Truppen wären ausgeſetzt und vereinzelt, fie könnten zen 
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fprengt oder vernichtet werden, befonderd wenn eine Eifen- 
bahnverbindung von Verona über Legnago nah Mantua 


zöge. | 


Die Schwierigkeiten eined Angriffes in dem untern Ab⸗ 


ſchnitt des Vertheidigungsraumes, d. h. unterhalb des Aus⸗ 
fluſſes des Mincio hab' ih Dir früher ſchon angedeutet. 


Das Feſtungsfünfeck der Italiener, Pizzighetone, Piacenza, 


Pavia, Aleſſandria und Caſale, würden freilich der Unter⸗ 
nehmung eine ſchöne Grundlage geben, aber die natürliche 
Beſchaffenheit des Bodens könnten fie nun einmal nicht än⸗ 
dern. Wenn der Boden nicht fo wäre, wie er wirklich iſt, 


fo Eönnten die Italiener allerdings über den Po geben; fie 


könnten nach links abfchwenfen um zwifhen Legnago und 
Mantua einzubrechen, oder fie könnten in die venetianifche 
Ebene vorgehen. Auch ohne natürlihe Hinderniffe würde 
die Wirkung der beiden Plätze dad Manöver zu einem ſehr 
zweifelhaften machen. Wenn aber die Franzoſen oder die 
Italiener, diefen natürliden Hinderniffen trogend, wirklich 
über den Po gingen, wenn alle Verbindungen von unzähligen 
Waflern durchſchnitten und die einzelnen Abtheilungen ge« 
trennt wären und wenn aus Mantua der Vertheidiger fir 
zwifchen dieſe Abtheilungen wärfe: in welche Lage würden 
die Angreifer geratben? Wäre nicht eine furchtbare SKata- 
ſtrophe die Wahrfcheinlichkeit 9 

Siehft Du auf Deine Karte, fo fannft Du, ohne ein 
Kriegsmann zu feyn, mit Recht fragen: muß man Venetien 
denn nothwendig von Weften her angreifen? Die Italiener 
haben eine Seemacht, welde der öfterreihifhen wenigftens 
nach Anzahl der Schiffe, der Gefüge und der Größe ber 
Läftigkeit entſchieden überlegen if. Käme nun dazu eine be- 
dentende Abtheilung der franzöftfhen Flotte, fo Fönnte Die 
Öfterreihifche die See nicht mehr halten. Die feinpliche Slotte, 
fagft Du, könnte nun oberhalb Venedig an der Mündung 
des Iſonzo oder irgendwo in Iftrien ein beträchtlihes Heer 
an das Land ſetzen; dieſes hätte die Flotte zur Baſis und 
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von dieſer aus Tönnte es fi der Berbindung nah Tunrröfer 
reich bemäßtigen; es könnte das Fehungeriered im Rüden 
angreifen, während die Schiffe Venedig von ver Seeieite ein- 
ſchlößen. O ja, mein Freund, bei einer ungebeuern licher 
macht fönnte dieſes freilid wohl gelingen, aber vie Sade 
hätte Doch ihre Bedenken. Wäre die Uebermacht nicht fabel- 
haft groß, fo wärden die Oeſterreicher denn doch wobl eine 
ordentliche Referve am rechten Ort aufitellen; die framzöfifden 
und italienifden Schiffe könnten fh nicht unſichtbar maden, 
fie fönnten auch nicht ſchnell, wie der eleftriihe Funke, von 
ihrem Hafen zu dem Landungsplag fliegen; die öſterreichiſchen 
Kreuzer würden fie Doch wohl aud gewabren und die Land- 
ung würde fo ganz leicht nicht vor fih geben. Würde bie 
gelandete Armee dort die Grenzen des deutichen Bundes be 
treten, fo müßte fi diefer doch auch rühren, nnd wäre bie 
Bundesarmee in Deutfhland befchäftigt, je nun, fo beftünte 
in Italien die ungeheure Uebermacht nit, die Defterreider 
hätten größere Mafien dahin geworfen, die Franzoſen aber 
hätten ihre Kräfte getheil. Run, wenn wir auf den beat 
[hen Bund auch nicht rechnen, fo ift doch die Sache fo leicht 
nicht getban. Die gelandete Armee, ehe fie das Feſtungs⸗ 
viered im Rüden angreifen Eönnte, müßte Venedig nehmen 
oder wenigftend einfließen; was aber der Angriff auf Be- 
nedig oder defien Einſchließung beventet, das hab' ih im 
einem frühern Briefe erörtert. Die ganze gelandete Armee 
würde dazu kaum genügen, und wäre fie auch ftarf genug, 
fo wären immer vie Kräfte des Angreiferd getheilt, und 
zwifchen den Abtheilungen ftünde der Vertheidiger gefammelt 
und eng concentrirt, deßhalb bei guter Führung jeder einzeln 
überlegen und geftägt auf feine feſten Pläge, Eönnte er eine 
jede einzeln fohlagen. Allerdings fetzt das eine vortrefflice 
Führung vorane. 

Würde dad Yeflungsviered von der einen Seite ange 
griffen oder von der andern, der Angriff findet jede im Ver⸗ 
theidigungsftand. Die Befefligungen von Ceraino fperren 
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das Etſchthal unten und oben und fie deden den Rüden der 
Stellung von Paftrengo; Peſchiera ſchützt den obern Mincio, 
Mantua und Legnago vertheivigen die ſüdliche Seite — der 
Stüßpunft von allen ift dad mächtige Verona. 

Ich babe Dir die Vertheidigungsfähigfeit eines großen 
Syſtems bezeichnet. Ich bin wohl fehr ausführlich gewefen 
und doch lange nicht fo ausführlih, als es der Gegenſtand 
erfordert und als es deſſen Wichtigfeit verdient. Auf diefem 
Bodenabſchnitt wird Dejterreih für feine Stellung fämpfen, : 
auf diefer Strede des italienifhen Bodend und auf den 
beiven Meeren, welche Italiens Küften befpülen, wird fi 
das Schidfal von Europa entfcheiden, bier wird das Blut 
von Taufenden eine neue Aera des europäifhen Staaten- 
ſyſtems fchaffen und der Donner der Gefchüge wird fie ver- 
fünden. 

So, jetzt bin ich fertig. Gott fei gelobt! Nun geht die 
Reife heimathwärts, den Alpen zu. Ich werde über Mai- 
land zurüdgeben und höchſtens am Comer⸗See nod einen 
kurzen Aufenthalt machen. Nun lebe wohl! 


Dein N. N. 


— — — — — — — 


XLIX. 


Rapoleon 111. und Cäſar. 


„Du gleihft dem Geift, den du begreifſt!“ Diefes Wort 
Goͤthe's findet auf die Napoleone vollfommen Anwendung. Der 
Geiſt Cäſars ſcheint in ihnen wieder erflanden zu feyn: der 
erfte Napoleon betrachtete ſchon mit Vorliebe den großen 
Römer ald fein Vorbild; der jegt regierende aber ift von 
der Richtigkeit dieſes Vergleichs fo fehr überzeugt, daß er 
nit bloß für feine politifche Thätigkeit fih den Cäſar zum 
Mufter genommen, fondern ſich fogar entihlofien bat, wie 
Homer dem Achill durch die Ilias, fo dem Cäfar durch feine 
Geſchichte ein ewiges Denkmal zu fegen. Der jüngfte Kater 
von Volkes Gnaden bringt dem erften Kaiſer von Volkes 
Gnaden feine Huldigung dar. Und in der That ift die 
Aehnlichkeit zwifchen Napoleon II. und Cäſar, wir mögen 
die perfönlihen oder die politifhen und focialen Berbältnifie 
betrachten, eine wahrhaft überraſchende. 

Wie Eäfar die Aufmerkfamfeit des römiſchen Vollks 
zuerft dadurch auf fih zog, daß er feinen großen Onkel 
Marius wieder zu Ehren bradte, den Marius der vom 
Bauernſohne fih zum Confulat und zum Oberbefehl über Die 
römifchen Heere emporſchwang und Rom zweimal vom Rande 
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des Abgrunds zurädriß, zuerft durch feinen Sieg über Jugurtha 
und nachher duch feine Vernichtung der Cimbern und Teu- 
tonen, die ſchon eine Reihe xömifcher Heere und Feldherrn 
m wildem Siegeslaufe vertilgt hatten — den Marius der 
auch ald Vorkämpfer des armen und gefnechteten Volks gegen 
die Oligarchie der reihen Nobilität ih Ruhm und Dank er- 
warb, zulegt aber feinen Ramen mit Fluch bevedte durch 
feine Rachgier und Mordluſt: ebenfo bat Napoleon II. in, 
der Größe feines Onfeld die Duelle feiner eigenen Größe 
erkannt und alle Sorgfalt darauf verwendet, die befledten 
Lorbeern des erften Napoleon zu reinigen, ihn duch Wort 
und Schrift und Poefie als den großen Genius des 19. Jahre 
bunderts, ald den edelften Wohlthäter nicht bloß Frankreichs, 
fondern der ganzen europäifhen Menfchheit darzuftellen. So 
ift es den beiden Neffen gelungen, durch die Größe ihrer 
Onkel die öffentlihe Aufmerkfamfeit auf fi zu ziehen, durch 
Hervorhebung der Berbienfte ihrer Onkel fih felbft zum 
Gegenſtand der Sehnfuht für die Unterbrüdten zu machen 
und die Hoffnung in denfelben zu erweden, daß fie — die 
Neffen — dazu berufen feien, die durch feindliche Gewalt 
unterbrodhenen Werke der großen Vorgänger wieder aufzu- 
nehmen und zu vollenden. Wie nun Cäfar ald Erbe des 
Namens und der politifhen Richtung des Marius die Hoff 
nung und Stüge des bevrüdten Bolfd wurde gegen die all- 
mächtige Geldoligarchie, wie er als Vorkämpfer des Volks 
immer böber und höher ftieg, bis er ald Herr über Alle 
gebot; fo ift auch Napoleon II. ald Erbe des glänzenden 
Namens und ald Hauptvertreter der Ideen des Kaiſerthums 
von dem franzöfifhen Volke zum Präfidenten der Republif 
und Eurze Zeit nachher zum Kaifer erboben worben. 

Beiden Neffen kamen aber au die politifhen und fo- 
cialen Berhältnifie ihrer Zeit fehr günftig entgegen. In Rom 
war es eine übermäthige, fchwelgerifhe und zugleih an gei- 
ftiger und moralifcher Kraft traurig verarmte Robilität, welche alle 
Macht des Staates, alle Aemter, alle Provinzen, alle Ein» 
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fünfte ımd Onellen des Reichthums ald ihre Domäne anſah 
und das Volk, d. b. die dur langen Kriegsdienſt und durch 
Raub und Plünderung der Großen herabgefommenen römifchen 
Bürger ald Proletarier veradhtete, nur bei den Wahlen ihm 
fhmeichelte und um deſſen Zorn zu befhmwichtigen, von Zeit 
zu Zeit Spiele und Seite und Brodfpenden ihm binwarf. 
Ueber diefe verfommene und die nötbigften politifchen und 
„ forialen Reformen hartnädig und graufam befämpfende Nobi- 
lität fi zu erheben war Eäfard Plan und er erreichte den⸗ 
felben durch confequente Vertretung der Interefien des Volkes, 
durch Bertheilung großer Ländereien an arme Bürger, dur 
Berleihung ded römischen Bürgerrechtd an treue Städte und 
Alliirte und endlich durch die Heranbilbung einer großen und 
unüberwindlihen, nur ihm ergebenen Armee, mit welcher er 
die legten Verſuche der berrfchenden Dligarchie, fi in der 
Macht zu erhalten, in blutigen Schlachten erftidte. Und ale 
Rapoleon II. feine öffentlihe Laufbahn begann, da war das 
franzöfifhe Volt in feiner unendlihen Mehrheit voll Ekel 
gegen die unter Lonid Philipp gehätfchelte und großgezogene 
Herrfchaft der Bourgeoid; die heiligiten Interefien wurden 
von diefen Geldmenſchen höhniſch mit Füßen getreten, ber 
ganze Staat mit allen feinen Hilfsquellen war eine Domäne 
der Reichen ‘geworden ; an der Börfe wurde dad Marf des 
Volkes und Landes dem Meiftbietenden verkauft; wer nicht 
veih war, konnte nicht in die Deputirtenfammer eintreten, 
konnte nicht zu den boben und reichhotirten Staatsämtern 
gelangen, konnte fi nicht bei den täglich fih mehrenden 
Duellen des Reichthums, den induftriellen und Börfen- 
Manövern betheiligen. Höhnifdh riefen die Reihen, die im 
Befig der Macht und aller möglichen Freiheiten fehwelgten, 
den armen Mitbärgern zu: „Werdet reich, Niemand verbietet 
euch dieß, und wenn ihr reich feid, fo genießt ihr die näm- 
lichen Rechte und Freiheiten wie wir!" Aber wie reich werden 
ohne @apital? Und das Bapital war im Beflg der herrſchen⸗ 
den Kammerhelden und Börfenmänner. Wer mag fih nun 
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wundern über den tiefen Groll der arbeitenden Claſſen in 
Granfreih unter dem Gefühl ihrer täglich wachſenden Armuth, 
Unmadt und Unfreiheit! Da erhob ſich die empörte Nation 
und warf in wenigen Stunden die brüdende Sklaverei ab, 
zerbrach das harte Joch des „Bürgerfönigs“ und feiner Börfen- 
männer und Kammerhelden und verlangte auch für die ärmeren 
Bürger, für die Bauern, Arbeiter und Soldaten Gleichheit 
der politifhen Rechte und Theilnahbme an den Wohlthaten 
des Staated. Aber die Republif vergaß bald die Fräftigen 
Fäuſte, denen fie ihr Dafeyn verdankte; die Bourgeois wollten 
in das Geleife des Bürgerkönigs zurüdkehren und duch ihre 
Börfenberrfhaft und die wiedererrungene Majorität in ber 
Nationalverfammlung den alten Drud auf die Nation aud- 
üben: da erhob diefe den Mann, deffen Name fie an die 
frühere Größe Frankreichs erinnerte. Sie vergaß das harte 
Regiment des erften Napoleon und dachte nur daran, daß er 
ein wahrer Kaifer und Herr war, daß er das ſchwer miß- 
handelte Frankreich mit Fräftiger Fauſt aus den Krallen ver 
Täuberifhen und bluttriefenden Revolutionsmänner herausriß 
und die ganze Welt mit dem Ruhm feiner Thaten erfüllte; 
von dem Neffen und Erben diefed Mannes erwartete die 
Nation diejelbe Thatkraft, darum wählte fie ihn zum Schreden 
der Bourgeoid und zum Entfegen der „liberalen” Kammer- 
majorität zum Kaifer von Frankreich. Und eingevenf feiner 
Wähler hält Napoleon Il. den Hochmuth der auf ihren 
Reichthum und ihre eingebilvete Bildung und Aufklärung 
pochenden Geldmänner und Advokaten mit energifcher Hand 
nieder und denft nicht daran, feine Herrfchergewalt ihnen zu 
Füßen zu legen, wie der ſchwache Louis Philipp zu feinem 
und feined Haufes Unglüd gethan. Das ift denn auch bie 
Duelle aller Schmähungen und Läfterungen, womit Napo⸗ 
leon 1. feit einigen Jahren von den Geldmenfhen, den 
Greimaurern und revolutionsfüdhtigen Advokaten Frankreichs, 
ja von den „Liberalen“ aller Völker Europad bevedt wird. 
Und ald Napoleon endlih mit feinem längft angekündigten 
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Werk über Eäfar hervortrat, da fielen dieſe Todfeinde feines 
tatferlihen Regimentes wie hungrige Löwen darüber her und 
zogen es herab in den Koth und ſelbſt die unlengbarften 
Vorzüge des Buches fanden feine Gnade in ihren Augen, 
denn in dem Schriftfteller Napoleon wollten fie den Kaiſer 
Rapoleon geißeln und böhnen. 

Die Geſchichte wird einftend and über diefen Mann ihr 
Urtheil ausfprehen, und wir wollen demfelben nicht vor- 
greifen. So viel aber glauben wir dennoch bemerfen zu 
dürfen, daß wir ebenfowenig zu den unberingten Bewun⸗ 
derern und Lobrednern, als zu den fanatifhen Gegnern 
Napoleons 11. gezählt werden wollen. Wir fönnen ihn nicht 
unbedingt bewundern und preifen, denn gar Vieles hat er 
gethan, um ſich die Gunſt ver „liberalen“ Partei zu erfaufen, 
und dabei göttlihed und menſchliches Recht mit Füßen ge 
treten. Unter dem Jubel der liberalen Bartei bat er dem 
Papſt die ſchweren Leiden bereitet, die noch beute fein Ende 
gefunden; unter dem jauchzenden Beifalldgefchrei der Liberalen 
und Revolutionäre Europas bat er Defterreih mit Krieg 
überzogen und an Oeſterreichs Stelle feine Ereatur Viktor 
Emanuel zum Oberherrn Italiend gemadt; den Liberalen zu 
Tieb hat er gegen den Flaren Wortlaut des Züricher Friedens 
die italienifhen Herzogthümer, ferner Neapel und Sizilien, 
endlich fogar die größten und fehönften Provinzen des Kirchen⸗ 
ſtaates, dieſes Gemeingute® aller Katholifen der Welt, dem 
raubgierigen Piemont in den Rachen geworfen; den Liberalen 
zur Freude hat er endlih die September - Convention abge 
ſchloſſen, um den Papft dur beftändige Drohung feinen 
Zwecken dienſtbar zu mahen. Das waren und find bie 
Mittel Napoleons, um ſich den Beifall der liberalen und un- 
chriſtlichen Welt zu verfhaffen, und fo lange er diefe Mittel 
ausſchließlich fpielen ließ, fo lange ertbeilte ihm ver fervile 
Liberalismus für al feine Handlungen, fie mochten au noch 
fo tyrannifh und ungerecht feyn, in freubiger Ruͤhrung bie 
Generalabfolution. Ja ſelbſt die Rapoleon'ſche Politik feinen 
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Franzoſen gegenüber fand als vernünftig und gerecht den 
Beifall des Liberalen Europa, während dieſelbe Politik jest, 
da der Kaifer nicht mehr fo blindlingd dem liberalen Com⸗ 
mandowort fih zu fügen fcheint, als die wahnfinnigfte und 
graufamfte dem Haß aller „Sreifinnigen” der Welt audgefegt 
wird. Napoleon hat nun Gelegenheit, fih von der Aufrich- 
tigkeit und Treue feiner liberalen Verehrer zu überzeugen; 
ed gebt ihm nicht anders ald allen Monarchen, die dem Lob 
und den Schmeicheleien ded Liberalismus ihr Ohr leihen; fo 
ange ein Souverain diefen Stimmen willenlos folgt und 
eine Stütze feines Thrones nad der andern zerftört, fo lange 
wird er ald Mann des Fortſchritts und der Freiheit gepriefen; 
macht er aber einmal den leifeften Verſuch, fi) zu emancipiren 
und die wahren Intereſſen feined Reiches zu fördern, alsbald 
verfällt er der Vehme des liberalen Europa und feine Lüge 
und feine Verleumdung ift feinen früheren Schmeichlern zu 
ſchlecht, um ihn zu einem Gegenftand des Abfcheus zum 
machen. 

So wenig wir nun den franzöfifhen Kaiſer unbedingt 
loben können, ebenfowenig laffen wir und von der mobernften 
Parole des Haſſes beherrfhen. Und erſcheint er als ein 
Werkzeug der Vorſehung, welches als Menfch den menſch⸗ 
lihen Fehlern und Leidenfchaften unterworfen ift, aber große 
und unleugbare Verdienfte um Frankreich zunächſt, dann aber 
auch um die KHriftliche Welt überhaupt fi erworben hat. Die 
gegenwärtige Generation hat ein entfeglich kurzes Gedächtniß, 
denn wie könnte fie fonft die Lage Frankreichs in der Juni⸗ 
Schlacht des 3. 1848 fo gänzlich vergefien haben? War da- 
mals nicht ein füärdterlicher Einblick geftattet in die vollenden 
Donner der Tiefe der franzöftfhen Geſellſchaft! Wie rafend 
und verzweifelt zeigte fi) der Haß der Arbeiter und Prole⸗ 
tarier in Paris gegen die höheren und vermöglichen Claſſen! 
Hat je Franfreih in einer Feldſchlacht fo viele Solvaten, 
Offiziere und Generäle verloren als in jenem blutigen Kampf 
gegen die von xafenden Eommuniften befegten Barrifaden ? 
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Man mag nun über Napoleon IIL urtheilen wie man will, 
fo viel ift gewiß, daß unter feiner Regierung die armen und 
arbeitenden Claſſen nie mehr einen folden Berzweiflungs- 
fampf wieberboft haben, und nicht dur brutale Gewalt, 
fondern dur forgfältige Berädfihtigung ihrer Interefien und 
Wünfhe, durd Förderung ded Handeld und der Induftrie 
bat er diefe Millionen zur Ruhe gebracht und im Gehorſam 
erhalten. Napoleon bat aber auch der franzöfifhen Nation 
überhaupt ihren Nationalftolz wieder gegeben und fie auf ein 
großes, für die ganze Zukunft erfolgreihes Feld politifcher 
Thatfraft geführt: er bat den Stolz der Rufen gebrochen, 
die fih in frechem Uebermuth fhon für die Herrn der abend- 
ländifhen Völker anfaben; er bat China dem europäifchen 
Verkehr und der hriftlihen Miffion wieder geöffnet; er hat 
in Cochinchina feften Fuß gefaßt und der franzöfifchen Eultur 
einen breiten Stüßpunft zur Ausbreitung in Hinter- Iupien 
gefhaffen; er hat endlich Merifo den Händen des räuberifchen 
Parteigängerd Juarez entriffen und eine feſte politifche Ord⸗ 
nung dort augebahnt, die dieſes reiche, aber bisher fo zn 
glüdlihe Land in den Kreis der Eulturftanten hereinziehen 
fann. Die Pflege der religiöfen und kirchlichen Intereflen, 
welche wie die Gefhichte aller Völker beweist, allein im 
Stande ift, der franzöfifhen Nation dauernden Segen und 
Ruhe zu geben, bat Napoleon allerdings nicht fo begünftigt 
und gefördert, wie die Pflicht eines chriſtlichen Monarchen 
verlangt, aber auch — wie Jedermann zugeben muß — nidt 
ſo boͤswillig bekämpft und allen Einfluß der Religion auf 
Schule und Unterricht verhindert und alle kirchliche Freiheit 
und Scöpferfraft als Sklave des Voltärianismus und Frei— 
maurerthums niedergedruͤckt, wie ſein Vorgaͤnger Louis Philipp, 
der „liberale“ Koͤnig der Bourgeois. 

Wir fühlen uns alſo bei Beurtheilung des Beherrſchers 
von Frankreich ebenſo frei von Haß und Geringſchaͤtzung, ale 
von allzu großer Bewuiderung und Borliebe, und find feft 
entfchlofien, au bei Beſprechung feines geſchichtlichen Werkes 
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diefe Objektivität unfered Standpunktes feinen Angenblic Bu 
verlafien. 


1. Die Vorrede. 


Wenn wir die Vorrede des Werkes den zwei Büchern 
des erften Banded dem Werthe nad) gleichtellen, fo folgen 
wir niht nur unferem perfönligen Gefühle, fondern die 
Öffentliche Meinung in ganz Europa hat ihr denfelben, ja 
einen noch höhern Werth beigelegt. Viele Organe der Preffe 
begnügten fih damit die Vorrede ihren Leſern mitzutheilen 
und entweder über die Maßen zu loben oder mit fanatifcher 
Wuth zu verdammen; aller andere Inhalt des erften Bandes 
iſt ihnen gleichgiltig und fremd geblieben. Mit Recht erblidt 
man in der Vorreve Napoleond zu feinem Bäfar dad Pro⸗ 
gramm feiner politifchen und ſocialen Beurtheilung der innern 
und Außern Berhältniffe Frankreichs; und der Umftand, daß 
diefe Vorrede nicht erft wenige Tage vor der Publikation 
des erften Bandes gefchrieben wurde, fonvdern das Datum 
des 20. März 1862 trägt, beweist und, daß Napoleon die- 
felbe veiflich durchdacht und als Dokument feiner innerften 
Ueberzeugung dem Werke vorangeftellt bat. 

„Die biftorifhe Wahrheit — fo beginnt der Faiferliche 
Geſchichtſchreiber — follte ebenfo heilig feyn wie die Religion. 
Wenn die Lehren ded Glaubens unfere Seele über die 
irdiſchen Interefien erheben, fo flößen und die Lehren der 
Geſchichte ihrerſeits die Liebe zum Schönen und zum Gerechten 
ein und Haß gegen das, was die Fortſchritte der Menfchheit 
verhindert. Diefe Lehren erfordern aber, um nüplih zu 
werden, gewiffe Bedingungen: die Thatſachen mäffen mit 
ſtrenger Genauigfeit wiedergegeben, die politifchen oder forialen 
Veränderungen müſſen philofophifh entwidelt werben, der 
anziehende Reiz der Einzelheiten aud dem Leben der Männer 
der Geſchichte darf nicht die Aufmerkfamfeit von ihrer por 
litiſchen Rolle abwenden und ihre providentielle Miffion in 

LV. 66 





934 Napoleon und Käfer. 


Bergefienheit bringen *. Nach kurzem Hinweis auf viele 
Geſchichtſchreiber, die ohne Pragmatismus die Ereignifie co 
ordinirt neben einander ftellen gleih dem Maler, ver bei 
Darftellung der Naturerfcheinungen fih.nur um ihre malerifche 
Wirkung befümmert, fährt der Verfaſſer alfo fort: „Welches 
iſt aber bei der Geſchichtſchreibung das Mittel zur Wahrbeit 
zu gelangen Es iſt die Befolgung der Gefehe der Logif. 
Halten wir zuerft die Wahrheit feft, daß eine große Wirfung 
inmer aus einer großen, nie aus einer Heinen Urſache ber- 
vorgehen fonnte; anderd ausgenrüdt: ein ſcheinbar unbe- 
deutendes Ereigniß hat nie wichtige Refultate zur Folge obne 
eine. präerifticende Urſache, die geftattet hat daß dieſes unbe» 
dentende Ereigniß eine große Wirkung bervorbradte. Der 
Funken fact nur dann einen Brand an, wenn er in vorher 
fhon aufgebäuften Brennftoff hineinfällt.* Nachdem der Ber 
faffer dieſe Wahrheit durch ein Eitat aus Montedquien be- 
Träftigt, wendet ex fie auf die römische Republif an mit 
folgenden Worten : 


„Wenn die Römer nahezu 1000 Jahre lang immer fiegreich 
aus den bärteften Prüfungen und den fhwerften Gefahren hervor⸗ 
gegangen find, fo geſchah ed weil eine allgemeine Urſache exiſtirte, 
die fie immer zu Stegern über Ihre Feinde gemacht und bewirft 
bat, dag Niederlagen und theilweiſes Unglüd nicht den Ball ihres 
-Meiches nach fich zogen. Wenn die Römer, nachdem fle der Welt 
bdas Beifpiel eines durch bie Wreibeit fich conftituirenden und wach⸗ 
fenden Volkes gegeben, ſeit Cäfar ſich blindlings in die Sklaverei 
zu ftürgen feinen, fo Hegt der Grund darin, daß eine aflgemeine 
Urfache eriftiste, welche e8 der Mepublif durch die Macht des 
Schickſals unmöglich machte, zur Neinbeit ihrer alten Inftitutionen 
zurüdzufehren; es geſchah, weil die neuen Bedürfniſſe und. In- 


*), Mir erlauben uns zu bemerlen, daß wir allewörtlicdhen Citate 
in diefem und In ben zwei folgenden Artikeln ſelbſt ſtaͤndig und 

ohne Benügung irgend einer ber vorhandenen beutfäfen Webers 
fegungen, ans dem franzoͤſiſchen Originaltert Bearbeitet haben, 
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terefien einer in der Enwicklung begriffenen Geſellſchaft andere 
Mittel zu ihrer Befriedigung verlangten. Wie die Logik uns in 
den wichtigen Ereigniffen den Grund ihrer entfcheidvenden Wichtige 
feit nachweidt, ebenfo muß man in der langen Dayer einer Ins 
fitution den Beweis ihrer Güte, und in dem unbeflrittenen Einfluß 
eined Mannes auf fein Jahrhundert den Beweis feined Genies 
anerkennen. Die Aufgabe beftehr alfo darin, das Kebendelement 
aufzufuchen, dad die Kraft der Inflitution bildete, wie die vorherr⸗ 
{chende Idee, die dad Handeln des Mannes beflimmte.“ 


Nah wiederholter Verwerfung jener Geſchichtſchreiber, 
welche die Ereigniffe früherer Zeiten ohne Rüdfiht auf ihre 
Wichtigkeit fammeln und darftellen, und unter Hinweifung 
darauf, daß nicht die Fleinlihe Analyfe der römifhen Orga 
nifation und die Dauer diefed großen Reiches begreiflich 
made, fondern die tiefe Prüfung des Geiftes feiner Inftitu- 
tionen, gebt der Verfaſſer auf den Gedanken über, der in 
dem vorliegenden Bande in verſchiedenen Bariationen immer 
aufs neue wiederkehrt, der alfo recht eigentlich der Kernge⸗ 
danfe Rapoleond genannt werden muß. 


„Wenn außerordentliche Thaten einen hervorragenden Genius 
bezeugen, was kann dem gefunden Verfland mehr widerfprechen 
als ihm alle Leidenſchaften und alle Gefühle der Mittelmaͤßigkeit 
zuzufchreiben ? Was iſt unrichtiger, ald die Ueberlegenheit ſolcher 
privilegirter Weſen nicht anzuerkennen, die von Zeit zu Zeit in 
der Geſchichte erſcheinen als glaͤnzende Leuchtthürme, um die 
Finſterniß ihrer Zeit zu zerſtreuen und die Zukunft zu beleuchten? 
Dieſe Ueberlegenheit leugnen hieße übrigens der Menſchheit Unrecht 
thun, indem man ſie für fähig hielte, auf lange Zeit und frei⸗ 
willig einer Herrſchaft ſich zu unterwerfen, die nicht auf einer 
wahren Größe und auf einem unbeftreitbaren Nugen beruhte, Laßt 
und logifch feyn und wir find gerecht!” 


Daß die bisherigen Gefchichtfchreiber Cäſars, namentlich 
die alten, nicht auf diefem Standpunkt abfoluter Bewunderung 
geftanden, fondern an Cäfar wie an andern Männern der 
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blidt und der Nachwelt überliefert haben, darüber zeigt ſich 
der kaijerlihe Panegyriker unverfennbar entrüftet, indem er 
fih alfo ausſpricht: 

„Nu: zu viele Geſchichtſchreiber finden es leichter, die genialen 
Männer berabzuzieben als ſich felbft durch eine edle Begeifterung 
zu ibrer Höhe aufzuſchwingen, indem fie in deren großartige Plane 
eindringen. So in Betreff Eäfars: anftatt und zu zeigen, wie 
Rom durch die Bürgerfriege zerriffen, durch Reichthum verborben 
it und feine alten Inflitutionen mit Füßen tritt, wie es von 
mächtigen Völkern, den Galliern, Germanen und Parthern bedroht, 
unfähig ift fi zu erhalten ohne eine flärfere, dauerhaftere und 
gerechtere Bentralgemalt ; anftatt, fage ich, dieſes getreue Gemälde 
ims zu entwerfen, jtelt man und Gäfar dar mie er von feiner 
Jugend an fon an tie höchfle Gewalt denkt. Wenn er fich Sufla 
widerfegt, wenn er mit @icero uneinig fl, wenn er fidy mit Pom⸗ 
pejus alliirt, fo gefchiebt e® in Folge dieſer berechnenten Argliſt, 
die Alles errathen bat, um Altes fich dienftbar zu machen; wenn 
er fih auf Gallien flürzt, fo geſchieht es um ſich durch Plün- 
derung Schäge zu erwerben oder treuergebene Soldaten; wenn & 
dad Meer überfegt, um die zömifchen Adler in ein unbekannte 
Land zu tragen, deſſen Eroberung jedoch die Eroberung Galliens 
fihern fol, fo gefchieht e8, um dafelbft Perlen zu fuchen, die man 
in den britlfchen Metren zu finden glaubte. Wenn er nach Bes 
flegung der furchtbaren Beinde Italiend jenfeits der Alpen einen 
Feldzug gegen die Parther beabfichtigt, um die Niederlage des 
Eraffus zu rächen, fo gefchieht ed, wie gewiffe Geſchichiſchreiber 
fagen, weil die Thätigkeit feiner Natur zuträglich und feine Geſund⸗ 
beit im Belde beffer war; wenn er von dem Senat einen Lorbeer 
franz mit Danf annimmt und ihn mit Stolz trägt, fo gefchieht 
ed, um feine Glatze zu beveden; wenn er enblich ermoͤrdet worden 
ift von denen, die er mit Wohlthaten überhäuft hatte, fo gefchieht 
ed, weil er jih zum König machen wollte — als wäre er nidt 
für feine Zeitgenoffen ebenfo wie für die Nachwelt größer als afle 
Könige!.. So lauten feit Sueton und Plutarch die armfeligen 
Deutungen, die man den edelften Dingen zu geben für gut findet.“ 


Nach diefer Zurüdweifung der EHeinlichen Geſchichtſchreiber, 
aus denen übrigens der Faiferliche Verfaſſer dennoch den Stoff 
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zur Verherrlichung feines Helden, wie die häufigen Citate 
beweifen, gefhöpft hat, fo daß die „armfeligen” Menfchen 
doch auch Sinn und Verſtändniß für die großen Thaten 
Cäſars gehabt haben müſſen, wirft Napoleon die Frage auf: 
„An weldem Zeichen fann man die Größe eined Mannes 
erkennen?” — und beantwortet fie alfo: „An der Herr- 
{haft feiner Ideen, wenn feine Principien und fein 
Syfem triumphiren trog feined Toded oder feiner Nieder- 
Inge! If es nicht in der That dad Eigenthämliche des 
Genius, das Nichts zu überleben und feine Herrſchaft über 
die Fünftigen Generationen auszudehnen? Cäſar verichwindet 
und fein Einfluß gewinnt noch mehr ald zu feinen Lebzeiten 
die Oberhand. Jahrhunderte lang genügte ed, der Welt zu 
fagen, das fei der Wille Eäfard geweſen und es gehordte 
die Welt !“ 

Konnte man fhon aus dem biöherigen fiher genug auf 
die Abſicht des kaiſerlichen Verfaſſers fliegen, fo fpricht er 
ſich jeht offen und mit größter Entfchiedenheit darüber aus: 

„Das Bisherige zeigt Hinlänglic den Zweck, den ich mir 
bet Abfaſſung diefer Geſchichte vorfege. Tiefer Zweck iſt nachzu⸗ 
weiſen daß, wenn die Vorſehung Männer erweckt wie Caͤſar, Karl 
d. Gr., Napoleon, es geſchieht um den Völkern den Weg zu zeigen, 
den ſie einſchlagen müffen, und mit dem Siegel ihres Genius 
eine neue Aera zu bezeichnen und in wenigen Jahren die Arbeit 
mehrerer Jahrhunderte zu vollenden. Glücklich die Völker, die fie 
begreifen und ihnen folgen; unglüdlich die welche fie verfennen 
und bekämpfen. Sie machen ed wie die Juden, fie Freuzigen ihren 
Meſſias; fie find blind und fehuldig: blind — denn ſie fehen nicht 
die Unmacht ihrer Anftrengungen, um den definitiven Triumph des 
Buten zu verhindern ; fchuldig — weil fie nur den Wortfchritt 
verzögern, indem jle feiner rafchen und fruchtbaren Anwendung 
Sinterniffe bereiten. In der That weder die Ermordung Cäaſars 
noch die Gefangenfchaft auf Sanft Helena waren im Stande, zwei 
volförhümliche Sachen (causes populaires), die durch einen mit 
der Maske der Freiheit fich bedederiden Bund geflürzt wurden, uns 

wiederbringlich zu zerftören. Brutus hat durch Cäfard Ermordung 
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Rom in die Schreden des Bürgerkrieges geftürzt; die Alleinberr 
Schaft des Auguflus hat er nicht verhindert, aber die eined Mero 
und Galigula möglich gemacht. Die Verbannung (ostracisme) 
Napoleond durch dad verfchworene Europa bat ebenfowenig bie 
Wiedererſtehung des Kalferreiches verhindert, und doch mie fern 
find wir von der Löſung der großen Fragen, von der Beruhigung 
der Leidenfchaften, von der gerechten Befriedigung, welche das erfte 
Katferreih den Völkern gegeben Hat! — Auch bewabrheitet ſich 
täglich feit 1815 die Prophezeiung des Gefangenen von Sanft 
Helena: „Wie viel Kampf, Blut und Jahre wird es wmieber*) 
foften, damit dad Glüd, das ich der Menſchheit verfhaffen wollte, 
ſich verwirklichen Tann.“ 


Diefe Worte der Faiferliden Vorrede enthalten, wie jeber 
Leſer gewiß zugeben wird, manche ſchöne und erhabene Ge⸗ 
danken, aber noch mehr gewagte und in der Form, wie fie 
dargeſtellt find, unrichtige und dem unparteiifchen Urtheil der 
Geſchichte widerſprechende Behauptungen. Die erſte Frage ift 
offenbar bie: fommen in der Gefhichte ſolche Männer vor, 
vie abfolut groß und vollfommen genannt werben dürfen, wie 
Rapoleon: den Eäfar behandelt? Die Antwort lautet ent- 
fhieden: Nein! Das Maß der geiftigen und moralifchen 
Kräfte des Menſchen ift — weil und fo lange wir Menfchen 
find — immer ein befchränftes, und wenn ein Mann in ber 
einen Richtung des geiftigen und moralifhen Lebens ſich weit 
über alle Zeitgenoffen erhebt, fo ift er in andern Beziehungen 
ganz gewiß nicht frei von Fehlern, Leidenfchaften und Ge- 
brechen; denn wo viel Licht ift, da ift auch viel Schatten. 
Wenn nun die alten Gefhichtfehreiber von Cäſar berichten, 
daß er Eolofjale Schulden gemacht, um dad Volk bei guter 
Laune zu erhalten und durch defien Sympatbien fih Macht 
und Einfluß und zulegt große und einträglihe Provinzen 


°) Dem franzöflichen Wort „encore‘‘ entfpriht — dem Gedanken⸗ 
gang gemäß — das beutfhe Wort „weder“ mehr ale dae 
Mort „noch“. 


Napoleon und Caͤſar. 939 


zu verfchaffen, und wenn fie beifügen, eine Haupturſache bes 
Kriegs gegen die Gallier fei Cäſars Verlangen nad Gelb 
und Beute geweſen, um feine Schulden zu zahlen, um feine 
bisherigen Ereaturen in Rom fih zu erhalten und neue 
Unhänger unter den käuflichen Großen fih mit ſchweren 
Summen zu erfaufen — haben etwa diefe in antifer Aufs 
rihtigfeit die Sache erzählenden Claffifer dadurch bie ſchweren 
Vorwürfe Rapoleond verdient? Daß Eäfar nicht die beften 
und. ebelften Gründe zum Krieg gegen die mit Rom lange 
Jahre in guter Nachbarſchaft lebenden Gallier hatte, zeigt 
und Cato's Antrag im römifhen Senat, man müfle den 
Eäfer, anftatt ihn wegen feiner galliihen Siege durch Dank. 
fefte zu belohnen, vielmehr an die Gallier audliefern, da er 
einen ungerechten Krieg gegen fie führe. Die transalpinifchen 
Ballier waren überhaupt für Rom bei weitem nicht fo ge⸗ 
fährlich, als in nenefter Zeit die Sache oft dargeftellt wird: ihre 
durchaus mangelhafte politifche Organifation, ihre Zerfplitterung 
in mehrere unter eigenen Bürften ftehbende Stämme, ihre ber 
ſtaͤndige Eiferfucht und Feindſchaft unter einander, ihre un 
vollfommene, balbbarbarifche Bewaffnung und Kriegführung, 
Alles machte fie zu einem Angriff auf das Gebiet der mädh 
tigen Republif unfähig. So wenig das heutige Frankreich 
von den in verjchiedene Stämme und Staaten gefpaltenen 
Deutſchen einen Angriff zu fürdten bat, ebenfowenig bes 
drohten die alten Gallier dad roͤmiſche Reich. Das mußte 
man au in Rom, daher die Nachricht von dem erften Siege 
Caſars über die Gallier eine fehr mäßige Freude bei allen 
Ständen erwedte. Wenn nun die alten Gefchichtfchreiber, 
namentlih Eueton, diefer in Rom damals berrfhenden Ueber⸗ 
© zeugung Ausdrud verlieben und dem gallifhen Krieg Eäfard 
egoiſtiſche Motive unterfhieben, haben fie etwa dadurch die 
Pflicht. des unparteiiihen Hiftoriferd verlegt? Wir find weit 
entfernt, die in manchen Stüden allerdings Eleinlihe Beur⸗ 
tbeilung Cäſars von Seite der Claſſiker für die richtige zu 
halten; aber ebenfo fehr proteflicen wir Dagegen, alles was 
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Caͤſar geſprochen und gethan und: alle feine Motive für. ab- 
folnt vollkommen, für genial, für unangreifbar zu halten und 
alle Römer, die ihn im Senat, auf dem Forum und auf den 
Schlachtfeldern befämpften,; für befhränfte, . egoiftifche und 
verbiendete Menſchen zu erflären, für. Don Quixote's und 
Sancho Panſa‘s, wie Mommfen fih auszudrüden ‚für gut 
fand. Cäſar war ein genialer Mann, der größte Feldherr 
und Staatömann: der römischen Geſchichte, das iſt nicht wohl 
zu leugnen; aber ein großer Mann. war er nit, denn zu 
der Größe eines Mannes gehört nicht bloß geiftige Ueber⸗ 
legenbeit, Feldherrngenie, außerordentliche Willendfraft und 
angeborne® Herrichertafent, fondern ein wefentlihes Erfor⸗ 
derniß ift au die fittlide Würde. Diefe aber befaß 
Cäfar weniger. als viele feiner politifchen Gegner; die ein- 
ftimmigen Berichte der Alten über fein ffandalöfes Verhältniß 
zu König Nikomedes, über feine endlofen Buhlereien und 
Ehebrüche, über die Spottlieder feiner Soldaten auf ihn, über 
die Ausſchweifungen aller Art, die er feinen Soldaten außer 
dem Dienft erlaubte, über feine totale Gleichgiltigkeit gegen 
die moraliſchen Eigenfchaften feiner Anhänger — all diefe 
Berichte kann weder Napoleon noh Mommfen vernichten oder 
durch gefuchte Deutung entkräften. Es heißt Die ganze Ge⸗ 
ſchichte auf den Kopf fielen, wenn man den hervorragenden 
Männern, die Großes getban und fih auf den Gipfel poll 
tifher Macht emporgefhwungen haben, mit Rüdficht auf diefe 
erftiegene Höhe einen Sreibrief für alle egoiftifchen, graufamen 
und unmoralifhen Handlungen ausftellen müßte. Der kaiſer⸗ 
liche Verfaſſer erinnert in dem erften Bud viefed Bandes 
öfterd an den fhönen Sag: „noblesse oblige, ne dispense 
pas!“; ebenfo urtheilt au die Gefchichte von den zu einer * 
außerordentlichen Miffion berufenen Männern. Bor ihrem 
Richterſtuhle erfcheinen die Menſchen fo wie fle wirklich find, 
entEleivet der blendenden Hülle großer Macht und glängender 
Erfolge; die moralifhen Motive und die Mittel und Werk. 
jeuge, die fle benüpten, werben von Ihr geprüft, und das 
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Gute und Nüsylihe was fie getban, wird mit dem Böfen 
und Berberblihen, das von ihnen ausging, verglichen und 
nah dem Refultat das Urtheil gefällt. 

Daß die Vorfehung oft Männer beruft, um Großes 
auszuführen und neue fruchtbare Ideen in die Welt binein- 
zuwerfen oder die von unreinen und falfchen Zeitſtrömungen 
erdruckten Ideen des Wahren, Guten und Schönen wieder 
zu neuem Leben zu ermeden — wer möchte dieß leugnen? 
Spricht doch die Geſchichte, die heilige fowohl als die pro= 
fane, zu laut und deutlih für diefe Thatfache, ald daß man 
fie in Zweifel ziehen könnte. Dahin rechnen wir z. B. einen 
Alerander, Conftantin, Theodofius, ferner den großen Kaifer 
Karl, Otto J. Barbarofia, Rudolf von Habsburg; und unter 
den Kirchenfürften Leo den Erften, Gregor den Erften und 
GSiebenten und Innocenz den Dritten”. Was ift nun nad 
dem Zengniß der Gefchichte das Kennzeichen der wahrhaft 
großen Männer? Offen gefagt, ed ift der unleugbare Schuß 
Gottes, der ihre Perfon begleitet, und der Segen Gottes, 
der ihre Gedanken und Werke durchdringt, daß fie wie Sauer: 
teig ihre in Fäulniß übergegangene Mitwelt zu neuem Leben 
und Streben nad den edelften geiftigen und fittlihen Gütern 
erweden. Wir wollen bieß, da der Raum und nicht geftattet, 
es an all den genannten zu thun, nur an Alerander und 
Karl in kurzen Zügen nachzuweiſen verfuchen. Augenfheinlich 
iſt der jugendliche Held Alerander ein Werkzeug der Vor— 
fehung, da er mit geringer Macht das große Werk unter- 
nahm, die in politifhe und moralifhe Fäulniß verfunfene 
Monarchie ded Darius zufammenzuftärzen, die aftatifchen 
Völker aus uralter Sklaverei zu erlöfen und die griechiiche 
Eultur, die zu Haufe feinen fruchtbaren Boden mehr fund, 
über die unermeßlihen Länder ded Orients zu verbreiten. 


*) Mir find weit entfernt, auf Bollftändigkfeit diefer Aufzählung 
Anfpruch zu maden; es ließen fich noch vieie ausgezeichnete 
Männer ohne Mühe den genannten beifügen. 
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Une weil ibm dieies greße Verk io tebr gelungen ih, va 
anf Jairkuzterie binand Aññen vom griediihen Seiñe erfällı 
ericheint, weil er neue Stätte an merlid gemüllsen Fuafız 
gegrünter und ihnen tie freiete Berjanung gegeben ump eben 
dat rch tie perionlide Kraft in Millionen zu friider Thäutig⸗ 
feit ſpornie; weil er feinen Kamen werer tuch Tlünperung 
noch durch bruiale Berrüdung ter Beregien beiledie, jo daj 
er bente noch ald ter große Held und erie Ritter in den 
orientaliiben Liedern bejungen wird, tarum bus ihm bie 
Geſchichte den Namen „der Große“ gegeben. Und Kaiſer 
Karl wird ter Große genannt, weil er die ſegenipendende 
Kraft der Kirche und ihrer Organe erfannte und darum ihe 
MWahsıhum in weiten Ganen jeined Reiches chne Fleinlice 
Eiferjudt förderte; weil ex die ewig wahren und fruchtbaren 
Ideen des Chriſtenthums aud in jeine politiſche und bürger⸗ 
lie ©ejepgebung aufnabm und dadurch zu ter großen gei- 
fligen Blüthe der folgenden Generationen den Grund legte. 
Groß war er auch darum, weil er in richtiger Erwägung 
der ſchweren Gefahren, die fein Reih und die aufkeimendt 
hriftlihe Cultur durch die heidniſchen Sachſen und die fana- 
tifhen Araber bedrohten, die fchwerften Kriege nicht ſcheute, 
um die Araber bid an den Ebro zurüdzubrängen und bie 
Sachen zur Annahme des Ehriftenthums zu bewegen. Da- 
durch vollendete er dad große Werk der Chriftianifirung der 
Deutſchen, und die Sachfen find von da an Feine Bundes⸗ 
genofjen der Feinde der deutſchen Nation wie bisher, jondern 
ſtehen getreu zum Reihe und fhon hundert Jahre fpäter 
find fie die Träger und Stüben der deutſchen Königsgewalt 
und zeigen fi als Vorkämpfer der deutſchen Nation und 
des Chriſtenthums gegen die treulofen Byzantiner und gegen 
die fanatifhen Araber. 

Solche Verdienfte, die auf Jahrhunderte der Sache ver 
Eivilifation einen unaufhaltfamen Hortfhritt geben, belohnt 
die Gefchichte mit dem Ehrennamen „der Große”. Wenn aber 
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ein Mann von perfönlihem Ehrgeiz geftachelt alle beftehenden 
Schranken durchbricht, die alten Gefege und Inftitutionen 
mit Füßen tritt, Kriege beginnt nicht zur Rettung ded Bater- 
landes gegen gefährliche Seinde, fondern aus Beuteluſt und 
Herrſchgier, und die Gelegenheit dazu willfürlich berbeizieht, 
and endlih die Waffen gegen Das eigene Baterland kehrt 
und fie nicht früher ablegt, als feine Feinde vollftändig ver- 
nichtet ihm zu Yüßen liegen und alle Gewalt in feiner kühnen 
Fauſt vereinigt ift: ein folder Mann mag der Abgott feiner 
ganzen Zeit werden und Millionen Anbeter und Bewunderer 
zählen, er mag feine Thaten dur die triftigften Gründe zu 
sechtfertigen fuchen, die Gefchichte verfagt ihm den Beinamen 
ded Großen, denn die Geſchichte liebt die Coriolane nicht. 
Die Vorfehung läßt einem folhen Mann allervings oft einen 
großen Spielraum feiner Thätigfeit; es geſchieht aber zur 
Züchtigung der Völker, die Gottes Zorn auf ſich geladen 
baben. Und eben dieß war die providentielle Miſſion Caͤſars: 
die erbärmliche römische Robilität, die wie Drohnen mit dem 
Mark der Provinzen ſich mäftete und durch ihre maßlofe 
Berfhwendung und Lüderlichkeit die Sitten aller Völker ver- 
giftete, mußte nach dem Willen der Vorſehung gerade durch 
Einen aus ihrer Mitte geftärzt, auf den Schlachtfeldern deci- 
mirt und für alle Zufunft unfähig gemacht werben, bie mır 
zu. lange occupirte Herrfchaft wieder zu erobern. Und eben 
diefe Miſſion hat Cäſar erfüllt und zwar unter unverfenn- 
barem Beiftand höherer Mächte; dann aber ließ ihn Gott 
fallen, denn, wie der kaiſerliche Schriftfteller pag. 339 fehr 
geiftreich bemerkt, „ein dauerndes Gut fann nie aus 
anreinen Händen hervorgehen!“ 

Die „Ideen“ Cäſars, welche Napoleon fo außerordent- 
li betont und als den ſchlagenden Beweis feiner Größe dar⸗ 
ſtellt, find nad der Leberlieferung der Claffifer nicht fo fehr 
die Ideen Cäſars ald der demofkratifchen Partei überhaupt. 
Der edle und großartige Geift des Cajus Gracchus, der ſich 
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mit ungetbeilter Manneskraft und mit dem Yenereifer eines 
Helden der Bolköfahe annahm und Blut und Leben ihr 
weibte, bat die von Napoleon dem Gäfar zugefchriebenen 
Ideen nicht bloß als die richtigen Mittel zur Hebung des 
Volkes erfannt und in feinen Reden wiederholt ausgeſprochen, 
fondern er war auch nahe daran, fie zu verwirklichen. 
Mommfen bat das Berbienft, die flaatSmännifche Größe des 
Cajus Grachud nah allen Seiten gebührend erfaßt und be- 
fenchtet zu haben, während Napoleon, als fürdtete er durch 
gerechte Verherrlichung des großen Tribunen feinen Helden in 
Schatten zu fielen, mit Aufzählung der befannteften Thaten 
und Anträge des Cajus Gracchus ſich begnügt, aber am Schluffe 
bob die Bemerkung beifügt (pag. 219), vie Gracchen 
hätten zur Durchführung ihrer Reformen eine Armee zu ihrer 
Verfügung haben follen! Das ift e8 aber, was Cäſar als 
abfolut nothwendig erfannte, darum ging feine ganze Politik 
dahin, fi eine folde Armee zu verihaffen; und daß ihm 
diefe® gelang, beweist eben, daß @äfar weit entfernt mar vor 
der jugendlichen Schwärmerei feiner großen Vorgänger, ve 
alle ihre Hoffnung anf die Treue des Volks ſetzten, fondern 
in Falter Berechnung und nüchterner Beurtheilung feiner 
Gegner fowohl als feiner demofratifhen Anhänger ſich felbft 
die Garantie feiner Herrſchaft zu fchaffen fuchte. 

Wenn man alfo, um auf den Hauptgedanten Rapoleon’d 
zurüdzufommen, zugeben muß, baß die Vorfehung von Zeit 
zu Zeit außerordentlihe Männer berufe, denen die Völker zu 
ihrem eigenen Wohl gehorchen müflen, fo wird der Unterfah, 
d. h. die Frage wer ein folder Mann der Vorfebung fei, 
immer viel Streit veranlaffen. Denn wenn der Verfaſſer 
den Gäfar und Napoleon dahin rechnet, fo koͤnnen wir ihm 
nur theilweife und unter Vorbehalt beipfliten. Da wir 
über Cäſar unfere Anſicht ſchon ausgeſprochen, fo bleibt and 
nur noch von dem erſten Napoleon zu fprechen übrig. An- 
fange war Napoleon augenfheinlih von der Vorſehung 
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begänftigt: er follte die abſcheulichen Ausſchweifungen der 
franzöftfchen Revolution, die gegen Bott, gegen Religion und 
Kirche, gegen alles Privar- und Völferreht ihr freches Haupt 
erhoben und die binutigften Greuel verübt hatte, züchtigen und 
der franzöfifhen Nation Ruhe, Frieden und Orbnung, und 
der chriſtlichen Nation die Freiheit wieder verleihen. Dieß 
iſt ihm raf und unter fihtbarem Schutz Gottes gelungen. 
Daß er nun aber den Frieden, den er der. ganzen 
enropäifhen Welt geben fonnte, nicht gab, daß er 
Krieg an Krieg reihte, daß er die Beſiegten durch harte Be- 
dingungen des Friedens noch mehr zu Boden warf ald duch 
die Schlachten, dag er dur die framzöfifhen Intendanten 
den DBefiegten dad Marf aus dem Gebein preffen ließ und 
fie zur DBerzweiflung trieb: das war gegen feine von Gott 
empfangene Miflion, er wurde aus einem Werkzeug der gött« 
lihen Gnade eine furchtbare Gotteögeißel und endlih von 
dem fchwer mißhandelten Europa, felbft unter freudigem Zuruf 
der aufd Außerfte erfchöpften Franzoſen, geftürzt. Wie nun 
der Faiferlihe Verfaſſer das verletzende Wort gebrauchen 
konnte, „von dem mitverfhworenen Europa” fei Ra- 
poleon geftürzt und verbannt worden, das läßt fi ſchwer be⸗ 
greifen. Iſt denn die gerechte Nothwehr gegen langjährige 
Unterdrückung Verfhwörung zu nennen? Hat etwa das Nas 
poleonifhe Regiment in Deutfhland, Spanien, Stalien den 
Stempel providentieller Berechtigung und nicht vielmehr das 
Siegel der brutalften Gewalt an fi getragen? 

Wenn der Verfaſſer am Schluß feiner Vorrede trium- 
phirend erklärt, daß das Kaiferreih trog des vom „verſchwo⸗ 
renen” Europa gegen den erftien Napoleon ausgeſprochenen 
„Oſtracismus“ wieder erftanden fei, fo können wir ihm nidt 
widerfprechen, aber der neue Kaifer fol nicht vergefien, daß 
„durch Gott die Könige regieren”! Auch weiß er recht wohl, 
wie viel zu feiner Erhebung fein eigened Verdienſt, und wie 
viel der Zauber feines Namens und die unglüdfelige Politik 
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feiner Vorgänger anf dem franzöftfhen Thron beigetragen 
baben mochte, und welden Danf er feinem Freund PBalmer- 
fton und der Uneinigfeit der europäifchen Kabinete fchulbig iſt. 
Unbegreiflih aber und zum Widerfpruch direft herausfordernd 
ift der Schmerzensruf des Verfafferd, daß „wir noch fo fern 
feien von der Loͤſung der großen Fragen, von der Beruhig— 
ung der Leidenſchaften, von der gerechten Befriedigung, welde 
das erfte Katferreih den Völkern gegeben hat!“ 

Welches war denn die Befriedigung, welche Napoleon 
den Völkern gegeben? Wir kennen nur Ein Volk, das von 
ihm vorübergehende Befriedigung erhielt: es find die Fran- 
zofen; fie wurden einige Jahre lang durch Kriegsruhm bes 
raufcht und mit der Beute der bezwungenen und geplünder- 
ten Völker bereichert. Als aber der Raufh verſchwunden 
war und die Nation über ihre innere Lage nachzudenken be 
gann, da fühlte felbft Frankreich ſich nicht glücklich unter dem 
eifernen- Ioche Napoleons, wie taufend Zeugnifle der dama⸗ 
figen Zeit unwiderleglich bemweifen. Erſt die ununterbrodene 
BVerberrlihung der Napoleon’fhen Periode durch die fpäteren 
Dichter und Scähriftfteller, die den Bourbonen damit Aerget 
bereiten wollten, und bie eifrigfte Verbreitung der „NRapoleon’ 
fhen Ideen“ gab dem erſten Rapoleon jenen Ruhmesglanz, 
der ibn in neuefter Zeit wieder umftrahlt und ihn als Wohl: 
thäter der Völker darftellt. — Welche „Beruhigung der Leis 
denfchaften” hat Napoleon den Völkern gegeben? Wir wiſſen 
aus der Gefchichte und aus dem Mund unferer Bäter, daß 
Rapoleon mit Abfiht und in verlegenpfter Weife alles Her . 
fommen, alle Rechtsgewohnheiten, alle Geſetze und Sitten 
der bezwungenen Bölfer mit Füßen trat; wir wiflen, daß er 
jeve Regung patriotifhen Sinnes erbarmungslos niederſchlug; 
wir wiffen endlih, daß er als Todfeind aller „Ideologen“ 
jede Begeilterung für ideale, geiftige und wiſſenſchaftliche 
Güter für tbörichte Schwärmerei anfah und aus allen fran- 
zöſiſchen Schulen verbannen ließ. Waren etwa die franzoͤ⸗ 
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fifhe Gentrafifation und Bureaufratie, diefe unträglihen Mord⸗ 
inftrumente gegen alle Selbftftänbigfeit in Staat und Ge- 
meinde, in Schule und Unterricht, die der allmächtige Kaiſer 
durch feine franzöftfhen Beamten überall einführen ließ, die 
völferbeglädenden „Ideen“ des erften Napoleon? War etwa 
daB Heer der franzöfifhen Spione und geheimen Agenten, 
die fich über alle von Napoleon direft oder indirekt beberrfch- 
ten Länder Europa's ergoßen, mit der Verbreitung biefer 
„Ideen“ beauftragt? 

Welche große Frage hat endlich der erſte Rapoleon ge- 
166? Auch nicht eine einzige! Durch fein Schwert hat er 
jeden Knoten, der ihm unangenehm war, zerhauen, aber ge- 
156t bat er feinen. Durch Waffengewalt fchmetterte er feine 
Gegner nieder, wenn fie feinem Machtwort nicht folgten; 
aber fobald die beftegten Voͤlker und Staaten wieder zu 
Athem kamen, begann der Kampf aufs nene und heftiger als 
vorher. Napoleon lebte in der unglüdfeligen Täufhung, In 
welde ihn feine grenzenlofe Menfchenverachtung bineintiß, 
es feien die europäifchen Völker ebenjo willenlofe Sklaven- 
horden, wie die barbarifchen aftatifhen Stämme, ed fünne 
alfo in Europa ebenfo leicht die Univerſalmonarchie berge- 
ftellt werden, wie in Aften in alter und neuer Zeit. Daber 
feine brutale Mißhandlung der Völker, daher feine Wuth 
über jeden Verfuh einer Bolfderhebung! Aber endlih hat 
ihn doch gerade die Volfderhebung geſtürzt. Europa ift nun 
einmal nicht zu einem Univerfalreich gefchaffen; ebenvarin 
liegt feine Größe und das Palladium feiner Weltherrfchaft. 
Wäre Europa einmal fo beruntergefommen, um ein Univer 
falteih zu bilden, fei’d ein franzöſiſches ober ein deutſches 
oder ein vufliihes, fo wäre ed dem Untergang und der Ver⸗ 
ödung verfallen, wie das früher fo blühende Afien. Denn 
nur dieſes großartige und in der ganzen Gefchichte fonft 
nirgends erfcheinende Ringen und Wetteifern der politifch 
felbftftändig und ebenbürtig einander gegenüberftehenden 
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europälfhen Eulturftaaten: bat es bisher moͤglich gemacht, 
jene wunderbare Fülle von geifligen und materiellen Kräften 
zu erzeugen, jene zahllofen Entvedungen und dortſchritte in 
allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit ins. Leben zu rufen, 
welden Europa feine Herrſchaft über die civiliſirte und bar⸗ 
barifhe Menfchheit aller Welttheile verdankt. So wie aber 
Ein Volk oder Ein Staat in Europa alle andern als Unter⸗ 
thbanen an: feinen Triumphwagen fpannt, fo abforbirt das 
dominirende Volk die Kraft der Befiegten, hemmt und ftört 
ihre naturgemäße Entwidlung in geiftiger und materieller 
Beziehung, und bald wäre Europa von andern Welttheilen 
abhängig und müßte dem politifchen und focialen Untergang 
mit Riefenfhritten entgegeneilen. Wenn alfo der Faiferliche 
Geſchichtſchreiber allenfalls glaubt, durch Gründung des fran- 
zöſiſchen Univerſalreichs habe ver erfte Rapoleon die „großen 
Fragen“ gelöst, fo ift er nad unferer innigften Ueberzeugung 
in einem ſchweren und möglicherweife verhängnißvollen 
Irrthum befangen. 





L. 


Die negative Kritik des nenen Teftamentes und 
ihre Bernfung anf den Onlaterbrief. 


Erftier Artikel. 


Kaum bat jemals ein Buch fo großed Aufſehen und 
ſolch' allgemeine Senfation erregt, ald das „Leben Jeſu“ von 
Renan. Uns fchien in der Größe und Allgemeinheit diefer 
Senfation etwas Tröftlihes zu liegen; denn einmal ließ fte 
erkennen, daß die Perfon und Gefchichte unferes göttlichen 
Erlöfers für die Maffe der Chriſten noch etwas Hochwichtiges 
und feineswegs etwas Gleichgiltiges fei, wofür fich Niemand 
mehr ftarf intereffirt; fodann glaubten wir daraus, daß Renans 
Buch fo allgemeines Aufjehen erregte, mit Sicherheit erfchließen 
zu dürfen, die ſchlechten Grundfäge, welche die negative Bibel- 
fritif in Deutfchland feit einem Jahrhundert audhedte und 
in den mannigfachften Geftalten zu Tage förderte, haben ver- 
bältnißmäßig nur eine geringe Verbreitung gefunden, feien 
namentlich nicht in die Maſſen der Gläubigen herabgedrungen; 
denn fonft hätte man über Renans Buch nicht fo allgemein 
erftaunt ſeyn fönnen, da ja diefe negative Kritik dafielbe und 
noch Schlimmered als Renan fhon längft und mit ungleich 


größerem Schein von Gruͤndlichkeit behauptet und wie ein 
LV, 67 
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neues Evangelium hingeſtellt hat. Wer die Geſchichte der 
außerkirchlichen Exegeſe und Bibelkritik etwas genauer kennt, 
wurde ſicherlich durch Renans Machwerk nicht ſehr überraſcht, 
ſondern erkannte darin nur eine der vielen giftigen Früchte, 
welche das reformatoriſche Princip der ſchlechthin freien Schrift⸗ 
forſchung ſchon getragen hat, eine Frucht, viel weniger ge⸗ 
fährlih und für eigentlich Gebildete viel weniger lockend und 
verführeriſch, als manche andere, welche wir in den letzten 
Jahrzehnten unter den Proteſtanten in Deutſchland wachſen 
und reifen ſahen. 

Schon Luther legte, unbekümmert nicht bloß um die 
Autorität der Kirche, ſondern auch um Geſchichte und Ueber: 
lieferung, einen ganz fubjeftiven, rein individuellen Mapftab 
an die heil. Schriften ded R. 3. an. Den Brief Jakobi 
erklärte er als „ſtröhern“ und eined Apofleld unwürdig, 
lediglich weil er feiner Lehre von der sola fides ſchnurſtracks 
entgegen war; deßgleichen fegte er die Apofalypfe und mehr 
oder weniger auch den Brief Judä und den Hebräerbrief tief 
unter die andern neuteftamentlihen Bücher, bejonderd umter 
den Römer-, Galater-, Ephefer- und erften Petrusbrief herab, 
weil fie zu wenig evangelifche Art haben; aud die Eynoptifer 
ftellt ex weit unter dad Johannidevangelium ; „weil letzteres 
gar wenig Werke von Ehrifto, aber gar viel feiner Predigten 
fhreibt, wiederum die drei andern Evangelijten viel feiner 
Werke, wenig feiner Worte befchreiben, ift Johannisevangelium 
daß einzige, zarte, rechte Hauptevangelium, und denen andern 
dreien weit vorzuziehen und höher zu heben.“ (Walch'ſche 
Ausgabe Bd. XIV ©. 104.). Diefen erclufiven Maßſtab des 
fubjeftiven Bewußtfeynd brauchte man nur von einem andern, 
dem rein rationaliftifhen Standpunkt aus an die heil. Schriften 
anzulegen und mit mehr Schärfe und Bonfequenz zu band- 
haben, als Luther es that, und man fonnte, ja mußte zu den 
Refultaten gelangen, welchen wir bei Reimarus (Wolfenbüttler 
Sragmentift), Semler u. f. w. und neueften bei der Tübinger 
Schule und Herrn Renan begegnen. 
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Die nadhlutherifhen Theologen ſahen bald ein, daß 
Luther Subjektivismus in Sachen der heil. Schrift leicht 
auf einen Ruin des pofitiven Chriſtenthums binausführen 
könnte. Die Schranke, weldhe den Ausfchreitungen ded Sub⸗ 
jeftivismud durch die Autorität der Kirche gezogen ift, hatten 
fie niedergeriffen und wollten fie nicht mehr aufrichten, darum 
erfanden fie neue Schranken, indem fie behaupteten, jedes 
Wort der heil. Schrift fei unmittelbar vom heil. Geifte in- 
jpirirt (Verbalinfpiration), und daher ein Buch derfelben fo 
heilig und unantaftbar wie das andere, und indem fie ver 
langten, daß die heil. Schrift nad der analogia fidei ober 
den confefjionellen Glaubensfymbolen ausgelegt werde. Es 
läßt fi denfen, dag die von Menfhen um die heil. Schrift 
gezogene Schranfe fih nicht auf die Dauer als haltbar erw 
weifen Fonnte, und daß man proteftantifcherfeitd früher 
oder fpäter mit dem von Luther proflamirten Princip freier 
Schriftforſchung wieder vollen Exrnft machen werde. So that 
ed in ausgedehnteſter Weife fhon der Wolfenbüttler Frag. 
mentift und bahnbrechend Joh. Salomo Semler, den man 
ald den eigentlihen Vater der negativen Bibelfritif zu be= 
trachten bat. Gleich Luther fein fubjektived Bewußtfeyn ald 
einzigen Mapftab an die heil. Schrift haltend fand er, daß 
feined der neuteftamentlihen Bücher infpirirt und daß deren 
Kanon erit gegen Ende des zweiten Jahrhunderts entflanden 
fei; man meint den Tübinger Baur zu hören, wenn Semler 
aus dem Galaterbriefe deducirt, daß in der erften chriſtlichen 
Zeit ein Kampf zwifhen Petrinismus und Paulinismus be- 
ftanden, und daß erft die Uniond- Partei der Katholifer, melde 
jenen Kampf zu beendigen fuchte, duch Zufammenfaflung von 
vier Evangelien, den Briefen des Paulus und anderer Apoftel, 
der Apoftelgefhihte und der Apofalypfe den gegenwärtigen 
Kanon allmäplig zu Stande gebracht habe. Einige der neu- 
teftamentlihen Schriften erflärte Semler ald ganz, andere als 
theilweife unädht, und wenn er in Zerreißung und Achtung 
des N. T. noch nicht fo weit ging, ald die negative Kritif 
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unferer Tage, fo if daran wahrlid nicht fein Princip fondern 
lediglich die altbergebrachte, auch im Proteſtantismus nod 
bewabrte heil. Ebrfurcht vor den kanoniſchen Büchern ſchuld, 
eine heilige Schen, welche Semler noch nicht jo ganz zu über⸗ 
winden vermochte, wie dieß einer frivolen geiſtigen Nach⸗ 
kommenſchaft nah und nad gelang. 

Wir brauden für unfern Zweck al’ der gewaltfamen 
Torturen nit zu erwähnen, welde im 18. und 19. Jahr- 
hundert ſowohl in exegetiſcher (tationaliftiihe, moralifche, 
mytbifhe Auslegung) ald in Eritifher (Hypotheſen von 
einem außerfonoptijchen fchriftlihen und von einem außer 
fonoptifden mündlichen Urevangelium in den verfchiedeniten 
Hormen, Marcus⸗Hypotheſe, Annahme eines fhöpferifchen, 
d. i. erdichteten Urevangeliumd, Hypotheſen bezüglich ber 
Aöyıa des Papiad n. f. w.) Hinfiht an den Fanonifchen 
Evangelien vorgenommen wurden ; die proteftantifche Wiſſen⸗ 
haft hat felber und zwar oft ein umnerbittlihed Gericht über 
al’ diefe Hypothefen und Torturen gehalten, und dadurch uns 
Katholiken eine wahre Tantalusarbeit erfpart. 

Die Grundfrage, um welde fi gegenwärtig die bibliſch 
kritiſchen Unterſuchungen der Proteftanten bewegen, ift bie 
Frage nah der Aechtheit der neuteftamentlihen Schriften, 
der Evangelien insbeſondere. Sind alle neuteftamentlichen 
Säriften ächt, d. h. von den Berfaflern, welchen fie beigelegt 
werben? Laſſen fie fi in die Gefchichte des früheſten Ehriften- 
thums einreihen, oder tragen fie inhaltlich das Gepräge einer 
fpätern Zeit? Und wenn, nad innern Gründen zu urtheilen, 
nicht alle Acht find, welde find unäht? wann und aus welden 
Tendenzen wurden biefe verfaßt? aus welchen Quellen haben 
fie gefhöpft ? 

In Beantwortung diefer Grundfrage mit ihren Einzeln- 
fragen ftehen ſich dermalen unter den proteftantifhen Theo⸗ 
logen zwei Hauptparteien gegenüber, die Orthodoxen, welche 
auf Grund der uralten Ueberlieferung das ganze neue Tefta- 
ment für Acht halten, und die fogenannte Tübinger Schule, 
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deren Meifter Ferdinand Chriftian Baur war, und deren 
Angehörige (Schwegler, Zeller, Hilgenfeld, Volkmar, früher 
auch Ritſchl) nah dem Borgange ihres Meifterd den größern 
Theil der nenteftamentlihen Schriften ald unächt, weil in- 
haltlich nicht in die Zeit paflend erflären, in welcder deren 
angeblihe Berfafier gelebt haben. Der Kampf gegen biefe 
Schule und deren weittragende Principien ift noch lange nicht 
ausgefämpft, wie jeder weiß, welcher die neuefte eregetifch- 
kritiſche Literatur der Proteftanten kennt; daß aud die Männer 
der Fatholifchen Wiſſenſchaft an diefem Kampfe ſich betheiligen 
wie dad Schegg, Haneberg, Reiſchl, Bisping, Sepp, Maier 
u. A. bald mehr bald weniger direfte gethan baben, erfcheint 
und als höchſt wünfhenswerth. Mit großer Freude haben wir 
namentlid den jüngft erfchienenen Bommentar Reithmayr's 
zum Galaterbriefe begrüßt, jenem Briefe, aus weldem bie 
Tübinger Schule ihre beveutendften Waffen für den Kampf 
gegen die Aechtheit der Evangelien fowohl als der Apoftel« 
Geſchichte und der mehreren neutefamentlihen Briefe fort 
und fort hernimmt. 

Nah Baur nämlich (der Apoftel Paulus S. 258) macht 
der Salaterbrief ven Eindruck eined noch ganz frifchen Partei. 
fampfes, und ift er die wichtigfte biftorifche Urkunde, um die 
urfprünglide und wahre Stellung des Apofteld Paulus zu 
den Altern Apoſteln (Betrus, Jakobus, Johannes) kennen zu 
lernen. Diefe Stellung fei eine ſchroff gegenfäpliche geweſen, 
und der Kampf zwifchen den beiverfeitigen Lehrrichtungen, 
zwifhen Petrinismus und Paulinismus, zwifhen Juden⸗ 
chriſtenthum und Heidenchriſtenthum babe bis tief ind zweite 
Sahrhundert herein gedauert. Unſere fanonifhen Evangelien 
und die Apoftelgefchichte feien Tendenzfchriften, zu dem Zwecke 
verfaßt, um in den beißen Kampf der urchriſtlichen Parteien 
einzugreifen, den Gegenſatz zwifchen der urapoftolifhen und 
Paulinifhen Richtung mehr und mehr auszugleichen, eine 
Ausgleihung die endlich gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
in der katholiſchen Kirche geglüdt fei. Als Tendenzſchriften 
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von wenigftend vorwiegend apologetifäher Beftimmung mußten 
begreiflihermweife fomwohl Evangelien als Apoftelgefchichte des 
rein biftorifhen Charakters entkleivet werden; auch konnte 
Baur fie nicht mehr von jenen apoftolifden Männern ver 
faßt feyn laſſen, welchen die Tradition fie beilegt, mußte viel 
mehr deren Abfaffung in die Zeit der behaupteten allmäbhligen 
Ausgleihung zwifchen Baulinismus und Petrinismus, in bie 
Fahre 130—170 n. Ehr. herabvatiren. Außer ven Evangelien 
und der Apoftelgefhichte hat Baur auch noch zebn Pauliniſche 
Briefe ald unäht und einer fpätern Zeit angehörig erflärt, 
lediglid aus dem Grunde, weil in ihnen der fpecifiiche 
Gegenſatz zwifhen Petrus und Paulus, zwifhen Juden⸗ und 
Heidenchriſtenthum nicht zu Tag trete, wie dieß im Römer 
brief, in den beiden Gorintherbriefen und am origineliften und 
ausgeprägteften im alaterbriefe der Hall ſei. And fo ließ 
denn der Tübinger Marcion außer der „judenchriftlichen 
Apofalypfe* nur nod vier Paulinifhe Briefe als Acht gelten; 
alle übrigen neuteftamentlichen Schriften erflärte feine Tendenp 
fritil, die ganz und gar aufeiner falfhen Auslegung 
ded Galaterbriefes ruht, ald unädt. 

Zwar bat Hilgenfeld, einer der gewandteften Anhänger 
des Tübinger Altmeifters, zugeftanden, daß die Baur'ſche 
Kritif des neuen Teftamented über das rechte Mag hinaud- 
gegangen fei und dem kirchlichen Glauben zu tiefe Wunden 
gefchlagen babe; allein im Welentlihen theilt auch er den 
fritifhen Standpunkt feined Meifters. „Immer — fo äußert 
er fih in feiner neneften Schrift „ver Kanon“ S. 179 ff. — 
bleibt der dur Baur gebahnte Weg, die neuteftamentlichen 
Schriften ald Denkmäler des urhriftlihen Entwidlungsganges 
zu begreifen, der einzig richtige. Ein urfprünglicher Gegenſatz 
des urapoftolifhen Judenchriſtenthums und des Paulinifchen 
Heidenchriſtenthums, welcher dur die katholiſche Kirche über- 
wunden ward, ift wirklich der Schlüffel für das geſchicht⸗ 
liche Verftändniß des neuen Teſtamentes;“ und etwas weiter 
anten: „wie man zu einer geſchichtlichen Einfiht in die Ent« 
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ſtehung des neuteftamentlihen Schriftkanons Aberhanpt nur 
durch den urfprünglichen Unterſchied des urapoftolifhen und 
PBaulinifhen Ehriftentbums gelangen kann: fo heilt fih au 
die Entftehung der einzelnen Schriften des N. T. nur durd 
diefelbe Srundanfiht auf. Und können diefe Schriften bei 
folder Betrachtung auch nicht mehr, wie fie der altkicchliche 
Kanon darftelt, als harmonifhe Denfmäler der gefammt 
apoftolifhen Lehre, oder wie fie die altfirdliche Dogmatif 
auffaßt, als wunderbare Eingebungen des heiligen 
Geiſtes gelten: fo werben fie doch nun erft recht zu leben- 
digen Erzeugniſſen des urchriſtlichen Geiſtes und feiner ge⸗ 
ſchichtlichen Entwidlung” (S. 185; vergl. Zeitfehrift für 
wiftenfchaftl. Theologie Jahrg. 1858 ©. 55 ff). Im Ein⸗ 
zelnen hält Hilgenfeld außer dem Römerbriefe (mit Einfluß 
son Gay. 15 und 16), dem Galaterbrief und den beiden 
Gorintherbriefen auch noch den. erftien Theflalonicherbrief, dann 
den Philipper- und Philemonbrief für ächt; die Evangelien 
gelten ihm zwar nicht ald Acht, find aber doch viel früher 
verfaßt, ald nah Baur, nämlich das fogenannte Matthäus- 
Evangelium (überarbeiteter Urmatthäus) ungefähr 74, das 
Marfus- und Lulasevangelium jedenfall noch vor Ablauf 
des erften Jahrhunderts, das heidenchriftliche Johannisevan⸗ 
gelium aber erft circa 130 n. Chr. Mit aller Energie und 
großem Aufwande von Scharffinn behauptet Hilgenfeld bis 
in die jüngften Tage herab, wie er es ſchon vor mehr ald 
einem Decennium in feinem Commentar zum alaterbrief 
gethan, daß zwifchen Paulus und den Urapofteln ein „prin« 
eipieller”, dogmatifcher Gegenfag beftanden habe, daß lehtere 
im ſchneidenden Widerfpruh zu Paulus die Beichneidung 
(nebft Beobachtung der Legalien) ald nothwendig betrachtet 
baben, um des vollen Helles in Ehrifto theilhaftig, ein voll- 
bürtiger Bürger ded Reiches Chrifti werben zu fönnen; 
die Apoftelgefchichte, zufolge welcher Paulus und die Urapoſtel 
ganz gleiche Grundſätze feftgehalten hätten (vergl. beſonders 
Cap. 15), ſtehe im greüften Widerſpruch mit den Angaben 
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des Galaterbriefes und fünne daher unmöglich Acht ſeyn (ug. 
Zeitfgrift Jahrg. 1858 — 1860). 

Roc viel weiter ald Hilgenfeld geben in Urgirung um 
Ausbeutung ded angebliden Gegenjaged zwiihen Paula 
und den Urapofteln Volkmar und Schulze, welde in unſen 
fonoptifchen Evangelien nur noch eine mit allerlei Trapitiones 
antermijchte „didaktiſche Poeſie“ im Interefie des Paulinismus, 
„Erzengnifie des Pauliniſchen Chriſtenthums in feinen ver 
fhiedenen Kampf- und Vermittlungsſtadien“ erbliden. 

Aus dem Geſagten dürfte fattfam erbellen, wie bode 
wichtig die Auslegung des Galaterbriefes für die Geſchichte 
ded Urchriſtenthums und fofort für die Kritif des neuteſta⸗ 
mentlihen Kanon ſei. Je nachdem Einer den Galaterbrief 
auslegt, wird aub feine Auffafiung der Alteften Kirchen 
geſchichte und feine Anfiht vom Kanon des R. T. ausfallen 
Beſonders widtig iſt das zweite Gapitel des genannte 
Briefes; daher dürfte es wohl als gerechtfertigt erfcheinen, 
wenn wir den Lefern der Hiftor.»polit. Blätter demnächſt ia 
kurzen Zügen darthbun, wie Vrofeſſor Reithmayr, va 
neuefte katholiſche Ausleger des Galaterbriefes, zunächſt dieſes 
zweite Capitel, ſofern es für die Geſchichte des Urchriſten⸗ 
thums und die Geſchichte des Kanon wichtig iſt, aufgefaßt 
und ausgelegt hat. 


Zweiter Artikel. 


(Reithmayr's Commentar zum Galaterbrief.) 


In den galatiſchen Gemeinden, welche von Paulus zum 
Chriſtenthume bekehrt und die vorwiegend heidenchriſtlich 
waren, hatten zelotiſche, wahrſcheinlich aus Palaͤſtina gekommene 
Judenchriſten die Anſicht zu verbreiten gewußt, Paulus ſtehe 
mit feiner Heilslehre, mit feiner völligen Beiſeitehaltung des 
moſaiſchen Geſetzes ziemlich allein, fein Evangelium fei nit 
das wahre, vollftändige Evangelium, und ex kein wahrer, ven 
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andern ebenbürtiger Apoftel. Um des Heiles in Ehrifto, um 
ber nelen Verheißung theilbaftig werben zu können, müſſe 
man beſchnitten, duch die Befchneivung unter den Samen 
Abrahams aufgenommen feyn und das moſaiſche Geſetz (in 
wie weit, ift nicht klar erſichtlich) beobachten. Durch die Ver- 
breitung folder Grundfäge war ed den Jubdaiften gelungen, 
der Galater unbedingted Bertrauen in Pauli Perfon und 
Autorität fowie ihren Glauben an dad von ihm verfündigte 
Evangelium zu erjchüttern. Hievon in Kenntniß gefebt, erließ 
Paulus die in Rede ſtehende Encyelifa an die Galater, in 
welcher er zuerft darthut, fein Evangelium, dad man als un⸗ 
lauter verdächtigen wolle, habe er unmittelbar von Chriſtus 
und nit von Menfchen, auch nicht von den andern Apofteln 
empfangen (Cap. I, 11— 24); im zweiten Gapitel ſodann beweist 
er aus den ſchlagendſten Thatfachen, daß fein Evangelium mit 
dem der andern Apoftel, in specie mit dem der Großapoftel 
Betrus, Jakobus und Johannes identifch fei. Die moderne 
Eritifche Exegeſe faßt nun freilich in ihrem befonderen Interefle 
den Zweck und die Bedeutung ded zweiten Capiteld im 
Galaterbriefe ganz anders auf, erblidt in felbem einen Nach⸗ 
weis des Apofteld, dag er fih den Altapofteln gegenüber 
jeverzeit unabhängig gerirt, ihnen bei jeder Gelegenheit eut- 
ſchieden opponirt, fie dadurch zu Eonceflionen vermocht und 
fomit feinen felbitftändigen Standpunkt vollflommen gewahrt 
babe. Allein wie paßt das in den Zufammenhang des Briefes? 
Gerade das hatten die jubaiftifhen Gegner betont und gerade 
das hatte die Galater an Paulus und feinem Evangelium 
irre gemacht, daß er mit den Alt- und Großapofteln in Theorie 
und Prarid nicht zufammenflimme, ein Sonderevangelium 
babe. Hieße nun das nicht den Gegnern in die Hände ar- 
beiten und die Galater mit Gewalt von fih ftoßen, wenn 
Paulus im fraglichen zweiten Gapitel erklärt hätte: ja, ich 
babe ein Sonderevangelium, und babe es den Urapoſteln 
gegenüber zu wiederholtenmalen mit aller Energie geltend 
gemacht! Forderte nicht vielmehr eine gefunde Logik unter 
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den beftehenden Verhältnifien von Baulus den Nachweis, daß 
die angebliche Differenz zwifchen ihm und den andern Apofteln, 
zwifchen feinem und ihrem Evangelium nicht beftehe, daß 
vielmehr fein xnovyua mit dem ihrigen im MWefentlichen 
identiſch ſei? Reithmayr if daher unftreitig im vollften 
Rechte, wenn er ©. 111—12 den Zweck der ganzen Erpofition 
{m zweiten Gapitel alfo beftimmt: „ihr (der Erpofition) Ziel 
ift, mit Thatfachen darzuthun, daß die vorgeblihe Verſchieden⸗ 
beit zwifhen ihm, dem SHeidenapoftel, und den angerühmten 
Häuptern von Judäa nicht beftehe. Der in der Kirche Alles 
vorfehende und leitende Geift Gottes hatte es rechtzeitig umd 
zwar eben aus Anlaß der Gegenbeftrebungen fo gefügt, daß 
eine Collation de Evangeliums zu Jeruſalem wirklih vor 
genommen wurde zur allfeitigen Sicherung dafür, daß des 
Heidenapofteld Wort und Werf in der Einen Wahrheit Gottes 
gegründet fei. Die verbale Vorlegung war begleitet von ber 
That, indem ein Unbefchnittener zur Verhandlung mit bei⸗ 
gezogen wurde. Das faktifche Ergebniß aber war, daß Paulus 
Evangelium ohne Veränderung anerkannt und defien Special. 
apoftolat förmlich folemniftrt wurde. Diefe Debuftion lieferte 
den flringenten Beweis wider die galatifchen Aufmwiegler, daß 
das fraglide Evangelium, weil eines mit dem der Juden- 
Apoftel, das Evangelium Chrifti fei. Noch mehr, es ergab 
fih ihm bald aud noch Gelegenheit, eben daſſelbe (Evange- 
lium) gegen die momentane Gefahr einer Verdunflung und 
Beeinträchtigung wider den angefebenften aller Apoftel zu 
vertreten. Der antiochenifhe Conflift mit Petrus wirft mehr: 
feitig das Flarfte Licht auf die von unferm Schreiben ver 
fochtene Sache.“ Dieß die einzig richtige Auffaffung des 
Zuſammenhanges und Gefammtinhaltes unfered fraglichen 
zweiten Capitels! 

Das Einzelne dieſes Capitels betreffend, fo thut Reith. 
mayr fehr überzeugend dar, daß in Ber 1-10 vom Apoftel- 
Eoneil die Rede fei, und der Bericht unſeres Briefed bierüber 
mit den einfhlägigen Angaben der Apoflelgefihichte (15, 1 ff.) 
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durchaus nicht im Widerſpruch ſtehe. „Die Erzaͤhlung des 
Lukao (in der. Apoſtelgeſchichte Cap. 15), wornach die An⸗ 
tiochener den Paulus und Barnabas nad Jeruſalem abord⸗ 
neten, fihließt die Angabe ded Paulus (al. 2, 2), welde 
die Reife auf eine Apofalypfe zurädführt, nicht im Geringften 
aus. Der prophetifhe Geiſt verfündigte, und die Antiochener 
vollzogen dieſesmal wie früher Apoftelg. 11, 29. 13, 2. Ja, 
diefe Mitwirkung der Kirche (zu Antiohia) zu dem Vollzug 
des Offenbarung verlieh der Sache, die dadurch recht eigentlich 
zur Se meindefache erhoben ward, eine Art Solemnifation ; 
zugleih auch die höchſte Bedeutung Angeſichts der Kirche zu 
Serufalem, in welcher Paulus und Barnabad demzufolge ge 
wiflermaßen mit der ganzen antlochenifhen Kirche hinter fich 
auftraten. Unter dieſer Borausfegung fällt zugleich neues 
Licht auf den eigentlichen Fragepunkt der Erpofition. Groß 
war der von judaiftifcher Seite angeregte Sturm in Antiodia 
(Apoftelg. 15, 2); gleihwohl hielt ed Paulus — fo voll» 
fommen fiber war er feines Apoftolated und feines xnovyua 
— nicht für erforderlich, zur Röfung der brennenden Frage 
an die Auftorität der Altapoftel in Judäa zu rvecurriren, und 
fih von daher, um den Lehrgegnern den Mund zu flopfen, 
fein Evangelium confirmiren zu laffen. Es bedurfte für ihn 
eined äußern und direkten Geheißes des Geiſtes, um auf 
dem Wege den Streit in der von den Judaiſten angernfenen 
Snftanz zur Entfcheidung zu bringen.” Mit Recht betont es 
Reithmayr gegenüber Bisping u. A. gar fehr, daß Paulus 
an der Aechtheit feines Evangeliums, das er unmittelbar von _ 
Chriſtus empfangen und durch defien Verkündigung er fchon 

die wunderbarften Refultate erzielt hatte, auch nur einen 
Augenblick habe zweifeln und fofort bei feiner Jerufalemsreife 
babe beabfichtigen können, an der Zuftimmung der Altapoftel 
die Aecchtheit feines Evangeliums zu prüfen und zu bewähren. 
Ganz confequent und philologifh völig berehtiget (vergl. 
1. Theſſ. 3, 95 dagegen Hilgenfeld „Kanon“ ©. 196) nimmt 
daher Reithmayr das viel erörterte „un wg eig xevöy To&ge 





960 | Neuteſtamentliche Kritik, 


(Indicativ) 7 Zdgauov mit der großen Mehrzahl griechiſcher 
und lateinifher Väter im Sinne einer Frage. „Hatten die 
judaiftifhen Zeloten Recht, dann war alle feine (Pauli) 
Arbeit, die vergangene (Edpauıov) und die weiter fortgefehte 
(zgExw), unter den Heiden eine frucht- und werthlofe.” „Ob 
dem fo fei, darüber follten, auf die gefchehene Vorlegung 
und Einfihtnahme hin, zur Erklärung getrieben jene für die 
Uebrigen maßgebenden Autoritäten (die Großapoftel) ſich nur 
mit aller Beftimmtheit ausfprechen. Das alfo war der Grund 
und das durh die Vorſehung vorgeftedte Ziel der ganzen 
Verhandlung (zu Jeruſalem). Nicht etwa Unficherheit im 
feinem eigenen xnovyua, nicht dad empfundene Bedürfniß 
einer ihn vergewifiernden Lehrautorität, nicht auch die ew 
wachte Beforgniß, fein Werk mörhte verlorene Mühe feyn — 
nichts von alle dem; fondern einzig das Beftreben, die offene 
Mitanerfennung feined Evangeliums, welches nichts von 
Beſchneidung entbielt, gegenüber etlihen Diffentirenven, an 
und von competenter Stelle hervorzurufen und zu erwirke, 
leitete nad) dem Geheiße des Geifted die Schritte des Paulus 
nad Ierufalem, und beftimmte ihn, feine Predigt zur Mit 
wiſſenſchaft den Häuptern vorzulegen. So alle Griechen und 
Lateiner der frühern Zeit” (123 — 24). 

Um ven beliebten Widerfpruh zwiſchen Gal. Cap. II 
and Apoftelg. Cap. XV zu verfeftigen, behaupten Baur und 
feine Schüler, im Galaterdrief fei nur von einer Borlegung 
ded Evangeliumd Pauli in einer PBrivatconferenz mit ven 
Apofteln die Rede, während nad der Apoſtelgeſchichte öffent 
liche Verhandlung und Beichlußfaffung flattgefunden babe, 
was — wenn ed wahr und nit vom Verfafler der Apoftel- 
gefhichte fingirt wäre — Paulus den Galatern gegenüber 
unmöglih hätte verfchmweigen können. Dem gegenüber zeigt 
nun Reithmayr ſehr gründlih, daß, gerade jo wie in der 
Apoftelgefhichte, auch im alaterbrief von einer doppelten 
Eonferenz zu Jeruſalem, einer öffentlichen (Apoftelg. 15, 4. 5.) 
und einer privaten (Apoſtelg. 15, 6 ff.) die Rede fei; Das 
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arsdluny avsois (Wal. 2, 2) könne fih nad dem Zu- 
fammenhang der Stelle (vergl. 1, 22) nur auf die Ehriften, 
auf die gefammte Ehriftengemeinde in Jeruſalem und nicht 
fperiell auf die doxoünzes beziehen, welche durch die Partikel 
de von den adzoi auddrädlih unterfchieven werden, und 
denen Paulus fein Evangelium noch eigend (xa:’ idiav sc. 
xagay) d. i. in gefonderter Berfammlung (Apoſtelg. 15, 6 ff.) 
vorgelegt habe. Im vollſten Einklang mit der Apoftelgefchichte 
verſteht Reithmayr der gewöhnlichen Auffaffung gegenüber 
unter den doxovrres Bal. 2, 2. 6 nicht bloß die Apoftel 
oder gar bloß die drei Großapoftel, die ozvAoı Exxinalag, 
fondern die verfammelten Apoftel ſammt den „vornehmften und 
gefeiertften Fuͤhrern der heimiſchen Kirche“ (avdess Tynv- 
peroı, Üpoftelg. 15, 22), den Presbytern Silad, Judas 
Barfabbad und andern, deren Namen in den heil. Urfunden 
nicht genannt werden. 

Am ftärkften wurden von der Baur’fhen Schule die 
Derfe L, 3— 5 gegen die Aechtheit der Apoftelgefhichte und 
für den Zwed, die chriſtliche Urgeſchichte zu trüben, in An- 
fprud genommen. Man fagte, nad den eben citirten Verſen 
des Galaterbriefes feien ed die Apoftel felber fammt ver 
jerufalemifhen Gemeinde, welche bei Gelegenheit des Apoftel- 
Concils den Heidendriften Titus zur Beſchneidung baben 
zwingen wollen, obne Zweifel, weil fie dieſelbe für noth- 
wendig zur Erlangung des Heiles in Ehrifto hielten, während 
nad dem parallelen Berichte der Apoftelgefhichte gerade auf 
jenem Concil, und zwar durch die Apoftel, deren Beſchluß 
bie ganze jerufalemifhe Gemeinde acceptirte (15, 22), aufs 
feierlichfte erflärt vourde, die Befchneidung fei für die Heiden« 
hriften durchaus nicht nothwendig. Das fei ein offenbarer 
Widerſpruch. Die vdefbezüglihen Angaben des alater- 
briefes enthalten das Wahre, die Apoftelgefchichte aber habe 
in ihrer irenifhen Tendenz den wahren Hergang beim Apoftel- 
Concil entftellt. 

Dem gegenüber thut nun Reithmayr, hierin von den 
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meiften neuern Exegeten abweichend, mit überzeugenden 
Gründen dar, der Vorfall mit Titus fei nicht nah Jen 
falem fondern nah Antiochia zu verlegen, woraus ſich dam 
von felbft ergibt, daß der Verſuch, den Titus zur Beſchne 
ung zu zwingen, nit von den Apoſteln und der Gemeint 
in Jerufalem, fondern von den jubaiftifchen Eindriuglinge 
in Antiodia, von nagpeıgassoıg wevdadeiroıc andgim, 
Wir müßten zu viel Raum in Anfpruh nehmen, weil 
wir die bezüglide eben fo überrafhende ald gründliche Exrye 
fition Reithmayrs bier ded Einzeluen beiprehen; nur ba 
Grundgedanken wollen wir ausheben, den der Verf. S. 125 
folgendermaßen formulirt: „Nachdem Paulus Alles, was auf 
die Theilnehmer der Reife (zum Apoftelconcil), auf deren 
Anlaß und Zwed Bezug bat, und wad ausgeführt wurke, 
fummarifh erzählt hat (2, 1—2), greift er zurüd auf eine 
concomitante Thatfahe, welche felbftredend, beweifend und 
belehrend war für dem vorgeftedten Zweck — die Thatiade, 
daß bei diefem Anlaſſe (der Reife zum Eoucil nad Je 
jalem) nicht einmal der eigene Begleiter, der Heide Tits 
angehalten wurde, fi der Beſchneidung zu unterziehen. Der 
Ort aber, welden der Apoftel dabei im Einne hat, war nidt 
die Kirche zu Jerufalem, fondern jene zu Antiodia, von wo 
er aufgebrochen if. Die V. 4—5 befchriebenen Berhältnifie 
fheinen zwingend, von Jerufalem ald Ort ded Zwangsver⸗ 
ſuches zu abftrahiren.” Baur felber ſchon hat eingefehen, daß 
man unter den ragsıgaxzoıg nur die judaiftifhen Spione 
in Antiochia, und nicht ertreme Judenchriſten überhaupt, ale 
„ungebörige, illegitime Glieder der Ehriftenheit” (Hilgenfel) 
verfteben könne, verlegt aber gleihwohl den Zwangsverſuch 
nah Ierufalem, um ihn den Urapofteln zuſchieben zu fönnen, 
nicht einfehend, daß Paulus den Balatern gegenüber auf einen 
folden Zwangsverſuch Seitens der Urapoftel vernünftiger 
weife unmöglich hätte hinweiſen Fönnen, obne fie in ihrer 
Meinung zu beftärken, zwifhen Paulus und den Urapoſteln 
befteben in Wahrheit wmefentliche Differenzen, die Urapoftel 
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fordern in der That die Beſchneidung der Heiden, und 
Paulus Habe die des Titus, nur durch trotzigen Widerftand 
zu ‚verhindern gewußt. &. 16-27 | ‚Reithmayr den Ge- 
fammtzufammenbang der-fchwierigen Verſe 15 des zweiten 
Capitels fehr präcis.alfe, dar: „Er ging, erzählt der Apoftel, 
nad) Jerufalem, weil, der prophetifche Ausſpruch es beftimmte; 
ex legte in. der allgemeinen Verfammlung, feparat aber 
im der Zufammenfunft der Angefehenen. fein Heidenevange- 
lium vor, weil der Geift es gebot: aber (GAR oddE).das war 
aud Alles, mehr als dieſes wurde nit concedirt, dm der 
Sade felbft, auch da wo Rückſichten es dringend. zu vers 
langen ſchienen, nicht, auch nicht für einen Moment, nach— 
gegeben. Es ſchien bei der bevorftehenden Reife (mad Jeru⸗ 
falem), fofern Titus daran Anteil nehmen follte, ein Gebot 
der Nothwendigkeit, der auf die, Verhältniffe in Jeruſalem 
zu nehmenden Nüdfiht, daß Titus, um mit den Gläubigen 
daſelbſt zu verkehren, fi. zur Beſchneidung bequeme, Die aus 
der Fremde Hergefommenen (Tageisaxror), ftellten aud das 
Anfinnen: aber vergeblich, trotz des dringenden Anlafjes ward 
Titus nicht angehalten“ (fh vor Antritt der, Ierufalems- 
reife, beſchneiden zu laſſen). 

Auch den Umftand, daß im Galaterbriefe auf den hoch ⸗ 
wichtigen Beihluß des, Apoftelconcils, in Saden der Legalien 
(Apg. 15) nicht Bezug. genommen wird, bat die ‚moderne 
Kritik gegen die Aechtheit und dem biftorifhen Charakter der 
Apoftelgefhichte ‚gar ſehr ausgebeutet. „Im Briefe am. die 
Galater befämpft der Apoftel judaifivende Gegner, welche den 
Ehriften der galatifhen Gemeinde die Beſchneidung als noth- 
wendige, Bebingung der Seligfeit aufbringen wollten. Was 
lag nun bier näher, ‚als die Berufung auf jenen Befgluß? 
Wodurch konnten jene Gegner beſſer zurüdgewiefen werben, 
als durch einen in Ierufalem felbft gefaßten Beſchluß, durch 
welchen die Befchneidung für ein eben fo unerträglices als 
unnötbiges Joch erklärt worden war? Ja, man muß ſogar 
fagen, daß es für den Apoftel ſchlechthin nothweundig war, 
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wenn er einmal auf jene Berhanblungen fo fpeciell zurüdging, 
in einem alle, auf melden fie fo ganz ihre Anwendung fanden, 
einen ſolben Beſchluß nit unerwähnt zu lanen.” (Baur 
a. a. ©. €. 134. Hilgenfed, Jahrbücher f. wiſſenſch. Theo 
logie 1. Br. ©. 81. f) Da uun Panlus, fo folgert 
man weiter, auf jenen in der Apoſtelgeſchichte mitgetheiften 
Beſchluß des Apoftelconcild im Galaterbriefe Gap. II. nicht 
Bezug nimmt, jo fann ein folder Beſchluß aub nicht erikirt 
baben, und entbehrt fomit ver einjdlägige Bericht in ver 
Apoftelgeihichte (Cap. 15) des hiſtoriſchen Charakters, woraus 
ſich danı von felbfi ergibt, daß fie nicht Werk eines Schü 
lerd Pauli, fondern Tendenzproduft einer fpätern Zeit fei. 

Auf diefe für den erften Anblid ziemlich beſtechende 
Argumentation hat nun zwar Reithmayr in feinem Commen- 
tare nicht fpeciell und Direkte Rüdfiht genommen; allein es 
finden fi daſelbſt gleichwohl mehr als hinreichend viel Data, 
um ihr gründlich begegnen zu können. Wir verweilen in 
diefem Betreff zunähft auf $. 4 der Prolegomenen, mo fiö 
Reithmayr über die Zuftände unmittelbar nad dem Apoſtel⸗ 
concil folgendermaßen ausſpricht: „Den (jüdiſchen) Zeloten, 
welde die Yorderung (bezüglih der Heidenchriſten) über- 
fpannt, und fo weit fie diefelbe überfpannt hatten, ward (auf 
dem Apoftelconcit) Unrecht gegeben, und den Heidencriften 
ihre Unabhängigkeit vom Gefege gewährleiftet und verbrieft. 
In Anfehung der Judendriften aber ließ man die Sade 
beim Stande wie vorher, d. b. bei der bisherigen Obfervan;. 
Diefed trug feine Folgen. Daburh ermuntert und, wie 
man wenigftend meinte, auch berehtiget, war man Seitens 
der Judenchriften in Ierufalem ſeitdem nur noch mehr dar 
auf erpicht, in Betreff der Judengläubigen in den auswaͤrti⸗ 
gen Gemeinden feinerlei Concefiion zu maden, fein Ab- 
laffen vom Gefege zu dulden. Es ſchlichen ſich daher folde 
beobachtende Emifjäre auch nach dem Apoftelconcil allenthal- 
ben in die Panliniſchen Kichen ein, um fie auszufpioniren 
und zu beknechten. Galt nun auch nad wie vor ihr Eifer 
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vor Allem der Erhaltung ihrer Volfsgenoffen beim Gefege, 
fo ſtreckten fie doch ihren Einfluß bald - wieder weiter aus, 
Während fie ihre Oppofition gegen ein Abgehen- biefer vom 
Geſete rechtfertigten, ſuchten fie wie motbgedrungen ibren 
Aufftellungen nebenher. auch Angefichtd der Heidenchriſten 
eine" zureichende Begründung und wenn möglid Anerkennung 
zu verſchaffen. So führte die Sadlage, wie der apoftolifhe 
Synodalbefhluß fie belaffen hatte, bei dem ungeſchwächten 
Eifer für die Legalien auf diefer Seite in nothwendiger Eon» 
fequenz zw einer fortgefegten Polemik wider Paulus und 
defien Lehre und zum raſtloſen Beftreben, auf dem Wege, 
wenn auch nicht mehr des ein für allemal abgewiefenen 
Zwanges, doch der einſchmeichelnden, mitunter imponirenden 
Ueberredung (Röm. 16, 17. ff.) fucceffiv die Heidenchriſten 
an fi und zu ihren angepriefenen Legalien hinüber zu 
ziehen.“ (S. 11—12.) „Solde Sendlinge nun fanden fih 
nad der Vifitation der galatifhen Kirchen auch bei diefen 
ein, Waren auch der Judenchriſten in denfelben da und dort 
taum eine Handvoll, fo genügte, jenen aud ein Minimum, 
um) fih mit einem Scheine des Rechtes einzumiſchen und 
geltend zu maden. Wie anderwärts beſchränkten fie fih aber 
auch bier nicht, ihre Volfsangebörigen zu überherrſchen, fie 
ſuchten auch dem heidenchriſtlichen Theile beizufommen. 
Bei der vorher enge gefchlungenen Verbindung. (zwiſchen den 
galatifhen Iuden- und Heidendriften) war ihr Exfolgsum 
fo leichter und fiherer. Hielt der judenchriſtliche Theil, durch 
die Autorität der Anfümmlinge aus Jerufalem eingefhüchtert, 
wieder ftteng an den Nitualien, ſo zog diefer eine Theil 
des compacten Ganzen bald auch den andern hinter ſich nad. 
Die Galater leifteten wenig Wiverftand. Neulinge im Glau- 
ben, wie fie waren, dabei einfältig, gutmüthig, unbeftändig 
und leicht zugänglich dem Worte, foftete es Feine ſonderliche 
Mühe, fie herum zu bringen. Sahen ſie ihre jüdiſchen Brüder 
die heiligen Tage, Feſte u: ſ. w. mit Neligiofität nad) alter 
w. 68 
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Sitte feiern, fo tbaten fie nun au mit und bielten ſich an 
den jüdifhen Kalender. Sie begriffen nicht, wobin eine ſolche 
Accommodation führe. Der Beredſamkeit der Judaiſten ge 
brach ed nebenbei nicht an Gründen, ihnen diefe ihre väterlichen 
Ueberlieferungen ald einen beneidenswerthen Vortheil, den 
Mangel verfelben ald einen pofitiven, heilsgefährlichen Nad- 
tbeil darzuftellen (Gal. 4, 17) und felbe fo indirekt aufıw 
dringen.” 

War die Eituation unter den Galatern diefe, wie Reith- 
mayr ganz im Einklang mit dem Inhalt des Briefe, in 
Obigem fie und fhildert, fo begreifen wir unfchwer, warum 
Paulus fih den Judaiften gegenüber in unferem Briefe nicht 
auf den fraglichen Beſchluß des Apoftelconcild beruft. 

Die Aechtheit dieſes Beichluffes, den die alater 
zweifelsohne ſchon längft fannten, und mit dem fie daber 
Paulus nit erft in unferem Briefe befannt zu maden 
brauchte, wurde von den Judaiften gar nicht in Frage ge 
ftellt; ja noch mehr, die Iudaiften erkannten felbft in gewiſſen 
Sinne die Berechtigung dieſes Beſchluſſes in Beziehung anf 
die Heidenchriſten, nur gaben fie ihm unter ftetem Hinweis auf die 
Prarid der Altapoftel eine folhe Deutung, daß die Legalien 
gleihwohl aud für die Heidenchriſten wenigftend als relativ 
nothiwendig, ald notbwendig zur Erlangung de8 vollen 
Heiled in Ehrifto, der vollen Kindfhaft Abrahams, erihienen. 
Was hätte nun unter folhen Verhältnifien eine Berufung 
auf den Beſchluß des erften Koncils genügt, mit dem die 
fhlauen Jubaiften den Galatern gegenüber fih ganz in ibrem 
Einne zurecht zu fegen wußten? Hätte Paulus in unferem 
Briefe vieleicht als authentifcher Interpret des Befchluffee 
auftreten follen? Hätten die Judaiften nicht auch gegen eine 
folde Auslegung wieder ercipiren und reclamiren können? 
War es unter folhen Verhältniffen — zumal für einen Lehrer 
von der Selbftftändigfeit und Auctorität Pauli — nicht das 
Allernatärlichfte, die Gegner ex intimis principiis, ex fundamento 
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religionis christianae anzugreifen, wie ed in unferem Briefe 
in glänzendfter Weife geſchieht? Ganz gewiß! — Nicht un- 
erwähnt aber durfte Paulus laffen, was zwifchen ihm und 
Petrus in Antiochia vorgefallen war, weil ja die Jubaiften 
fih den Salatern und dem Beſchluß des Apoftelconcild gegen» 
über fletd auf die Praxis der Großapoftel, in specie des 
Petrus beriefen, jener Vorfall aber ein thatfächlicher Beweis 
dafür war, daß Petrus felber in praxi anerkannt babe, was 
in Zerufalem erklärt worden war, nämlich die Haltung des 
Geſetzes ſei zur Erlangung des Heiled für Niemanden, 
auch nicht für die Judenchriften nothwendig. 

Ganz treffend motivirt Reithmayr die Erwähnung des 
Vorfalles zu Antiohia im Briefe an die Galater alfo: „Die 
Oalater wurden biemit zwei Dinge inne: 1) dag auch Pe 
trus gelegentlih mit Heidenchriften frei verkehrte, und — 
obihon Jude von Geburt — über die Legalien ald unver 
bindlih für die Ehriften überhaupt unbedenklich ſich 
wegiegte; 2) daß, wenn er fih hinwiederum daran hielt, 
diefes ihm nicht von feinem Glauben und Gewifien, fondern 
von NRüdfichten, bier von der Furcht dictirt wurde, ed möchte 
ein größered Uebel, ein Aufruhr der Gefegeseifrigen darüber 
zum Ausbruch kommen. Beides aber bewied für die Lehre 
ded Panlud und wider die galatiihen Spreder.” (S. 154). 
In diefen Worten ift zugleih in nuce fchon die ganze fehr 
gelungene Auslegung enthalten, welche Reithmayr den Berfen 
11-- 14 des zweiten Gapiteld gibt. Wir fönnen bier leider 
nicht des nähern auf fie eingeben, fondern nur bemerken, daß 
fie unftreitig zu den fchönften und geviegenften Partien 
des ganzen Commentars gehört, und daß und von den zahl: 
reichen Auslegungen der vielerörterten, fehwierigen Stelle noch 
feine fo allfeitig befriedigt hat wie die Reithmayr'ſche. Wie 
grell ftechen gegen die ganz ungezwungenen Deutungen, welche 
Reithbmayr dem „vrroxgıoug, Irving Ing, avayxabsız“ 
u. |. w. gibt, die Auslegungen ab, welche fi hierüber bei 
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den negativen Kritikern der Nenzeit ſinden, und welche nur 
zu deutlich die vorbeſtimmte Abſicht verrathen, Unächtheit ver 
Apoſtelgeſchichte und principielle Entzweiung zwiſchen Paulus 
und den übrigen Apoſteln nachzuweiſen. So hätte nach Hilgen⸗ 
feld der Apoſtel Paulus mit dem EIvsxws Lrr an Petrus 
nur die Abweichungen vou der pofttiven jüdiſchen Gefeplid- 
feit in einigen untergeordneten Punkten, die chriſtlichen Modi⸗ 
fifationen des mofaifchen Geſeges gemeint, denen felbft das 
firengere Judenthum fih nicht ganz babe entziehen können; 
der Borwurf der vrroxeısıs Seitend Pauli fei zu hart 
(natürlih, weil ein gewaltige Argument für die Aechtbeit 
des 15. Bapiteld der Apoftelgefchichte in ihm liegt!), da fid 
Petrus nur eine innere Inconfequenz (Gombinirung jübifcher 
und chriſtlicher Grundſaͤtze) nicht aber hypokritiſche Verläug- 
nung befierer Einfiht habe zu Schulden fommen Tafien u. f. w. 
Wo bleibt da die vielgepriefene phbilologifhe Treue und 
Schärfe der außerkirchlichen Eregefe? 

Aus den bisherigen Mittheilungen dürfte zur Genüge 
erbellen, daß der Reithmayr'ſche Commentar für das hiſto⸗ 
rifhe Verſtändniß des Galaterbriefed und für den Zwed 
richtiger Orientirung über den anfänglihen Kampf zwijchen 
Juden» und: Heidendriftenthbum von großer Wichtigkeit fei. 
Roh bedeutſamer ſcheint er und für dad dogmatiſche Ber- 
fländniß des Briefes zu feyn. Mit eben fo viel Gründlich- 
feit und Präcifion ald wohlthuender Wärme und Pietät legt 
der Berfafler im engften Anſchluß an den Tert des Briefes 
die Pauliniſche Lehre von den Geſetzeswerken, vom Glauben 
und feiner Stellung im Rechtfertigungsproceſſe, von der myſt— 
ifhen Kreuzigung und Auferftebung mit Chriſto im Eafra- 
ment der Wiedergeburt, von der Gottedfinpfchaft, von der 
nlorıs de’ ayanıg Ersoyouusm u. f. w. in wahrhaft be- 
geifternder Borm dar. Wir kennen in der neuern fatholifchen 
‚Literatur fein andered eregetifched Werk, weldhes einen fo 
tiefen Einblid in das Grunddogma des Chriſtenthums von 
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der Rechtfertigung, ein fo zarted und zugleich klares Verſtändniß 
der einfhlägigen Paulinifhen Lehrpunfte verriethbe, wie der 
Reithmayr'ſche Kommentar zum Galaterbriefe. 

Diefer Commentar ift eben durchweg an der Hand der 
Väter bearbeitet; aus diefen lauterften, nie verfiegenven 
Duellen ächt Firhlihen Schriftverftändniffes hat der Ber: 
faffer mit Meifterhand gefchöpft, und bat dabei nie verfäumt 
auch allen Anforderungen gerecht zu werden, welde man an 
den Eregeten unferer Tage vom kritiſchen, ftreng wiflenfchaft- 
lihen Standpunkte aus mit Recht ftellt. 

Dod wir wollten feine eigentliche Recenſion des frag- 
lichen Buches fchreiben, fondern lediglih auf deſſen Bedeut⸗ 
ung für die rechte Auffafiung der Geſchichte des Urchriſten⸗ 
thums und fofort für die Kritif der neuteftamentlichen 
Schriften aufmerffam mahen, und nachdem wir dieß nun- 
mehr in Kürze gethan, fchließen wir unfer Referat mit dem 
Wunfche, der Herr Berfaffer möge die leider fo fpärliche exe⸗ 
getifche Literatur der Katholifen recht bald mit einem Com⸗ 
mentar über die Johanneiſchen Schriften bereichern. 





LI. 
Rapoleon 111. und Cäfar. 


I. Das erfte Bud. 


Diefed in fechs Capitel zerfallende Buch behandelt die 
Geſchichte Roms von der Gründung bis auf die Zeit Cäſars; 
allein eben deßwegen weil fo viel Stoff auf den verbältniß- 
mäßig fleinen Raum zufammengevrängt ift, wird es nidt 
an folhen fehlen, die manches Wichtige vermifien, während 
Andere diefed ganze Buch als überflüffig bezeichnen dürften. 

Das erfte Gapitel beginnt mit den fchönen Worten 
Montesquieu’d: „Bei der Entftehung der Geſellſchaften find 
ed die Hänpter der Republifen, welche die Berfaffung ſchaffen; 
nachher ift ed die Verfaffung, welde die Häupter der Re- 
publifen beranbildet.” Napoleon behandelt nun, ohne in den 
burſchikos abfprehenden Ton Mommfend zu verfallen, in 
furzen Zügen die Geſchichte der römifchen Könige und deren 
große Verdienſte um die Gründung des Staats und um die 
politifche, religiöfe und fociale Ordnung deſſelben. Die häu- 
figen und genauen @itate und erflärenden Anmerfungen be- 
weifen, daß der Berfaffer den Stoff vollftändig beberrict, 
eine ungewöhnliche Kenntniß der griechifhen und lateinifchen 
Duellen befigt und fih in alle Organe des römifchen Staatd- 
lebens tüchtig bineingelebt hat. Die Darftellung ift Klar, 
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elegant und aud für Nichtphilologen verftändlih. Auf letztere, 
jedenfalld die Mehrzahl feiner Leſer, bat Napoleon wie in 
dem ganzen Werke, fo namentlich in diefem Kapitel mit Recht 
große Rüdfiht genommen, daher die fpecififh-römifchen Ele- 
mente des Staatd- und Bolfölebend: die gentes, tribus, 
classes, census, comilia und zwar bie drei Arten derfelben 
comitia curiala, centuriala, tribula, ferner die Zufammen- 
fegung und die Rechte des Senated und fein Verbältniß zur 
Königsgewalt ausführlich erklärt werden; insbeſondere ift die 
bobe Wichtigkeit der fervianifhen Verfaſſung nah allen 
Seiten richtig erfaßt und kräftig betont. Auch die Bedeutung 
des Religionsweſens in Rom, namentlih die Aufpicien und 
Augurien, und die ächt römische Durchdringung aller politifchen 
und focialen Verhältniſſe durch die Religion ift richtig erfannt 
und beleuchtet. Die große Reinheit des römifhen Bamilien- 
lebens ift der Aufmerkfamfeit des Verfaſſers nicht entgangen; 
offenbar liegt in demfelben eine der wictigften Quellen der 
unerfhöpflihen römifhen Thatkraft und politifchen Größe. 
Der Berfafler fchließt dieſes Eapitel mit den treffenden Worten: 
„Es ift Rom im dritten Jahrhundert feines Beſtehens, duch 
feine Könige mit allen Keimen der Größe, die fih in der 
Folge entwideln werden, gegründet. Der Menſch bat die 
Inftitutionen gefchaffen; wir wollen jegt fehen, wie die In⸗ 
ftitutionen die Menfchen bilden werden.“ 

Das zweite Bapitel beginnt der Verfaſſer mit folgenden 
inbaltfhweren Worten, die jede mit einer beftehenden Re— 
gierung unzufrievene Partei leicht ald Motto benügen könnte, 
möglicherweije fogar gegen des Verfaflerd eigened Regiment: 
„Die Könige werben vertrieben aus Rom. Sie verfchwinden, 
weil ihre Miffion erfüllt if. Es befteht, könnte man fagen, 
in der moraliſchen Ordnung ebenfo wie in der phyſiſchen 
ein böchftes Geſetz, welches den Inftitutionen wie beftimmten 
Weſen eine vom Ecidfal bejtimmte Grenze anweist, die 
durch das Ende ihres Nutzens bezeichnet iſt. So lange dieſes 
Enve nicht gefommen, gewinnt nichts Entgegengefegted die 
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Oberhand: Verſchwoͤrungen, Empörungen — Alles fcheitert 
an der unwiberftehlihen Gewalt, welche dad was man ſtürzen 
möchte, aufrecht erhält. Wenn dagegen ein ſcheinbar uner- 
fhütterlicher Zuftand der Dinge aufhört den Fortſchritten der 
Menſchheit nüglih zu feyn; fo ift weder die Macht der Ueber⸗ 
lieferungen, nod der Muth, noch die Erinnerung an eine 
glorreiche Vergangenheit im Stande, auch nur um einen Tag 
den vom Schickſal beſchloſſenen Fall zu verzögern” (pag. 23) *). 

Gegen dieſen Fatalismus müſſen wir im Intereſſe der 
Menfchheit proteftiren. Abgeſehen davon daß auf die Frage, 
was ift der Nutzen des Staats, was iſt defien wahrer Yort- 
ſchritt? jede Partei ihre eigene, der gegnerifhen durchaus 
widerfprechende Antwort bereit bält, fo daß erft die Fünftigen 
Generationen im Licht der Geſchichte die rechte Antwort auf 
finden können; davon abgefehen belehrt und jedes Blatt der 
Geſchichte, daß über Dauer oder Yall der Regierungen, ver 
Monarchien fowohl ald der Republifen, nicht die proteus- 
artigen Begriffe des Nutzens und Fortſchritts entfcheiden, 
fondern die göttliche Vorfehung. So lange die Regierung 
das Wohl der Unterthbanen in ehrlihem Streben zu fördern 
ſucht, den ewigen Gefehen der göttlichen Gerechtigkeit gehorcht 
und ſich nicht im Beſitz der Gewalt über alle Rüdfihten auf 
Herkommen, Recht und Geſetz hinwegſetzt: fo lange wird fie 
von der Borfehung, wie taufend Beifpiele zeigen, befhüst 
und getragen. Wenn aber ein Monarch alle Schranken von 
Scham, Zudt und Sitte mit Füßen tritt, wenn er in eigener 
Perfon und durch feine übermütbhigen Prinzen das größte 
Aergerniß gibt, wenn er die Häupter der mächtigften Fami⸗ 
lien, die ebenfo die Pfliht wie den Muth haben ihm ent- 


©) (86 {ft auffallend daß der Verfafler mit diefen Worten über bie in 
jeder Hinficht merkwürdige Regierung des TarquiniusSuperbus, 
bieies Originals aller Defpoten, hinwegeilt, während 
boch Livius gerade diejen König melflerhaft und lebhafter ale alle 
Borgänger charakterifirt hat, cfr. Livius |, 49 und 56. 
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gegen zu treten, ihn auf die beſtehenden Rechte und Satzungen 
hinzuweiſen, in brutaler Weiſe mit Verbannung und Tod 
beſtraft, wenn er dad Mark des Vollkes zu koloſſalen Bauten 
verfehwendet und Kriege führt, um das eigene Volk zu be 
fhäftigen, nicht um äußere Gefahr abzuwehren: wer mag fi 
dann wundern, daß die Vorfehung endlich einem foldhen 
Treiben ein Ziel fegt? Eben deßwegen, weil die Vorfehung 
den römifhen Staat unleugbar befhügte, worin wir dem 
Berfafier volllommen beipflichten, fonnte fie die graufame und 
tyranniſche Regierung des ftolzen Tarquinierd nicht länger 
dulden. Ein vömifches Volk im fpätern Sinn gab ed damals 
noch nicht, denn die Plebö war von dem Genuß des Vollbürger- 
thums noch ſehr weit entfernt; die Patricier allein bildeten 
den Kern der Bürgerfhaft und des Staat: da nun der 
defpotifhe König gerade die Patricier unaufhörlich decimirte, 
alfo die der Zahl nad ohnedieß nicht bedeutende Kernbe- 
völferung ſchwächte, fo war feine Regierung bei allem äußern 
Glanz doch in der That dem Fortbeſtand des Reichs fehr 
gefährlih; darum wurde aud das ganze: Haus des über- 
muͤthigen Herrſchers mit ihm felber vertrieben. Die Bor: 
fehbung ließ der durch den Angriff auf die Keufchheit der 
edeln Lucretia hervorgerufenen Empörung ihren Lauf, Rom 
wurde aus einer Monarchie in eine Republik verwandelt und 
das von dem vertriebenen König fo hart bevrüdte Patriciat 
zeigte fofort, da ed die Regierung der Republik übernahm, 
eine reiche Bülle der glänzendften Tugenden, wie der Der: 
fafler jelbft wiederholt und nachdrücklich hervorhebt. Den 
Vorzug der ariftofratifhen Regierung vor der monardifchen 
in einem fich felbft entwidelnden und wachfennen Staat hebt 
der Berfaffer treffend hervor: „das ariftofratiihe Regiment 
bat den Vorzug vor der Monarchie, daß es unbeweglicher ift 
in feiner Dauer, confequenter in feinen Planen und den 
Ueberlieferungen getreuer, und daß ed Alles wagen fann, 
weil da wo ſich die Verantwortlichkeit auf eine große Anzahl 
vertbeilt, Riemand perfönlich verantwortlich iſt“ (pag. 24). 
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Nicht deßwegen war die Koͤnigsgewalt geftüirzt worden, 
um die Gentralgewalt zu ſchwächen und der Magiftratur nur 
einen Schatten von Macht einzuräumen; der Senat und das 
Patriciat erfannten wohl die unbedingte Nothwendigfeit einer 
ftarfen und fräftigen Regierung, baher übertrugen fie den 
Beamten für die Dauer ded Amtes eine unumfchränfte Ge⸗ 
walt, die nur durch die Rüdfiht anf die Pfliht der Verant⸗ 
wortlichfeit nach Nieverlegung des Amtes gemildert war. 
Sehr wahr ift darum die Bemerkung des Berfafferd über 
den Unterſchied der altrömifhen und modernen Stellung ber 
Magiftratur: „Hentzutage haben unfere conftitutionellen Ge⸗ 
wohnheiten das Mißtrauen gegen die Amtögewalt ald Princip 
aufgeftelit, zu Rom war ed dad Bertrauen. In unfern mo 
dernen Geſellſchaften ift der Träger jeder Auftorität, wie fie 
auch beißen mag, immer durch mächtige Bande gehemmt; er 
gehorcht einem beftimmten Gefege, einem Eleinlihen Regle- 
ment, einem Höberen; der Römer dagegen fühlte ſich, feiner 
eigenen Berantwortlichfeit allein überlafien, frei von jeder 
Beffel; er gebot ald Herr in dem Kreis feiner Befugniſſe“ 
(pag. 26). 

Die kluge Politik der Patricier wird nun treffend ge 
ſchildert: überzeugt, daß „eine Kafte, die nicht durch neue 
Elemente ernenert wird, verfchwinden muß und daß die ab: 
folnte Gewalt, fie mag einem einzelnen Mann oder einer Claſſe 
von Individuen angehören, zulegt immer gleich gefährlich 
wird für den, der fie ausübt”, verftärften und erfrifchten fie 
ihren Stand Immer wieder durch Aufnahme nener Mitglieder 
theil8 aus den benachbarten Städten, theild aus den reichen 
und hervorragenden Plebejern, zugleich machten fie der Plebs 
von Zeit zu Zeit Eonceffionen, um ihre politifhe Unmadt 
weniger drückend erfcheinen zu lafien. Am widtigften aber 
war dennoch die große geiftige und moralijche Kraft, melde 
die Ratricier fortwährend entwidelten, fo daß fie einerfeits 
die Anerfennung der Plebs fi erzmangen, andererſeits für 
jede Funktion ſich tächtig erwiefen und das Staatswohl be- 
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förderten. Nichtsdeſtoweniger war die Lage der Republif eine 
bevenflihe, denn rings von Feinden umgeben hatte fie zu- 
gleih im Innern mit der ſtets wachſenden Unzufriedenheit 
der politifch gefnechteten Plebs zu kämpfen, die nicht bloß an 
Kopfzahl ſtets anwuchs, fondern aud durch größte Tapferkeit 
in den unaufbörlihen Kriegen fih die gerechteften Anſprüche 
auf bürgerliche Gleihftelung mit den Patriciern und auf 
Thellnabme an den hoben Staatsämtern erworben hatte. 
Ausführlich behandelt nun der Verfaſſer, an die Quellen fi 
anfhließend, die Einfegung des hochwichtigen Volkstribunals, 
diefer Eitadelle der Plebs; zählt die urfpränglichen Rechte 
defielben und ihre fortvauernde Vermehrung auf; fehildert for 
dann die Entſtehung des Decemviratd zur Abfaffung ge« 
ſchriebener Gefege, und den gewaltfamen Sturz der tyrannifchen 
Männer. Die großen und entfheidenden Kämpfe der Plebs 
unter den energifhen Tribunen Licinius Stolo und Sertius 
um das höchſte Ziel ihrer Wünfhe, das Eonfulat, find 
lebhaft und treffend beſprochen, die Forderungen als geredt 
und für beide Parteien annehmbar dargeftellt, und der DVer- 
faffer bewährt in dem ganzen, geiftvoll gefchriebenen Abfchnitt 
eine rühmliche Objektivität und ſtaatsmänniſches Urtheil. In 
feinem Ueberblid über diefe hochwichtige Kriſis der Republik 
bebt er ganz richtig hervor, daß die Gleichheit der Rechte 
principiel endlich erreicht fei, aber dad Patriciat ſuchte auf 
jede Weife den Plebejern die Ausübung ihres Rechts zu er- 
fhweren und hatte dad gewaltige Schwert der Diktatur ſtets 
bei der Hand, denn in der Furzen Periode vom Jahr 390 
bi8 416 der Stadt (364 bis 338 v. Ehr.) wurden nicht 
weniger als 18 Diftatoren ernannt. Sehr paſſend vergleicht 
der Berfaffer den damaligen Zuftand Roms mit der Lage des 
englifhen Staats vor der Wahlreform, wo die Gleichheit 
der politifhen Rechte für alle Bürger aud formell beftand, 
aber faktifh der Adel durch die „verrotteten Burgfleden” die 
Parlamentswahlen und eben bievurd den Staat felbft be» 
berrfäte; dann fügt er die wohl zu beachtenden Worte bei: 
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„Wir find weit entfernt, den roͤmiſchen ober englifhen Adel 
zu tadeln, daß er fein Uebergewicht dur alle Mittel der 
Gefege und der Gewohnheiten ſich zu erhalten beftrebt war. 
Die Macht follte ven Patriciern fo lange bleiben, als fie fid 
derfelben würdig zeigten, und man muß es anerfennen, ohne 
ihre Ausdauer in berfelben Politik, ohne jene politifche Weis. 
beit, obne jene firenge und unbeugfame Tugend — das 
harakteriftiihe Merkmal der Ariftofratie — wäre das Wert 
der römischen Civiliſation nicht erfüllt worden” (pag. 55). 
Ehe nun der Berfaffer die Eroberung Italiens durch 
die Republik zu erzählen beginnt, macht er im Anfang des 
3. Eapiteld feine Lefer mit dem Kriegsſchauplatz befannt; 
er gibt eine topographiſche und ethnographiſche Befchreibung 
Italiens, die vielen Stämme, die Ober- Mittel- und Unter 
italien bewohnten, werden mit großer Sachkenntniß gefchil- 
dert, ihre Stimmung Rom gegenüber kräftig hervorgehoben 
und namentlich die tapfern und freiheitöftoßgen Sammniter 
mit Wärme und Bewunderung charakterifirtt. Die Brage, 
wie e8 der Heinen Republik möglih war, dieſe vielen krie⸗ 
geriichen Bölfer nah und nad zu bewältigen, beantwortet 
der Berfaffer mit folgenden Worten: „Die Völker, die Rom 
umgaben, friegerifch und ſtolz auf ihre Unabhängigfeit, hatten 
weder diefelbe Einheit, noch diefelbe Triebfeder, noch diefelbe 
mächtige ariftofratifche Organifation, noch daffelbe blinde Ver⸗ 
trauen auf ihre Beſtimmung. Man entvedte an ihnen mebr 
Selbftfuht als Ehrgeiz. Wenn fie kämpften, fo geſchah es 
mehr zur Bergrößerung ihres Reichthums durch Plünderung, 
al8 um die Zahl ihrer Untertbanen zu vermehren. Rom 
triumpbirte, weil ed allein im Hinblid auf die Zufunft den 
Krieg führte — nit um zu zerflören, fondern um zu erbal- 
ten, und weil ed nad) der materiellen Eroberung immer auf 
die moralifche Eroberung der Befiegten bedacht war“ (pag. 61). 
Mit Recht hebt der Verfaſſer auch die geographiſche Lage 
Roms hervor, woburd ed der Republit möglich war, eine 
Landmacht und zugleih eine Seemadt zu werden; denn bei 
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der Nähe des Meeres mußten die reihen Gegenden an dem 
Geſtade des Mittelmeerd ohne Schwierigkeit in feine Gewalt 
fommen; und die umliegenden Bergvölker Eonnte ed dadurch 
unterwerfen, daß ed nah und nach alle Thäler beſetzte. Die 
politifhe Weisheit des Senats verftand es zugleich, die Beſieg⸗ 
ten durch Verleihung von verſchiedenen Rechten und Privi- 
legien in dad römifche Intereffe zu ziehen, und der Verfafſſer 
bat die Bedeutung und die Abftufungen diefer Privilegien 
mit Sorgfalt behandelt. Dabin gehören das jus connubii, das 
jas commercii, dad jus municipü in feinen 3 Graden, ferner 
die praefecturae, die Rechtöverhäftniffe der Rateiner und der 
übrigen foederati, indbefoudere aber die höchſt wichtigen Co⸗ 
lonien. Weder bei den Griechen, noch bei irgend einem 
andern außeritaliiden Culturvolk baben die Römer ihre 
Colonialpolitik geholt, fte ift vielmehr, von einigen Spuren 
derfelben bei gewiſſen altitaliihen Volksſtämmen abgefehen, 
das eigenfte Kind des römifhen Genius und hat nit nur 
zur Sicherung der gemachten Eroberungen, fondern wefentlich 
auch zur Romanifirung SItaliend unendlich viel beigetragen. 
Die römifhen Lolonien, aus römifhen Vollbürgern be- 
ftebend, waren fozufagen eiferne Arme, mit welden Rom 
fein Gebiet und feine Eroberungen umfchlang; ed waren 
Waffenpläge und Eitadellen für die Defenfive und Offeufive 
nah allen Richtungen; die lateinifhen Colonien aber, 
mitten in Feindesland gegründet, waren die Vorpoften und 
Bollwerke zur Bewachung des feindlihen Volfed, und wenn 
auch nicht von römischen Vollbürgern bewohnt, fo waren fie 
doch theild aus Dankbarkeit für den vom Senat erlangten 
Befig, theild aus Rückſicht für den mächtigen Schub Roms 
der Republif treu ergeben. So gelang e8 Rom, in den Be- 
fiegten die lebhaftefte Anhänglichkeit und einen wahren Wett« 
eifer zu erweden, fihb um Rom verdient zu maden und 
dadurch neue Privilegien zu erlangen, und mit Recht fagt der 
Verfaſſer: „ES ift dieſes allgemeine Derlangen, nicht das - 
Privilegium zu zerftören, fondern felbft unter die Privilegirten 
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litik eines Camillus und Fabius;“ auch hatten die über ganz 
Italien verbreiteten römijhen und latinifhen Golonien, bie 
überall die römischen Sitten und die lateinifhe Sprache ein- 
führten, trefflich vorgearbeitet. Warum diefer im Wefen der 
Dinge liegende Bortfchritt unterblieb, erklärt der Verfaſſer 
mit folgenden Worten: „Wenn Rom in den folgenden Jahr 
hunderten es nicht verſtand, den günftigen Augenblick zu 
ergreifen, um die in den Geiltern ſchon vollzogene Aflimilir- 
ung zu einer Thatſache zu machen, fo liegt die Schuld an 
dem Preisgeben der Brincipien der Gerechtigkeit, welche den 
Senat während der erften Jahrhunderte der Republik geleitet 
hatten, und indbefondere an der Borruption der Großen, in 
deren Intereffe ed lag, die untergeorbnete Stellung der Alliirten 
fortdauern zu lafien. Wäre das Bürgerrecht zur rechten Zeit auf 
alle Italioten ausgedehnt worden, fo hätte ed der Republik eine 
neue Kraft verliehen; aber die hartnädige Verweigerung des» 
jelben wurde die Urſache der von den Gracchen begonnenen, 
von Marius fortgefegten, vorübergehend von Sulla erſtickten 
und von Cäſar beendigten Revolution“ (pag. 87). — Wir 
ſtimmen dem Berfaffer vollfommen bei, allein es ift dieß eine 
mit dem Anwachſen ded Reichthums in dem Privatbefih ver- 
bundene, faft überall fich wieverholende Folge: zu großer 
Reichthum macht taub und gleidhgiltig gegen die dringendſten 
Reformen des Staats und erzeugt die gefühllofefte Selbſtſucht; 
dad Hauptftreben der Reichen geht mit ängſtlicher Sorge 
dahin, an dem beftehenvden Zuftand der Dinge, wenn er au 
noch fo ſchlecht wäre, ja nicht rütteln zu lafien. Wo immer 
die Reichen den Staat beherrſchen, da bören alle, aud die 
gexechteften und nöthigften Reformen auf, jeder Verſuch [don 
erwedt den Haß der reihen Machthaber; von den höheren 
eivilifatorifshen Pflichten des Staated ift vollends gar Feine 
Rede mehr. Die Roth der Armen, der politifh Gefnechteten 
mag nod fo groß feyn, die Reichen befümmern fih nicht um 
fie und werfen ihnen nur dann, wenn ein Aft der Verzweif- 
lung zu fürdten iſt, ein armfeliges Bettelbrod bin. Nicht 
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bloß im alten Rom war es ſo, auch in unſeren vielgeprie⸗ 
ſenen modernen Culturſtaaten iſt es vielfach nicht anders; 
und wie in Rom die politiſchen Kämpfe in ſociale und com⸗ 
muniſtiſche Abergingen, bis endlich Cäſar die Gährung zu 
feinen Gunſten benützte, fo iſt in der neueſten Zeit der am 
die Stelle des Geburtsadels getretenen Geldoligarchie und des 
täglich fich vergrößernden Fabrifproletariats der foriale Kampf 
fhon fo nahe gerüdt, daß wie in Rom fo aud bei und vie 
annona d. b. der Kornpreis eine Hauptforge der Regierungen 
bildet und eine Theurung eine fchwere Kataſtrophe berbei- 
führen müßte. 

Da Rom nah Eroberung Italiens mit Riefenfchritten 
der Weltherrſchaft zueilte, die damalige Welt aber weſentlich 
in den Uferländern des Mittelmeeres beftand, fo gibt der 
Berfafier im 4. Capitel eine fehr interefiante und von großer 
©elehrfamkeit zeugende Befchreibung des Mittelmeer 
bedens. Nordafrika, Spanien, Südfrankreich, Illvrien, 
Epirus, Griechenland, Macedonien, Kleinaſien, Syrien, 
Aegypten und die Inſeln des Mittelmeeres werden der Reihe 
nach geſchildert und die Höhe der Civiliſation, die Zahl der 
Bevoͤlkerung, die Stärke der Kriegsmacht zu Land und zur 
See, indbefondere aber die natärlihen und die durch Kunfl, 
Handel und Induftrie gefchaffenen Hilfsquellen der Länder 
ausführlich und mit Anführung fehr vieler Eitate dem Leſer 
vor Augen gelegt. Der Berfaffer bewegt fich, wie man wohl 
fühlt, fo recht in feinem Elemente; wir halten darum dieſes 
Gapitel für eines der fehönften und lehrreichften des ganzen 
Werkes und anerkennen mit Bewunderung die Eleganz der 
Sprache bei einer fih durchaus glei bleibenden Ruhe und 
Gruͤndlichkeit. Das Schlußwort des Berfaflers am Ende 
dieſes Capiteld dürfte, fo harmlos es auch ausgedrückt ift, 
doch eine befondere Beachtung verdienen: „Dieje kurze Be- 
ſchreibnng der Lferländer des Mittelmeered, zwei bis drei 
Jahrhunderte vor unfrer Zeitrehnung, läßt den blühenden 
Zuftand der verſchiedenen Völker, welche diefelben bewohnten, 
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binlänglih durdbliden. Die Erinnerung an folde Größe 
erwedt den ſehr natürlihen Wunſch, ed möchte von jetzt au 
die Eiferfuht der Großmächte den Orient nicht länger ver 
bindern, den Etaub von zwanzig Jahrhunderten abzuſchütteln 
und für das Leben und die Eivilifation neu zu erftehen“ 
(pag. 140). Wir fagen von Herzen Ja und Amen dazu und 
find überzeugt, daß wenn Rapoleon II. die armfelige Krämer- 
politif Englands fo ſchach und matt zu legen verfteht, daß 
fie feine ſchon öfterd angeregten orientalifhen Plane nicht 
länger zu durchkreuzen und das türfifhe Schoßfind zu ſchützen 
im Stande ift, die Weltgefchichte ihn unter die größten 
Männer zählen und fein Haupt mit einem unverwelflichen 
Lorbeerkranz fhmüden wird. Kein Machthaber der civilifirten 
Menſchheit hat aber auch, neben dem Kaiſer von Defterreich, 
in höherem Grade den Beruf und die Mittel zur Neubelebung 
des Orients, als der Kaifer ded mächtigen und zu großen 
eivilifatorifhen Zweden von der Vorſehung augenſcheinlich 
berufenen Frankreich! 


Nachdem der Verfaſſer fein prächtige Bild des großen 
Kriegstheaterd gezeichnet, beginnt er dieſe Kriege felbft zu 
erzählen: es ift der Riefenfampf mit Karthago und die Kriege 
mit Spanien, Macedonien und Syrien. Sehr treffend ift die 
geiftvolle Vergleichung des karthagiſchen und römifchen Volkes: 


„Eine mächtige Ariflofratie regierte in beiden Republiken, 
aber zu Rom gaben die Adeligen, unaufhörlih mit dem Wolke 
vermifcht, das Beiſpiel des Patriotismus und aller bürgerlichen 
Tugenden, während in Rarthago die erften Bamilien, durch den Handel 
bereichert, durch maßlofen Yurus verweichlicht, eine felbftfüchtige und 
habgierige Kafte bildeten, die von den übrigen Bürgern getrennt war. 
Zu Rom war der Ruhm vie einzige Triebfeder, der Krieg die 
wichtigfte Befchäftigung, der Kriegsdienft die erſte Pflicht; zu Kar⸗ 
tbago brachte man dem Intereffe, dem Handel Alles zum Opfer 
und die Vertheivigung des Vaterlandes wurde als eine uneiträge 
Hehe Laſt den Söldnern überlaffen: wenn die Armuth des Schatzes 
die Bezahlung des Soldes verzögerte, fo empörten fich die Sols 
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daten Karthago’& und brachten den Staat in Gefahr, bie Romer 
erirugen Gutkehrung und Noth ohne Murten aus reiner Liebe zum 
Vaterland. Die karthagiſche Religion machte aus der Gottheit 
eine eiferfüchtige und fchädliche Macht, die man durch entjepliche 
Opfer befänftigen oder durch fehändliche Handlungen ehren mußte, 
daher verborbene und graufame Sitten. In Ron milderte der 
gefunde Sinn oder das Intereffe der Regierung die Rohheit des 
Heidenthums und erhielt in der Meligion moralifche Ibeen. Wie 
groß war vollend8 der Unterſchied in der Politif! Mom hatte 
afferdings die umliegenden Völker durch Waffengewalt überwältigt, 
aflein es Hatte ſich fozufagen Verzeihung für feine Siege erfauft, 
indem es den Beflegten ein größeres Vaterland und einen Antheil - 
an den Rechten der Hauptfladt anbot. Zudem fonnte es, da bie 
Bewohner der Halbinfel im Allgemeinen der gleichen Race anges 
hörten (2), Teicht diefelben fich aſſimiliren. Karthago dagegen war 
fremd geblieben mitten unter den Cingebornen Afrifa’s, von denen 
es durch Abflammung, Sprache und Sitten getrennt war. Es hatte 
feine HSerrfhaft den Unterthanen und Tributpflichtigen verhaßt ge⸗ 
macht durch den Krämergeift und die Raubgier all feiner Agenten: 
daher häufige Empörungen, die mit unerbörter Grauſamkeit erflidt 
wurden. Aus Miftrauen gegen feine Unterthanen mußte es alle 
Städte feined Gebiets offen laffen, daß Feine derfelben der Stütz⸗ 
punft einer Empörung würde. Mom dagegen umgab feine Golonien 
mit Wälten und die Mauern Placentia's, Spoleto's, Caſilinum's, 
Nola's trugen wefentlich kei, ten Siegeslauf Hannibals zu hemmen. 
Die Stadt des Romulus fland damals in der vollen Iugendfraft, 
während Karthago bei jenem Grad der Gorruption angelangt war, 
wo die Staaten weder die fle entnervenden Mißbräuche zu ertragen 
im Stande find, noch das Heilmittel, das fie erretten Fönnte. Mom 
gebörte alfo die Zukunft. Auf der einen Seite ein Wolf von 
Soldaten, durch die Difeiplin, Religion, Sittenreinheit in Schranken 
gehalten, beſeelt von Liebe zum Vaterland und von treuergebenen 
Alliirten umringt; auf der andern Seite ein Volk von Kaufleuten 
mit lodern Sitten, ungehorfame Söldlinge und unzufriedene Unter⸗ 
tbanen“ (pag. 142). 


Nah Furzer Darftellung der Kriege gegen die Illyrier 
and cisalpiniſchen Gallier gebt der DVerfafler auf ben hoch⸗ 
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wichtigen zweiten punifchen Krieg über, der Rom in feinen 
Grundfeften erfhütterte, aber zugleich die Weisheit der roͤmi⸗ 
[hen Politik gegen die italifhen Völker und Colonien glän- 
zend erprobte; denn troß der furdtbaren Niederlagen Roms 
blieben bei weitem die meiften Colonien und Bundesgenoſſen 
ihm treu und wiefen die lodenpften Berfprehungen Hannibals 
ab. Die große Perfönlichkeit dieſes punifchen Helden ift faft 
zu wenig in's Licht geftellt, was freilich in dem Streben des 
Verfaſſers, die Kraft und Standhaftigfeit des xömifchen 
Senatd und die aufopfernde Hingebung aller Stände des 
Volks in Vordergrund zu ftellen, feine Erklärung findet. Die 
Folgen diefed Krieges für Rom in politifcher und adminiſtra⸗ 
tiver Beziehung find einläßlich befprochen, namentlich find die 
zwei wichtigen Neuerungen hervorgehoben, daß die Eonfuln, 
die fih ald Heerführer erprobt ‚hatten, dad Commando eine 
ganze Reihe von Jahren behielten, weil der jährliche Wechſel 
des Oberbefehld fih als ſehr ſchädlich berausgeftellt hatte; 
und daß durch die lange Dauer des Krieges gewiffermaßen 
ftehende Heere entftanden waren, denn die nämlichen Legionen 
hatten zehn Jahre in Spanien zugebradht, andere ſtanden faft 
ebenfo lange in Sicilien. Als nun der Krieg zu Ende ging, 
fah fi der Senat genöthigt, diefen Veteranen Scipio’d für 
jedes Jahr ihres Dienfted zwei Morgen Land anzuwelfen. 
Es war dieß ein beventungsvoller Vorgang, der fpäter von 
den großen Parteihäuptern zu Gunften ihrer getreuen Sof« 
daten energifh benüst wurde. Auch erhielt während bes 
Krieges der Ritterſtand immer höhere Bedeutung durch bie 
dem Staatsfhag geleifteten Vorſchüſſe und durch Uebernahme 
der Lieferungen an die Landarmee und die Flotte; der Senat 
hatte nicht mehr den Muth, die Ritter wegen Unterfchleif zu 
beftrafen, theils aus Rüdfiht auf deren Verdienſte theild ans 
Furcht vor ihrem mächtigen Einfluß. Das Volkstribunat, 
diefes Palladium der plebejifhen Gleichberechtigung, hatte 
feinen Zweck längft erreicht, „darum hörten die Tribunen auf, 


ausſchließlich den Plebejerſtand zu vertreten; ſie wurden fogar 
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eine Stäbe der Ariftofratie, hatten Zutritt zum Senat, nah⸗ 
men Theil an der Regierung und benützten ihre Autorität 
im SIntereffe der Gerechtigkeit und des Vaterlandes.“ So 
gerne wir die Wahrheit diefer Bemerkung des Verfaflers zu- 
geben, ebenfo fehr find wir überzeugt, daß die Schattenfeite 
diefer Umwandlung des tribunicifchen Amtes fhärfer hätte be- 
tont werden dürfen; wir werben deßhalb fpäter auf diefen 
Punkt zurädtommen. — Aud in den Comitien, fährt der 
Berfafler fort, war eine wichtige Aenderung vor ſich gegangen: 
die Euriatcomitien, aus den patricifhen gentes beftebend, die 
in den erften Jahrhunderten alle Macht hatten und felbft den 
Königen dad imperium d. h. die volle Herrfchergewalt ver- 
lieben, waren zu einer reinen Yormalität berabgefunfen und 
batten fih nur noch mit Fragen aus dem Gebiet der Auſpicien 
und der sacra zu befchäftigen. Die Eenturiatcomitien batten 
zwar noch alle ihre Rechte behalten, allein ihre Eintheilung 
war verändert und der Tribus-Eintheilung angepaßt worden. 
Die hohe Wichtigkeit diefer Reform fcheint uns nicht gebüh: 
rend hervorgehoben, da der Verfaſſer mit fünf Zeilen darüber 
binmwegeilt. Der Zwed diefer vor dem Beginn des zweiten 
punifhen Krieges jedenfalld fhon vollendeten Reform war 
offenbar ein demokratiſcher: es galt durch neue Eintheilung 
der Benturien auf Grundlage der 35 Tribus das in der fer- 
vianifhen Claſſen- und Genturien - Eintheilung begründete 
Uebergewicht der Patricier, der Ritter und reichen Piebejer 
zu befeitigen. Denn nad der fervianifchen Eintheilung waren 
ed indgefammt 193 Genturien, davon hatte die erfte Claſſe 
mit Inbegriff der Patricier und Ritter nicht weniger als 
98 Centurien, aljo ebenfo viele Stimmen, fo daß dieſe Blaffe 
bie 4 andern weniger vermöglichen Bürgerclaffen vollkommen 
beherrſchte. Rad der neuen Eintheilung auf Grund der 35 
Tribus beftand die Gefammtzahl der Eenturien aus 350, 
ie Angaben ſchwanken zwifhen 350 und 373) davon hatte 
bie erfte Claſſe nur 70 Centurien, ihr abfolutes Uebergewicht 
war aljo gebrochen und den folgenden Elafien ein weſentlicher 
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Einflug auf die Wahlen und wichtigen Staatdangelegenheiten 
gefihert. Berner beſaßen nach der fervianifchen Verfaſſung 
die Rittercenturien allein die praerogaliva, d. h. die zuerft 
fimmende Genturie; auch vieles Vorrecht wurde ihnen ges 
nommen, indem in Folge der Reform vie zuerſt ſtimmende 
Genturie zwar der erften Claſſe verblieb, aber aus fämmtlichen 
70 Centurien dieſer Elaffe, nicht mehr aus den 18 Ritter 
Genturien allein auögeloost wurde. Wie wichtig diefe Aen- 
derung war, ergibt fich einerfeitö aus dem befannten Glauben 
der Römer an alles Ominöſe, andererfeitd aus vielen 
Stellen der Elaffifer, die theild direkt theils indireft bezeugen, 
daß die zuerft ftimmende Centurie alle andern nad ſich zog. 
Das eigentlih demokratiſche Element des römiſchen 
Staates lag in den Tributeomitien, in weldhen ohne Rüdficht 
auf Vermögen und Geburt jeder Bürger gleiches Stimmredt 
befaß. Diefe — anfangs ohne alle politifhe Bedeutung — 
eigneten fih, je mehr der plebejiihe Stand an Madt und 
Recht wucho, defto mehr Einfluß und politifhe Gewalt an 
und wurden der förmlihe Kampfplatz der emporftrebenden 
Demokratie und die Schule der für Rom fo verberblichen 
Demagogie. So hatte fi bei allem Anfchein von Unbeweg- 
lichkeit der roͤmiſchen Inflitutionen doch Alles wefentlich ge 
ändert und mit Recht bemerkt der Berfaffer am Schluß dieſes 
Abſchnitts: „Diefer Schein von Unbeweglidfeit in Mitte 
einer im Fortſchritt begriffenen Geſellſchaft war ein Bortheil 
der römifchen Sitten. Als gewiffenbafte Beobachter der Ueber- 
lieferung und der alten Gewohnheiten fhienen die Römer 
nur dad abzuſchaffen, was fie erjegten; fie übertrugen die 
alten Formen auf die neuen Principien und führten fo 
Neuerungen ein ohne Erſchütterung und ohne den Zauber 
der durch die Zeit gebeiligten Inftitutionen zu ſchwächen.“ 
Nach dieſer Hinweifung auf die im Innern der Republif 
vorgegangenen Aenderungen und Hortfchritte nimmt der Bere 
faffer den unterbrocenen Faden der Kriegsgeſchichte wieder 
auf. Der Krieg mit Philipp II. von Macedonien ift fur 
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dargeſtellt, um fo ausführlicger dagegen der Eindend geſchil⸗ 
dert, den die „uneigennützige“ Freigebung der dem befiegten 
König entriffenen griechiſchen Städte, Völker und Infeln auf 
dad bei den iſthmiſchen Spielen verſammelte Griechenvollk 
machte. Der Berfafier nahm beide Capitel des Livius (33, 
32 und 33) in eleganter Meberfegung in. feinen Tert auf — 
gewiß. nicht ohne Abfiht. Sollten etwa die Worte, bie 
Livius den freudetrunfenen Griechen in den Mund legt: „eb 
exiftive alfo ein Volk auf der Erde, das anf eigene Koften, 
mit eigener Müh’ und. Gefahr Krieg führe zur Befreiung 
von Bölfern, die fogar von feinen Grenzen und feinem Con⸗ 
tinente entfernt find, dad Meere überfepe, damit auf der 
ganzen Welt nicht eine einzige ungerechte Herrichaft beftehe !" — 
an die Uneigennüpigfeit Sranfreihs erinnern, die im Sabre 
1859 fo laut proflamirt wurde? Allein wie dieſe franzöftiche 
Celbftverleugnung bald in einem andern Lichte erſchien, als 
Savoyen und Nizza an dad Kailferreih „zurüdfielen“ und 
das „freie” Italien als ein an Händen und Füßen gebundener 
Vaſall Frankreichs vor der Welt daſtand, ebenfo war auch 
die Uneigennützigkeit des römifhen Senats von fehr kurzer 
Dauer. Nah dem Grundſatz: divide et impera! hat Rom 
diefe griechifhen Staaten und Voölklein von Macedonien los⸗ 
gerifien und felbftftändig gemacht, aber nur um fie alle einzeln 
duch die von Rom begünftigte römiſche Bartei zu leiten und 
jede patriotifhe Regung im Keim zu erftiden. 

An die Bezwingung des Macedoniers reihte fih nad 
kurzer Unterbrechung der Krieg gegen die einzige noch vor- 
bandene Großmacht, die Rom das Gleichgewicht halten konnte: 
e8 war dad große Seleucidenreich unter Antiochus I. Diefer 
Monarch hatte den größten Theil von Alexanders Erbe in 
Befig, aber vom Genie Aleranderd befaß er nur wenig; daher 
es den erprobten römifhen Feldherrn und Beteranen leicht 
war, diefen Krieg raſch zu beendigen und den König zur 
Annahme der härteften Frievensbedingungen zu zwingen. Da 
Rom in diefer Periode noch Feine überfeeifhen Provinzen 
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m maden wollte, fo belohnte es feine treuen Alliirten, den 
m Rönig von Pergamum und die Republit Rhodus mit großem 
B Sandzuwache aus den eroberten Gebieten. Kaum war biefer 
u Krieg beendigt, fo wurde Rom durch die Gallier und Ligurier 
e in DOberitalien lebhaft beunruhigt, allein der Senat handelte 
x raſch und ergriff im I. 574 der Stadt das graufame Mittel 
: der Deportation: 47,000 Xigurier wurden. nah Samnium 
} verpflanzt und im J. 581 wurden andere Ligurier in das 
Land jenfeits. des Po überfiedelt. Jedes Jahr rüdten die 
nördlichen Grenzen der Republik weiter hinauf und Heer« 
Straßen und Colonien ficherten den Marſch der römifchen 
Heere. Rom nahm das während des zweiten punifchen Kriegs 
unterbrochene Syftem der Eicherung feiner Macht In Italien 
durch Bolonien und Heerftraßen fofort wieder auf und der 
Berfafler gibt und pag. 178 ein forgfältiged Verzeichniß der 
zwifchen 488 und 608 der Stadt gegründeten römiihen und 
latinifhen Eolonien, es find nicht weniger ald 21 römifche 
and 11 latinifhe, von denen viele heute noch als blühende 
Städte fortleben. 

Nun erzählt der Verfaffer den legten Krieg Roms zur 
Erlangung der Weltherrfchaft, es ift der Krieg gegen Perſeus 
von Macedonien. Die Macht dieſes Königs, aber auch die 
fchweren Fehler, die er ald Feldherr und als Staatsmann 
beging, find gebührend hervorgehoben, doch ſcheint und das 
Motiv feined Krieges mit Rom zu einfeitig roͤmiſch aufge 
faßt. Das gerechte Verlangen des Perfeus, die ihn auf allen 
Seiten, im Süben, Welten und Often beengenve und mit 
Berräthern und Spionen umgebende römifhe Obergewalt zu 
brechen, findet ebenfowenig ein Wort der Anerkennung, als 
die graufame Anwendung des römifchen Grundſatzes: divide 
et impera! auf Macevonien nah der Schlacht bei Pydna, 
-indem das feit Jahrhunderten Ein Reich bildende Macebonien 
in vier politifh volftändig getrennte und alled gegenjeitigen 
Verkehrs gänzlih beraubte Difteifte zerfchlagen wurde, dem 
Verfaſſer ein Wort des Tadels entlodt; im Gegentheil führt 
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ex, als wäre er vollftändig damit einverflanden, Die das Ber 
fahren des Senats über die Maßen lobenden Worte des 
Livius (45, 18) vollftändig am. Auch das Berfabren Roms 
gegen Epirus, deſſen fämmtlihe. Einwohner theild getötet 
theild als Sklaven verfauft wurden, und gegen den achäiſchen 
Bund, welder Tauſend feiner angefebenften Bürger als 
Geißeln nah Rom fchiden mußte, wo die meiften in langer 
Gefangenſchaft ftarben, findet Fein Wort des Tadels, und 
doch waren ed furdtbare Sewaltthaten. — Während nun 
offenbar ſchon bier eine weientliche Veränderung der römifchen 
Bolitif nad außen ſich zeigte, datirt der Verfaſſer den traurigen 
Umſchwung derſelben erft aus der Periode zwifchen dem. Krieg 
gegen Perſeus und dem dritten Krieg mit Karthago. Der 
ſchoͤnen und geiftvollen Darftellung dieſes Umſchwungs fünnen 
wir übrigens unfern Beifall nicht verfagen. Woher kommt 
diefer Umjhwung ? fragt der Verfafler und antwortet: „daher 
dag ein übermäßiged Glück die Nationen nicht weniger ver 
blendet ald Könige.” (Hat der Neffe bier auch an feinen 
Onfel gedacht 9) „ALS die Römer auf den Gedanken kamen, 
Nichts könne ihnen mehr widerftehen, weil ihnen bisher Nichte 
widerftanden hatte, jo bielten fie fih Alles erlaubt. Sie 
führten nicht mehr Krieg zum Schuß ihrer Alliixten, zur Ber- 
theidigung ihrer Grenzen oder zur Sprengung der Eoalitionen, 
fondern zur Vernichtung der Schwachen und zur Plünverung 
der Nationen... . Vergebens fuchte der Senat den großen 
Ueberlieferungen der Vorzeit zu folgen, ex war nit mehr 
ſtark genug, den individuellen Ehrgeiz zu zügeln; und bie 
felben Inflitutionen, welde früher die Tugenden aufblüben 
liegen, ſchuͤgten von jest an die Laſter des groß gewordenen 
Rom“ (pag. 186). 

Nun tritt der Verfaſſer, vorfihtig zwar aber wohl ver- 
ftändlich, mit feinem Hauptgedanken hervor: „Dad Heilmittel. 
gegen dieſes Ueberfluthen ungeregelter Leidenfchaften wäre 
geweſen, einerfeitö die Eroberungsluſt zu mäßigen, anderer 
feitö die Zahl der Candidaten für die Macht dadurch zu 
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mindern, daß man ihr längere Dauer gab. Allein damals 
fühlte dad Bolt allein, von feinem Inftinkt geleitet, das Be⸗ 
dürfniß die Fehler der Berfafiung zu verbefiern, indem es 
den Männern feined Vertrauens die Auftorität erhielt. So 
wollte es den Scipio Afrifanus zum lebenslänglihen Diktator 
ernennen, während die angeblihen Reformatoren Porcius 
Cato, ald Sklaven der alten Gewohnheiten und in dem Geift 
eined übertriebenen Rigorismus, Gefege geben ließen, um 
demfelden Mann zu verbieten, zweimal fih ums Conſulat zu 
bewerben, und um das Alter, dad zur Bewerbung um dieſes 
Amt befähigte, weiter binauszurüden” (pag. 188). Cato 
Genforius ift unferes Erachtens durchaus nicht in feinem 
wahren Werthe gefchildert, indem der Verfaſſer faft nur Bei⸗ 
fpiele feiner übertriebenen Strenge anführt, davon aber fchweigt, 
daß Bato Jahrhunderte lang als Muſter eined großen und 
gegen fi wie gegen feine Mitbürger ſtrengen Patrioten ge 
feiert wurde. In Perioden raſch überhand nehmenden Luxus 
durch fchnell angewachſenen Reichthum ift ed immer eine un- 
danfbare Aufgabe, fih dem Verderbniß entgegenzuftemmen 
und die guten Sitten der Väter zu wahren; und wer foldhe 
Aufgabe übernimmt, weiß felbft am beften, daß er allein den 
Strom nit aufzuhalten vermag ; darum bat man aber nicht 
dad Recht folhe Männer zu verhöbnen, wie namentlich 
Mommfen getban, fondern muß die Charakterfeftigfeit be 
wundern und ihrem, Streben, wenigftend fo viel zu xetten 
als möglih, Gerechtigkeit gollen. Daß die Einmifhung des 
großen Eenford in die „Toilette und den Luxus der römiſchen 
Damen” allerdings nicht fehr galant aber nicht ohne Grund ˖ 
war, zeigt ſchon ein flühtiger Blid in Böttigerd „Sabina“ 
und Bekkers „Gallus“, von Juvenal gar nicht zu reden. Und 
da die griechiſchen Schmaroger in Rom binter ihrer vielge- 
rühmten Gelehrſamkeit einen totalen Mangel an PBatriotismus 
und fittliher Würde verbargen, wie fonnten fie den ernften, 
durd die harte Schule des Lebens gebildeten Altrömern großen 
Refpekt einflögen? Die goldene Jugend dagegen fühlte ſich 
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von der Feinheit der griechiſchen Sprache und Literatur febr 
angezogen und wetteiferte im Beſuch der brei befannten Phi⸗ 
lofophen, welche Athen ald Geſandte nah Rom geſchickt hatte. 
Wenn nun Gato die Heimfendung diefer drei pbilofophifcen 
Diplomaten befhlemmigte, jo handelte er jedenfalls feinen 
Brincipien gemäß. Anch iſt es nicht richtig, daß Cato allein, 
wie der Verfaſſer andentet, den Senat in die graufame Po⸗ 
litik nad außen bineinriß: ſchon dad Verfahren des Senats 
gegen die Ligurier, gegen Macevonien, Epirus und den 
ahälfhen Bund, zu einer Zeit da Cato noch ein junger 
Mann war, beweist eine große Härte und Unerbittlichkeit 
gegen die feindlichen Völker. Cato ſelbſt war als PBroprätor 
in Spanien nichts weniger als graufam, vielmehr zeigte er 
ſich fireng gegen die Römer und gerecht gegen die Epanier. 
Was Karthago betrifft, fo hatte der Senat fhon lange vor 
Cato diefer Etadt den Untergang geſchworen, denn der auf 
Roms Gunft pochende Mafliniffa von Numidien durfte ſich 
alle Frechheiten gegen die Nachbarrepublik erlauben, während 
diefe ohne Einwilligung Roms feinen Krieg beginnen und 
feine Mißhandlung mit Waffengewalt abwehren durfte. Es 
war dieß ein unbeichreiblih qualvoller Zuſtand für einen 
früher fo mädtigen Staat. Auch ohne Cato's berühmt ge- 
wordenes ceterum. censeo mußte e8 zur Kataftrophe kommen, 
welche übrigens Cato nicht mehr erlebte. Diefer dritte pus 
niſche Krieg fit von dem Verfaſſer fchön nnd lebhaft geſchil⸗ 
dert. Sehr zu beachten find die Worte, die er feinem Bericht 
von der Empörung ded von Demagogen aufgewählten far« 
thagiſchen Volks gegen den Senat, der fi der Entſcheidung 
Roms unterwerfen wollte, beifägt: „Unglädfelige Empörung! 
denn In Augenbliden einer äußeren Krifis richtet jede Be- 
wegung des Volkes die Staaten zu Grande, wie in Gegen- 
wart des den vaterländiihen Boden überftrömenden Feindes 
jede politiſche Aenderung unheilvoll if.” Wir flimmen volls 
ftändig bei und wänfhen von Herzen, die dentihen Mittel 
und Kleinſtaaten möchten ſich dieſe Worte tief einprägen, daß 
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fie nicht die unvermeidliche Eutſcheidung der deutſchen Haupt- 
fragen auf den Einbruch der Feinde verfchieben ! 

Nah Vernichtung Karthago's fchritt Rom unaufhaltiam 
anf der abfhüffigen Bahn vorwärts: es genügte ihm nicht 
mehr, die Feinde zu demüthigen und zum Frieden zu zwingen; 
die gänzliche politifhe Vernichtung der Staaten rings um das 
Mittelmeerbeden war nun dad Ziel. Das römifhe Heid 
hatte jegt neun große und mächtige Provinzen, die von ge⸗ 
wefenen Gonfuln und Prätoren mit unumſchränkter Gewalt 
regiert wurden. Dadurch wurden biefe höchſten Magiftraturen 
ein Gegenftand des lebhafteſten Ehrgeizes; durch glänzende 
Feſtſpiele fuchten fich die Aedilen dem Volk zu empfeblen und 
dadurch ihre Erhebung zu fihern. Diefe Spiele und Volks⸗ 
fpenden erforderten aber einen koloſſalen Reichtum: affo 
waren nur die reichſten Bürger zur Candidatur um die hoͤchſten 
Aemter befähigt und fie betrachteten diefelben und die damit 
verbundenen Statthalterfhaften al8 eine förmlide Domäne 
ihres bevorzugten Amtes. Trop aller Gleichheit der Bürger 
vor dem Geſetz war alfo wieder eine große Ungleichheit en& 
Randen. Die Robilität, in welder Plebejer und Patricier 
bräderlich zufammenwirkten, wie in gewiflen modernen Staaten 
der biftorifhe Adel und die emporgefommenen Baumwollen- 
und Eifenbahnlords, beberrfhten die Wahlen, die Aemter, 
den Senat und die Quelle ded Reichthums — die Provinzen, 
und veripertten den verbienftvollften „homines novi“ ven 
Zugang zu ihrer Madtftellung. Die großen Kämpfe des 
Volks gegen dad Patriciat hatten aufgehört im betäubenven 
Lärm der gewaltigen Kriege und der glanzvollen Triumphe; 
und jest da Rom die Weltherrfhaft erlangt bat, ift dieſes 
fiegreiche Volk felbft an den Siegeöwagen ber übermächtigen 
Großen gefpannt und um die Frucht feiner Siege betrogen. 
Mit Recht fehließt daher der Verfaſſer dieſes ereignißreichkte 
Eapitel feined Werks mit folgenden Worten: „Das Mittel 
meer ift ein römifcher See geworden. Die Republik ſucht 
vergeben® ringsum nach einem ihrer Waffen wärbigen Gegner. 
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Allein wenn von außen feine ernfllihe Gefahr fie zu be 
proben ſcheint, fo gibt es im Innern unbefriebigte große 
Intereſſen und unzufriedene Bölfer* (pag. 200). 

Das fehste apitel beginnt der Verfaſſer mit einem 
geiftvollen Rüdblid auf die römifchen Tugenden der früheren 
Jahrhunderte, in welchen die gegenfeitige Achtung der Stände 
blutige Eonflikte fernhielt. „Aber von den erften Jahren des 
7. Jahrh. an befamen die Dinge eine andere Geftalt und man 
ſah bei jedem Vorſchlag einer Reform, bei jevem Berlangen 
nad der Gewalt nur Aufftände, Bürgerfriege, Mepeleien uud 
Proſcriptionen.“ Run beginnt der Berfafler eine — möchte man 
fügen — grau in grau gemalte Schilderung des römifchen 
Sittenzerfalls, die aber leider nicht unwahr genannt werben 
fann. Was der alte Cato vorausgeſehen, ift eben doc fehr 
fhnel in Erfühung gegangen: die nah Rom firömenden 
Griechen hatten, wie der Verfaſſer nun felbft ſcharf betont, 
alle ihre Sittenververbniß und ihre Verachtung ber alten 
Infitutionen dahin mitgebracht und verbreitet. „Der Ein 
fluß Griechenlands auf Rom war dem ähnlich, welchen das 
an Bildung überlegene aber moralifch verdorbene Italien im 
15. und 16. Jahrhundert auf die Franzoſen ausübte.“ Die 
Verführung des Kafters, fährt der Verfafler fort, if unwider⸗ 
fteblih, wenn es fih in Geſtalt von Eleganz, Geilt und 
Wiſſen darftellt. Wie in allenllebergangsperiopen hatten fid die 
moralifhen Bande gelodert, der Gefhmad an vem Luxus und 
die zügellofe Liebe des Goldes hatte alle Claſſen ergriffen 
(pag. 203). Dieß beweist der DVerfafler duch den Ausiprud 
ded von Rom fheidenden Numivierfönigd Jugurtha: o die 
fäuflihe Stadt, bald würde. fie untergehen, fände fie einen 
Käufer! Die Gründe diefer traurigen Verkommenheit werden 
nun im Ganzen richtig, wenn aud nicht erſchöpfend aufge 
zählt; ed waren folgende: die Abnahme der Lanpbevölferung 
durch das Zufammenftrömen in große Stäbte, namentlich nad 
Rom; das Verſchwinden der Kleinbauern, diefer Kernfoldaten 
der roͤmiſchen Heldenzeit; das maßlofe Anwachſen des Grund⸗ 
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befiged in der Hand der wenigen Reichen — latifundia Ita - 
liam perdiderunt! — die Verdrängung der freien Yelvar- 
beiter durch wohlfeilere Sklaven in Stalien und Sizilien; 
das Ueberhandnehmen ded Weidelandes und dadurch bewirk⸗ 
ter Mangel an Brodfrüchten; die fortgeſetzte Vorenthaltung 
des römifchen Buͤrgerrechts gegen die italiſchen Bundesge⸗ 
noſſen und ihre brutale Behandlung von Seite der römiſchen 
Machthaber; die rechtlich unfichere und entehrende Stellung 
der zahlreihen Preigelaffenen, die Roms Proletariat noch 
vermehrten; der große Einfluß dieſes täglid anwachſenden 
Stadtproletariatd auf die Wablen und in Folge davon faſt 
regelmäßiger Wahlfieg der Reichen ohne alle Rückſicht auf 
Verdienſt oder Befähigung; bei den Reichen felbft aber ent» 
ftand dur die Gewißheit ihrer Wahl Gfleichgiltigfeit gegen 
alle ſtrenge Erziehung und wiffenfchaftliche, kriegeriſche und 
ftaatSmännifhe Bildung. Ed war wirflih fo wie der Ver⸗ 
fafler fagt: „ES gab damald in Rom eine Ariftofratie ohne 
Adel und eine Demokratie ohne Volk!“ (pag. 207.) - 

Daß ed aber fo weit gelommen, darf der Nobilität nicht 
allein zur Laft gelegt werben: die Volkstribunen, diefe legi- 
timften Vertreter der demokratiſchen Intereffen im edelſten 
Sinn, haben — was der Berfafler nit genug geltend macht 
— durd flrafbare Vernachläßigung ihrer Pflicht einen großen 
Theil der Schuld auf fih geladen. Es ging in Rom wie 
in anderen Staaten; die reich gewordenen Plebejer, 
aus denen die Volfötribunen gewählt wurden, befümmerten 
fihb wenig um die Noth ihrer Standesdgenoffen, 
fie wurden vielmehr, wie der Verfaſſer pag. 169 bemerkte, 
eine Stüge der Ariftofratie.e Weit entfernt, das licinifche 
Adergefeß zu erneuern und die adeligen Befiger des Staats⸗ 
aderd zur Herausgabe des ungerechten Beſitzes zu zwingen, 
um die verarmten Bürger wieder zu Kleinbauern zu maden, 
waren die gefeglihen DBertreter der Plebs nur darauf be- 
dacht, durch Begünftigung der Nobilität fi felbit den Ein- 
tritt in den Senat -und den Weg zu den höchſten Aemtern 
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zu bahnen. Diejenigen Tribunen, welde fi) endlich Yer 
armen Bürger annahmen, waren gerade folde Männer, 
in deren Adern das reinfte Adelsblut floß: es find bie 
Gracchen, die Söhne der eveln Cornelia, die Enkel des 
großen Afrifanus, den dad Volk zum lebenslänglichen Dil⸗ 
tator hatte ernennen wollen! 

Die Forderungen des Tiberius werden vom Berfafle 
mit Recht als gemäßigte bezeichnet, fie fanden aber dennoqh 
bei der angegriffenen Nobilität den beftigften Widerſtand nad 
es gelang ihr fogar, zum fehlagenden Beweis, wie wenig die 
reihen Plebejer fih um die Pflichten des Bolfstribunates 
befümmerten, einen Gollegen des Tiberius, den DOctavins 
Caecina, in ihr Intereffe zu ziehen, fo daß er durd fein be 
harrliches Veto alle Befchlußfaffung verhinderte. Daher ent- 
ſchloß fi Tiberius zu dem äußerſten Mittel, zur Abfegung 
feines pflichtvergeſſenen Collegen. Das Adergefep wurde 
nun zwar durchgebracht, aber der Widerfland war nicht ge 
broden; denn als fi Tiberius auch für das folgende 
Fahr zum Volkstribunen wählen laſſen wollte und bamit 
eine zweite gefeßwinrige Handlung beging, griffen bie 
Eenatoren und Ritter ihn an und erfchlugen ihn mit 300 
der Eeinigen. Ganz fhön bemerkt der Verfaſſer: „Tiberius 
wollte nur eine Reform und ohne es zu wiffen, batte er 
eine Revolution begonnen. Um fie aber durchzuführen, feblten 
ihm die nöthigen Eigenfhaften. Eine feltfame Mifchung von 
Sanftmuth und Kühnheit, entfefielte ex den Eturm und wagte 
nicht den Blig zu ſchleudern“ (pag. 211). — Der Mann 
war unterlegen, aber die Eade blieb anfrecht; der Senat 
wurbe durch die drohende Haltung des Volkes gezwungen, 
den erfchlagenen Tiberius in ber Adervertheilungs-Commif- 
fion durch Publius Erafins zu erfepen. Die Adervertbeilung 
war aber eine fehr fehwierige Sache, was der Berfaffer nur 
vorübergehend andentet, während dieſer Punkt ficherlich bie 
böäfte Beachtung verbient, indem gerade die ungeheure 
Schwierigkeit des Adergefehed die ebelften und für das 
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Staatöwohl begeifterten Männer wie den jüngern Afrifanus 
und feinen gelehrten Freund Lälins mit Abſcheu gegen dieſe 
Mafregel erfüllte ald die unfehlbare Veranlaffung des Bür- 
gerkriege. Natürlich benügten die Reichen, vom fiegreichen 
Senat unterftügt, diefen Umſtand energifch, um die Ausführs 
ung des Adergefeges zu hindern; und fogar die italifchen 
Bundesgenoffen famen ihnen hierin zu Hilfe, denn da Tibes 
rius die Landanweifung nur auf die römifchen Bürger bezog, 
fo lag es im Intereſſe der Bundesgenoſſen dieß zu verhin« 
dern, um nah Erlangung des römijhen Bürgerrechts die 
Wohlthat der Aderveriheilung mitgenießen zu fönnen. 

Zehn Jahre nah Tiberius betrat fein an Muth, Rede⸗ 
fraft und ſtaatsmänniſcher Genialität noch audgezeichneterer 
Bruder Cajus als Vorkämpfer des Volks und als Rächer 
feine® erfchlagenen Bruders die tribunicifhe Laufbahn; vie 
Furt und der Haß der Reihen konnte feine glanzvolle 
Wahl nicht verbindern. So gerne wir nun anerkennen, daß 
der Berfaffer Die großartige Thätigfeit diefe® Tribunen aus« 
führlich befprochen, feine vielen Geſetze aufgezihlt und (mit 
Ausnahme des richterlichen) treffend erklärt hat, können wir 
doch die Bemerkung nicht unterbräden, daß weder dad Grund» 
princip noch die leitenden und originellen Ideen dieſes außer« 
ordentlihen Mannes gebührend betont find. Da der Ders 
faffer in feiner Einleitung gerade die Bruchtbarfeit der Ideen 
eines Staatsmannes ald das eigentlihe Kriterium feiner 
Größe dargeftellt hat, fo hätte diefer Mapftab auf des Cajus 
Gracchus wirklih originelle politifhen Conceptionen ange 
wandt werben follen; feine Geſetze würden dann nicht fo, 
wie es wirklich der Fall iſt, loder und gruppenweife und des 
einigenden Bandes ermangelnd dargeftellt feyn. Da der und 
zugemeffene Raum nicht erlaubt, und in eine ansführliche 
Entwicklung einzulafien, fo befchränfen wir uns auf eine 
kurze Andentung der Ideen des größten und ebelften Demo⸗ 
fraten der römischen Geſchichte; es wird fih dann zeigen, daß 
die Ideen des Cäſar nicht nen, fondern ein von Cajus 
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Gracchus erhaltenes Erbgut der demofratifhen Partei über 
baupt waren. — Was zunächſt den Unterſchied zwiſchen beiden 
Brüdern betrifft, fo dürfte er mit folgenden Worten richtig 
bezeichnet feyn: Tiberius hat feine andere Abficht als dem 
verarmten und füttli verfommenen Volke zu helfen, aber er 
benügt revolutionäre Mittel, dadurch gibt er feinen Feinden 
einen erwünfchten Anlaß, ihn als Feind der Berfaffung anzu« 
greifen und zu vernichten. Cajus aber will die allmächtige 
Robilität ſtürzen und dieß ift dad Grundprincip aller feiner 
Geſetze, aber er benügt bloß die von der Verfaffung erlaubten 
Mittel und Waffen, daher die Robilität ihn fo lange er im 
Amt war, nicht direkt zu befämpfen wagte. Auf den Sturz 
der Nobilität, die im Senat ihre Burg hatte, find folgende 
Geſetze direkt berechnet: das Verbot, die Conſuln durch Senat 
befchluß mit. außerordentlicher, wefentlich diktatorifcher Macht 
auszuftatten ; das Verbot des bisherigen Gebrauchs, ven Kon- 
fuln erft nah der Wahl die Provinzen anzumeifen, ber 
Senat mußte von jebt an vor der Wahl — alfo ohne Rüd- 
fiht auf die etwa gewählten — die Provinzen der nächften 
Eonfuln beftimmen; die Lostrennung ded mächtigen Rit- 
terſtandes von den Interefien der Nobilität, daher übertrug 
ihnen Cajus die dem Senat abgenommenen Richterftellen 
und verlieh ihnen weſentliche finanziellen Vortheile. Dieſer 
Plan gelang dem genialen Tribuuen fo gut, daß in ber 
kangen Periode von 122 bis 63 vor Chriſtus die Ritter die 
beftigften Gegner des Senatd waren; erft dem Conſul Eicero 
gelang es, fie wieder mit dem Senat auszuſöhnen. Sollte 
aber die Robilität für alle Zufunft ihre Allmacht verlieren, 
fo mußte das bisher gefnechtete Volk in jeder Beziehung ge- 
hoben und durch die Ausdehnung ded Bürgerrehts auf ſämmt⸗ 
liche Stalioten bedeutend verftärkt werden, dahin zielen folgende 
Geſetze des Cajus: an das Volk wird um einen ermäßigten 
Preis aus den vom Staat anzulegenden Magazinen das nö- 
thige Quantum Getreide abgegeben; die unterbrochene Land⸗ 
anweifung an bie armen Bürger wird wieber aufgenommen 
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und daher das Adergefeh ſeines Bruders erneuert; fein rö- 
mifcher Beamter darf einen Bürger Förperlich züchtigen oder 
gar eigenmächtig binrichten laflen, wer diefes thut, wird mit 
Verbannung beftraft; die zuerſt flimmende enturie (vie 
praerogativa) wird nicht mehr bloß aus der erften, ſondern 
aus allen Clafien durch's Loos beftimmt (dieſer Antrag ging 
Abrigend nicht durch); die Koften der militärifchen Ausrüftung 
der Bürger werden aus dem Staatsſchatz bezahlt und nicht 
mehr wie bisher vom Sold abgezogen; die Dauer der Dienft- 
zeit wird abgekürzt und vor dem 17. Jahr darf Niemand aus⸗ 
gehoben werben; dad unterbrodene Colonialfyftem, dieſes 
trefflihe Mittel der Altrömer zur Romanifirung Italiens, 
wird wieder aufgenommen und neue Colonien gegründet in 
Unter- und Oberitalien; aber aud in die Provinzen fol 
ſich die xömifche Civität und mit ihr die römische Eultur ver- 
breiten, daher beantragte Cajus die Eolonie Narbo Martiu 
‚In Süpfranfreih und Kartbago in Afrifa, ein wahrhaft 
genialer Gedanfe, der fpäter glänzende Früchte trug! Berner 
beantragte der unermüdliche Tribun, um eine Menge unbe 
ſchäftigter Menfchen im Interefie ded Staats zu verwenden, 
großartige Straßenbauten durch ganz Italien zur Förder⸗ 
ung des Verkehrs und des Handeld und — was ſchwerlich 
in Zweifel zu ziehen ift — um in diefen kräftigen, ihm mit 
Begeifterung anbänglihen Arbeitern eine ſtets fchlagfertige 
Armee feinen Beinden gegenüberftellen zu fünnen. Die lepte, 
aber zugleich verhängnißvollſte Forderung war die Verleih— 
ung des römiſchen Bürgerrechts an ſämmtliche 
Italioten, um ſie endlich für ihre zahlloſen Verdienſte um 
die Republik zu belohnen. Verhängnißvoll war dieß fo ge- 
rechte Geſetz deßwegen, weil während der Abwefenbeit des 
Cajus in Afrika, um die Colonie Kartbago zu gründen, feine 
mächtigen Beinde in Rom, an deren Spige wieder ein pflicht⸗ 
vergeffener Tribun ſteht, M. Livius Drufus, den Neid very 
Altbürger gegen die beantragte große Ausdehnung des DBür- 
gerrechtd über ganz Italien heftig zu fleigern wußten, jo daß 
LV. 70 
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der große Tribun, ald er ſich aud für 121 v. Chr. — alfo 
zum dritten Mal — wählen laflen wollte, bei dem undank⸗ 
baren Bolf eine Niederlage erlitt und nun ald Privatmann 
feinen wüthenven Feinden gegenüberfland. Da Cajus democh 
den Muth hatte, die vom Senat beantragte Aufhebung ber 
Eolonie Karthago mit einer Schaar von Getreuen zu be 
fämpfen, fo fam es zu blutigem Gemetzel, in welchem Cajus 
mit 3000 feiner Anhänger den Tod fand. Der Senat und 
die Nobilität hatte wieder, zwar mit Strömen von Blut, 
aber entfcheidend gefiegt und die Adergefege und die Eman- 
eipation Italiens hörten längere Zeit auf, den Senat zu belä- 
fligen ; aber von wirklihem Frieden und Beruhigung der Ge 
müther war feine Rede, denn, bemerkt der Verfaſſer fehr 
treffend, „wenn in Mitte eines allgemeinen Wohlſtandes ges 
fährlige Utopien auftauchen ohne Wurzeln im Lande, fo 
genügt die einfachfte Anwendung der Kraft fie zu befeitigen; 
wenn dagegen eine von reellen und dringenden Beduͤrfniſſen 
tief aufgeregte Gefellfchaft Reformen verlangt, fo iſt der Er 
folg der gewaltfamften Dämpfung nur momentan: die unter 
drüdten Ideen erfheinen immer wieder aufd neue und wie 
an der Hydra der Babel wachen für einen abgefchlagenen 
Kopf hundert andere nad” (pag. 220). 

Wie bei der Leichenfeier vornehmer Römer fechtende 
Sklaven fi hinwuͤrgen mußten, um die Manen des Todten 
zu fühnen, jo wurden zur Sühnung der edeln gracchifchen 
Brüder ganze Berge von Leihen aufgethbärmt und zwar nidt 
verachteter Sklaven, fondern vornehmer Römer, der Beben 
fhher der Welt. Der graufenerregenden Gefchichte der Repn- 
blik vom Untergang der Grachen bi zum Tode Sullas ®) 





*) Sulla beißt vollftändig nicht Publius Cornelius Sulla, wie der 
Verfaſſer p. 224 ſchreibt, ſondern Zurius Cornel. Sulla. Gbenſo 
{ft der Name des Prätors, der die Tatinifche Colonie Fregellä zer: 
flörte (p. 213), nicht Marcus Opimius, fondern Luctus Opimies. 
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it der legte Abſchnitt des erften Buches gewidmet: der Krieg 
mit Jugurtha, in welchem fi die Robilität mit unauslöfchlicher 
Schmach bevedte; die derbe und unerſchütterliche Solvaten- 
natur des Marius und fein Feldherrngenie, aber aud fein 
wuͤthender Haß gegen die Nobilität; die furchtibaren Greuel 
des endlih in hellen Flammen auflovernden Bundesgenofien- 
kriegs, der die fhönften Gefilde Italiens in Wüften verman- 
delte; der gleichzeitige höchſt gefährliche, mit unbefchreiblicher 
Wuth und Graufamkeit geführte Sflavenfrieg; die mit der Er- 
mordung von 80,000 in Kleinaſien lebenden Römern verbun- 
dene Erhebung des pontifhen Könige Mithridates, welcher die 
große innere Bedrängniß der Republif zur Gründung eines 
öftlihen Weltreichs benützen wollte; die raſche und vom Glüd 
auffallend begünftigte Bezwingung diefed aftatifhen Deſpoten 
durch Sulla; das graufame Wüthen des alten Marius und 
feines demofratifhen Anhangs gegen die durch Sulla's Ab- 
wefenheit führerlos gewordene Nobilität; die fchredliche Rache 
Sulla's nad feiner Ruͤckkehr, die unbarmberzige Vernichtung 
der demofratifhen Bartei durch Sulla's Proferiptionen und 
wohldurchdachte Geſetzgebung. All dieſe furchtbaren Ereig- 
niſſe find von dem Verfaſſer lebhaft und wahr und nicht 
felten wirklich ergreifend gefhildert und wir ftimmen ihm voll. 
fommen bei, wenn er am Schluß dieſes Abſchnitts über 
Sulla’8 blutige Reftauration ſich alfo ausſpricht: 

„Die Zäufhung des Diktatord beftand darin zu glauben, 
daß ein durch Gewalt auf egoiftifhe Interefien gegründetes 
Syftem ihn werde überleben können. Es iſt leichter die Ge- 
feße zu ändern als den Lauf der Ideen zu hemmen... Die 
Großen befaßen wieder die Macht, aber ohne moraliſches An⸗ 
fehen; fein Anhang war bereichert, aber zitterte für feinen 
Reichthum; die zahlreihen Opfer der Tyrannei lagen zu 
Doden, aber Enirfchend unter dem Drud; Rom endlih war 
gewarnt, daß ed von nun an vertheidigungslos fei gegen bie 
Kühnheit eined glüdlihen Soldaten” (pag. 244 u. 247). 
Um Rom und Italien und das römifche Weltreich zu retten, 
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bedurfte e8 eined Mannes, „der mit der Seelengröße einiger 
Tribunen ımd ihrer Liebe zum Volke das militärifche Genie 
der großen Feldherrn und das tiefe Gefühl des Diftatord 
für die Ordnung und Regierung verband. Der einer fo er 
babenen Miſſion gewahfene Mann lebte fhon, das durch⸗ 
dringende Auge Sulla’8 hatte ihn erfannt: es war Cäſar!“ 


LII. 


Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 
(Zu den „Zeitläufen*.) 


I. Die Trennung des „vierten Standes“ von der Bourgeoifie und ihrem 
Liberalismus. 


Al wir vor einem Jahre in dieſen Blättern daran 
gingen, den beginnenden Kampf zwifchen den Maſſen der 
fabricirenden Arbeiter und dem induftriellen Capital zu ſchil⸗ 
dern: da mochte dad Phänomen noch Vielen wie ein leichtes 
MWölklein erfheinen, das gefahrlos wieder verbunften ober fi 
gar in den befruchtenden allgemeinen Landregen Schulze’fcher 
Sparvereine auflöfen werde. Wie ganz anders fieht die 
Sache fih heute an! Unter dem maffenhaft aufgeworfenen 
Staube diplomatifher und politifcher Fragen bat fi rubig 
und ungeftört eine Bewegung confolidirt, welche ohne Zweifel 
binnen Kurzem die Parlamente und Kammern aller Induſtrie⸗ 
Staaten der Welt, feien fie groß oder Fein, ausſchließlich 
befohäftigen und beherrfchen wird. Ehe man nur eine eigent- 
lie Agitation bemerkte, flanden die unabfehbaren Arbeiter 
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Bataillone niht nur in England, Belgien und Italien, fon- 
dern auch in Sranfreih und Deutfchland in Reih und Glied 
geordnet da, ausgerüftet mit fertigen Syſtemen ihrer Politik, 
deren einfahe und Flare Säge jeder Arbeiter auswendig weiß, 
und entfchloffen das Ziel ihrer Politik zu erreichen um jeden 
Preis. Wenn das befannte Wort: „wir tanzen auf einem 
Vulkan“, jemald wahr gewefen, fo ift ed jest in den indu- 
ftrielen Staaten Europa’d wahr. 

Seitdem, wie auf ein gegebened Signal und im Verlauf 
weniger Monate, nicht bloß mehr in England, Belgien und 
Stalien, fondern felbft unter dem eifernen Polizei - Regiment 
des franzöfifhen Imperatord und in den bureaufratifchen 
Mufterftaaten des deutfchen Bundes die Vraris der Strike's 
fih eingebürgert hat, d. h. die verabredeten Einftellungen der 
Arbeit, um von den Wrbeitgebern höhere Lohnfäge zu er- 
zwingen: feitvem fällt es Niemanden mehr ein, die Gefahr 
der Bewegung zu läugnen. Es war wie wenn eine plöplich 
einreißende Epidemie über Europa binbraudte, und indbe- 
fondere über Franfreih, wo Ein Gewerf nah dem andern 
bis zu den Portierd herab zu feiern begann, und zum Ueberfluß 
noch in der einzigen Stadt Lyon nicht weniger ald 64,000 
Seelen im tiefften Elende fohmachteten, weil fie zwar arbeiten 
wollten, aber feine Arbeit befommen fonnten. Es ift glaub- 
haft berichtet worden, daß dieſe forialen Erſcheinungen dem 
Imperator viel mehr Unruhe und Beforgniß bereiteten als 
felbft die Lage der Dinge in Merifo, und daß feine Gemahlin 
auf ihrem Regenten-Sig zu zittern begann. 

Aber man würde fehr irren, wenn man glauben wollte, 
daß mit diefen Arbeits-Einftelungen die eigentliche Bewegung 
fhon in Fluß gefommen oder gar abgethan fei. Keineswegs. 
Die Strike's gehören nicht einmal zum Wefen der lebteren, 
fie gehören nicht zum Syſtem. Die Arbeitseinftellungen follen 
nur ein augenblickliches Beduͤrfniß befriedigen, das Syſtem 
bingegen fol einen dauernden Zuftand begründen, in welchem 
es der Strike's nicht mehr bevürfen wird, Mit andern 
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Worten: die fociale Frage, vor deren Krifen wir fteben, ift 
einerfeitd die Ernährungsfrage ded armen arbeitenden Bolfe, 
eine „Magenfrage*, wie der verftorbene Laffalle ſich ausdrüdte; 
fie ift aber andererfeitd die größte politifhe Frage unferer 
Tage, die nicht mehr und nicht minder erzwedt als die Reali« 
firung eined ganz neuen Staatöbegriffs und den Neubau ber 
Geſellſchaft auf einer vollig veränderten Baſis der Volksarbeit. 
Mit diefem großen Ziele der Zufunft haben die Strike's gar 
nichts zu fchaffen. 

Su der vorliegenden Abhandlung fol nun die Bewegung 
weniger von ihrer Seite ald Ernährungsfrage — das ifl 
ohnehin ſchon genug geſchehen und gewöhnlich der Fall — 
aufgefaßt werden, fondern vielmehr von ihrer hochpolitifchen 
Seite. Die Abhandlung foll eben deßhalb in der Gefalt 
zwangslofer Aphorismen fortgefegt werden. Denn vie Be 
wegung ift eben erft im Fluß und ihr Syftem, wenn ed and 
in fih fertig daſteht, ift doch aud im fortfchreitender Ab- 
flärung begriffen. Andererſeits ſteht das neue Syſtem mit 
der Gefammtheit der bisherigen focialen und politifchen Ent- 
widlung der Mitwelt, mit der ganzen „modernen Eipilifation“ 
In fo mannigfaltigem Gegenſatz, daß ed gar nicht möglich iR 
alle diefe verſchiedenen Gefichtspunfte in einem oder ein paar 
Fournal-Artifeln zufammenzufafien. Dan kann darüber nur 
ein dides Bud ſchreiben, oder feinen Stoff in aphoriftifce 
Betrachtungen zerfällen. Ich thue das Legtere. 

Um noch einmal auf die epidemifh gewordene Praxis 
der Arbeitseinftelungen zurüdzufommen: diefelben ftehen noch 
völlig auf der bisherigen volföwirtbfchaftlihen Baſis, nämlich 
innerhalb des Syſtems der freien Concurrenz, welche durch 
das Gefeg von Angebot und Nachfrage fich felber regeln 
fol. Was in der fhwälen Atmofphäre der Sommerszeit die 
Gewitter find, das find im Spftem des „liberalen Oekono⸗ 
mismus” die Strifed. Sie mäßigen aber immer nur für 
kurze Zeit die Hitze des Tages und der Arheiter-Noth. „In 
“England”, jagt das Berliner Organ der legtern ganz richtig, 
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„werben feit einem Menfchenalter die Arbeitseinftelungen in 
fo fuftematifcher und großartiger Weife betrieben, daß man in 
Deutfchland kaum eine Vorftelung davon bat, und troßdem 
find die Arbeitslöhne noch heute auf das zur Friftung des 
Lebens nothdürftig erforderlihe Maß beſchränkt“ *). 

Es ift auffallend: wir haben auch in Deutfchland den 
ungebeuerften Umſchwung der volkswirthſchaftlichen Principien 
erlebt und mitgemadt, ohne daß wir eigentlich wußten, wie 
uns gefhah. So gibt ed Staaten, in welden die alten 
Schranfen der freien Concurrenz längft niedergebrochen waren 
und der liberale Defonomismus unbedingt berrfchte; trotzdem 
dauerten die polizeilichen Verbote der Arbeitseinftellungen und 
die Entziehung des Eoalitionsrehts für die Arbeiter — Maß- 
regeln, welche offenbar nur unter dem frübern Regime der 
allfeitigen gewerblichen Gebundenheit einen Sinn hatten — 
unbeweglih fort, ald wenn nichts gejchehen wäre. So war 
es jelbft in Preußen. Die Arbeit war daher nicht nur ale 
folhe der Uebermadt des Capitald unterworfen, jondern auf 
noch mit gebundenen Händen. Dieſe polizeiliche Feſſel ließ 
fih nun zwar nicht länger halten, und die auch in Deutfch- 
land epidemifch gewordenen Strike's beweifen eben, daß die 
felbe definitiv zerbrochen if. Damit ift aber keineswegs auch 
ſchon die volkswirthſchaftliche Feſſel der Arbeit gebrochen; die 
Herrſchaft des Eapitald nämlich, des fremden Capitals, fteht 
nach wie vor unerſchüttert und ungeſchwächt über der Arbeit. 
Erft die eigentlihe Entfaltung des neuen Syſtems müßte 
diefe Herrfchaft flürzen, und fie will es. 
| Hiezu, alfo zu dem wahren Zwed der Bewegung, find 
die Strike's nur ein entfernt vorbereitended Mitte. Aber 
allerdings ein ſehr gutes; fie dienen trefflich als Exercitium 
für die taftifhen Maßnahmen der Zufunft. Der Pariſer 
Eorrefpondent eines höchſt liberalen Wiener Blatted hat einen 


*) „Soclals Demokrat” vom 19. April 1863. 
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tiefen Pi in dieſe Berhältuige gethan, indem er amd ber 
franzitiben Hauptſadt ſchreibt: „Die Brheiterirage wir 
eines ihönen Tages, bälver ald wir m Druriklamp alazben 
mögra, ibr drohend Haupi erbebra Die Srheizdeiräckunge 
geben den Arbeiicra Grlegenbeit #4 zu orgazilien, “oz 


abwidelt, in dem ed fd um ihre Zufunit, um ihr cigenes 
Schichſal bandelt.“ 

So it es. Und wir fonnen baran uniere Be: 
trachtung über das erſte Merfmal des nenen Eryitemd te 
Arbeiter⸗Politif aufnüpfen. Die Arbeiter haben ihre 
Politik von der Politik der Bourgeoiñe und von bem val 
gären Liberalismus der Ichteren getrennt. Eine bödk wid 
tige Thatſache, die in Deutſchland ganz und gar meu if. 
In Frankreich ift diefelbe Erſcheinung allerdings diem baze- 
weien, damals ald unter der Republif vom Februar ber 
peuple feine eigene Politif gegen die der bourgeoisie bard- 
fepen wollte, und dafür in den graufigen Juniidladten von 
1848 mit blutiger Gewalt zermalmt wurde. In Deutid- 
land aber war eine jolde Trennung bi6 jegt nnerbört. Der 
Grund leuchtet ein. Im Frankreich waren ſchon jeit zwei 
Menihenaltern alle Hindernifie der freien Concurrenz weg- 
geräumt, eben fo lange herrſchte der liberale Delonemismnd 
unbedingt, und eben fo lange hatten die Arbeiter die Seg- 
nungen des wirthſchaftlichen Syſtems der Bourgeoifie kennen 
und fühlen gelernt. In Deutfchland erhielt der liberale Oeko⸗ 
nomismus erft feit ein paar Decennien allmählig die Ober- 
band; in manden Ländern bat er bis heute noch nicht alle 
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Schranken vor ſich niedergeworfen. Bei uns ging daher bis 
auf die neuefte Zeit die Maffe der Arbeiter am Leitfeil der 
Bourgeoiſie⸗Politik; das was man in Frankreich peuple (untere 
Volksſchichte) nennt, hatte bei und nirgend® eine eigene oder 
Sonderpolitif, fondern gab allenthalben für die politifchen 
Beitrebungen der Bourgeoifie, ob nun diefelben „Liberalismus“ 
oder „Bortfchritt” oder „Nationalverein” hießen, die ftreitbare 
Mannſchaft, die Soldaten und Rekruten ab. Die groben Yäufte 
der Arbeiter erfämpften feit 1830 die Siege der Bourgeoiſie⸗ 
Politif.e Das bat nun auch bei und ein Ende; und man 
muß es wohl der unglaublihen Rafchheit zufchreiben, womit 
fih in unferer dampfigen Zeit alle Dinge entwideln, daß 
auch in Deutſchland fo urplöglich die politifche Trennung von 
peuple und bourgeoisie vor ſich gebt, ja vielfach ſchon vor 
fi gegangen ifl. 

Eine ſolche Ausfheidung und Trennung zu verhindern: 
dad war der Grundgedanke der forialen Thätigfeit des Hrn. 
Schulze-Deligfh. Daß die Arbeiter in der politifhen Ge- 
meinſchaft mit der Bourgeoifie nie und nimmer auf ein 
grüned Zweig kommen fünnten, daß fie auf diefem Wege 
immer nur zu den felbftfüchtigen Zweden ver letzteren andge- 
beutet werden würden: das war bingegen die Grundlehre 
Laſſalle's. Ganz folgerichtig predigte jener die Verbeſſerung 
der Lage der Arbeiter auf dem Wege der „Selbfthülfe” inner- 
halb des wirthſchaftlichen Syftems des Liberalen Oekonomis— 
mus, während der legtere lehrte, daß den Arbeitern in Mafle 
nur gebolfen werden fönne durch den Sturz des liberalen 
Defonomismusd, und zwar mit Hülfe derfelben Staatsmacht, 
welche das volföwirtbichaftlide Ungethüm babe auffommen 
laffen. Das find die zwei bimmelmeit getrennten Syfteme 
der Social» und refpeftive der Staatd-Politit, welche nun um 
den Beifall der deutfhen Arbeiter concurriren. 

Beide Parteien haben ihre eigenen Preßorgane, und es 
ift höchſt interefiant den Unterſchied der politifhen Haltung 
derfelben zu beobadten. Die „Allgemeine deutſche Arbeiter: 
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Zeitung“, das Organ der Schulze'ſchen Arbeiter⸗Fortbildungs⸗ 
Vereine, erfcheint in Koburg und if redigirt von Mata- 
doren des Nationalvereind, von Advokaten und Literaten. 
Es vertritt gleichzeitig Die Partei-Politif des gedachten Vereins; 
al8 Organ für das gemeine Bolf bewährt es fi dabei bloß 
duch die höhere Gemeinheit in Ton und Ausdruck. Ale 
böchftes Intereſſe der Arbeiter erfcheint in dem Blatt die 
blinde Wuͤtherei gegen die „Pfaffen” und „Junker“. Die 
Bereind-Berichte könnten gerade fo gut in jedem andern rabi- 
falen Schmugblatt prangen; denn fie reden viel weniger von 
der fpecififhen Lage der Arbeiter, als fie das Weihrauchfaß 
ſchwingen für die feingefleiveten Doktoren der Fortſchritts⸗ 
partei, welche fih um die „Bildung“ der arbeitenden Claſſen 
bemühen, indem fie Reden halten über „Ludwig Uhland und 
feine Bedeutung als Dichter“, über „Samuel Johnſon und 
feinen Biographen Macaulay”, über Shafesfpeare und Lef- 
fing u. |. w.*). Was für Die geiftige Eultur der Arbeiter 
dabei herausfommt, das bat einer der entfchiedenften Babi- 
fhen Fortſchritts⸗Führer, übrigens ein ehrliher Mann, vor 
Kurzem warnend dargelegt: „Wir finden gegenwärtig Ar- 
beiter, welche vor lauter Gelehrſamkeit ihren eigenen Bater 
nicht mehr fennen und ſich felbft gar nicht. Weber Fragen, 
worüber die größten Gelehrten noch nicht einig find, und über 
welche die Wiſſenſchaft noch lange nicht entſchieden bat, find 
diefe Leute bereit ganz fertig. Solche gelehrte Arbeiter 
gibt's fehr viele. Ueberhaupt werden den Leuten oft unter 
dem Ramen „Wiffenfchaft” eine Menge Gefhichten und Dinge 
in den Kopf gefegt, die fie weder glüdlicher noch geſcheidter 
machen, und an die fie doch nur glauben Fönnen, fo fehr fie 
Feinde alles Glaubens geworden find. Sie haben es doch 
nur hoͤchſtens zu allgemeinen Begriffen gebracht; oft aber wird 


*) MWörtlich aus dergleichen Vereins: Berichten „Allg deutſche Arbeiter: 
Zeitung” vom 7. Auguſt 1864. 
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ihr Gedächtniß fo vollgeftopft, daß fie nur dümmer werben, 
und über die gewöhnlichften Dinge, wenn fle gefragt werben, 
nichts zu reden wiſſen, oder nur Unfinn fprechen“ *). 

So ſucht die Eine Partei die Arbeiter-Maffen zu „bilden”, 
um diefelben für die Bonrgeoifie und ihre Bolitif zu ge- 
winnen und unter deren Einfluß zu erhalten. Ganz anders 
das Organ der eigentlichen Arbeiter-Bewegung, der Berliner 
„Speial-Demofrat“. Gemeinfam ift den beiden Blättern 
der Hintergrund materialiftifcher Weltanſchauung, wie denn 
einer der beiden Redakteure des Berliner Blattes — merk 
würdiger Weife find beide adelihe Herren**), — ſich aud 
als materialiftifcher Schriftftellee befannt gemacht hat. Aber 
Ton und Ausdrud ift ein ungleih wärbigerer; während jede 
Nummer des Koburger Blattes einen empörenden Eindrnd 
madt, kann Unfereiner manche Nummer ded Berliner Organs 
durdhlefen ohne einen Anſtoß zu nehmen; die materielle Lage 
der arbeitenden Elafien und deren Abhülfe bildet im Grunde “ 
den alleinigen Inhalt der Debatte. Wirkliche Arbeiter ſchreiben 
Artifel und Eorrefpondenzen und laſſen die von ihnen ge- 
baltenen Reden abvruden. Das Blatt behandelt allerdings 
auch die Fragen der inneren und äußern Politik, aber nicht 
als die Hauptfahe. Es nimmt in der deutfhen Frage den 
großen und meitherzigen Standpunft Heinrih Wuttke's ein, 
ed vertritt ungenirt die Uridee des deutichen Geſammt⸗Reichs. 
Es ftraft die Fleinlihen Nergeleien der preußifchen Kammer: 
mebrheit gegen die „ächtpreußiſche“ Politik Bismarks mit 
Unglaube und Verachtung. ES ift jo hoch erhaben über bie 
gefammten liberalen Partei-Standpunfte, daß es die ftehende 
Rubrik nicht fhent: „Parlamentarifher Humbug.” Es trant 
den „Pfaffen“ und den „Junkern“ gleichfalls nicht, aber in 
Folge einer freien Geſchichtsanſchauung weiß es wenigftend 


*) Morip Müller von Pforzheim in ber „Wochenfchrift des Nationals 
vereins“ vom 2b. Yan. 1865 
ee) J. B. von Hoffletten und I. B. von Schweiger. 
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deren gewefene Bedeutung zu würdigen. Es laͤßt ſich voll 
ends nicht zu Schimpfereien gegen die Geiftlihfeit und bie 
Ariftofratie herbei; denn ed findet hiezu ſchon nicht Die Zeit 
und Gelegenheit, weil es nicht diefe zwei Stände, fonvern 
den „dritten Stand“, die Bourgeoifie für den Hauptfeind 
und eigentlich für den einzigen Feind des Arbeiterwohls anfieht. 

Kurz, das Koburger Blatt treibt im Ramen der Arbeiter 
die Politik des Liberalismus gegen „Pfaffen” und „unter“, 
an deren Stelle ſich das „Bürgertbum” als alleinberrfchend 
gefent bat, um auf die Mehrheit der Volköftimmen geftügt, 
bis an's Ende der Welt das fociale und politifhe Scepter 
zu führen; das Blatt vertritt die Legitimität der Herrſchaft 
ded „dritten Standes”. Der Berliner „Social » Demöfrat“ 
Dingegen führt die offene Revolution gegen dieſe angemaßte 
Herrſchaft; er will dieſelbe zum Sturze bringen, indem er 
ihr die Baſis, ihr bisheriged Gefolge aus den arbeitenden 
Glafien, unter den Füßen wegzieht. Aus den Elementen, 
welche bisher die dienenden des dritten Standes waren, will 
er einen neuen „vierten Stand” bheranbilden, der der Bonr- 
geoifie das fociale und politiſche Scepter aus der Hand 
nehmen fol. 

Das ift nun die ganz neue Stellung der Parteien. Die 
deutſche Bourgeoifie bat es bis jegt für unmöglich gehalten, 
daß ed noch eine andere zu politiiher Zufunft berufene Macht 
geben jollte außer ihr; fie bat ed für unmöglich gehalten, 
daß die gebrödeten Arbeiter-Mafien aufhören ſollten mit dem 
berrichenden induftriellen Bürgertbum untrennbar verwachſen, 
und dem legtern auf den politiihen Winf gewärtig zu feyn; 
fie hat es für unmöglich gehalten, daß unter dem arbeitenden 
Bolfe ein gefonderted Blaffenbewußtfeyn erwache und fort- 
treibe bi zu der Idee eines gefonderten „vierten Standes“, 
deffen Intereffen mit den Intereſſen des dritten Standes in 
unaudgleichbarem Gegenfage flünden. Sie hat ed mit Einem 
Worte für unmöglich gehalten, daß ed jemald eine von der 
Politif der Bonrgeoifie und ihrem vulgären Liberalismus 
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emancipirte „Arbeiter-Politif” geben könnte. Alles aber was 
fie für unmöglich gehalten bat, ift nun thatſächlich geworben, 
nnd die deutfhe Bourgeoifte fhaut mit ſchwerem Kummer 
und blaffer Angft auf diefe Thatſachen. 

Es war die fefte Üeberzeugung der Leiter des dritten 
Standes, um die Arbeiter-Mafien für immer an fich zu ziehen 
und ſich gleichfam geiftig zu affimiliren, bebürfe es nur eines 
noch mehr forcirten Unterrichted und einer mit allen Mitteln 
gefteigerten „Bildung“ der Schule. Wenn England, meinten 
die Herren, einer focialen Kataftrophe entgegentreibe, fo fei 
dieß ganz natürlih; denn in England fei die fociale Frage 
durch die geiftige Unzulänglichkeit der Politiker und durch die 
befaunte englifche Verranntheit in's Herkoömmliche allerdings 
auf eine ſehr gefährlihe Spipe getrieben worden. Man babe 
dort insbefondere verfäumt, die Arbeiter duch Bildung zu 
fih binaufzuziehen. In Deutfchland fei dieß ganz anders; 
bier habe man ed ald eine ver höchften und edelften Aufgaben 
der Menichheit erfannt, „das aus der rohen Gewalt ber 
datirende Claſſenſyſtem in der Gefellfhaft nah und nah zu 
vernichten.” Dieß gejchehe durch die Bildung, wie auch um« 
gekehrt durch die Wiederkehr des lafienbewußtfeyns die 
Bildung von Jahrhunderten wieder ausgelöfcht werden würde, 
So ralculirte man. Aber gerade hierin hatte man ſich ver- 
rechnet! Je mehr die Arbeiter geiftig angeregt wurden, fei es 
geſchickt oder ungeſchickt, deſto leichter erwachte unter ihnen 
das lafienbewußtfeyn und das Gefühl der Standesunter- 
fhiede und Standesrechte. Das Refultat der focialen Agita- 
tion Schulge’8 war daher gerade das, daß iu den Arbeitern 
die Ideen erwachten und wunderbar rafh um fich griffen, 
welche um feinen Preis hätten erwacen follen. Das Organ 
der Schulze'ſchen Vereine charakterifirt in der folgenden Stelle 
die Situation felber ganz richtig, fobald man nur die ver« 
dächtigenden Ausdrücke des Partei-Haffed abzieht: 

„An beften fcheiden fich vielleicht die beiden Parteien durch 
den Begriff des Claſſenbewußtſeyns und der Machtherrlichkeit 
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ded vierten Standed. Die Radikalen oder Communiften (?) 
predigen den Arbeitern ein Elaffenbewußtfeyn, d. h. fie trennen ſie 
von der ganzen übrigen Welt, fie lehren fie jeden Menfchen haflen, 
der bereitö, fei e8 auch durch Arbeit, etwas vor ſich gebracht hat 
und fomit Eapitalift geworben iſt; fle fegen den Arbeiter in un 
verföhnlichen Gegenfag zu Wohlftand und Reichthum des Bürger 
thums; fie haufiren nah franzöfifher Schablone mit 
den Wörtern: Bourgeotfie und Ouvriers. Als ob ter 
wohlhabende Bürgerftand etwas Feſtes, Ererbtes oder Abgefchlojieneh 
wäre wie weiland der Adel und Klerus in Frankrteich“ *)! 

Zu einer Flaren Einfiht in die neue Lage dient nichts 
beffer als ein biftorifher Vergleich mit den Stellungen von 
1848 und der feirdem ftattgehabten Entwidlung. Eine „Bour- 
geoifte” gab es damals in Deutſchland noch nicht; fie ift erſt 
ſeitdem und in Folge der Refultate von 1848 erwachfen. Die 
große politifch -Tiberale Partei glaubte damals nur eine poli- 
tifhe Bewegung zu maden, aber fie hat einer forialen Re 
volution,, der Herrfchaft des liberalen Defonomtsmus, Bahn 
gebrochen. Die „Ablöfung” war das harafteriftifche Merkmal 
der Umgeftaltung; die Raturalwirtbfehaft mußte abvanfen an 
die Geldwirthſchaft. Auch auf dem gewerblihen Gebiet mb 
in der Ordnung des Gemeindeweſens follten alle Schranfen 
niederfallen, um der ungebundenen Entfaltung der Capital. 
macht Raum zu machen; diefer Zwed wurde zwar nicht auf 
einmal, wohl aber allmäbhlig erreicht, er ift zur Zeit faft überall 
gefihert. Kurzgefagt: alles Unbewegliche, alles fett in fid 
Abgefchloffene, alles „Ständifche” follte in Fluß gebradt 
werden. Die Vernichtung alles Claſſenbewußtſeyns, dad 
allgemeine und gleiche Staatsbürgertbum war das Ideal ber 
Bewegung; nur zum Schein war diefelbe bloß gegen Klerus 
und Adel bis an die Kürftenthrone hinauf gerichtet; in Wahre 
beit hat Niemand furdtbarer darunter gelitten als ver ächte 
bürgerlihe Mittelftand. 


*) S. Wocenfchrift des Nationalvereins vom 16. Zebruar 1865 
Vergl. „Eocials Demokrat“ vom 8. Februar 1865. 
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Betrachten wir die damald noch vorhandenen Elemente 
des Widerſtands, fo werden wir bemerken, daß es die Ueber⸗ 
tete des Claſſenbewußtſeyns und des Standesgefühld waren, 
welche fih, um fo zu fagen, zur Vertheidigung des heimath- 
lihen Herdes vereinigten. Klerus und Adel boten hiezu dem 
eigentlichen Bürgertbum im Unterſchiede von der Bourgeoifie 
die Hand zur Abwehr. Ia, der Mittelftand bildete damals 
die breite Baſis der jetzt gänzlich gebrochenen Elemente des 
Widerſtands. Zur Zeit des Frankfurter PBarlaments find 
nicht weniger ald 540 Betitionen eingelaufen, welche den 
Schup der Nationalverfammlung für die gefährdeten Standes⸗ 
rechte des Handwerfd anriefen, und vom 15. Juli an tagte 
zu Srankfurt einen ganzen Monat lang der große Handwerker 
Congreß, welder „einen feierlichen, von Millionen Ungluͤcklicher 
befiegelten Proteſt gegen die Gewerbefreiheit einlegte”*). Was 
das Handwerk damals fürchtete, das ift jet faft überall gefeglich 
durchgeſetzt. Denn die Regierungen achteten nicht weiter auf die 
Bepärfnifie des wahren Bürgertbums, fondern fie glaubten 
nichts Beſſeres thun zu koͤnnen, ald allen Wuͤnſchen der capital- 
mächtigen Clafien zu Willen zu feyn. So ift, in Verbin. 
dung mit den ungeheuren Aenderungen der großen Erwerbs⸗ 
und Verkehrs⸗-Verhältniſſe an und für fih, das eigentliche 
Bürgertum, die erhaltende Macht im Mittelftande unter- 
gegangen, und das in Deutfchland fonft fremde Gewächs der 
fodmopolitifhen Geldmacht, die Bourgeoifie zur Herrſchaft 
gelangt. 

So weit num ald es fih um die bloß negativen 
Zwecke handelte, nämlich darum die alten Stände aus ihrer 
Stellung zu treiben und das fociale Gefammtleben in allge- 
meine Beweglichkeit zu verwandeln, foweit find die Arbeiter- 
Maffen mitgegangen. Hiftorifh genommen, fagt die Arbeiter 
Zeitung von Berlin, ift die liberale Bürgerpartei ein Fort⸗ 
fhritt. „Denn fie hat den mittelalterlihen Drud der Priefter- 


*) Moufang: die Handwerferfrage. Mainz 1864 ©. 10 fi. 
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und Adelsherrſchaft, die mit eiferner Wucht auf dem Boltelaftete, 
für immer gebrochen.“ „Mit Recht”, fährt fie fort, „Randen 
daher dem mündig gewordenen Bürgertbume in feinem Kampfe 
gegen das Kirchentbum und den Yeudalismus die Zäufte des 
Broletariatd zu Gebote” *%). An dieſe ihre Verdienſte eria- 
end reflamiren nun die Organe der Bourgeoifie auch heute 
noch von den Arbeitern die alte Solidarität der politiſchen 
Intereſſen. So in Branfreih bei den lebten Deputirten⸗ 
wahlen; al8 da 60 Arbeiter ein abgefonderted Manifeſt r- 
ließen, lameutirte die ganze liberale Preſſe über fold’ ein 
fchredliches Attentat des „Kaftengeiftes” gegen die gemeinjame 
Sache des Liberalismus, der eine bürgerlihe Spaltung in zwei 
Claſſen ſchlechthin nicht geftatte. In demfelben Sinne hat 
ein rheiniſches Blatt der Arbeiter- Partei jüngft zugerufen: 
„fie mäfle vereint mit der bürgerlihen Demokratie gegen bie 
Regierung geben; fo fei ed auch 1848 proflamirt worden“ **). 
Damals hatten nun die Regierungen, gerade aus Furcht 
vor den groben Fäuſten der unterften Schichten, fich der Bour« 
geoifie, welche dad unmiderfprohene Commando über die 
Mafien zu führen ſchien, ald Schutzſuchende völlig in die Arme 
geworfen. Daher fam das Syftem der indirekten Wahlen 
und die verfhiedenen Glaffen- oder Cenſus⸗-Wahlſyſteme. 
Die Reaktion glaubte die Throne am beften zu fichern, wenn 
fie dad conftitutionelle Uebergewicht dem großen beweglichen 
Beſitz in die Hand legte und denſelben dadurch ſich verbind- 
lih madte, daß fie ihm alle andern Stände zum Opfer 
brachte. Wie fehr ſich die Reaktion täufchte, zeigen die Krüchte 
ded Drei» lafien- Wahliyftemd in Preußen, durch welches 
namentlich der Einfluß des eigentlichen Mittel- und Bauern- 
ftandes faft ganz vernidtet if. Es war fo nur confequent, 
wenn vor ein paar Jahren die Adreſſe der rheinpreußifcen 
„Notablen“ ihre Forderung, daß das Regierungsſyſtem in 


*) Berliner „Social-Demokrat“ vom 8. Februar 1865. 
es) Berliner „Social⸗Demokrat“ vom 5. Februar 1865. 
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Berlin geändert werden müſſe, damit begründete, daß die 
Unterzeidmeten ein Steuercapital von 300 Millionen Thalern 
sepräfentirten. Auch der Nationalverein hat im einer feiner 
jüngften Berfammlungen fein Gewicht in die Thatfache ge- 
fegt, daß er fo und fo viele Millionen deutſchen Capitals 
vertrete. Wie weit folhe Geſetze in der Unterbrüdung des 
eigentlihen Mittelftandes geben konnten, hat fih unter An- 
derm im der freien Stadt Frankfurt bewiefen, wo die Hands» 
werfer mit ihrem Drittel der Stimmen im Wahlcollegium 
endlih nicht einen einzigen Candidaten mehr durchbringen 
konnten, gegenüber den Stimmen der vereinigten Bourgeoifie. 
Aehnlich ift ed in Baden und in andern beutfchen Ländern. 
Unter dieſen Umſtäuden fam denn die Bourgeoifie allent- 
halben und raſch ihrem Ideale nahe oder hat es bereits er- 
reiht: „ihre Elaffenberrfhaft ald Parlamentarismus unter 
dem hergebrachten Nimbus des Königthums zu etabliren” *), 

In der That benahm fih das „Bürgerthum“ feit einigen 
Jahren bereits als die geborne Repräfentation ded „ganzen 
Volks“ und als abfoluter König zumal. Wie oft haben wir mit 
Staunen die Manifefte der neuen Politik gelefen: dad „Bür⸗ 
gertbum” fei das unfere Zeit allein beherrſchende Princip, 
vor dem jeder Widerſtand verftummen müſſe; alle andern 
Stände, namentlich Adel und Geiftlichfeit, müßten im britten 
Stande auf- oder untergeben, denn biefer dritte Stand fei 
fortan der einzig möglihe Stand, der Staat felber und der 
Stand katexochen; die ganze geiftige Arbeit der Nation fei 
im Bürgertbum vertreten, ihm gehöre die Wiſſenſchaft des 
19. Jahrhunderts, die berühmte freie Wiſſenſchaft, fammt 
dem unzäblbaren deutſchen Profeſſorenthum mit wenigen rebel« 
lifhen Ausnahmen; in dem Bürgerthume allein habe das 
deutſche Volk die Buͤrgſchaft einer befiern und freiern Zufunft. 
Diefed Bürgertbum, d. b. die Bourgeoifie, hatte auch ſchon 
feine Dichter und Romantifer. Einer der berühmteften derfelben 


*) Berliner „SocialsDemofrat” vom 8. Februar 1865. 
LV, 71 
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M Guſtav Freitag; aus feinen leitenden Ideen läßt ſich am 
Harkten die Höbe ter Sıellung ermefien, auf welcher ſich unfere 
Bourgeoiñie bereits befeftigt wähnte. Hören wir nur! „Im feinen 
Romanın if es der Triumph des Bürgertbums über die ver- 
fallende Arikofratie, es find die Pofannenftöße des dritten 
Standes, ver anderleienen Claſſe des Bold, vor denen bie 
Bauern des Borurtbeild zufammenftärzen. Wenn dort ber 
Orundavel ch mit ven Tendenzen der Zeit einläßt, induſtriell 
zu werben und zu pefuliren anfängt, fo gereicht ibm das fo 
wenig zum Heil wie bier dem Fürflen und dem SHofabel, 
wenn fie fih mit der Wiſſenſchaft einlafien, die im ihren 
Kreifen nur eutarten Tann. Die Kluft ift eben unausfüllbar, 
der Krieg unvermeivlih im Bienenforb der Geſellſchaft zwi- 
fhen Drobnen und Arbeitöbienen, welden allein der Etod 
und die Zukunft angehört” ®). 

Trefflih gefagt! Es war in der That ein fhöner Traum 
der Bourgeoifte, daß nur noch einige verrotteten Reſte von 
Briefterihaft und Adelsthum zwiſchen ihr und ihrer Einſetz⸗ 
ung anf dem Bolföthron der Zukunft lägen. Aber der Traum 
wer furz. Wie ein Blis aus heiterm Himmel fiel ein gellendes 
Geſchrei dazwiſchen und es lantete wie folgt: „Ia freilich 
Drohnen und Arbeitöbienen! Aber wir find die lepteren, 
nit ihr; ihr feld nicht viel weniger Drohnen der Gefell- 
faft als die alten Junker und Pfaffen! Ihr fein nicht die 
Nation, fondern ihr fein auch nur wieder ein einzelner felbft- 
füchtiger Stand, und euer Regiment ift and wieder nichts 
ats eine Claſſenherrſchaft zur Ausbeutung Anderer; gegen 
end muß nun das Volk aufgerufen werben, „„den größten 
Oligarchie⸗Deſpotismus der fie je erhoben, über den Haufen 
zu werfen." Was immer euere Verdienſte feyn mögen, 
indem ihr die felbftftännige Macht des Priefter- und Adels⸗ 
ſtandes gebrochen habt, jest habt ihr euch felbft an die Stelle 
biefer Stände gefegt, und „„wie die Dinge jedt liegen, ſteht 





*) ©. Augsburger Allg. Leitung vom 3. März 1865. 
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ihe der Volkspartei nicht freundlicher, vielleicht feind- 
liher gegenüber als jene““8). 

So fpricht jegt die Arbeiter- Partei. Sie fchreit nun anf 
offenem Marfte aus, was fie vor 17 Jahren kaum zu mur⸗ 
meln wagte, und bei der epidemifchen Berbreitung, welde 
derlei Anfhauungen gewinnen, darf man annehmen, daß dies 
felben von Laſſalle nicht erſt in die Herzen hineingelegt, fon« 
dern nur darand hervorgelodt worden find. Allerdings ift der 
entfcheidende Bruch mit der Bourgeoifie nicht ohne ſchwere 
Kämpfe unter der forialen Demokratie felber vor ſich gegangen. 
Die alten Doktrinäre von ;1848 mißbilligten den Brud. Die 
berüchtigte Freundin Laſſalle's und ein Theil der Londoner 
Flüchtlinge mit Marr an der Spige, „die Agenten der 
Schwefelbande und der Gräfin Hatzfeld“, verurfachten in den: 
Vereinen und in der Redaktion des Berliner Organs fhwere 
Störungen. Sie verlangten, die Arbeiter follten nicht eher 
mit ihren Forderungen gegen die Bourgeoifie hervortreten, 
vielmehr fo lange mit derfelben geben, bis die legten Zwecke 
der Bourgeoiſie felbft erkämpft feien, bis nämlih die — 
dentfhe Republik hergeftellt fei. Sie wollten ein neues Jahr 
1848 durch die Solidarität der Bonrgeoifle und der Arbeiter 
Maſſen herbeiführen. Indeß wurden viefe Doftrinäre mit 
ihrer Lehre ausgeworfen, und feitvem fteht die ſociale Demo⸗ 
fratie rein und unvermifht mit den Reften der alten kosmo⸗ 
politifden Demokratie vor der Welt da. 

Sie geht von dem Princip aus, daß den großen Maffen 
des Volks immer beftimmter die Wahrheit einleudte: Poli⸗ 
tifhes und Sociales Taffe ſich nicht von einander trennen, 
ed feien vielmehr nur verſchiedene Erſcheinungsweiſen einer 
und derfelben Sache. Die Bourgeoifie felber wiſſe dieß recht 
wohl, daher feien auch ihre gegenwärtigen Kämpfe gegen die 
Reaktion mehr Komödie ald Ernf. Von der Yortfchritts- 
partei folle man ſich leiten laſſen?! Aber viefelbe fei ja nur 


9) Berliner „Social⸗Demokrat“ vom 5. und 8. Februar 1865. 
71°? 
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liberal nad Oben, nit nach Unten. Sie vertrete eben jene 
„indisch -englifh-materialiftiide Richtung“, Die von Habgier 
Befeelt, immer nur ihren eigenen größtmöglichen Vortheil vor 
Augen babe. Wie wenig es den Nationalvereinlern und 
Fortfhrittämännern darum zu thun fei den Arbeitern zu helfen, 
das beweife ja eben das Syſtem Schulze's, wo man den 
Arbeitern nichts Beſſeres zu rathen wifle, ald von ver 
änßerftien Nothdurft noch zu „Iparen® und fih der Kinder- 
zeugung zu enthalten. Ueberhaupt jolle man die bloßen Ge⸗ 
Lehrten von den Vereinen fernhalten und fie immer mit Miß⸗ 
trauen betrachten, da fie einem andern Interefle ald dem ber 
Arbeiter folgten. Bon den Fortſchrittlern dürfe man fich nicht 
am Bängelbande führen lafien. Denn darum handle es fid, 
wie der Iſerlohner Aufruf fagt, die europäiſche weiße Sfla- 
verei zu brechen, wie Lincoln jenfeitS des Oceans die ſchwarze 
Sklaverei gebroden habe; die weißen Sklavenhalter ſeien aber 
gerade die Männer der Hortfchrittöpartei. Die Arbeiter müflen 
daher jest eine gefchlofiene Phalanr bilden, ihre Elaffenlage 
erfennen und die Politif ihres eigenen Standes verfolgen, 
um gerüftet dazufteben, wenn die Stunde der Entſcheidung 
ſchlägt. Was die Fortfchrittöpartei in ihren Parlamenten 
treibt, das wird ald „Humbug“ mit fouverainer Beratung 
betrachtet und Feine liberale Phraſe will mehr bei der neuen 
Arbeiter - Partei verfangen*). In Frankreich verhöhnen ihre 
Sprecher das hohle Getriebe der liberte; eine Abhülfe er- 
warten fie ausfchließlih vom Imperator, wenn nämlich bie 
liberale und parlamentariſche Oppofition nicht Alles thäte, um 
den Imperator von den Arbeitern zu trennen. In Preußen 
werden fie des geheimen Einverfländnifled mit der „Reaktion“ 
verdächtigt, weil fie dem Treiben der Yortfchrittöpartei die 
unbarmherzigfte Kritif entgegenfegen. Ohne Scheu bat ihr 
Organ ſchon wiederholt die wahrhaft preußifhe Grundlage 





*) Aus den Reten, Aufrufen und Briefen im Berliner „Secials. 
Demokrat” vom 28. Jan., 19. Ritz, 5. April, 7 u. 28. Mai 1865. 
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der Politik des Heren von Bismark nachgewieſen, die ber 
preußiſchen Kammermehrheit aber als ohnmächtig und unver- 
nünftig verurtheili*). Kurz, der berrfhende Liberalismus ift 
für die ganze Partei ein überwundener Standpuntft. 

So ſteht ed. Das viel genannte „Bürgerthum“ enthält 
die. Arbeiter- Mafien nicht mehr in ſich, diefe haben die poll- 
tiſche Gemeinſchaft mit der Bourgeoifte gefündet, fie ftehen 
als eigene Claſſe, als vierter Stand da mit einer gejonderten 
Arbeiter - Bolitif, die fchnurgerade gegen ihre früheren poli- 
tifhen Leiter gerichtet ift. Der dritte Stand hat den Unter⸗ 
grund feiner politifden Macht verloren; die Urfachen weß- 
halb die Regierungen ihm feit 1848 fo allmädtigen Einfluß 
eingeräumt haben, beftehen nicht mehr. Die Erhebung des 
vierten Standes bedingt auch eine Frontänderung der innern 
Politik aller Regierungen, und in den induftriellen Staaten 
fann diefelbe nicht zu lange auf fi warten laſſen. Diefe 
Aenderung, die und bevorfteht, greift ungleich tiefer als die 
drohende Aenderung der Karte Europa's. 

Ohne Zweifel wird die neue Arbeiter: Politif allmählig 
die ganze Arbeiter- Welt mit fich fortreißen ; wer hätte vor 
Fahr und Tag auch nur ihre Dimenfionen von heute geahnt! 
Die liberale Prefie fpricht nicht gerne von der Sade, aber 
die Sache hat nichtödeftoweniger ihren unaufhaltfamen Fort⸗ 
gang. Wir ftehen, wie der Here Bifhof von Mainz in 
feiner berühmten Schrift richtig bemerkt, erſt am Anfang einer 
Entwidlung, die immer größere und ernftere Verhältnifie an« 
nehmen wird, und deren gründliche und allfeitige Beurteilung 
erft dann eintreten kann, wenn ihre verberblichen Folgen auf 
allen Gebieten zu Tage getreten find**). Wahrlich, nicht um- 
fonft hat die herrſchende Bourgeoifie anfangs fogar die Unter- 
nehmungen Schulze's mit mißgünftigen Augen angefehen; fie 








*) Peral. „SuclalsTemofrat”" vom 19. Februar 1865. 
**) Bon Ketteler: die Arbeiterfrage und das Ehriftentbum. Mainz 
1864. ©. 5. 
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ahnte ganz richtig, daß Die forinle Frage ein ausgewinerter 
Berg ei, den eim leiier Anſtoß in Bewegung jegen, Kama 
aber feine menſchliche Macht mehr in ibrer leitenden Ham 
behalten wurde. Wunderbare Remefis! während Die vereinigten 
Barteien der Bonrgeoifie eben noch im Gefühle der höchſten 
Macht fhwelgten, hatten fie bereitd ihr Capna gefunben. 


wu 


LIII. 
Die Frage des Schulzwangs in Frankreich. 


(Aus Berlin eingeſendet) 


Gelegentlich der von dem jehigen, wenig kirchenfreundlichen 
Unterrichtöminifter Duruy beabfichtigten Einführung des Schulzwangs 
in Franfreih und der taran fich knüpfenden Anträge und Vers 
bandlungen in den franzöfifchen Kammern befcyäftigten fich wiederum 

‚alle deutſchen Blätter nicht ohne felbfigefäfige Befriedigung mit der bei 

den guten Deutfchen fprichwörtlich gemorbenen franzöfifchen Unwiſſenheit 
und dem ſchlechten Zuftand des öffentlichen Unterrichts in Branfreich. 
Dabei begingen faft alle deutfchen Zeitungen, felbft gut unterrichtete, 
den unverzeihlichen Bebler, troß der gerühmten deutſchen Gründlichkeit 
mit einer Ginfeitigkeit über diefe hochwichtige, tiefgreifente Frage 
zu urtbellen, die geradezu empörend genannt werden muß. Indem 
man fich auf einige durchaus nicht unbeftreitbar günftige Ergeb» 
niffe berief, die der Schulzwang in Deutfchland hervorgebracht, 
urtheilte man ohne Weiteres mittelft ftatiftifcher, eigen® zu dem 
mel zufammengeftellter Zahlen über die Zuftände eines Landes 
ab, deſſen innere Verhaͤltniſſe in Allem wefentlich verfchieden von 
denjenigen Deutſchlands find, 
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In Deutſchland iſt der, mit dem Proteſtantismus entſtandene, 
dem polizeilichen Deſpotismus und der neuern Staatsallmacht ent⸗ 
ſprechende Grundſatz des Schulzwangs allgemein zur Geltung ge⸗ 
fonımen. Der ſchon bei feinem Entſtehen in ſich uneinige und 
grundfäglich unklare Proteſtantismus fonnte feinen Anhängern nies 
mals feftftehente und beſtimmte religiöfe und pbilofophifche Dogmen 
und ©runtfäge lehren und fomit auch dem angehenden Menſchen 
feine beflimmte flttliche Weltanfchauung, feinen eigentlichen feiten 
Anhalt für dad Leben einprägen und mitgeben. Er fuchte viels 
mehr diefe wefentliche Lücke dadurch auszufüllen, daß er ſeine An⸗ 
bünger auf die Aneignung gewiffer, faft mechanifcher Bertigfeiten 
und Kenntniffe verwies, mittelft deren es tenfelben möglich werden 
ſollte, ſich felbft das Fehlende an feiten religiöfen und fittlichen 
Orundfägen nach Belieben auszuwählen und zuzulegen. Schon 
ein Blick auf die Tendenz und die Werkzeuge, deren die deutfchen 
Fürften und Stabtobrigfeiten bei der gewaltſamen Proteitantifirung 
ihrer Unterthanen ſich bedienten,, deutet zur Genüge die Nichtung 
an, die fich innerhalb des Proteſtantismus folgerichtig herausbilden 
mußte und auch beraudgebildet hat. Die den armen linterthanen 
durch die Unterdrüdung und Ausrottung der Kirche entzogene 
innere Befriedigung des teligiöfen Herzensbedürfniſſes mußte durch 
ebenfo gewaltfam aufgedrungene Kenntniffe erfeßt werden. Das 
leere Herz follte durch überfüllten Verſtand übertäubt werden. Aus 
der ihres Heiligthums hberaubten Kirche trieb man dad Volk in 
die Schule. Der Proteftantiemus ift feine Neligion des Bekennt⸗ 
nifles fondern eine Religion der Schule. 

Daß der Schulzwang thatfächlih erſt lange Zeit nach der 
Kirchenfpaltung in den proteftantifchen Ländern wirklich) durchge⸗ 
führt wurde, ändert durchaus nichts am der ganzen Suche. So 
lange trog des neuen Bekenntniſſes immer noch ein wefentlicher 
Met des Katbolicidmusd in dem Geifte und in den Gewohnheiten 
bed Volkes fortlebte, fo lange machte jich auch die Xeere der Herzen 
weniger fühlbar. Die fortfdjreitende Abſchwächung diefed katho⸗ 
liſchen Reſtes wird dem entfprechend von einer Seitens der Mes 
gierungen und der ſtets in teren Dieniten ſtehenden Prediger immer 
flärfer werbenden Nötbigung zum Schulbefuch begleitet. Als 1817 
die preußifche Megierung durch die gewaltfame Vereinigung des 
Iutberifchen mit dem calvinifchen Bekenntniß auf die Vertilgung 
des letzten Reſtes von wirklich pofitivem Chriſtenthum, d. h. von 
Katholicismus innerhalb des Proteſtantismus abzielte, erließ ſie 
auch ganz folgerichtig das Geſetz über Einführung des Zwangs⸗ 
unterrichts. Staatspolizeilicher Schulzwang und unbeſtimmte reli⸗ 
gioͤſe Begriffe, Verſchwommenheit des religiöfen Bekenntniſſes nebſt 
dem daraus entſpringenden Mangel an wirklicher Erziehung und 
lebendiger Bildung neben und trotz aller ſchulmeiſterlichen Ab⸗ 
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ahnte ganz richtig, daß die ſociale Frage ein ausgewitterter 
Berg ſei, den ein leiſer Anſtoß in Bewegung ſetzen, dann 
aber keine menſchliche Macht mehr in ihrer leitenden Hand 
behalten würde. Wunderbare Nemeſis! während die vereinigten 
Barteien der Bourgeoifie eben noch im Gefühle der hoͤchſten 
Macht fchwelgten, hatten fie bereitd ihr Capua gefunden. 


LIII. 
Die Frage des Schulzwangs in Frankreich. 


(Aus Berlin eingefendet.) 


Gelegentlih der von dem jeßigen, wenig Firdhenfreundlichen 
Unterrichtöminifter Duruy beabfichtigten Einführung des Schulzwangs 
in Sranfreih und der taran fich Enüpfenden Anträge und Bers 
bandlungen in den franzöfifhen Kammern befcyäftigten fich wiederum 
‚alle deutfchen Blätter nicht ohne felbfigefäfige Befriedigung mit der bei 
den guten Deutfchen fprichwörtlich gewordenen franzöfifchen Unwiſſenheit 
und dem fehlechten Zuftand des öffentlichen Unterrichts in Frankreich. 
Dabei begingen faft alle deutfchen Zeitungen, felbft gut unterrichtete, 
den unverzeihlichen Bebler, troß der gerühmten deutfchen Gründlichkeit 
mit einer Ginfeitigkeit über diefe bochwichtige, tiefgreifente Frage 
zu urtbeilen, die geradezu empörend genannt werden muß. Inbem 
man ſich auf einige durchaus nicht unbeftreitbar günſtige Ergeb⸗ 
niffe berief, die der Schulzwang in Deutfchland hervorgebradit, 
urtheilte man ohne Weiteres mittelft flatiftifher, eigen® zu dem 
Zweck zufammengeftellter Zahlen über die Zuftände eines Landes 
ab, deſſen innere DVerhältniffe in Allem wefentlich verfchieben von 
denjenigen Deutfchlands find. 


Schulzwang. 1019 


In Deutſchland iſt der, mit dem Proteſtantismud entſtandene, 
dem polizeilichen Deſpotismus und der neuern Staatsallmacht ent⸗ 
ſprechende Grundſatz des Schulzwangs allgemein zur Geltung ge⸗ 
kommen. Der ſchon bei ſeinem Entſtehen in ſich uneinige und 
grundſätzlich unklare Proteſtantismus konnte feinen Anhängern nie⸗ 
mals feſtſtehende und beſtimmte religiöfe und philoſophiſche Dogmen 
und Grundſaͤtze lehren und ſomit auch dem angehenden Menſchen 
feine beſtimmte ſittliche Weltanfchauung, keinen eigentlichen feiten 
Anhalt für dad Leben einprägen und mitgeben. Er fuchte viele 
mehr diefe wefentliche Lücke dadurch auszufüllen, daß er feine An⸗ 
bünger auf die Aneignung gewifler, faft mechanifcher Bertigfeiten 
und Kenntniffe verwies, mittelft deren es denfelben möglich werden 
foltte, ſich felbit das Fehlende an feiten religiöfen und fittlichen 
Orundfägen nach Belieben auszuwählen und zuzulegen. Schon 
ein Bli auf die Tendenz und die Werkzeuge, deren die beutfchen 
Fürften und Stattobrigfeiten bei der gewaltjanten Proteftantifirung 
ihrer Unterthanen ficy bedienten,, deutet zur Genüge die Richtung 
an, die fich innerhalb des Proteſtantismus folgerichtig herausbilden 
mußte und auch berausgebilvdet bat. Die den armen Unterthanen 
durch die Unterdbrüdung und WUusrottung der Kirche entzogene 
innere Befriedigung des religiöſen Herzensbedürfniſſes mußte durch 
ebenfo gewaltfam aufgedrungene Kenntniffe erfegt werden. Dad 
leere Herz follte durch überfüllten Verſtand üfertäubt werden. Aus 
der ihres Heiligthums Keraubten Kirche trieb man dad Volk in 
die Schule. Der Proteftantidmus ift feine Neligion des Bekennt⸗ 
nifles fondern eine Religion der Schule. 

Daß der Schulzwang thatfächlih erft lange Zeit nach der 
Kirchenfpaltung in den proteftantifchen Ländern wirklich) durchge⸗ 
führt wurde, ändert durchaus nichtd an der ganzen Sache. So 
lange troß des neuen Bekenntniſſes immer noch ein wefentlicher 
Neft des Katholicidmus in dem Geifte und in den Gewohnheiten 
bed Volkes fortlebte, fo lange machte fich auch die Leere der Herzen 
weniger fühlbar. Die fortfcdjreitende Abſchwächung dieſes katho⸗ 
lifchen Meftes wird dem entfprechend von einer Seitens dır Re⸗ 
gierungen und der ftetd in deren Dienften flebenten Prediger immer 
flärfer werdenden Nöthigung zum Schulbefuch begleitet. Als 1817 
die preußifche Megierung durch tie gewaltfane Vereinigung des 
Iutberifchen mit dem calvinifchen Bekenntniß auf die Vertilgung 
des legten Reſtes von wirklich poſitivem Chriſtenthum, d. h. von 
Katholicismus innerhalb des Proteſtantismus abzielte, erließ ſie 
auch ganz folgerichtig das Geſetz über Einführung des Zwangs⸗ 
unterrichts. Staatöpolizeilicher Schulzwang und unbeſtimmte reli« 
gioͤſe Begriffe, Verſchwommenheit des religiöſen Bekenntiniſſes nebſt 
dem daraus entſpringenden Mangel an wirklicher Erziehung und 
lebendiger Bildung neben und trotz aller ſchulmeiſterlichen Ab⸗ 
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richterei bedingen und ergänzen ſich daher gegenſeitig und flehen 
in ter engſten Wechfelbeziehung. 

Dank dem Einfluffe des proteflantifhen Principe mit feiner 
Schreibfeligfeit und Literatur gewann auch in den wenigen, von 
katholiſchen Fürſten beberrfchten Ländern Deutſchlands dad Syſtem 
des Schulzwangs die Oberhand. Indem man ſich nun in neuerer 
Zeit auf einſeitige und parteiiſche Zuſammenſtellung ſtatiſtiſcher 
Angaben verlegte, um daraus wiederum höchſt einſeitige Schluß⸗ 
folgerungen zu ziehen und dieſelben als unumſtößliche Beweiſe 
aufſtellte, gelangte man ſehr bald dazu den Proceniſatz der ſchreiben⸗ 
und leſenkoͤnnenden Bevölkerung als den Gradmeſſer für die wirf- 
liche Bildung, Sittlichfeit und Wohlfahrt eines Volkes Binzuftellen. 
Das „deutſche Nationalbemußtfeyn“ bob fi in den Herzen aller 
einfeltigen Schuleiferer, wenn man ftatiftifh nachweifen Fonnte, 
daß in Deutfchland der fechöte oder ſiebente Menfch ein Schuljunge 
fet, während in Frankreich bloß der neunte oder zebnte diefe Eigen» 
ſchaft befiße, oder wenn man von einem fremten Schuleiferer hören 
konnte, daß e8 in Deutichland unbetingt die wenigften Menfchen gebe, die 
keine Schulfenntniife aufzuweifen hätten. Während man die grauens 
bafte Vermwahrlofung der unbefchulten 7 bi8 800,000 franzoͤſiſchen 
Kinder mit den fchmwärzeften Karben ausmalte, unterlic man es 
wohlweislich binzuzufegen, daß in Frankreich der Schulbefudh ge» 
wöhnlih mit dem vollendeten zwölften Jahre aufhört, was wefent- 
lich auf den Prozentſatz einwirkt. Die ſtatiſtiſch nachgewieſene Ihat- 
ſache, daß in Teurfchland unendlich mehr Kinder ſterben, ehe ſie 
das zwölfte und fünfzehnte Jahr erreicht haben, als in Frankreich, 
hat bis jetzt noch kein einziger der deutſchen Humaniſten auch nur 
mit einer Silbe ermähnt. 

Auf diefe Weile bat man fich binfichtlich des Schulzwangs 
einer Ginfeitigfeit binzegeben, man bat ſich fo fehr in die dieſer 
Einfeitigkeit entfproffenen Anfchauungen und Thatfachen eingelebt, 
daß der Geſichtskreis jich vollftändig in den engen Grenzen bed 
Zwangsdunterrichtd vergladt hat. Ueber diefen Geſichtskreis hinaus 
bören für den Achten Deutfchen afte Begriffe auf, ſchweigen alle 
Thatſachen: denn ohne Schulzmang fein Heil in diefer noch in 
jener Welt, lautet der Schlußfag diefer Folgerung welche der ge⸗ 
rübmten deutſchen Gründlidyfeit und Unparteilichfeit wenig Ehre 
madıt. So ift man hei und eigentlich gar nicht mehr im Stante, 
über die Derbältniffe anderer Länder unbefangen zu urtheilen, in⸗ 
fofern etwa nicht Giner durch längern Aufenthalt in einem Lande 
ohne Schulgwang und genaue Prüfung von deilen Verhältnifſſen 
aus diefem Banne befreit worden iſt. Daber kommt es daß, während 
die Fatholifchen und unabhängigen Leitungen Frankreichs dem 
Schulzwang ohne Ausnahme ſcharf befämpften, manches Eatholifche 
Blatt Deutfchlande, 3. B. die „Kölnifchen Blätter" benfelben 







Var 


wärmer befünworteten ald bie Firchenfeind 


Miflingen des Duruyfchen Angriffs auf eit der Familie, 
der Erziehung und des Unterrichts auf's a En 

Niemand hat dabei daram erinnert, ge für 
Franfreich wefentlich eine religiöfe Frage iR, und daß es nur die 


feit 1850 errungenen ſeht bedeutenden Erfolge der Ordens- alfo 
der freien kirchlichen Schulen und Erziehungsanftalten find, welche 
die Freimaurer und fontigen Feinde der Kirche beſtimmen, die 
Einführung des Schulzwangs zu einer offenen „rage* zu ſtempeln. 
Mit dem Gefegdes Schulzwangs in der einen und dem Volizeiftod in der 
andern Hand fönnten diefe Feinde der Freiheit und der Kirche nach 
Belieben die ganze fatholifche Jugend Frankreichs zwingen katholiken- 
feindliche Staatsfhulen zu befuchen, gerade jo wie es die badifche 
Regierung gegenwärtig im Sinne hat. Schon der — — 
ein Dann wie Duruy die Sache befürwortete, hätte jeden 

Tifen die Augen öffnen follen. Kat denn Niemand deffen Pro 
gramm des Unterricht® im der neuern Geſchichte gelefen, welches 
audfchließlich auf eine Verherrlichung der „modernen Principien*, 
des Proteftantismus, des Foriſchritts u, f. w. binausläuft? Weiß 
Niemand daß derfelbe beabfichtigt, neben dem Neligiondlehrer einen 
„Lehrer der Moral* an den böbern flaatlihen Schulen anzuftellen, 
um fo den Einfluß des Erftern auf die religiöfe Erziehung abzu- 
ſchwachen und denfelben vielleicht zulegt ganz aus der Schule zu 
verdrängen? Davon foll nun gar nicht die Rede feyn, daß es noch 
fehlimmere, der Kirche noch viel -feindlichere Unterrichtsminifter, 
vulgo Schuldeſpoten, geben fann als Herrn Duruy. 

Wie fteht es aber in der That mit dem franzöflfchen Volls⸗ 
unterricht, und wie rechtfertigt die tharfächliche Lage deffelben ein 
folches Vorgehen? Sehen wir einmal nach was hierin in dem 
legten zwanzig Jahren gefchehen. 

Zur Zeit Ludwig Vbilipps Rand es nun freilich ſehr ſchlecht 
mit dem Volksſchulweſen. Nicht etwa, daß es wirflih an Schulen 
oder felbft am ſolchen Lehrern gefehlt hätte die nach fortfchrittlichen 
Begriffen ald „befähigt“ gelten mußten. Schulen gab e8 damals 
fchon faft in jeder Gemeinde die über 250 Seelen zählte, mobei 
freilich mehrere taufend Gemeinden, die eine geringere Seelenzahl 
befigen, immer noch derſelben entbehren. Wer fann aber dafür, 
daß die franzöfifchen Iakobiner jeden Weiler zw einer unlebend- 
fäbigen und daher audy ganz unfelbfitändigen Gemeinde. machten. 
Wären alfo die damals vorhagdenen Schulen nur gehörig benutzt 
worden, fo: wären ficher Faum einige Hunderttauſende von ungefähr 
vier Millionen fehulfähiger Kinder — im Alter von 6 bis 12 
Jahren — ohne Schulunterricht geblieben. In der That befuchten 
wenig mehr als die Hälfte der Kinder diefed Alters die beftehenden 
öffentlichen Schulen. Eine erhebliche Wirkfamfeit der Privat⸗ alfo 
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der geiſtlichen Schulen konnte ſich nicht geltend machen, da die 
bürgerfonigliche Freiheit ſich durch Verbote, Befchränfungen und 
Polizeimaßregeln gegen die Verbreitung eines andern als tes flaatd- 
polizeilicen Unterrichts jhugen mußte. Einer armen Gemeinde 
war es nicht erlaubt ihre Schulen Ordensleuten anzuvertrauen, die 
nur halb fo viel beanſpruchten als weltliche Xehrer. Nur kei ten 
weiblichen Sctulen zmangen gewiſſe unumgängliche Umpflänte die 
Stuardregierung etwas nachjichtiger zu fern. Für einen Gebalt 
von 240 ki 400 Franken — 67 Fi 107 Thaler — war nidt 
überall eine weltliche Lehrerin zu finten, man mußte alfo noth⸗ 
gedrungen feine Zufludt zu Nonnen nehmen. Um aber nicht allzu 
viele teifelben anjtellen zu dürfen, mußten diefelben ſich ohne 
Ausnahme einer Prüfung unterwerfen, vie gewöhnlich von einer 
nichts weniger als kirchen⸗ und ordensfreundlichen Commiſſion abge⸗ 
nommen wurde. 

Die Regierung bielt ſtets darauf, den Verband zwiſchen Schule 
und Kirche möglichft loſe zu erbalten, weil widrigenfalls die „ Staats⸗ 
hobeit“ hätte geſchmaͤlert werten oder gar Gefahr laufen fünnen. Dem 
Pfarrer konnte ed taber nie fehr am Herzen liegen, feinen Cinjluß 
zur Aufınunterung des Schulbeſuchs anzumenden. Xief er doch 
Gefahr, feine Schüglinge von aller Meligion entletigt aus ter 
Schule zurüczuerhalten. Ich erinnere mich noch ſehr lebhaft, vor 
1850 in einem großen lothringiichen Flecken mich des Sommers 
gewöhnlich mit noch A bis 6 andern Knaben in der Knabenſchule 
bes Ortes befunten zu haben, währen es tech 170 bis 180 ſchul⸗ 
fähige Knaben gab, die freilich im Winter fich fo ziemlich alle ein« 
fauden. Mit ver von Nonnen geleiteten Mäpchenfchule fland es 
um vieles beſſer. Selbſt ohne tie Grmahnungen des Pfarrers 
hatte ta es feine Noth vie Schülerinen zufammenzubringen. Tie 
Eltern hatten ein faſt unbegrenztes Vertrauen in tie Schweſtern 
und die Mädchen hingen. mit einer wahren Liebe an denſelben. 
Dazu lernten jie außer den nothwendigen Schulfenntnijfen aud 
alle weiblichen Santarbeiten ſehr tüchtig bei denſelben, ohne daß 
die Anftellung einer „Handarbeitslehrerin“ notbmendig geweſen 
wäre, wie dieß in den Mädchenfchulen des hochgelehrten Nord» 
deutichland der Fall iſt. 

Da ter gegenwärtige Napoleon ſich nur durch abwechfelnte 
Beichwichtung aller Parteien halten kann, fo ſah er ſich auch ſchon 
öfters, beſonders im I. 1850, genöthigt der immer flärfer werden⸗ 
den katholiſchen Partei Zugeländniffe zu machen. Dieß gefchab 
durch ein Schulgeſetz, durch welches der Geiftlichfeit ein größerer 
Einfluß auf die weltlichen Schulen eingeräumt und den Gemeinden 
das Mecht zugeftanden wurde ihre Schulen auch Ordendleuten an» 
vertrauen zu dürfen. Den Orbensleuten wurde die behufs Anftellung 
an einer Öffentlichen Schule erforderliche flantliche Prüfung infoweit 
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erlaſſen, als dieſelben nur mehr von dem Vorſteher oder der Vor⸗ 
ſteherin einer Schule verlangt wird. 

Da hiemit der gerechte Einfluß der Kirche auf die Schule 
wiederhergeſtellt und die geiſtlichen den weltlichen Lehrern gleich⸗ 
geſtellt waren, ſo konnte es nicht fehlen, daß der Volksunterricht 
von nun ab einen raſchen Aufihwun; g nahm. Ordeneſchulen ſchoſſen 
überall gleich den Blumen im Mai aus der Erde und regten die 
weltlihen Schulen zur Miteiferfchaft an. Der Schulbefuch ver⸗ 
mebrte ſich außerordentlih. Während vor 1850 kaum mehr als 
die Hälfte der fchulfähigen Kinder die Schule befuchten, gab «8 
im 3. 1864 faum noch 780,000 Rinder außer der Schule, während 
gegen drei und eine halte Million viefelbe regelmäßig befuchen. 
Die Anzahl der unbefchulten Kinder vermindert ſich noch alljährlich 
um 50 bis 60,000, fo daß man fait ganz genau den Zeitpunft 
voraudberechnen kann, wo die Anzahl der obne Schule aufwachſen⸗ 
den Kinder auf eine Zahl herabgeſunken ſeyn wird die derjenigen 
Preußens, das ſtets noch über 100,000 unbefchulte Kinder zählt, 
entſpricht. Es iſt alfo nur eine Brage der Zeit, dag man in 
Sranfreih ohne Schulzwang und mit der Breiheit für geiftliche 
Schulen dasjenige erreiht, wad man andermärtd mit dem 
Zwangsunterricht ſchon erreicht hat. Daß man überhaupt angeficht® 
diefer, von dem Duruy’fchen Berichte felbft zugeftandenen Thatfachen 
und Zahlen noch von der Notbiwendigfeit der Einführung des 
Zwangsunterrichts in Frankreich fprechen kann, erklärt ſich nur ent⸗ 
weder aus dem Haß gegen die Kirche oder auß den oben angege- 
benen Urfachen der deutfchen Einfeitigfeit in diefer Angelegenbeit. 

Es gibt jegt in Frankreich 37,000 weltliche Lehrer und 3600 
geiftliche Anabenfchulen, von denen jede mindeftend zwei, viele aber 
mebr, bis zu zwanzig und dreißig Claſſen zählen, fo daß mindeftens 
12,000 geiftliche Lehrer, größtentheild Schulkrüber, angenommen 
werden müflen. Ueber 25,000 Nonnen befchäftigen fich ebenfalls 
mit Glementar» und etwa 8 bis 10,000 mit höherem linterricht. 





. LIV. 
Ein Beitrag zur bayerifchen Schnifrage. 


(Aus dem Algäu eingejendet.) 


Vor Kurzem traf der Verfaſſer nachfolgender Zeilen mit einem 
Landmanne zufammen, welcher im Verlaufe des Gefpräches äußerte, 
nach einer alten Weiffagung werde noch dad römifche Reich unter 
geben. Ich bedeutete ihm, das fei ja längft fchon gefchehen zu 
Napoleons Zeiten. Aber der gute Mann meinte, ed fei ja Alles 
wieder in altem Geleiſe, der Kaifer in Wien, Napoleon aber ver- 
trieben und zum Ueberfluffe geftorben. Er beurtheilte eben die 
Sache nach Auferlihem Ausſehen in nächfter Umgebung und fand 
Alles in Ordnung. 

Auch in unferer bayerifchen Echulfrage fürchten Viele immer 
noch eine Trennung der Schule von der Kirche, und waͤren mohl 
fat mie aus den Wolken gefallen, falls man ihnen fagte: „tie 
Trennung iſt längft vollzogen.” Es gebt ja ein ſchwarzgekleideter 
Mann in die Schule, fehreibt die Abfenten auf, darf fogar Reli⸗ 
glondunterricht ertheilen und den Titel Lokal⸗Schulinſpektor führen ; 
alfo wie fann da von Trennung der Schule und Kirche die Rede 
feyn? Möge nun dagegen unfer Ginem die furze Neußerung feiner 
Anficht geftattet werden. 

Die Schule ald Anftalt der Gemeinde ift grundſaͤtzlich 
von der Kirche getrennt, wenn fle nicht mehr Eigenthum ver Kirche 
iſt, Die Schule (es ift bier Glementarfchule oder Volksſchule 
gemeint) ift nicht mehr Gigenthbum der Kirche, fobald fie als 
eine Anftalt der polttifchen Gemeinde, nit der Pfarrge- 
meinde gilt. 

Als durch das Gefeg vom 10. November 1861 in Bayern 
die Schule als Gemeindeanftalt erklärt wurde, waren fonderbarer 
Weiſe jene Stimmen ganz zufriedengeftellt, die fich fonft fo laut 
gegen Trennung erhoben hatten. Linfere Gemeinde ift ja gut 
evangelifch, denkt man da, und die unfrige gut katholiſch, denkt 
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man dort, alſo iſt ja geſetzlich wieder der confeſſionelle, kirchliche 
Charakter der Schule gerettet. Erſt als es ſich um Aufbringen des 
Bedarfes für die Schulen handelte, müſſen ſich doch Zweifel erhoben 
baben, was denn unter Gemeinde zu verſtehen ſei. Cine Regier⸗ 
ungeinſtruktion gab ſodann die Aufklärung, bier ſei die polttifche 
Gemeinde zu verfiehen. (Kreißanıtöblatt für Schwaben und Neus 
burg 1862. Seite 372). Welche Folgerungen ergeben ſich aber 
aus dem Sage: „die Schule ift Anſtalt der politifchen Gemeinde?“ 

1) IR die Schule eine Anftalt der politifchen Gemeinde, dann 
ift fie confeffionslos, denn vie politifche Gemeinde als folche 
ift meter katholiſch noch proteſtantiſch, fondern gut bayrifch oder 
württembergifh sc. Sie ift ja ein Weftandtheil des Staates; nur 
die Pfarrgemeinde iſt Beftundtheil ver Kirche. 

2) Es jolgt ferner, daß auch dad Schulvermögen (to es nicht, 
wie in ehemaligen Neichöitätten, fchon längft nach Gonfeflionen 
ausgefchieden ift) nun mit einem Schlage auch Eigenthum ver 
confeflionslofen Gemeinde, alſo paritätifch gemorden if. 

Befindet fich in einer Gemeinte, die feit den Tagen Emerans 
fatholifch war, auch nur ein WBroteftant oder Jude als Gemeinde⸗ 
bürger, nun warum foll er nicht Miteigenthümer des Schulvermögens 
feyn, welches ja der Gemeinde nunmehr ebenfo gehört, wie ter 
Waſſerthurm, die Yeuerfprige und die Viehweide? Mur wo bie 
Pfarrgemeinde Schulvermögen beſitzt, ift folde Forderung unzu⸗ 
läflig. Allerdings find in den flatiftifhen Handbüchern die Schulen 
mit confeflioneller Benennung zur Zeit noch aufgeführt, aber nur 
in Folge einer Inconfequenz welche dermal nach der Mehrzahl der 
einer Gonfellion Angehörigen einer Gemeinde confellionelle 
Namen gibt. 

Soft aber wirklih die Mehrzahl in Betreff des confeflionellen 
Charakters einer Schule den Auéeſchlag geben, dann wird manche 
Schule fammt Vermögen in Bälde ihren Befiger und Namen ges 
ändert haben. Denfen wir und eine Fleine Gemeinde einer bes 
ftimmten Gonfeflion. In diefer Gemeinde wird eine großartige 
Fabrik erbaut und ed fept ſich eine der Zahl nach überwiegende 
Bevölkerung anderer Gonfeflion in die Gemeinde Tie Fabrik 
erwirbt dur Kauf einige Häuſer mit Gemeinderechtsantheilen. 
Da ſtellt fi heraus, daß mit Ginrechnung der Gewerbeiteuer 
die Aktionäre mehr Steuer bezahlen als ſaͤmmtliche Gemeinde⸗ 
glieder. Bolgerichtig werden fie auch in gleichem Verhältniſſe 
zu den G®emeindeumlagen, alfo auch der Schule concurriren, 
in welcher ſich mehr Kinder der Babrifarbeiter ald der Gemeinde⸗ 
glieder befinden. Wer kann unter ſolchen Werhältniffen ven 
Aktionären verargen, wenn fie nun bei Wieberbefegung der Lehrer 
ftelle einen Lehrer ihrer Gonfeffion verlangen zum großen Er⸗ 
flaunen der Landleute, welche zwar ald Bemeindeglieder, aber nicht. 
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mehr ald Einwohner die Mehrheit bilden? Welche Verwicklungen 
da noch möglich find, iſt kaum vorauszufehen — und doch wäre furz 
vorgebeugt, wenn die Schule Eigenthum der Pfarrei als folcher wäre. 

3) Bisher war nur von Folgerungen tie Sprache, tie fi 
ſelbſt dann ergeben, falls vie Grenzen ver Eirchlichen Gemeinde 
mit denen ter politifhen Gemeinde zufammenfallen. Das trifft 
fih aber nicht überall. Die nämliche politifche Gemeinde fann 
zur Hälfte in ter Pfarrei X und zur Hälfte in ter Gemeinte 9 
liegen. Gine audgedebnte Pfarrei kann umgefehrt fich ganz und 
theilmweife über verſchiedene Bemeinten ausdehnen, folglich auch 
recht wohl ein Theil der Pfarrkinder einer Schule zugetheilt ſeyn, 
die in einer fremden Pfarrei liegt. Der eigene Pfarrer ſieht ſolche 
Kinder bei der Taufe, bei der Communion und nach dreißig Jahren 
bei der Gopulation; im Nebrigen kleiben fie ihm fremd, weil fie 
auch den Religiondunterricht nicht bei ihm genoflen baten. 

Iſt aber die Schule nun Anftalt der politifchen Gemeinde, 
dann ift der Staat, in teilen Befugniß e3 liegt, vie politifchen 
Gemeinden ohne Rüdjicht auf Eirchliche Verbältniffe zu arrondiren, 
vollfonnen berechtigt, ein Gleiches mit der Schule zu tbun, und 
alfo den Schulfprengeln eine Eintheilung zu geben, die den Einfluß 
ded eigenen Pfarrers auf die Schulkinder zur linmöglichfeit macht. 
Es if hiemit nicht gefagt, daß die Megierungen ſolches beabfichtigen, 
fondern nur, daß fie jegt wenigftend Fein Recht mehr verletzen, falle 
fle ed thun. 

4) Iſt die Schule Eigenthum und Anſtalt der politiſchen 
Gemeinde, dann wird fie ganz folgerichtig auch wieder nur vom 
Staate beaufjichtigt und regiert werden können, und die Kirche 
wird nur fo viel Einfluß geniefen, als ihr in Gnaden geftattet 
if. Hier iſt der Staat im doppelten Vortheile. Einerſeits hat 
er nicht die Pflicht, für den Bedarf ter Schulen aus eigenen 
Mitteln zu forgen, weil das die Pflicht der Gemeinden ift; anter- 
feltd kann er doch das entfcheidende Wort führen, weil die Ders 
waltung der politifchen Gemeinde unter der Staatdregierung flebt. 
Das Leptere bat er auch ſtets getban. Seit Menfchengetenten 
haben tie weltlichen Regierungen Schulverorbnungen erlaffen, 
Schulplaͤne gemacht und auch — manchmal akgeändert, Schuls 
blicher vorgefchrieben. Jetzt haben wir conftitutionefled Leben, d. h. 
wenn Regierung und Staͤndeverſammlung einig find, wird ein 
Schulgeſetz erlafien ohne Begutachtung der Kirche. Aber die Lofals 
infpeftoren und Diftrifisinfpefroren find doch Tauter Beiflliche! So, 
wirklich? Wird denn vergeflen, daß an der Spige der geiftlichen 
Schulinſpektoren durchaus nirgends ein Bifchof ſteht, ſondern ein 
weltlicher Herr Regierungsrat? Diefer mag ein religlöfer Mann 
ſeyn, aber es Handelt fich hier um Principien, nicht um Perföns 
Itchfeiten, was nie follte vergeflen werben. 
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5) Aus ben audgefprochenen Grundſatze ergibt fich, daß es 
Sache des Staates ift, die Lehrer zu bilden und die Lehrbücher 
vorzufchreiben. Tiefe Confequenz haben die Megierungen auch febr 
gut begriffen, denn man findet aflenthalben wohl Fünigliche, große 
berzogliche sc. Seminarien für die Herankiltung der Lehrer, aber 
wohl ſchwerlich bifchöfliche oder vom proteftantifchen Conſiſtorium 
regierte. Die Lebrer der Seminarien find zwar ebenfaltd meiſtens 
Geiſtliche, aber fie haben ihre Miffton vom confeflionslofen Staate. 
Ferne fei ed, ten Yenfern des modernen Staated immer nur das 
Arge zumuthen zu wollen; wiederholt fei es gefagt, es handelt ſich 
um PBrincipien, nicht um Verfönlichfeiten. If es einmal Grundſatz 
des Staateß, im Intereffe der „freien Wiſſenſchaft“ fih in relis 
giöſer Hiniicht ganz neutral zu benchnen, kann man rubig zufeben, 
daß an höhern Anftalten die Studirenden um den Reſt des kindlichen 
Glaubens gebracht werten — nun warum foll denn dem näms 
lichen Staate mehr liegen an der Meligiofität der Lehrer ald der 
auf Univerjitäten gebildeten Qeamten, Pfarrer und Aerzte, und 
warum follte der nämliche Staat, welcher das „Leben Iefu* von 
Nenan in die Hütte des Landmannes verbreiten läßt, nicht auch 
gleichgültig zufeben, wenn in ten vorgefchriebenen Schulbüchern 
eine Auffaffung ter Gefchichte und Naturwiſſenſchaft vorfommt, 
die mit der religiöfen und ſpeziell confeffionelten Anfchauungsweife 
des chriftlichen Volkes nicht barmonirt? 

Genug der Confequenzen. Ein paar Inconfequentbeiten konnen 
mir aber doch nicht umgehen. Tie Schule ift Anftalt der polle 
tifchen Gemeinde, und doch verichmäbt fie die Befoldung nicht, 
die ihr von der Kirche zufließt, infoferne der Lehrer auch ten Ge⸗ 
halt des Meßners, Organiften und Chorregenten bezieht. Die 
Schule ift Anftalt ver ganzen politiſchen Gemeinde; fall® aber 
diefe mehrere Schulfprengel umfaßt, fo bat die Deckung des Be⸗ 
darfs durch Umlagen auf die einzelnen Schulfprengel zu ges 
fheben. Hiebei find die Echulfprengel der Bilinlgemeinten offenbar 
im Nachtbeile, obwohl fie ohnedieß meiftens die ärmeren find. In 
foferne die Biltaliften zur Pfarrei gebören, haben fie den Meiner 
zu befolten, deſſen Ginfünfte der Hauptſchule am Pfarrorte zu 
Nupen kommen, für ihre fpeziellen Schulbebürfniffe haben fie 
eigend zu forgen. 

Mas thun? Has iſt die Trage. Für jegt it faum eine Hoffe 
nung, baß bei einem neuen Schulgefege die Schule als Anftalt 
ver Pfarrgemeinde erflärt werde, denn in diefem Falle wäre 
fie wieder gruntfüglih Gigenthum der Kirche Zwar iſt beim 
weſtphaͤliſchen Sriedensfchluffe noch die Schule ald annexum cexer- 
citii religionis, als nothwentiger Beftandtheil freier Religions⸗ 
übung angefehen worden; aber wir leben in ter Periode der übers 
wundenen Stanbpunfte und ber Erhabenheit über vergilbte Ders 
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träge. Wer weiß aber mas tie Vorfehung beabilchtigt! Viel⸗ 
leicht müjjen mir alle Fitteren Folgen falſcher Grundſätze erit erleben, 
biß den Leuten die Augen aufgeben In Folge des bier beſprochenen 
Bruntfages, tie Schule gehöre ter politiichen Gemeinde, kann ter Seel» 
forger recht wohl noch alles Einfluſſes auf die Schule beraubt werten. 
Das Unglück it ater für Klerus und Kirche Lei weitem nicht io 
groß, ala Viele ſich ed vorftellen. Ter Klerud namentlich bat jich 
vieliahy im Tienjte des Bureaufratigmug dem chriftlichen Teutichen 
Volfe mipliebig und vertädtig gemacht, ohne andererfeits viel Yobn 
zu empfangen, und gerate im Schulfache iſt nicht immer im 
Geiſte der Kirche verfahren worden, deren Gruntfag es fenn muß, 
geiftige Wobltbaten anzubieten, aber nicht aufzunotkigen, aljo aud 
Niemand eine Bildungsſtufe mit Kenntniſſen aufzuträngen, wozu 
weder Gmpfünglichkeit noch Bedürfniß vorbanten if. Obwohl tie 
Kirche nur eine Neligion für tie allein wabre bält, fo büter jte 
ſich davor, diefelbe gewaltfumer Weiſe Jemand aufgudrängen. Ter 
Scyule tagegen jind meitgebende Zwangoͤrechte, welche tus Recht 
der Eltern auf ibre Kinder fajt ignoriren, vom modernen Staale 
nahezu ohne Wirerfpruch vinticirt morden. Wenn alle Monopole 
im Geiſte des Fortſchrittes aufböoren, wird tod nicht der Staat 
alleinig fortwährend Oberſtſchulmeiſter leiten können und gerade 
dann, wenn einmal die Geiftlichen aus den Schulen gejagt find 
und ter Echulterroridmud auch Tem gutmütbigften Teutichen zu 
bunt ſich zeiget, wird er erjt begreifen, wie es gemeint war. 
Komm dann endlich tie allgemeine Lehr- und Lernfreibeit, dann 
laßt und auch zugreifen, laßt und Schulen gründen, confefjios 
nelle, Pfarrſchulen. Laßt und nicht fortwährend wieder beim 
Staate um Hülfe betteln, denn „viefer Adler bleibt uns nicht ges 
ſchenkt.“ Dingen Wifchöfe und Pfarrer fih an ten MWopltbätig: 
feitöjinn des chriftlichen Volkes wenden, und nicht bloß neue 
gotbifche Altäre und theure Meßgewänder anfchaffen, fontern un 
aufhörlich verfünten, daß Beförderung eined chriftlihen Schuls 
weſens eines der größten Werfe chriftlidier Barmberzigfeit fei. So 
ganz und gar ungegründet ijt der Vorwurf nicht, daß von kirchlicher 
Seite für die Schule beſſer hätte geforgt werten follen. Würde jede 
Landgemeinde gute Straßen und Brücken bauen, dann würde der 
Stant gewiß nicht auf feine Koften ſolches beforgen laffen. Gr 
bätte vielleicht auch nicht fo tief in das Schulmefen bineinregieit, 
wenn er tie Sache überall Lejjer gefunden hätte, als es leider 
nicht felten der Fall mar. Mit edlem Cifer geben die Vorkämpfer 
religiöfer Freiheit daran, eine freie katholiſche Univerſität zu grün« 
den — laßt und anbererfeitd die Lehrer und Kinder der Volksſchule 
darüber nicht vergeften! 
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